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Artikel LI, 


Geſetz. 
(Gebot, Verordnung, Vorſchrift; dann auch Dispens, 
Privilegium.) 


1. Begriff und Eintheilung. 


Das Geſezt iſt die rechte Richtſchnur unſerer Handlungen, 
oder die Anweiſung, welche uns die Erreichung unſeres letzten 
Zieles ermöglichet. Denn obſchon der Menſch in ſeinem Gewiſſen 
einen geheimen Fuͤhrer hat, der ihm die rechten Wege zeigt, und 
ihm ſagt, was er zu thun oder zu meiden hat, ſo macht doch das 
Gewifſen jene Vorſchriften, zu deren Erfüllung es ermahnt, nicht 
felbft, fonbern empfängt fie entweder durch eine innere Offenbarung, 
oder durch eine äußere Berfündigung. Dad Gewifſſen iſt alfo nicht 
das Geſetz ſelbſt, fondern der Wächter besfelben; es iſt auch nicht 
ber Geſetzgeber, fondern ber Vollſtrecker desſelben. Es fucht bie 
Geſetze gleichſam praltiſch zu machen, indem es zur Erfällung 
berfelben ermahnt. 

Hier fümmt auch der Unterjchieb zwiſchen Geſetz und ‚Gebot 
in Betracht. Das Geſetz iſt umfangreicher, und kann mehrere 
Borfchriften in fich faſſen. Daher fagt man aud dad Geſehbuch, 
welches eine Sammlung von Verordnungen iſt. Das Gebot hin⸗ 
gegen bezieht fich mehr auf einen eingelnen Yall, womit aber nicht 
gefagt fein will, daß nicht auch eine einzelne Vorſchrift Geſetz ge 
nannt werben fann. Ein Gefeb ift gewöhnlich auch für die Ge 
fammtheit eined gemeinen Weſens berechnet; dad Gebot aber iſt 
nur Einzelnen in Sonberheit gegeben. Dad Gebot oder der Auf 
trag (praeceptum, mandatum) hat gewöhnlich auch nur innerhalb 
einer gewifien Zeit Geltung, und verliert mit dem Tode befien, 
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ber es gegeben, feine Kraft, ausgenommen es bezieht fig auf Fromme 
Zwede. Das Gefep ift alfo in jeder Beziehung umfangreichen, als 
dad Gebot. Indeß werben bdiefe beiden Worte häufig auch, mit 
einander verwechfelt. 

Es gibt eigentlih nur Ein Haupigeſetz, naͤmlich das ewige 
Geſetz in Gott, welches nach bem heiligen Auguftin bie ewige 
Grundurfacdhe ift, wodurch alle Dinge wohlgeorbnet find, und wel 
ches nichts Anders if, als die Weisheit und ber Wille Gottes 
ſelbſt. Diefes Eine, allerhöchfte Gefeb hat fich im Laufe der Zeit 
gleichfam in mehrere Ströme ergoffen, und fo unterfcheibet man: 

a) Das natürliche Geſez, — ift jenes, welches dem Menfchen 
geoffenbart wirb durch feine Vernunft ; 

b) das pofitive Gefeh, welches dem Menfchen von einem recht 
mäffigen Obern auferlegt und äußerlich verfündiget wird. 

Das Raturgefep ift für alle Zeiten und Nationen ; das pofitive 
iſt nur auf eine gewiffe Zeit und auf gewiffe Perfonen eingefhränft; 
fenes ift unveränberlich, dieſes veränberlich. 

Das poſitive Geſetz iſt entweber 

a) göttlich, oder 

6) menſchlich, | 
je nachdem es von Gott oder von einem Menfchen auferlegt wird. 

»Das poſitiv menfchliche Geſetz zerfällt wieder 

a) in das Völkerrecht, iſt jenes, welches durch gemeinfame 
Uebereinftimmung der Voͤlker ift feftgefebt worben; 

b) in das Firchliche Geſetz, — ift jene, welches von ber Kirche 
zur Leitung der Gläubigen ift angeordnet ; 

c) in das bürgerliche Geſetz, — iſt jenes, welches die welt- 
lichen Regenten und Öbßrigfeiten ihren Bölfern und Unterthanen 
" zur Befolgung vorfchreiben. 

Ein Geſetz ift ferner® entweber 

a) gebierend (afftrmativ), oder 

b) verbietend (negativ), 
je nachdem nämlich durch dasfelbe etwas Gutes befohlen oder etwas 
Schlimmes unterfagt wird. Beide thun ed gerabehin, ober mit 
Androhung einer Strafe. Daher nennt man die einen fchlechter- 
dings Gefehe, die andern aber Strafgefege. Die Strafgeleße be 
flimmen gegen die Webertreter eine gewiffe Strafe, welche entweder 


Geſetz (Gebot, Verorbnung u. ſ. w.). 5 


ſchon im Boraus auf die That gefekt iſt (latae sententiae), und 
in bie man alfo durch bie That felbft ſchon verfällt, oder Me nur 
angebroht wird, und erſt vom Richter auferlegt werden muß 
(ferendae sententiae). 

Roch unterfiheidet man 

a) öffentliche und 

b) Brivat s Gefebe. 

Die erfteren beziehen ſich auf öffentliche Gefellichaften, auf ganze 
Staaten und Reiche; die leßteren gehen nur Privat-Bereine an. 
Man verfieht übrigens unter Privatrecht auch jene Geſetze, welche 
ich auf bie privatrechtlichen Berhältnifie der Unterthanen beziehen, 
und in diefem Sinne fleht dad Privatrecht dem Stantsrechte 
gegenüber. 

Ein Geſetz kann auch noch fein | 

a) ein allgemeines u wenn es fi auf das ganze 
Reich erfiredt; 

b) ein fonberheitliches (partiouleris), wenn es ſich nur auf 
einzelne Provinzen oder Orte eines Reiches bezieht. 


2. Schriftſtellen. 


Es fol nicht hinwegkommen bad Buch biefes Gefehed von 
deinem. unbe, fondern du folft darin Tag und Nacht betrachten, 
damit du Alles halteſt und thueſt, was darin gefchrieben tft; dann 
wirft du recht machen beine Wege und weiſe fein. Zof. 1, 8. 

Heil dem, ber Jehovah verehrt, und Wohlgefallen findet an 
feinem Geſetze. Bi. 111. 

Das Heil ift ferne von den Gottlofen ; denn fie fragen nicht 
nach deinen Geſetzen. Pf. 118, 155. 

Wer dad Gefeb Hält, bringt viel Opfer dar. Effli. 35, 1. 

Die den Herrn verehrten, fuchen ihm zu gefallen, und bie ihn 
lieben, erfüllen fein Geſetz. Ebenda 2, 16. 

Du fol Die Gebote bed Herrn, beined Gottes, halten, und 
auf feinen Wegen wandeln. Deut. 8, 6. 

Dein ganzes Leben hindurch Hüte dich, je in eine Sünde zu 
willigen, unb bie Gebote bed Heren, unferd Gottes, außer Acht zu 
laſſen. Tob. 4, 6. 

Diefes fpricht der Herr, der Erlöfer, der Heilige Ifraels:s 
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Ich, der Herr, dein Gott, lehre dich, was nuͤtzlich iſt, und leite 
dich auf dem Wege, den du wandelſt. O daß du in Acht genom⸗ 
men hätteft meine Gebote, dann wäre bein Friede wie ein Strom 
geworden, und deine Gerechtigkeit wie die Abgründe * Meeres 
Iſ. 48, 17. 18. 

Ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr euch einander liebet, 
wie ich euch geliebt habe. Joh. 13, 34. 

Dieſes ift die Liebe zu Gott, daß wir feine Gebote halten, 
und feine Gebote find nicht ſchwer. 1. Joh. 5, 3. 

Das Verbot: Du folft nicht ehebrechen, du ſollſt nicht töbten, 
du ſollſt nicht ftehlen, bu ſollſt Fein falſches Zeugniß geben, bu 


ſollſt nicht gelüften, und ein jedes andere Gebot ift in dieſer Vor⸗ 


fhrift enthalten: Du folft deinen Nächften lieben, wie bich ſelbſt. 
Röm. 13, 9. 

Das ganze Geſetz wird durch dad Eine Gebot erfüllt: Du 
foift deinen Nächften lieben, wie dich felbft. Galat. 5, 14. 

Du rühmeft dich bed Geſetzes, entehrft aber Gott burch Ueber⸗ 
tretung bed Geſetzes. Röm. 2, 23. 

Wenn Jemand das ganze Gefep beobachtet, überteitt er aber 
ein einziges, fo verfündiget er fi am ganzen Geſetze. Jak. 2, 10. 

Daraus erfehen wir, daß wir Gott fennen, wenn wir feine 
Gebote halten. Wer da fagt, er kenne ihn, und Hält boch feine 
Gebote nicht , der if ein Lügner, und in dieſem Ift die Wahrheit 
nicht. 1. 308. 2, 3. u. 4. 

Willſt du zum Leben eingehen, fo halte Die Gebote. Matth. 19, 17. 

Seid ſtandhaft, und haltet feft an den Ueberlieferungen, welche 
ihr gelernt habt, es jei durch mündlichen oder fchriftlichen Unters 
richt. 2, Theſſal. 2, 15. 


3. Bäterftellen. 


Damit die Menfchen ſich nicht beklagen fünnten, fo — 
das, was ſie in ihrem Herzen nicht leſen wollten, auch auf Tafeln 
geſchrieben. Es ward ihnen auch aͤußerlich vor Augen gehalten, 
was ſie im Gewiſſen zu ſehen genoͤthiget werden ſollten, und in⸗ 
dem gleichſam von Außen Gottes Stimme an dad Ohr brang, 
warb ber Menfch in fein —— zuruͤckgetrieben. St, Auguſt. 
Ensgrat. in Ps. 57. 
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Wenn Gott beftehlt, fo gibt er auch die Gmabe, es erfüllen zu 
fönnen, weil er durch bad Befehlen ermumtert, zu thun, wa man 
fann, und um Das, wad man nicht kann, zu bitten. Der hl. Leo. 

Wer bis zu einer foldden Höhe der Tugend hinangeftiegen ift, 
daß er das Geſetz nicht aus Furcht vor den Strafen Hält, womit 
es droht, fondern aus Tugendhaftigkeit; wer ed nicht darum haft, 
weil er es fürdhtet, fondern vielmehr, weil er das Gericht Gottes 
in der Ewigkeit ſtets vor Augen hat: ber erfüllt dasſelbe im rech⸗ 
ten Geiſte. St. Chryſoſt. Hom. 2. in I. epist. ad Timoth. 

Als Sott im Anfange ben Menfchen erfchuf, hat er ihm das 
natürliche Geſetz eingepflanzt ; benn er hat uns dad Gewiſſen ges 
geben, und eime angeborne Kenntniß des Guten und Bien ver⸗ 
liefen. Derfelbe in ber 12. Predigt über die Bilbſaͤulen. ’ 

Klage nicht wider deinen Herm; er beflehlt nichts Unmoͤgli⸗ 
he. Willſt du einen Beweis deflen, daß er nichts Unmögliches 
gebietet? Lerne e6 daraus, daß Viele bie göttlichen Gebote noch 
übertreffen; wären fie unmöglich zu erfüllen, fo würben fie nicht 
Biele aus freiem Willen noch übertreffen. Derfelbe in ber 6. Ho⸗ 
milte von der Buße. 

Gleichwie aus einem Brunnen viele Bäche gerauöfleßen ‚fo 
find auch im Gefehe (Gottes) viele Gebote enthalten, die unfere 
Seelen, wenn wir fle erfüllen, mit reichen Segen überftrömen. Derf. 

®ott Hat es befohlen; und du wagft zu fragen, ob es möglich 
wäre, dieſes Geſeg zu beobachten? St. Chryſoſt. Hom. 8. ad popul. 

Frage audy nicht weiter nach Urfachen. Es iſt ein Eönigliches 
Geſetz. Wer e8 gegeben, kennt auch feinen Grund; wäre es nicht 
nüglich getvefen, er Hätte ed nicht verboten, ‘Derf. Hom. 16. adpopul. 

O hoͤchſte Albernheit, o ſchreckliche Blindheit! Sie befolgen 
auf dad Benauefte die Verordnungen ber Städte, die Gefehe ber _ 
Kaifer und Könige; die Kranken befolgen auch bie Borfchriften 
der Aerzte, aber faft Riemand iſt, der die Geſetze bed Königs ber 
Lönige, des Heren ber Herren, nämlich Gottes, befolgt. = Bo, 
navent. Serm. de 8. Lucia. 


A. Geſchichtliches. 
(Man muß zuerfi Bott, dann den Menſchen gehorchen.) Kai: 
fer Karl, ber Große, berief einſtens ben Bifchof. Ludgar zu fich, um 
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fi über Stantögefchäfte mit ihm zu berathen. Da aber Ludgar 
geradbagmit feinen Begleitern bie Tagszeiten betete, fo fagte er bem 
Boten: Ich werde zum Katfer kommen, fobald ich bamit fertig bin. 
Der Kaiſer ließ ihn hierauf zum zweiten und dritten Male rufen ; 
jener aber wußte wohl, baß ber Dienft Gottes allen übrigen Dins 
gen vorzuziehen ſei, und ging nicht eher zum Kaifer, als bis feine 
angefangenen Gebete vollendet waren. Als er nun enbli vor 
bem Kaiſer erfchienen war, und biefer ihn fragte, warum er fo. 
lange gezoͤgert habe, feinem Befehle nachzukommen, antwortete ber. 
fromme Biſchof mit unerfchrodener Miene: Kaiſer, ich war immer 
ber Meinung, baß beine Befehle in allen Dingen vollgogen wer⸗ 
ben müflen; zweifelte aber auch nie, daß das, was Gott angeht, 


. jeber Zeit ben Borzug Haben muͤſſe. Deßwegen gab ich zuerſt, 


was Gottes iſt, indem ich das eben begonnene Gebet vollenbete; 
und nachdem dieſes geichehen ift, bin ich gefommen, bir zu geben, 
was dir gebührt, und deine Befehle zu vernehmen. Der große 
Kaiſer ward darüber nicht nur nicht ungehalten,, fondern lobte fo- 
gar. ben Biſchof und fihenfte ihm von nun an um fo größeres 
Bertrauen, weil er mit Recht den Schluß zog: Derienige werde 
feine Aufträge um fo treuer vollziehen, ber mit foldjer Gewifien- 
haftigkeit dem göttlichen Gefege nachkommt. 

Der heilige Franz von Affis pflegte zu fagen: Wenn bir Ies 
mand beine Hände, Augen, Yüfle und andere Glieder, nachdem bu 
fie verloren, wiebergäbe, wuͤrdeſt du ihm nicht lebenslänglich mit 
ganzem Herzen dienen? Unb fieh, Bott gab uns nicht nur unfere 
Hände, Augen und Füfle, fondern dazu noch gar viele andere geiſt⸗ 
liche und leibliche Güter. Und dennoch wollen wir ihm nicht 
bienen und feine Gebote nicht halten! Was gleicht unferer: Un- 
dankbarkeit? 

Beiſpiele von treuer Beobachtung bed göttlichen Geſetzes And 
ſchon im alten Bunde: Roe, er war ein rechtfchaffener und untadel- 
hafter Mann in feinem Zeitalter, und that Alles, was ihm Gott 
befahl; Abraham, ber in feiner Treue und Amhänglichkeit an Gott 
fo weit ging, baß er bereit war, auf deſſen Befehl felbft feinen 
Sohn Iſaak zu ſchlachten; Mofes, der ſich überall als Eiferer für 
bie Ehre Gottes erwies; Phinees, des Eleazar Sohn, ber beim 
Abfall des Bolfed ftanbhaft blieb; David, von dem Gott ſelbſt 
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fagt, daß er ihm vom Herzen anfing, und that, was ihm geflel; 
Joſias, ber mit dem Herm einen Bund machte, und in feinen 
Borfchriften zu wandeln gelobte; die Machabbäer, die mit fo großem 
Heldenmuthe für das Gefeh Gottes kämpften. Im neuen Bunbe 
find Beiſpiele: Jeſus Chriſtus felbft, von dem gefchrieben ſteht, 
bag ihn der Eifer für die Ehre feines Bates verzehrte; die Apoftel, 
weiche für Gott und fein Geſez Bande und Feffel trugen und 
ſelbſt ben Tod erlitten; endlich alle Heilige, die mit unverbroffener 
Beharrlichfeit das Geſeßz ded Evangeliums erfüllten, und oft viel 
mehr thaten, als dasſelbe vorfchrieb. 


5. Wer fann Gefebe geben? 


Gott ift: eigentlich allein unfer Herr, und nur er hat Boll 
macht zu beiehlen. Daher befigt auch er vor Allen die Madht, 
Geſetze zu geben. Allein Gott hat es beliebt, nicht immer unmits 
telbar, fondern mittelft der Menfchen, bie er an feine Stelle treten 
fieß, ‚andere Menichen zu leiten und ihrer Beitimmung näher zu 
bringen; fie davon zurüdzuhalten, was ihrer Seligfeit im Wege 
ſteht, und Mitiel vorzulegen, durch die fie ihr letztes Ziel und 
Ende erreichen. Sollten nun Menfchen die Uebrigen an Gottes 
Stelle regieren und leiten, fo mußten fie auch zum Theile Gottes 
Macht und Herrichaft überfommen, d. h. fie mußten von ihm bie 
Vollmacht erhalten, in feinem Namen Gefehe geben zu koͤnnen. 
Died geſchah wirklich. Bott Hat ein geiftliche® und weltliches 
Regiment angeordnet, e8 an feine Stelle gefebt, und jedem bie 
Macht verliehen, in feiner Sphäre Gefepe zu geben. Demnach 
fönnen die geiftlichen Regenten Eirchliche, und bie weltlichen Regen» 
ten bürgerliche Geſetze erlaffen. 

1. Die Macht, Kirchengebote zu geben, hat zunächft der Papft, 
dem Chriſtus bie Vollmacht gab, alle feine Schaafe und Laͤmmer 
zu weiden. Joh. 21. Als oberſter Regent der Kirche und unmits 
telbarer Stellvertreter Jeſu Ehrifti muß er diefe Gewalt haben, 
mb ohne diefelbe wäre es ihm nicht möglich, die Pflichten feines 
Amtes zu erfüllen. Die Päpfte haben von biefem Rechte auch 
immer Gebrauch gemacht. Dafür zeugt das grauefte Alterthum. 
So z. B. erließ Papft Damafus in Angelegenheit der Taufe be 
fondere Berorbnungen. Die Päpfte waren es auch vom Anfange 
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an immer, welche die Häreften verdbammten, Ausfprüce in Glaus 
bensſachen thaten und bezüglich der Sitten beilfame Verordnungen 
erließen. Die Geſetze, welche ber Papſt erläßt, find für bie ganze 
Kirche bindend. 

Auch die allgemeinen Goncilien haben dad Recht, Kirchen⸗ 
gefeße zu erlaflen, und zwar für bie gefammte Kirche, voraus ges 
fest, daß die Eoncilien felbft mit Bewilligung bes Papftes ver 
fammelt find. Hiebei entfteht aber die Brage, ob bie Verordnungen 
ber allgemeinen Goncilien vor ber Betätigung bed Papftes Giltig- 
feit haben. Einige bejahen es für ben Kal, wenn bie päpftlichen 
Legaten beiftimmten. Dem ift nicht fo, fondern e& wird bie auß- 
brüdliche Beftätigung bes Papfted erfordert, wenn diefer nicht pers 
ſönlich beim Concilium zugegen iſt; benn bie Legaten bed Bapftes 
haben feine Vollmacht, die Berordnungen ber Concilien zu beftätt- 
gen. Auch zeugt die Geſchichte für unfere Behauptung ; denn es 
it befannt, daß die allgemeinen Concilien e8 immer für noth- 
weridig erachteten, ihre Beſchluͤſſe dem Papfte vorzulegen und um 
Betätigung berfelben zu bitten. 

Die Bischöfe, als die Nachfolger der Apoftel, können für ihre 
Diögefen Gelege geben, und zwar auch ohne Einwilligung des 
Rapiteld, mur jene Fälle ausgenommen, in welchen eine Verord⸗ 
nung zum Nachtheile des Kapiteld ober bed Diözefan-Klerud ges 
reichen wuͤrde. — Hiebei frägt es ſich: Woher haben bie Bifchöfe 
biefe Gewalt? Die Einen behaupten, fie haben biefe Vollmacht 
unmittelbar von Ehriftus, weil von ihm auch bie bifchöflidye Würbe 
eingefest ift; Die Anberen fagen, fie empfangen fie vom Papfte. 
Sie berufen fi auf die Worte bed Papfted Gregor: Die Römiſche 
Kirche überträgt andern Kirchen in der Weife das Stellvertretungs- 
recht, daß fie berufen find zur Theilnahme an der Hirtenforge, nicht 
zur Fülle ber Gewalt. Indeß ift dieß nur ein Woriſtreit; denn 
eined Theil if es gewiß, daß die Biichöfe, wenn fie auch ihre 
Gewalt unmittelbar von Chriftus empfangen, biefe Doch immer 
niur mit Unterorbnung unter - den Papft erhalten; andern Theils 
fteht auch feft, daß die Biichöfe, wenn fie auch ihre Vollmacht vom 
Papſte haben, auch ohne fein Vorwiſſen Geſetze geben koͤnnen, 
voraußgefegt, baß fie den päpftlichen Verordnungen nicht entgegen 
find, und der Fall nicht eigens dem Papſte vorbehalten if. 
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Die National- und Provinzial⸗Concilien koͤnnen fuͤr ihre 
Territorien Geſetze erlaffen. Daher die National⸗Concilien für jene 
Ration, welche fie repräfentiren, und die Provinzial⸗Concilien für 
jene Provinz, aus welcher der Klerus verfammelt Ift. 

Die Domkapitel können, mit Ausnahme derjenigen Berord> 
nungen, welche auf ihre Kapitulare Bezug haben, Teine Geſetze 
geben; nur wenn ber bifchöflicdde Stuhl erlediget I, haben ihre 
Berorbnungen fo lange in ber betreffenden Diözefe verbindende 
Kraft, als fie von dem nachfolgenden Bifchofe nicht zurüd genom- 
men werden. 

Die Entjcheibungen der heiligen Congregation haben gefeglich 
verbindende Kraft, wenn fie unter Gutheißung des Papfted ges 
geben und auf feinen Befehl in ber Kirche verfündet worden find; 
denn alle Geſetzeserklaͤrungen find neue Geſetzk und erfordern ale: 
ſolche eine neue Verkündigung. Ohne Verfündigung haben zwar 
jene Entſcheidungen ein großes Anfehen, aber nicht bie Kraft 
der Geſetze. 

„ N. Die Macht, bürgerliche Geſetze zu erlaflen, Haben die welt: 
lihen Regenten, als bie Kaifer, Könige und übrigen Yürften, in 
deren Händen fich die Regierungsgewalt befindet; denn biefe find 
Gottes Stellvertreter in weltlichen Dingen, und müffen alfo auch 
das Recht haben, in ihrer Sphäre Geſetze zu geben, weil fie ohne 
biefe Gewalt ihre Beftimmung nicht erreichen, und die ihnen An⸗ 
vertrauten Untergebenen nicht ihrem Ziel und Ende zuführen könn⸗ 
ten.. Dabei koͤmmt es auf die perfönlichen Eigenfchaften der Obrig⸗ 
feiten nicht an. Selbft jene Gewalthaber, die fich widerrechtlich 
bes Reiches bemächtiget haben, können, fo lange fte ſich im ruhigen 
Befide desfelben befinden, den Unterthanen bindende Gefege er- 
laſſen; denn weil das Volk entweber biefelben nicht verzreiben will 
oder ed nicht kann, fo gefteht es ihnen ftilifchweigend Die Regier⸗ 
ungsgewalt zu. Ueberhaupts gilt ber Grundſatz: Eine jede faktiſch 
beſtehende Obrigkeit, welche bie Regierungsgewalt ausübt, muß 
auch das Recht haben, Geſetze zu geben, und auf bie Erfüllung 
derfelben gu dringen, weil ohne diefe Macht eine Regierung nicht 
möglich if. Damit flimmen auch der Heilige Liguori und andere 
Theologen von Anſehen überein. 


‘ 
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6. Wem kann man G©efege geben? 


Es ift von felbft Far, daB man nur Jenen Geſetze geben kann, 
über welche man die Gewalt hiezu hat, alfo nur feinen Unterge 
benen, und audy dann nur in folcden Dingen, in welchen fie einem 
unterworfen find, Daher fagt ber Heilige Thomas: Die geiftliche 
und weltliche Macht, beide fommen von Gott. Es ſteht aber bie 
weltliche Macht unter der geiftlichen in fo weit, als Gott jene bie 
fee unterworfen hat, nämlich in Dingen, bie das Seelenheil bes 
treffen. Deßwegen muß man in folchen Faͤllen mehr ber geifli- 
hen als der weltlichen Macht gehorchen. In Sachen aber, bie das 
zeitliche Wohl betreffen, muß man mehr ber weltlichen Macht, als ber 
geiftlichen Gehorfam leiften, wie es Heißt: Gebet bem Katfer, was 
bes Kaifers if. Aus dieſem folgt, baß bie geiſtliche Gewalt, als 
ſolche, nur in geiftlichen Dingen Geſetze erlaſſen kann; weltliche 
Fürften aber Fünnen nur über Dinge Gefehe erlaflen, welche das 
politifche Regiment betreffen. Außerdem aber haben die weltlichen 
Fürften auch die Pflicht, die Kirche zu beſchuͤtzen; denn fie follen 
nach dem Ausfpruche bed Conciliums von Trient Schugherren bed 
Glaubens fein. Sess. 25, 20. Sie follen überbieß auch mit ihrem 
Anſehen die Kirche unterftüben, und barauf bebadht fein, baß bie 
Kirchengefege beobachtet werden. So fchreibt Papft Leo an ben 
Kaifer Leo: Du mußt eingebenf fein, daß bie Faiferliche Gewalt 
dir nicht allein zur weltlichen Regierung, ſondern auch zum Schutze 
ber Kirche übergeben if, bamit du ben Wiberfpenftigen Einhalt 
thueſt; was wohl verorbnet worben ift, vertheibigeft, und benen, 


. die beunruhbiget wurben, wahren Frieden wieber herftelleft. 


Ein päpftliches Geſetz in geiftlichen Angelegenheiten für bie 
gefammte Kirche verpflichtet alle Gläubige; auch die Keter find 
davon nicht ausgenommen. Denn fie find durch bie Taufe ber 
Kirche untergeben worden; ihre Widerfpenftigkeit aber befreit fie fo 
wenig von ber Pflicht bed Gehorſams, als die Revolution von 
ber Beachtung der weltlichen Geſetze losmacht. Die Ungläubigen 


; Hingegen und Alle, die noch nicht getauft find, find zur Erfüllung 


der. Kirchengebote nicht verpflichtet. 
Auch die Geſetzgeber find zur Beobachtung ihrer eigenen Ge⸗ 
fege verpflichtet, und zwar unter einer. läßlichen Sünde um bed 
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guten Beifpieles willen, das fie ihren Untertanen geben follen, 
und unter einer fihweren, wenn ed ſich handelt um eine Abſchaͤtz⸗ 
ung oder um bie Giltigkeit eined Contrakts. Daher fagt ber hei⸗ 
lige Ambrofius: „Was bu, o Kaiſer, Andern vorgefchrieben haft, 
das haft du auch bir felbft vorgefchrieben; benn bie Geſetze, bie 
ein Kaiſer gibt, muß er zuerft beobachten.“ | 

Da zur Verpflichtung eined Geſetzes ber Gebrauch ber Vers 
nunft gehört, jo fünbdigen die Wahnfinnigen durch Verlegung bed 
felben nicht; auch bei Betrunfenen iſt die Zurechnungsfähigkeit im 
hoͤhern oder geringern Grab gemindert. | 

Kür die Kinder find die Kirchengeſetze bindend, ſobald fie zum 
Gebrauche ihrer Vernunft gefommen find; man nimmt biefür bei 
den Knaben ba® vierzehnte, bei den Mädchen das zwölfte Jahr an. 
In diefem Alter verfallen fie aber auch den auf die Uebertretungen 
feftgefeßten Strafen; während fie unter einer Sünde fchon in zar⸗ 
teen Jahren zur Erfüllung jener Vorfchriften, die ihrem Alter ans 
gemefien find, wie 3. B. zur jährlichen Beicht, zur Enthaltung 
von Fleiichfpeifen an dem gebotenen Tagen u. f. w., verpflichtet 
find. Anders verhält es ſich mit den noch nicht getauften Rindern; 
diefe können 3. B. an Freitagen erlaubter Weiſe Fleifch genießen. 

Es gibt auch Fremdlinge und Reifende, die manchmal an einen 
Drt kommen, wo das Geſetz ihres Landes nicht beobachtet wird, 
oder wo andere Geſetze vorgefchrieben find. Um ſich hier zu recht 
zu finden, muß man vwoiffen, daß bie allgemeinen Kirchengebote 
allzeit und überall verbinden, 3. B. die Yaftengebote, die Feier 
ber Sonntage u. f. w. Was das Vebrige betrifft, fo koͤmmt es 
darauf an, wie fange und in welcher Abficht fi Jemand an einem 
ſolchen Orte aufhält. Wer an einem Orte feßhaft oder gleichfam 
febhaft geworden ift, was ſtattfindet, wenn er bort den größern 
oder doch einen bedeutenden Theil des Jahres wohnt, iſt gebunden 
an die Geſetze ber Gegend, in welcher er ſich aufhält; es verfteht 
fi von felbft, daß er in foldhem Halle an die Lokalgeſetze feines 
früheren Wohnorted nicht mehr gebunden if. Wie verhält es ſich 
aber mit Solchen, bie nur eine kurze Zeit, einige Tage oder Wo⸗ 
hen an einem Orte verweilen? Mehre Theologen find der Meins 
ung, daß Einer, der auch nur kurze Zeit an einem Orte verweilt, 
an die Erfüllung ber Lofalgefege gebunden ſei. Damit flimmt 
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auch ber Heilige Auguſtin überein, indem er jagt: Wein ich nad) 
Rom Tomme, fo fafte ih am Samstage; bin ich in Mailand, fo 
faſte ih nit. So made ed auch du; zu was immer für einer 
‚ Kichhe du fommft, fo beobachte ihre Gebräuche, wenn bu nicht 
Aergerniß geben wilft. Diefe Meinung hat auch noch anbere 
Gründe für ih, nämlih: a) Den allgemein anerkannten Grundſatz: 
Wer den Bortbeil hat, muß auch ben Nachtheil tragen ; denn weil 
ein Solcher in feiner Abwefenheit von den Lokalgeſetzen feiner Heis 
mat frei ift, fo ift es billig, daß er die Geſetze des Ortes, an wel 
chem er eben verweilt, erfülle. b) Verlangt ed die allgemeine Orb- 
nung und der Friede, daß man ſich den Geſetzen des Ortes, an 
welchem man eben verweilet, unterziehe; denn welche Verwirrung 
und welch Aergerniß entflünde, wenn ein Fremder an einem Orte 
an jenem Tage arbeitete, wo alle Uebrigen ein hohes Felt feiern 
und gottesdienftlidden Uebungen ſich ergeben! Indeß kommt hiebei 
noch zu bemerken, daß die bloße Durchreiſe durch ein Ort zur 
Beobachtung ber Lokalgeſetze nicht verpflichte, ſondern daß ein 
Verweilen von mehrern Stunden dazu gehöre, etwa von einem 
ganzen Tag oder doch einem großen Theil beöfelben. Wenn übhrl- 
gend der Drt das Reifeziel ift, fo verpflichten. ihn die dortigen Ge 
fege, wenn er auch nur furze Zeit dafelbft verweilt. Die hier 
aufgeftellte Meinumg nennt ber heilige Liguori eine Binreichend 
probabile oder wahrfcheinliche Meinung, daher hat man gegründete 
Urfache, fi) darnach zu richten, wiewohl derſelbe Heilige auch bie 
Anficht, der Fremde fei an bie Lofalgefege nicht gebunden, wenn er 
dort nicht feßhaft iſt, oder nicht die Abficht hat, einen größeren 
Theil des Jahres daſelbſt zu verweilen, nicht verwirft. j 

Daß die Abwefenden nicht gehalten find, die Gefetze ihrer 
Heimat zu erfüllen, haben wir beveitd erwähnt; wir fügen noch 
bei, daß fie felbft eines allgemeinen Geſetzes entbunben: finb, wenn 
fie an einem Orte verweilen, wo es abgefhafft ift, und biefes jo- 
gar auch dann, wenn Jemand die Heimat in ber, Abficht verließe, 
um gewifler Gefege los zu werben. 


Aus den hier aufgeftellten Grundfägen beantworten ſich fol- 


gende Fälle: 
a) Wenn Jemand an einem Tage, an welchem in feiner Hei⸗ 
mat Faſt⸗ ober Feiertag ift, an einem Orte ſich befindet, wo fein 
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Faſt⸗ und -Tein Feiertag ift, fo Tann er Fleiſch effen und barf 
Inechtlich arbeiten. 

b) Wenn Jemand ded Morgens eine Stadt verläßt, wo Fein 
Faſttag ift, fo darf er dort noch Fleiſch eſſen; kümmt er aber etwa 
bes Mittags zu Haufe an, wo Faſttag if, fo muß er ſich dort bes 
Fleiſches enthalten. 

c) Wenn Jemand bed Morgens einen Ort verläßt, wo geier— 
tag iſt, iſt er nicht verpflichtet, zuvor eine heilige Meſſe zu hören, 
falls er noch Vormittags an einen Ort koͤmmt, wo Werktag ift, 
ze daß er die Pflicht, Meſſe zu hören, in feiner Heimat 

bi8 zur Zeit verfchieben Fonnte, wo er bereitd an dem Orte anfam, 
der ihn von der Erfüllung berfelben befreit. 

d) Wenn Jemand in feiner Heimat eine befondere Ausnahme 
oder ein Privilegium von dem allgemeinen Gefebe hat, fo kann 
er außer berielben davon keinen Gebrauch machen, weil ed nur 
ein L2ofalprivilegium iſt; dagegen iſt es wahrfcheinlich, daB bie 
Fremden von dem Bifchofe der Diözefe, in welcher fie fih aufs 
halten, Dispenfen erhalten können: denn weil der Fremde zur Be 
obadytung ber Lokalgeſetze verpflichtet ift, fo iſt es auch billig, 
daß er Erleichterungen von denſelben erlangen Tann. 


7. Bon welden Bedingniffen hängt bie Verbindlich 
feit eines Geſetzes ab? 

Sol ein Geſetz verbindlich fein, fo muß es folgende 
ſchaften haben: 

1) Es muß geredt fein. Kein. Menſch Tann etwas ans 
ordnen, dad wider Gottes Geſetz ober dad Geſetz ber Natur ftreitet; 
denn bie Gewalt ber Menfchen ift der Macht Gottes unterworfen. 
Die Menfchen find nur feine Diener und Werkzeuge; fie bürfen 
baher jeinen Anorbnungen nicht entgegen fein, ſondern müflen vid- 
mehr feine höchften Abfichten zu erreichen beſtrebt fein, Daher nad 
feinem Willen und in feinem Auftrage Handeln. Ein menfchliches 
Geſetz, das irgend einem göttlichen Gebote entgegen, alſo ungerecht 
iR, legt Feine Verbindlichkeit auf. Es frägt ſich aber, wie fi 
die Sache verhält, wenn Jemand daran zweifelt, ob ein Geſetz ges 
recht fei. In biefem Falle liegt den Untergebenen bie Pflicht des 
Gehorſams ob, weil der Vorgeſetzte im Befite bed Rechte ift, 
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Geſetze geben zu koͤnnen, und ihn bei Erlafiung berfelben höhere 
Abfichten leiten konnten, welche den Untergebenen verborgen find; 
ia felbft wo ber Zweifel, das Geſetz fei ungerecht, wahricheinlich 
ift, muß man ihm dennoch gehorchen, weil fonk eine zu große und 
weite IThüre geöffnet würde, fich der Pflicht bed: Gehorſams zu 
entziehen.: 

2) Dem gemeinen Weſen Rugen bringen. Ein 
jedes Geſetz muß auf ein zu erreichended Gut abzielen, und wirb, 
um es zu erlangen, gegeben. Daraus ift Elar, daß feine Befolgung 
mit irgend einem Ruben verbunden fein muß. Es mag allerdings 
bem Privatvortheil eined oder mehrer Einzelnen entgegen fein; 
aber bad allgemeine Beßte muß es befördern. 

3) Es muß mit der Abficht, zu verpflichten, erlaf- 
fen fein. Hätte der Gefeßgeber biefe Abficht nicht, fo beftünde 
auch für die Untergebenen Feine Pflicht des Gehorſams; es wäre 
Alles in ihre Willkür gelegt. Da ift aber kein Geſetz, wo ber 
Gehorſam frei gegeben ift, fonbern höchftens nur ein Rath; denn 
das Geſetz verpflichtet den Willen; ber Rath aber läßt diefen frei. 

4) Es muß Elar ausgeſprochen und darf nidt 
zweifelhaft fein; denn ein zweifelhaſtes Geſetz legt feine Ber 
bindlichkelt auf, nad dem Grundfate: Im Zweifel ift Freiheit. 
Daher fagt auch das Fanonifche Recht: Nisi de mandato certus 
exstiteris, exequi non cogeris, quod mandatar. Und ber heilige 
Thomas fagt: Was nicht durch ein Geſetz (klar) verboten it, das 
iſt erlaubt. Der Zweifel kann ſich freilich auch auf andere Dinge 
erfireden. Man kann nämlich darüber zweifeln, ob ein vorliegen» 
ber Hall hinreichend fe, fich von ber Pflicht des Gehorfames für 
entbunden zu halten. Die Moraliften halten bafür, daß in einem 
folchen Falle das Geſetz verpflichte. Entſteht darüber ein Zweifel, 
ob das Geſetz verkündet fei, fo befteht nach allgemeiner Annahme 
feine Verpflichtung, ben Fall ausgenommen, daß das Gefeg nicht 
ſchon durch ben Gebrauch angenommen ift. Entfteht darüber ein 
Zweifel, ob ein Gefeb angenommen ift, oder nicht, fo ift die wahrs 
fiheinlichere Meinung, baß es verpflichte, nicht nur, weil das Ge⸗ 
ſeß im Befige tft, fondern auch, weil ein gegebened und promul 
girtes Geſetz auch fchon vor der Annahme verpflichtet. 

5) Es muß bie Beobachtung desſelben moraliſch 
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möglich fein; denn ad impossibilia nemo tenetar. Es ift über- 
haupts Tächerlich, das befehlen zu wollen, was zu vollbringen dem 
Menfchen nicht möglich if, Ein ſolches Geſetz ift ein Unding, 
weil es weber gerecht, noch vernünftig ift. 

6) E8 muß verfündigt (promulgirt) oben fein. 
Da das Geſetz, fagt der heilige Thomas von Aquin, eine Rorm 
it, nad ber ein Gemeinwefen fich richten fol, fo kann e8 nur - 
dann beobachtet werben, wenn ed ber ganzen Gemeine oder wenig- 
ſtens dem größten Theile derfelben ift verfündiget worden. Wie⸗ 
derum fagt berfelbe Heilige Lehrer: Die Verkündigung ift mothe 
wendig, baß ein Gefeh feine Kraft habe. Was nun die Art ber. 
Promulgation betrifft, fo nimmt man gewöhnlich an, baß bie Ge⸗ 
fege ber weltlichen Regenten in allen Provinzen verfündiget werben 
follen; bei den päpftlichen Verordnungen aber genügt es, die Glaͤu⸗ 
bigen zu verpflichten, wenn fie auch nur zu Rom promulgirt 
worden find; benn feiner Wefenheit nach erhält ein Geſetz nicht 
erſt davon feine Verbindlichkeit, daß es in allen Provinzen ver- 
fündiget worden iſt, fonbern es verpflichtet bereits, wenn bie Pro⸗ 
mulgation am Hofe des Geſetzgebers gefchehen iſt. Es unterliegt 
auch Feinem Zweifel, daß der Papſt durch eine Promulgation zu 
Rom alle Katholiken verbinden will ; denn es ift gewöhnlich den 
papftlichen, für die gefammte Kirche beftimmten Erlaſſen beigefügt: 
„Daß diefed Schreiben leichter zur Kenntnis Aller komme, und 
fih Niemand auf die Unwiſſenheit berufe, wollen ‚wir, daß es an 
den Thürflügeln angeheftet und publizirt werde; und nach Diefer 
Veröffentlichung fol es Alle und Jeden, weiche ed dngeht, der Weife 
verpflichten, ale — einem jeden Einzelnen von ihnen perfön- 
ih infinuirt worden, ? — Zu Rom befinden fih auch faft aus allen 
Nationen Menichen, fo daß eine auf ſolche Art publizirte Verord⸗ 
nung bes Papſtes leicht allen Bölfern zur Kenntniß gebracht wers 
den kann. Aus Allem gehet alio Har hervor, daß ein Seber, ber 
Kenntniß bat von einer zu Rom publizierten Bulle, zur Annahme 
berfelben verpflichtet fei, wenn fie ihm auch in feinem Lande nicht 
eigens verfündiget wird. Diefes um fo mehr, weil bie weltlichen 
Regierungen ber Befanntgebung folcher firchlichen Erlaffe in ihren 
Ländern oft hindernd entgegen treten. 

Auf die Srage, wie viel Zeit nach der Kundmachung erforderlich 

Wifer, Leritom f. Prediger. IX 2 
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ſei, damit ein Geſetz bindende Kraft Babe, antwortet der heilige 
Alphons von Liguori, daß dazu zwei Monate erfordert werden. 
Hier reihet der heilige Liguori noch eine andere Frage an, 
naͤmlich, ob ein Geſetz, um verbindlich zu fein, vom Volke muͤſſe 
angenommen werden. Seine Antwort lautet: Es iſt gewiß, daß 
derjenige fündiget, welcher ohne gerechte Urfache ein bereits ver- 
- fündigted Geſetz nidgt annimmt, wie aus ber acht und zwanzigften, 
von Papft Alexander VII. verworfenen Propofition hervorgeht. If 
es aber noch zweifelhaft, ob ein noch nicht angenommenes Geſetz 
an fich jelbft verbindlich fel, fo find wir der Meinung, daß es dieß 
fei, mag es nun ein Firchliched oder bürgerliches Gefeg fein. Dies 
fer Sa leidet aber folgende Ausnahme: 
a) Wenn ed während eines Zeitraums von zehn Jahren nicht 
wäre angenommen worben; | 
b) wenn es von bem bebeutendern und vernünftigern Theile 
des Volkes nicht wäre angenommen worben; denn obgleich alddann 
bie Erften durch defien Nichtannahme fündigten, und noch fortwäh- . 
rend fündigen, fo find die Andern doch nicht verbunden, ed zu be- 
obachten, wofern ber Fůrſt nicht darauf beſteht, es geltend 
machen. 
c) Wenn Umſtaͤnde vorhanden wären, bie vermuthen ließen, | 
ber Fuͤrſt hätte, wären fle ihm befannt geworden, bad Geſetz nicht 


erlaffen. 


8 Was forbert Die Beobahtung ber Geſetze? 


Wer einem pofitiven göttlichen oder menfchlichen Gefege ge 
nugthun will, ber muß dem Innern Zwecke bed Geſetzes nad): 
trachten, d. 5. dasjenige tfun, was immer ber Geſetzgeber haben, 
und wie er ed haben will. Was die göttlichen Geſetze betrifft, fo 
wiſſen wir, daß Gott den bloß Außerlichen Gehorfam der Juden 
verworfen hat, Iſ. 29, 13., und die Unterthänigfeit des Herzens 
von und verlangt. Spruͤchw. 23,26. Dasfelbe gilt auch von ben 
Geboten der Kirche. Ja felbft die bürgerlichen Geſetze follen nicht 
bloß äußerlich und zum Scheine, fondern auch innerlich beobachtet 
- werben. Eph. 6, 6. 

Wenn ber Gefeßgeber etwas aus einer gewiſſen Urſache oder 
auf eine gewiſſe, beſtimmte Art ausdruͤcklich befiehlt, ſo muß es immer 
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auch auf biefelbe Art und in berfelben Abficht vollzogen werben, 
Wehn daher 3. B. ein Faften ober ein Gebot deßwegen befohlen 
it, damit Gott eine allgemeine Roth abwende, fo gefchieht dem 
Gebote nichtgenug, wenn Jemand aus einer andern Abficht faften 
oder beten wollte. — Uebrigens ift e8 nicht nothwendig, daß man bei 
ber Erfüllung eines Gefeßed im Zuftande der Gnade ſei. Wenn 
baher Einer bei VBerrichtung der vom Beichtvater auferlegten Buße,- 
bei Anhörung der heiligen Meffe u. f. w. auch im Zuftande ber 
Sünde ift, jo leiftet er doch dem Gebote Genüge; aber freilich an 
Berdienften geht er dabei leer aus. 

Um ein Gefeg zu erfüllen, muß man das, was es vorſchreibt, 
freiwillig, und nicht gezwungen; im Ernſte, und nicht fcherzweife; 
mit Unterwürfigfeit ded Gemuͤthes, und nicht mit Widerwillen 
tfun. Daher würde jener dad Gefeh nicht erfüllen, ber das Be⸗ 
fohlene nur mit . Zwang oder Gewalt vollzieht; denn es fehlt ber 
Wille hiezu. Eben fo würpe jener das Gefeg nicht erfüllen, der 
die Abſicht nicht Hat, das zu thun, was es befiehlt; denn ba ein 
Geſetz nicht den unvernünftigen Thieren, fondern den Menfchen ger 
geben wird, fo ift der Wille erforderlih, das zu thun, was es 
vorſchreibt. Wer 3. DB. fchlafend oder betrunfen einer heiligen 
Meſſe beiwohnt, genügt nicht dem Kirchengebote ; beßgleichen auch 
nicht, wer nur aus Zwang faftet; eben fo ber nicht, welcher nur 
in der Abficht, fein Brevier betet, um etwas ju lefen ober zu ler: 
nen; auch der nicht, welcher nur zum Schein betet, weil nicht ber 
Schein, fondern das Werf felbft geboten ift. Noch weniger erfüllt 
dag Geſetz derjenige, welcher ausbrüdlich die Apficht Kat, das Ge⸗ 
botene nicht erfüllen zu wollen; denn obſchon zur Erfüllung eines 
Geſetzes nicht die ausdruͤckliche Abficht erfordert wird, dem Gebote 
Genuͤge zu leiften, fo muß man boch die Abficht haben, das Ges 
botene zu erfüllen. Wer daher an einem Sonntage die Heilige 
Meſſe hört, in der Meinung, der heiligen Meſſe beizumohnen, ber 
thut dem Gebote genug, wenn er auch nicht wüßte, daß es feier: 
tag fei; anders verhielt es fich, wenn er bie Abficht hätte, der hei⸗ 
ligen Meſſe nicht beizuwohnen, ſondern aus einem andern Grunde, 
vielleicht um die dort befindlichen Gemälde zu beſchauen, ſich in 
die Kirche begeben hätte. Weberhaupts hängt bie Pflicht, dem Ge 
fepe zu gehorchen, von dem Willen des Geſetzgebers ab, und geht 

2* 
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nicht weiter, als fein Wille, Jemanden verpflichten zu wollen, reicht ; 
wenn bad vorgefchriebene Werk gefchieht, fo ift das Geſetz erfält. 
Freilich, ob ein folche® Werk auch verbienftlih if, das iſt eine 
andere Frage. Gar oft werden Gefehe erfüllt, ohne daß die, welche 
fie erfüllen, ‘davon ein Verdienſt haben. Zu einer verbienftlichen 
Handlung gehört außer dem Zuftande ber Gnade immer auch bie 
innere, veine, auf Gott gerichtete Abficht. 


9. Auf welche Art die Geſetze verbinden. 


Die Geſetze verbinden zur pie: 
I. Unter einer Sünde, 
II. unter einer. Strafe, 
III. unter. einem Berlufte, 
1 Unter einer Sünde Die Gefege verbinden zunächft 
unter einer Sünde, weil man im Gewiſſen zur Erfüllung derſelben 
‚verpflichtet if. So fagt 3. B. ber heilige Paulus: Ihr müßt euch 
nothwendig unterwerfen, nicht bloß um ber Strafe willen, fondern 
auch des Gewiſſens wegen. Röm. 13,5. Es können aber die Ges 
fege fowohl unter einer fchweren als läßlichen Sünde verbinden. 
Sollen. fie unter einer ſchweren Sünde verbinden, fo muß: 

1) Die Sade, welche geboten ober verboten wird, wichtig 
fein; denn geringe Dinge unter einer ſchweren Sünde befehlen, 
ftreitet wiber bie Vernunft. Anders verhielte fich bie Sache, wenn 
das, was an und für ſich geringfügig ift, durch die Umftände bes 
deutend und wichtig würde. So war im Paradiefe die Enthalts 
famkeit von der verbotenen Frucht an und für ſich geringfügig ; 
aber aus den Umftänden wurbe das Gebot ungemein wichtig. 
Verachtung gegen das Geſetz ober gegen ben Gefeßgeber, ald Obern, 
ift auch in Heinen Dingen eine ſchwere Sünde. — Soll das Ge⸗ 
feß unter einer fchweren Sünde verbinden, fo muß 

2) ber Geſetzgeber den Willen haben, unter einer ſchweren 
Sünde zu verpflichten. Er bracht e8 aber nicht mit Worten aus» 
zubrüden, baß er unter einer ſchweren Sünde verpflichten wolle; 
ed genügt, daß er mit Eruft und Nachdruck eine wichtige Sache 
gebietet. Man darf überhaupts annehmen, daß der Geſetzgeber in 
einer wichtigen Sache unter einer ſchweren Sünde verbinden wolle, 
in&bejonberd wenn auf bie Uebertretung eine bedeutende Strafe ges 
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fest iR. Es Tann aber ber Geſetzgeber audh in wichtigen Dingen 
bloß unter einer laͤßlichen Sünde verpflichten. Dabei ſchont er 
das Gewiſſen der Untergebenen, und gelangt boch zum Zwecke. 

Daraus folgt: 

a) Daß derjenige ſchwer fündiget, welcher freiwilfig in wich: 
tigen Dingen ein Gebot verlegt; 

b) daß derjenige, ber nur in leichten Dingen fehlt, nur läßlich 
fünbiget, follte auch der Befebgeber unter einer ſchweren Sünde 
verpflichtet Haben, weil diefe Bebingniß, da fie nicht in ine Macht 
fteht, wie nicht gefeßt iſt. 

H. Unter einer Strafe Ber Gefeßgeber will manchmal 
unter einer Strafe verbinden, daher nennt man biefe Verorbnungen 
Strafgefeße (leges poenales), während die übrigen, denen eine Strafe 
nicht beigefügt tft, ſchlechthin Geſetze, oder befehlende Geſetze (leges 
praeceptivae) heißen. Während nun bie leges praeceptivae nür 
unter einer Sünde verbinden, verpflichten die Strafgejebe entweder 
bloß unter einer Strafe, oder unter einer Sünde und Strafe zu- 
gleich. ES gibt alfo Strafgefege doppelter Art. Die erftern, Die 
nur unter einer Strafe verpflichten, heißt man Strafgefebe ſchlecht⸗ 
bin oder auch bloße (einfache) Etrafgelebe (leges pure poenales); _ 
die letztern, bie unter einer Sünde und Strafe zugleich verpflichten, 
nennt man Schuld» und Strafgefege, auch Doppelgefege, oder auch 
gemifchte Geſetze (leges mixtae). 

Ein -bloßed Strafgefeß, d. h. ein ſolches, welches nichts ber 
fießbtt , und etwa lautet: „Wer dieſes thut, ber leifte dieſe oder 
ime Strafe,” — verbindet nicht im Gewiſſen, unb wäre ihm aud) 
die größte Strafe beigefeht. Bei einem einfachen Strafgefebe ift 


* demnach immer bie Wahl gegeben, entweder etwas zu unterlaffen, 


oder im Kalle, daß man es thut, etwas Gewiſſes zu leiften. 

Die gemifchten Geſetze oder die Schuld- und Strafgefebe laſſen 
keine Wahl; benn fie befehlen, und fügen bie Strafe nur bei, um 
dem Befehle mehr Nachdruck zu geben. in folches Geſetz iſt vor⸗ 
banben, wenn es 3. B. Heißt: Niemand thue dieſes unter der Strafe 
u. fe w. Durch Ueberiretung eines Geſetzes derlei Art wirb man 


- zugleich ſchuldig und ftrafbar. Mebrigens kann man ein bloß einfaches 


Strafgefeh von einem gemifchten Geſetze leicht unterfcheiden, wenn man 
tie Gewohnheit oder ben Ausſpruch der Berfländigen zu Rathe zieht. 
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‚Hier koͤmmt ferner in Betracht, daß es Strafgefeke gibt, welche 
die Strafe für fich felbft auflegen (latae sententiae), und andere, 
welche bie Strafe erft won dem Richter auflegen laffen (ferendae 
sententiae). Die vom Richter aufzulegende Strafe gefchießt ent> 
weber durch einen Verurthellungdfpruch, wobei der Schuldige gu einer 
Strafe verurtheilt wird (sententia condemnatoria), oder durch einen 
Erflärungdfpruch (sententia declaratoria), wobei der Richter‘ den 
Schuldigen als in die Strafe verfallen erflärt. Rur die Straf 
gefege, welche für fich felbft die Strafe- auflegen, und alfo bas 
Strafurtheil mit fich führen, verbinden gleich auf die That zur 
Strafe, und es ift fein Ausfprud von Seite bed Richters mehr 
erforderlih. Der Schuldige muß alſo gleich, wie fonft nach bem 
Ausfpruche bes Richters, die Strafe auf fich nehmen, Diefer Art 
find die Geſetze, welche unter der Strafe der Exkommunikation vers 
binden; ferner8 bie Geſetze, welche untauglich zu etwas machen, 
welche eine Handlung für nichtig erklären u. f. w. Hingegen 
Strafgeſetze, wobei die Strafe erſt vom Richter aufjulegen iſt, ver- 
Binden erft zur Etrafe, wenn dieſe der Richter ausgefprochen hat. 

III. Unter einem großen Berlufte Es kann oft ge 
fchehen, daß die Erfüllung ber Gefege mit einem großen Nachtheile 
verbunden iſt; aber dennoch barf man nicht dagegen handeln. 
So darf man weder dad Naturgefetz, noch das poſitiv göttliche 
Geſetz, in fo fern davon bie ewige Seligkeit abhängt, über: 
treten, und ſollte aud ihre Erfüllung mit dem Berlufte bed 
eigenen Lebens perbunden fein. Nur jene göttlichen Gefege, beren 
Üebertretung weder ben Berluft der Seligfeit nach fich ziehet, 
noch der göttlichen Ehre beſonders Abbruch thut, fondern bie nur 


zur beſſern Beförderung berfelben bienlich find, pflegen bei einer ' 


zu beforgenben Lebensgefahr oder einem fonftigen großen Verluſte 
nicht zu verbinden. Die menfchlichen Geſetze hingegen verbinden 
in bem Falle, wenn die Beobachtung berfelben großen Schaben 
oder ſchweres Ungemach nach fich zieht, gewöhnlich nicht; es müßte 
benn beren Beobachtung für das Gemeinwohl nöthig fein, ober bie 
Hebertretung eine Verachtung ber Kirche in fich fchließen. 
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18. Ob ein menfhlihes Geſetz auch innere Atte vor 
fhreiben könne. 
Man fagt zwar gewöhnlich: De internis praetor non judicat, 
db. 5. um bad Innere Fümmert fich der Richter nicht. Sn der 
That muß fich der weltliche Richter mit ber Außern Erfüllung eines 
Geſetzes begnügen, weil er Fein Mittel hat, die Geſinnung bes 
Herzens zu erforichen. Indeß iſt ſchon bei weltlichen Gefegen ber 
Gehorſam ein fehr unvollfommener, wenn er nur äußerlich iſt; 
auch bie Handlung ſelbſt, bie nur geswungener Weiſe gefchieht, 
wird mangelhaft fein. Auch der weltliche Geſetzgeber muß alfo 
wünfchen, daß das Innere mit ber äußern Leiftung übereinftinme, 
und ed wird biefes in dem Maße ber Ball fein, al& feine Unter⸗ 
gebenen vom Geiſte bed Chriſtenthums burchdrungen find; benn 
ber Chriſt gehorcht nicht aus Furcht und gezwungen, fonberm bes 
Gewiſſens wegen und freiwillig. Die Kirche aber begnügt flch ‚nie 
mit einem bloß Außern Gehorſam, ſondern dringt überall auf das 
Herz, ja man erfült ihre Vorſchriften durch eine bloß Außere 
Handlung noch feinedwege. So genügt 3. DB. derjenige dem Kir⸗ 
hengebote, welches zu Oftern die Sakramente der Buße und bes 
Altares zu empfangen befiehlt, nicht vollfommen, wenn er unwürbig 
beichtet und fommunizirt. Die Kirche gebietet alfo mit dem Gebote, 
jäßrlich einmal zu beichten, zugleich innere Afte, nämlid Reue und 
Borfad. So befichlt die Kirche auch, daß man mit aufrichtigem 
Herzen bie Säge bed Janſenius verfluche, was nicht befolgt wird, 
wenn man-nicht im. Herzen glaubt, baß biefe -Fegerifchen Saͤtze im 
Buche des Janſenius enthalten find. Darum hat auch Papſt In- 
nocenz ben Lehrſatz bed Molinos: „ES ift eine lächerlihe und neue 
“ Lehre in ber Kirche Gottes, daß die Seele in Rüdficht auf bas 
Innerliche durch die Bifchöfe regiert werde, weil die Kirche vom 
Innerlichen Fein Urtheil fällt," — verbammt. Es ift fomit eine 
ausgemachte Sache, daß ein menfchliches Geſetz auch innerliche Akte 
gebieten Tann, wenigftend in allen jenen Faͤllen, wo bie äußere 
Handlung nicht moraliſch gut wäre, 
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11. Kann man mehrern Geboten durch eine einzige 

Handlung oder fann man mehrern Geboten durch 

mehre Handlungen zu einer und ber nämlichen Zeit 
genugthun? 

Die Frage, ob man mehrern Geboten durch eine einzige Hand⸗ 
fung genugthun fann, wird im allgemeinen von ben Moraliften 
bejahet; indeß muß man barauf fehen, ob ber Wille bed Geſetz⸗ 
gebers nicht entgegenftehe. So ift man 3. B., wenn ein gebotener 
Feſttag an einen Sonntag fält, nicht verbunden, zwei heilige Mef- 
jen zu hören, fondern man genügt durch Anhörung Einer dem 
Kirchengebote, weil die Kirche Solched geftattet, wie beutlich die 
Erfahrung lehrt. Wer hingegen in ber Beicht ein Baften zur Buße 
aufbefommen hat, ber genügt nicht, wenn er bie Hebung biefes 
Werkes an einen Tag verfchlebt, an welchem ex ohnehin zu faften 
verpflichtet ift, weil fich nicht annehmen (äßt, daß dieſes bie Abficht 
bed Beichtvaters geweſen ſei. 

So verhaͤlt es ſich auch mit der Frage, ob man durch mehre 
Handlungen zu gleicher Zeit mehrern Geſetzen genuͤgen könne. Sie 
iſt ſicherlich fuͤr den Fall zu beiahen, wenn eine Handlung bie an⸗ 
dere nicht hindert, oder die Aufmerkfamkeit, welche man einer 
Handlung ſchuldig iſt, der andern nicht Abbruch thut. So kann 
man waͤhrend der heiligen Meſſe am Sonntage ein ſchuldiges Ges 
bet verrichten ; der Diakon darf 3. B. an Sonntagen auch wäh- 
rend ber heiligen Meſſe fein Brevier beten, und genügt zugleich 
bem Gebote, bie Heilige Meſſe anzuhören, und bem, fein Brevier 
zu beten, weil zur Erfüllung beider Pflichten, bie Andacht zu Gott 
und die Erhebung bes Geiſtes zu ihm genügt. Etwas andere iſt es, 
wenn bie Verſchiedenheit der Sache ſich mit einander nicht verträgt, 
oder die gebotenen Handlungen fich einander hinderlich find. 

Daraus beantwortet fi auch bie Frage, ob Jemand durch 
Eine. Handlung mehre Sünden begeht. Wenn Jemand aus zwei 
Berpflichtungsgründen etwas thun muß, fo kann er allerdings 
durch Eine Handlung mehre Sünden begehen. Wer z. B. an 
einem Tage faften fol, weil es PVigilie ift, und um eined gethanen 
Geluͤbdes willen, begehet, wenn er nicht faftet, zwei Sünben, eine 
gegen ben ber Kirche fchuldigen Gehorſam, und eine andere gegen 
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das Gelühde. Wenn hingegen ber Verpflichtungsgrund berfelbe 
ift, fo begeht man nur Eine Sünde, fo 3. B., wer an einem 
Sonntage, auf welchen zugleich auch noch ein anderer gebotener 
Beiertag einfällt, die heilige Meſſe verfäumt, begeht nur Eine 
Sünde; aber freilich materiell. größer kann biefe Eine Sünde werben. 


12. Das Unvermögen entfchuldiget von der Beobach—⸗ 
tung der Geſetze. 


Es iſt ein allgemein anerfannter Grundfag, daß Niemand zu 
einer Unmöglichkeit verpflichtet ift (nemo ad impossibilia tenetur). 
Daher unterliegt es feinem Zweifel, daß das Unvermögen von ber 
Pflicht, das Beleg zu erfüllen, entbindet ; dieſes ſelbſt in bem Falle, 
wenn man das Unvermögen fündhafter Weiſe verurfachte, nur muß 
man hierüber .eine Reue Haben. 

Es entfteht: jeboch die Frage, ob man, wenn man ein Gefſetz 
nicht ganz beobachten Tann, ben möglichen Theil erfüllen muß. 
Hier iſt zu unterfcheiden: Laͤßt fich nämlich das Gebot. in der Welfe 
theilen, daß durch die Erfüllung eines Thelles besfelben fein Zwed 
erreicht wird, fo muß man, im Kalle man das Ganze nicht beobach- 
tim Tann, ben Theil erfüllen, der möglich if. Wer 3. 3. das 
ganze Officium nicht beten kann, muß ben Theil beten, ber ihm 
möglich iſt; ober wer in ber vierzigtägigen Baften nicht täglich 
faften Tann, der ift verpflichtet, e& wenigftend an jenen Tagen zu 
thun, wo ihm bie Möglichkeit dazu gegeben if. — Anders ver: 
halt fih die Sache, wenn in einem Theile der Zwed bed Gebotes 
nicht erreicht werben kann. In biefem Falle befteht-Feine Pflicht 
zur Erfüllung bed Theiles. Wer z. B. das Geluͤbde gethan hat, 
nach Rom zu wallfahrten, iſt nicht fchuldig einen Theil des Weges 
zu machen, wenn er nach Rom felbft nicht gelangen kann. Ob 
man nun zur theilweifen Erfüllung eines Geſetzes verpflichtet fei, 
wo das Ganze nicht möglich ift, muß man aus ber Abficht bes 
Gefepgeberd, aus dem Zwed des Geſetzes, aus bem allgemeinen 
Gebrauche, oder dem Rathe Eluger Männer abnehmen. 
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13. Ob die Furcht von ber Verpflichtung eined Geſetzes 
befreie. 


Wer aus Furcht etwas Boͤſes thut, und alfo ein Gefeg über: 
tritt, der fündiget zwar; aber bie Furcht mindert die Freiheit jei- 
ner Handlung, und daher auch die Bosheit Derfelben. Dagegen 
gefchieht e8 manchmal, daß einige Gebote nicht verpflichten, wenn 
ihre Erfüllung Iemanden zu großem Nachtheile gereihen würbe. 
Wenn nun Jemand aus Furcht eines foldhen Nachtheiles ein Ges 
bot uhterläßt, fo fündiget er nach allgemeiner Annahme nicht, da 
ia dad Gebot in biefem alle nicht verbindet. Daher jagen wir 


mit dem heiligen Liguori: 


. D Ein negatives natürliche Geboi, das etwas in fich Böfes 
verbietet, darf nicht einmal aus Furcht vor bem Tode übertreten 
werben. Rur ift babei zu bemerken, daß es Kalle geben Tann, in 
welchen berlei Gebote aufhören zu beflchen. So hört 3. B. das 
Gefeg, fremdes Gut nicht zu nehmen, in der Außerftien Not auf; 
beßgleichen das Gebot, nicht zu tödtgn, im Falle ber Nothwehr. 

2) Große Furcht, z. B. vor dem Tode, entfchulbigei nicht nur 
non einem pofitiven Gefege, gleichviel, ob göttlichen oder menſch⸗ 
lichen, fondern auch von einem afficmativ natürlichen. Daher ift 
man nicht verpflichtet, mit Gefahr des eigenen Lebens ben Naͤch⸗ 
ſten in ber Tobeögefahr zu retten. 

3) IR bie Beobachtung eined menſchlichen Geſetzes zur Gr: 
langung eines gemeinfchaftlihen Gutes oder zur Abwendung eines 
allgemeinen Uebels nothwendig, welches höher anzufchlagen ift, ald 
bad eigene Leben, fo verbindet es mit Gefahr bed eigenen: Lebens. 
Sp darf der Soldat feinen Poften nicht verlaffen, verliert er gleich 
wohl darüber fein Leben. 


14. Ob die Unwiffenheit von der Pflicht, das Geſetz 
zu erfüllen, befreie. 


Bei biefer Frage muß man unterfcheiden, baß es eine über: 
winbliche und unüberwindliche Unwiſſenheit gibt. Die lehtere ent» 
fhuldiget allerdings, weil e8 ohne freien Willen feine Sünde gibt, 
biefer aber die Erfenntniß vorausſetzt. Die überwinbliche Unwiſ⸗ 
fenheit aber, welche bann vorhanden ift, wenn man ein Geſetz ken⸗ 
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nen Tann, dabei auch an bie Pflicht, es kennen zu lernen, benft, 
und es bennoch unterläßt, fich dieſe Kenntniß zu erwerben, — ents 
ſchuldiget nicht. Dabei bemerken wir noch, daß eine unuͤberwind⸗ 
liche Unwifſenheit auch von der Strafe befreit, bie auf bie Ueber; 
tretung des Geſetzes verfügt iſt; wer aber dad Geſetz kennt, und nur 
die ihm beigefügte Strafe nicht Fennt, macht ſich durch eine Ueber: 
tretung befienungeachtet der Strafe ſchuldig, es müßte nur Diele 
ungeroöhnlich ſchwer oder eine Eirchliche Cenſur fein. 

In ben Grundgeboten bed Naturgefepes, wie 3. B. in ben 
Geboten, Gott zu ehren, ober dem Nebenmenfchen nicht zu thun, 
was wir wünfchen, daß man und nicht thue, gibt es Feine un, 
überwindliche Unwiſſenheit; auch nicht In ben hächften Folgerungen 
aus jenen Grundgeſetzen, und biefer Art find bie zehn Gebote 
Gottes. Deßgleichen greift eine unübermwindliche Unwiffenheit nicht 
Plag in den Standespflichten ; berin wer einen Stand antritt, von 
dem verlangt man mit Recht, daß er auch bie Pflichten desfelben 
fenne. Dagegen findet nach allgemeiner Anficht ber Moraliften, 
unverfchuldete oder unüberwinbliche Unwiffenheit flatt in ben ent⸗ 
ferntern Folgerungen von ben Brundgeboten und in dunflen Din; 
gen. Daher fagt ber heilige Thomas von Aquin, daß eine Un- 
wiffenheit in Dingen, welche man nicht wiffen kann, ober. nicht zu 
wiſſen verpflichtet ift, nicht fchuldig mache, Die Richtigkeit uns 
ferer Behauptung folgt auch aus jenem von ber Kirche verwor- 
fenen Satze bed Bajus: „Der Nichtglaube an Chriſtus iſt auch bei 
jenen, — das Evangelium ai perfünbet worben ift, eine 
Sünde. ” 


15. Darf man ſich felbft an ber Erfüllung eines Ge 
. feges hindern? " 6 | 

Niemand darf abfichtlich ein ſolches Hindernis fegen, daß ihm 
die Erfüllung eines Geſetzes unmöglich wird; denn bad Gefeh vers 
bindet im Gewiflen zu feiner Beobachtung. Wer zum Zwecke vers 
bunden ift, ber iſt auch gehalten, bie dazu nothwendigen Mittel 
zu ergreifen. Das Gefep nicht erfüllen wollen, Heißt zu befien 
Uebertretung bereit fein. Wer aber abfichtlich ein Hinderniß ſetzt, 
das ihm basfelbe zu erfüllen unmöglich macht: wie läßt fi) von 
einem Solchen fagen, er habe den Willen, es zu vollziehen? Im 
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Gegentheile, wer dem Geſetze ein Hinderniß legt, der hat die Ab⸗ 
ſicht, demſelben zu entgehen. Er geht betruͤglich um, und je ver⸗ 
ſteckter ein ſolches Hinderniß iſt, deſto groͤßer if oft feine Bosheit. 
Ein Solcher fündiget wiber das Geſetz, welches er ſchwaͤcht; er fün- 
diget am Gefebgeber, beffen obrigfeitliche Macht er außer Wirk: 
famfeit fest; er fündiget wider dad Wohl der Gemeinde, beren 
Beßtes dad Geſetz befördert, er aber hintertreibt; er fündiget wiber 
Ott, der feine Gewalt, Geſetze zu geben, dem Obern verlich, bie 
aber ein folder Menfch nicht anerfennt; er fündiget wider fich 

felbft, weil er ſich nicht nur aller Vortheile und Belohnungen bes 
Geſetzes beraubt, fonbern ftatt beffen zeitliche und ewige Strafen 
zuzieht ; er fündiget wider feine Mitmenfchen, bie er ebenfalls mehr 
. oder weniger an der Beobachtung des Geſetzes und daher auch an 
der Erreichung ber durch dasſelbe zu erſtrebenden Güter hindert. 

Statt fich ſelbſt oder Andere an der Erfüllung. der Geſetze zu 
hindern, iſt man. vielmehr fchuldig, die nächften Hinberniffe zu ent⸗ 
- fernen, welche der "Erfüllung bes Geſetzes im Wege ftehen, wenig. 
fiens in allen jenen Faͤllen, wo ber eintretende Grund nicht bie 
betreffende Perfon dem Geſetze entzieht, fondern nur von beffen Be- 
obachtung freifpricht. So wirbe derjenige Unrecht thun, welcher 
ohne gerechte Urfache ſchwere Arbeit verrichtete, um dadurch von 
der Pflicht des Faſtens befreit zu werben; denn ein Solcher würbe 
böswillig das Gele umgehen. Anders verhielt es fich, wenn fein 
Beruf diefe Arbeit mit fich brächte. Jene Hinderniffe aber, welche 
von der Art find, daß fie von felbft von ber Pflicht des Geſetzes 
entbinden, ift man nicht fchuldig zu entfernen. So fündiget der 
nicht gegen das Gefeß, welcher jenen Ort verläßt, wo ed wegen 
des einfallenden Feſttages ‚geboten ift, eine heilige Meffe zu hören, 
und fih an einen Ort begibt, wo ein Werktag ift. 

Es tömmt Hier überhaupts noch zu bemerken, daß man gegen 
natürliche Gefege nie ein Hinderniß feßen darf, um ſich von ber 
Pflicht, fe zu erfüllen, zu entbinden; bei bloß menfchlichen Geſetzen 
geht es nad) ber Meinung einiger Moraliften noch leichter an, 
vr diefe nicht in fo firengem Grabe verpflichten. 


_ 
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- 16. Wie wird ein Gefeg übertreten? 

Ein jedes Gefe wird übertreten, wenn man mit freiem Wil: 
fen dagegen handelt, alfo anders tut, als es gebietet ober ver- 
bietet. Der weltliche Geſetzgeber begnügt fih in ber Regel mit 
einem Außern Gehorfam, wiewohl felbft die bürgerlichen Gefeße und 
noch mehr die Firchlichen wenigftens jene inneren Akte befehlen, 
ohne welche bie Äußere Handlung. das nicht iſt, was fie fein fol. 
Man fagt daher, daß fie indirefte auch innere Afte befehlen. 

Der weltliche Richter bleibt alfo bei ber äußern That ſtehen, 
und fo lange dieſe fehlt, ift fein Geſetz nicht übertreien. So wird 
vor dem weltlichen Forum Niemand ded Diebftahles wegen beftraft, 
fo lange er nicht wirklich fremdes. Eigenthum durch unerlaubte 
Mittel an fi) gebracht hat, mag er auch im Herzen immerhin 
auf fünbhafte Weife nad) dem Beflge fremder Güter verlangen. 
Anders verhält fih die Sache auf moralifchem Gebiete. Vor Gott 
übertritt man ein Geſetz auch ohne äußere Handlung. Jeder in- 
nerliche, freiwillige Akt wiber das Gefeg iſt eine Sünde, und yor 
Gott eine Art Uchertretung desſelben, wenn biefer Akt auch nicht 
in Die äußere Handlung überging. So ift die Begierde nach einem 
fremben Weide vor Gott fchon ein Ehebruch. Matth. 5 Wir 
fündigen nicht bloß durch Thaten, fagt der Heilige Iſidor, fondern 
auch durch Gedanken, wenn wir an benjelben ein unerlaubtes Ver⸗ 
gnügen haben. Und der heilige Auguftin fhreibt: Wenn dur deß⸗ 
wegen nicht. ftiehlft, weil du die -Strafe fürchteft, fo haft bu einen 
innerlichen Diebflahl begangen; bu bift ein Dieb, obſchon du nichts 
geſtohlen Haft. 

Ein Gele wird auch nicht. bloß —— durch die, welche 
bad thun, was es verbietet, ſondern auch durch jene, die dazu mit⸗ 
helfen. Solches kann auf verſchiedenerlei Weiſe geſchehen, nament⸗ 
lich durch Befehl, Rath, Belobung, Unterſchluf, Verheimlichung, 
u. ſ. w. So ſind z. B. ſchuldig jene Herrſchaften, welche ihren 
Untergebenen an gebotenen Feiertagen knechtliche Arbeiten befehlen; 
fo find ſchuldig diejenigen, welche Andern bie Wege zeigen und 
Mittel an die: Hand geben, wie fle gewiffe, verbotene Handlungen 
vollbringen koͤnnen; fo find ſchuldig jene Vorgeſetzte, welche bie 
Schler ihrer Untergebenen eritfchuldigen oder gar loben; fo find 
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ſchuldig jene, welche Diebe in ihr Haus aufnehmen, bie geftohlenen 
Sachen aufbewahren oder fie zu verfaufen bemüht find; fo find 
ſchuldig bie, welche die Verbrecher nicht gogeben da fie doch die⸗ 
ſelben wuͤßten u. ſ. w. 


17. Die Kolliſion der Geſetze. 


Es kann vorkommen, daß die Geſetze oft entgegengeſetzte Dinge 
fordern, ſo z. B. kann das Staatsgeſetz etwas verlangen, was die 
Kirche verbietet. Da entſteht die Frage, wie man fich in berlet 
Gallen zu verhalten Habe. Wir antworten: Man muß jeder Zeit 
das Größere und Wichtigere bem Geringern vorziehen. Dabei 
kömmt in Betracht: Manchmal ft das Geſetz an und für ſich, 
manchmal die Sache, Die geboten ift, manchmal auch ber Geſetz⸗ 
geber wichtiger. Was nun wichtiger iſt, fet ed Gefeh ober Gegen- 
ftand des Geſetzes ober Gefeßgeber, muß dem Geringern vorgezogen 
werben. Daraus folgt: 

a) In Rüdficht auf das Geſeßt felbft, Heißt die Regel: 
Das wichtigere Gefep geht dem minder wichtigern vor. ‚Ein natuͤr⸗ 
liches Geſetz iſt immer wichtiger, als ein pofltives, und muß baher 
Diefem vorgezogen werben. — Die negativen Gebote müflen 
eher erfüllt werden, als bie pofitiven; benn jene verbinden immer 
und allzeit. 

b) In Rüdficht auf den Gegenſtand des Geſetzes. 
Hier geht der wichtigere Gegenſtand eines geringern Gebotes dem 
geringern Gegenſtande eines wichtigern Gebotes vor. So muß 
man einem Kranken, der die Hilfe unumgaͤnglich nöthig hat, dieſe 
leiſten, wenn darüber auch ein anderes Geſetz, welches verpflichtet, 
dem oͤffentlichen Gottesdienſte beizuwohnen, verlegt wird. 

e) In Rüͤckſicht auf ben Geſegtgeber geht ber höhere 
bem niebery ober untergeorbneten vor. in göttliche Gebot iſt 
eher zu halten, als ein menfchliches; benn man muß Gott mehr 
gehorchen, als ben Menfchen. 

Es kann auch gefchehen, baß ein fpätere® Geſetz ein früheres 
erklaͤrt. In diefem Balle geht das fpätere, wenn feine Verbind⸗ 
lichfeit nicht an irgend einem andern Gebrechen leidet, was 3. B. 
ber Ball wäre, wenn fich ber weltliche Gefeßgeber im Kirchenge- 
biete eine Gewalt angemaßt hatte, dem frühern vor. 
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18. Bon ber Auslegung ber Geſetze int der Epikie. 


Die Geſetze find- eine große Wohlthat für bie Menfchheit; fie 
find gleichfam dad Sprachrohr, woburd; Gott: mittelbar ober un- 
mittelbar und fagt, was wir thun ober unterlaffen müffen, um als 
vernünftige Gefchöpfe unfer leztes Ziel und Ende zu erteichen. 
Allein nicht immer ift diefe Stimme fo beutlih, daß fie keinen 
Zweifel mehr übrig läßt. Manche Geſetze find dunfel; da ift berin 
eine richtige Erklärung notwendig, damit wir in ber Anwendung 
biefer Geſete nicht irren. ‚Die Erklärung felbft kann aber dreifach 
fein. Sie iſt nämlich: 


a) Authentiſch. Sie geſchieht entweder vom Gefethgeber 


ſelbſt oder ſeinem Nachfolger, oder den höhern Obern. 

b) Uſuell. Dieſe iſt jene, welche durch den Gebrauch iſt 
eingefuͤhrt worden. | 

ec) Doktrinell. Diefe geſchieht von den Gelehrten, und bes 
ſteht barin, daß fie in den Geiſt des u einzudringen und 
ifn darzulegen fuchen. | 

Bezüglich ber authentifchen Erklärung sat man an, daß fie, 
wern fie von dem Geſetzgeber felbft gefchieht, feiner Berfündigung. 
bebürfe, wohl aber, wenn fie von feinem. Nachfolger gegeben 
wird. Uebrigens Hat biefe Erklärung fo viel Kraft, als das Ge⸗ 
ich felbft. 

Die uſuelle Erflärung hat ihren Grund in dem gemeinen Ge⸗ 
brauch. Wie nämlich die Gelege. von den beßten und gewiſſen— 
hafteften Menjchen jederzeit find verftanden. und gehalten worden, 
fo folen fie auch gegenwärtig und Fünftig genommen werben, Ge— 
wiß wird dadurch die Abſicht des Geſetzgebers erreicht, und biefer 
würde fich ſchon lange darüber geäußert Haben, wenn er unrichtig 
wäre verflanden worden. 

Die doftrinelle Erklärung Tann von einem jeden Gelehrten 
nach ben allgemein als giltig angenommenen. Regeln geſchehen; 
denn da es viele Zweifel gibt, und man nicht immer leicht von 
dem Geſetzgeber felbft Beſcheid erhalten kann, fo war «6 nöthig, 
verftändigen Männern biefe Macht zu verleihen. Die Erflärungen 
der Rechtöverftändigen find freilich Feine Gefege; denn dazu haben 
fie feine Macht. Allein wenn fie ſich. einſtimmig für eine Erflärung 
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entſcheiden, fo hat ihr Ausſpruch fo großes Anſehen, daß es ver⸗ 
meſſen wäre, ſich ſelbſt das Geſetz anders erklaͤren zu wollen. Sind 
aber die Gelehrten ſelbſt in ihren Anſichten getheilt, ſo muß man 
der wahrſcheinlichern Meinung folgen. 

Wir kommen zur fogenannten Epilie. Darunter verſteht man 
die Erklärung, daß unter ben vorhandenen Umſtaͤnden ber Geſetz⸗ 
geber durch fein erlaſſenes Geſetz nicht habe verpflichten wollen. 
Diefer Auslegung, welche eine Ausnahme vom Gelege macht, darf 
man ſich bedienen, wenn bad Geſetz in einem beſondern Falle ſchaͤd⸗ 
lich, oder fehr brüdend wäre, Aus dieſem Grunde if 3. B. Einer 
von bem Gebote, an Feiertagen die heilige Meile zu hören, entbunden, 
wenn ihm in Bolge deſſen ein bedeutender Schaden zugehen würbe. 


19. Wie kommen Geſetze ab? 


Die Gelege können auf u Weiſe ihre bindende Kraft 
verlieren, und zwar 

1) Durch ein Gewohnheits Recht. Eine — 
ſetzte Gewohnheit kann ein Geſetz aufheben. Ausfuͤhrlicher iſt da⸗ 
von gehandelt weiter unten. 

2) Durch Verminderung (derogatione). Dieſes geſchieht, 
wenn der Obere ſein Geſetz theilweiſe aufhebt, z. B. nur noch in 
gewiſſen Faͤllen und unter beſtimmten Umſtaͤnden dazu verbinden will. 

3) Durch Aufhebung (abrogatione); Die Aufhebung ge⸗ 
ſchieht durch bloßen Widerruf, Dazu braucht. die Obrigkeit Feine 
Urſache; denn fobald als fie nicht mehr verbinden will, Hört bie 
Verbindlichkeit, und folglich auch das Geſetz auf. Obſchon aber 
ein ohne Urfache gefchehener Widerruf eines Geſetzes giltig IR, fo 
fündiget doch der Obere, wenn er ohne Urſache ein billiges’ Geſetz 
widerruft; denn er fchabet ber Gemeinde, und ſchwaͤcht das Anſehen 
ber Geſetze. Die Unterthanen aber fündigen nicht, ‚wenn fie auch 
ein ohne Urſache aufgehobenes Geſetz nicht „mehr beobachten. — 
Es geſchieht aber die Aufhebung eines Gefehes auch durch ein- ans 
deres nachfolgendes Geſetz, welches das Gegentheil von dem vorigen 
verordnet; indeß werden ſonderheitliche Geſeze und Gewohnheiten 
durch ein allgemeines Geſetz nicht aufgehoben. 

4, Durch Erlöfchung. Dieß findet dann ſtatt, wenn das 
Geſetz von felbft aufhört, zu ‚verbinden, weil die beflimmte Zeit 
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verfloffen if, binnen ‘welcher ber Obere es wollte gelten laſſen, ober 
weil der Endzweck bes Geſetzes hinwegfaͤllt, und folglich der Wilfe 
zur Berbinblichkeit beim Geſetzgeber aufgehört hat. 

5) Durch Ausnahmöfälle hört ein Geſetz e — 
verbindlich zu fein auf. Dieſes geichieht: 

a) Durch Diepenfation, und 

b) durch PBrisilegien, von welch beiden Fällen an — Orte 
das Noͤthige bemerkt ff. 


20. Von dem Gewohnheitsrechte. 

Die Gewohnheit, welche auch das nicht gefchrieberie Gefeh 
heißt, Tann oft die Kraft eines Geſetzes haben. Daß aber eine 
Gewohnheit Geſetzeskraft erhält, iſt erforderlich: 

a) Die Gewohnheit darf nicht von einem Einzelnen, fonbern 
muß von der Geſammtheit, wenigftend vom: größern Theil derfelben 
eingeführt worden fein; in biefem Falle nimmt man an, daß auch 
ber Fürſt ſtillſchweigend beigeſtimmt hat. 

b) Ihre Einfuͤhrung muß einen vernuͤnftigen Orund haben; 
daher gibt es feine Gewohnheit .gegen das natürliche und göttliche 
Geſetz, ſondern nur gegen dad menſchliche. Uebrigens iſt nicht er⸗ 
forderlich, daß man mit gutem Glauben (bona fide). handle; denn 
auch durch eine Suͤnde kann ein Gewohnheitsrecht entſtehen. Im 
Anfange fündigen überhaupts alle diejenigen, welche gegen das Ge⸗ 
fe eine Gewohnheit einführen; im Fortgange fündiget man zwar 
nicht mehr, wenn man ſich berfelben bedient, kann aber vom Fürs 
Ren beſtraft werben; zuletzt fünbiget man weber, noch kann man: 
mehr beftraft werden, wenn man. barnadı ale, weil bie = 
ſchon verjährt if. 

c) Es gehört eine lauge,. unnnierbrochene Belt bazu, innerhalb 
weicher diefe Handlungen ſich wieberholten. Was bie Zeit betrifft, 
fo nimmt man gewöhnlich an, daß zehn Jahre, falls nichts Anders 
feRgefegt iR, zur Begründung eines Gewohnheitsrechtes hinreichen. — 
Die Zeit muß ununterbrochen fein; denn I fie nur durch einen 
einzigen Akt von bem geößern Theile. ber Geſammtheit unterbrochen 
worden, ober hat ber Fuͤrſt inzwifchen- bie,“ weiche bie Gewohnheit 
einführen wollten, befiraft, fo läuft dir Verjaͤhrung nicht. — Es 
werben wiederholte Hanblungen verlangt ; nach @inigen würbe es 
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genügen, wenn biefelbe Handlung dreimal;geifgehen. iſt; indeß kommt 


es biebei auf ben Ausſpruch kluger Maͤnner an, Ueberdieß wuifen - 


aber auch die Handlungen frei geweſen und burften nicht erzwun⸗ 
gen fein; fie muͤſſen endlich auch notoriſch ſin. 

d) Es wird bie Abſicht, erfordert, eine Gewohnheit einzuführen, 
Daher entfteht Feine Gewohnheit, wenn der groͤßere Theil der Ges 
fammtheit etwa. nur aus Ehrfurcht. alfo handelte, : Ob. biefe: Ab⸗ 
fit vorhanden war, läßt fich aus den Umſtaͤnben erfennen. Im 
Zweifel ift fi für die mildere Meinung zu entfcheiben ; benn Fein 
Geſetz verpflichtet, wenn fein Dafein nicht befannt ift:- 

‚ e) Es gehört die Einfiimmung des Fürften Dazu, Dieſe muß 


wenigftens. ftillfcehweigend gegeben fein. Wenn aben her Obere 


(Fürft) widerfpricht, fo iſt Teine Gewohnheit da. 

Hinfichtlih der Wirfungen ber Bavohriheit fommt zu ber 
merten, baß fie nicht bloß ein Geſetz aufheben Eann, ſondern 
aush,, Die Strafe beöfelben; und zwar entweder zugleich mit ‚ber 


Schuld, oder fo, daß dieſelbe bleibt; fie kann: auch einen: Contrakt,— 


ber vermöge eines Geſehes ungiltig wäre, giltig machen, Auch 


fann.bie Gewohnheit ein an fich zwetfelhaftes Geſetz erklären, und: 
es ift hiebei weniger Zeit erforderlih, als wenn bie. Gewohnheit: 
dem Gefege entgegen if... Wenn vom Geſetze eine entgegengeſehte 
Gewohnheit‘ verboten wird, fo muß man auf bie. Worte, mit wel⸗ 
hen Solches geſchieht, Acht haben. Wenn es Heißt: „Ohne Rüde. 
fiht auf. irgenb welche Gewohnheit (non obstante quacumque 


consuetudine),“” jo wird ‚nur eine entgegenflehenbe, vergangene Ge⸗ 


wohnheit verboten, nicht aber eine zukünftige. Wird aber auch vom’ 
Geſetzgeber eine jede aufünftige. Gewohnheit verworfen, jo kann 


nach ber wahrfcheinlichern Meinung einiger Moraliften felbft ein 
ſolches Geſetz durch eine, zufünftige Gewohnheit befeitiget werben. 
Noch ift der Halt möglich, daß das Geſetz eine jede zufünftige Ge⸗ 
wohnheit als vernunftwibrig verwirft. Hier if} zu unterſcheiden: 
wird fie als einem natürlichen: ober göttlichen. Geſetze zuwider ver⸗ 
worfen, fo kann fie nicht Platz greifen; -wirb fie aber wur für die 
Zeit, wo das Geſetz gegeben wird, ald. vernunftwidrig verrvorfen, 
fo faun fie fpäter um einer neuen Urfache willen ——— wer⸗ 
den, und daher auch Giltigkeit erlangen. 


Uxbbrigene kann eine Gewohnheit ver eine igexug un 


‘ 
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Berordnung vom Obern jurüdgerufen werben ; doch wirb durch 
ein allgemeines Geſetz eine befondere Gewohnheit irgend eines Or⸗ 
tes nicht abgeftellt, went fie Im Geſetze nicht eigens erwähnt, 
oder durch dasfelbe überhaupts nicht jede Gewohnheit widerrufen 
wird. Eine unvordenflie Gewohnheit muß immer namentlich 
widerrufen werben. Es Tann endlich eine Gewohnheit auch durch 
eine andere in der oben bezeichneten Weite abgeſchafft me 


21. Bon ber: Dis pens. 


Die Dispens iſt die Erlaſſung der Verbindlichkeit eines Ge⸗ 
fepe® für Einen ober Mehrere. Das Geſet bleibt alſo in feiner 
Kraft und Verbindlichkeit für alle Webrige; nur ber, welcher Die 
Dispens erhalten hat, ift von demfelben befreit. Der Grund hie 
von iſt, weil ber, welcher ein Geſetz gegeben hat, auch wieber 
Ausnahmen: davon eintreten faffen fann. Hiebei koͤmmt in Betracht: 

I. Die Macht, fie ertheilen- zu können. ‚Gleichwie Niemand, ' 
als ber Obere einer Gemeinde, dieſelbe durch Geſetze Binden kann, 
ſo kann auch nur er von denſelben wieder entbiriben. Eben deß⸗ 
wegen iſt im. natürlichen und göttlichen: Geſetze keine Dispenfation 
zuläffig, weil der Urheber berfelben, nämlich‘ Gott, auf Erben kei⸗ 
nen Gleichmächtigen hat; ber Untergebene' aber feine Gewalt: be 
fitt, das Gefeg der Obern ganz oder auch nur zum Theile aufzu⸗ 
heben. Daraus folgt, daß es nur in menfchlichen Geſetzen eine 
Dispenfation gibt, oder mit andern Worten: Die Kirche kann nur 
in jenen Geſetzen dispenſiren, welthe fie- auch gegeben hat. Die 
Macht zu diöpenfiren iſt duppelter Akt, naͤmlich entivebet bie ots 
dentliche (ordinaria) oder übertragene (delegata). Man nennt bie 
Macht: des hoͤhern Obern Die ordentliche, und bie des gerlingern 
ober abhängigen bern die übertragene. Die orbentiiche Obwalt;: 
in Kicchengefegen zu biöpenfiren, hat der Papft; ja er fann felbft ' 
von göttlichen @eboten in jenen Fällen: dispenſtren, wo dad gött- 
liche Mecht aus menfchlicdem Willen entipeingt. Deßwegen kann’ er 
von Gerübben dispenſiren. Bon: göttlichen Geboten aber, Die einzig 
und: allein vom göttlichen Willen abhängen, kann er nicht biöpen- 
firen, fondern nur erflären, daß in dieſem befondern Yale das’ 
Gebot nicht: verpflichtend fei. Auch die Bifchöfe” koͤnnen vermoͤge 
ordentlicher Gewalt bispenfiren, und zwar nach ber Angabe bes 
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heiligen -Alphons von Liguori, deſſen Ausſpruͤche in Rom felbft 
große Geltung haben: Bom Faften und vom Halten ber Feſttage, 
vom Abftinenagebote, und dergleichen Häufig vorkommenden Dingen; 
fie können ferner dispenſtren von Eiden und nicht reſervirten Ge⸗ 
(übden, und fogar von ‚vefervirten, wenn ber Fall bringend, und 
die Dispens vom Papſte nur mit Mühe eingeholt werben kann, 
und in biefem Yale fönnen fie fogar von der Irregularitaͤt und 
von trennenden Ehehinderniflen dispenfiren ; ferners können fie von 
päpftlichen Gefegen, denen die Klaufel:. Doneo dispensetur, beis 
gefegt ift, dispenſiren; oder auch wenn ein gegruͤndeter Zweifel ob- 
waltet, ob bie Dispens des Papfted nöthig ſei oder nicht. Auch 
bie Pfarrer können ihren Pfarrangehörigen Diepens ertheilen; aber 
nur vom Baften und Verbote Fnechtlicher Arbeit an Feiertagen. 
Der höhere Obere. kann auch in ben Geſetzen feines Unter⸗ 
gebenen dispenſiren, weil bes letztern Macht jenem unterworfen if, 
und von ihm abhängt. Der Untergebene aber hat leine Macht, in 
Gefegen ſeines Obern zu bispenfiven, wenn ‚nicht biefer ihm folche 
überträgt. Der höhere Obere kann bie Gewalt zu biöpenficen dem 
geringern (Obern) mittheilen, weil er ſie entweder durch fich ſelbſt 
oder dücch einen Andern ausüben kann. Es laͤßt ſich aber nur 
bie ordentliche Gewalt, d. 5. eine folhe, welche dem Amte inne 
wohnt, auf Andere übertragen, _ Daraus folgt, baß ber, welcher 
im Beſitze einer übertragenen Gewalt if, biefelbe einem Andern. 
nicht wieher übertragen Tann, wenn ihm biefe Befuguiß nicht aus⸗ 
brüdlich ertheilt worben if. Bezüglich der Dauer der übertragenen 
Gewalt, ift zu bemerken, daß fie mit dem Tode des Uebertragenben 
erlifeht, wenn bie Uebertragung kommiſſoriſch wer für. einen ber 
fonderen Fall, und in ber Sache noch nicht „verhandelt worben if. 
(Re adhuc integra.) Iſt fe aber als Gnadenbezeugung ertheilt 
tworben (in modum -gratiae), :f9 pflegt fie mit dem Tobe des Ber: 
leihers nicht zu erloſchen, weit in biefem Falle eine freiere Aus - 
legung gilt. Wer übrigens Andern eine Diſpens ertheilen kann, 
biefer kann, wie bie Theologen ‚insgefammt mit bem heiligen 
Thomas lehren, aus. vechtmäffigen Gründen fie auch ſich ſelbſt 
ertheilen. J 
‚I Eine rehtmäffige Urſache. Ein Oberer, ber in ſei⸗ 
nem Orfege ohne. vechtmäffige Urfache dispenſirt, begeht. eine Sünde, 
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und zwar in einer wichtigen Sache eine ſchwere Sünde; benn er 
handelt wiberrechtlich,, indem er Jemanden von der Verbindlichkeit 
ausnimmt, ben er nicht ausnehmen follte; er ift partelifch und han- 
delt wider feine Pflicht; er verfündiget ſich an bem Beßten ber 
Gemeinde, öffnet den Weg zu Uebertretungen und reizt auch Ans 


dere, Dispenfen ohne hinreichende Urſache zu begehrten. Aber auch 


der Untergebene, der ohne gerechte Urſache eine Dispens begehrt, 
begeht eine Sünde, weil er ben Obern zur fündhaften Dispens 
verleitet. 

Es fraͤgt ſich, ob ber Obere bei einer vorhandenen Urſache 
bispenfiren muß. Darauf-fagen wir: Wenn ber Grund bloß Hin- 
reichenb iR, fo hängt es vom Ermeflen bed Obern ab; wenn es 
ſich aber um. Bermeidung eines allgemeinen Schäbens oder um ein 
allgemeines Gut Handelt, oder wenn auch nur von einem Einzelnen 
ein großer Schaden abgewendet, öber ein’ großes But ihm zugewendet 
wird: fo iſt der Obere ſchuldig, zu diöpenfiren, und das Gegen⸗ 
teil wäre unrecht. Verweigert aber dennoch ber Obere bie Dis; 
pens, fo barf ber Untergebene nicht gegen das Beleg handeln, es 
fei denn, baß eine bringenbe — ihm eine Ausnahme vom Ge⸗ 
ſete erlaubt. 

Wer ohne gerechte Urſache dispenfſirt worden iſt, ſuͤndiget, 
wenn er ſich der auf ſolche Weiſe erlangten Diopens bedient. 

M. Giltigkeit. Die Dispens kann giltig oder ungiltig 
fein in Rüdficht auf den, welcher dispenſirt, dann in Rüdficht auf 
die Urfache, warum; und endlich in Rüdficht auf die Bitte deſſen, 
ber bispenfirt wird. 

a) In Rückicht auf ben, welder bispenftrt, iſt die 
Dispens giltig ober ungiltig. Hier kömmt zu bemerken, 
daß feine Dispens giltig fein kann, wenn ber, welcher fie ertheilt, 
feine Gewalt dazu hat. Daher muß dem Untergeorbneten, wenn 
er in einem Geſetze bed Obern biöpenfiren will, von feinem Vor⸗ 
gefegten die Gewalt dazu übertragen worden fein. Wenn ihm aber 
auch die Macht hiezu delegirt worden iſt, fo wäre feine Dispens 
dennoch ungiltig, wenn er biefe ohne rechtmäffige Urfache ertheilen 
würde; er Bat ja nur bie Macht, aus billiger Urfache zu biöpen- 
ren; denn bloß unter dieſer Borausfegung ift fie ihm ertheilt 
worden. Daher muß man annehmen, baß er, wo bie gerechte Ur 
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ſache mangelt, wirklich keine Mat hat, zu biöpenfiren, Im Yale, 
daß ber delegirte Obere die vorgebrachte Urfache zwat ‚nicht für 
gerecht hält, fie es aber nichts deſto weniger iſt, hat die Dies 
yenfe, wenn er ſie ertheilt, Giltigkeit.. Wenn aber ber ‚höhere 
Obere, welcher eine ordentliche Gewalt zur Dispens hat, biefe er⸗ 
theilt, fo ift fie, wenn fie ohne gerechte Urfache ertheilt wird, zwar 
unerlaubt, und er fünbiget dadurch, wie auch ber, welcher ſich ihrer 
bedient; aber fie ift giltig, weil die Verbindlichkeit eines Geſetes 
bloß vom Willen des Geſetzgebers abhängt. 

Es frägt: Ah, ob auch eine durch. Furcht erlangte Diepens 
giltig iſt. Wir ſagen darauf: Wenn eine rechtmaͤffige Urſache vor⸗ 
handen iſt, iſt die Dispens immer giltig, und wird durch eine ein⸗ 
gejagte Furcht nicht ungiltig, wenn anders nicht gewiß iſt, daß 
ber Obere keinen Willen zu dispenſiren hatte. Die Erlangung einer 
ſolchen Dispens iſt auch erlaubt, wenn anders bie Furcht gerechter 
Weiſe eingejagt wurbe, wenn z. B. ber Untergebene drohte, & 
werbe ben Obern bei feinem Vorgeſetzten verflagen; unerlaubt aber 
würde fie fein, wenn bie Furcht ungerecht wäre, und in diefem 
Falle könnte die Dispene vom Obern zurüdgerufen werben. Hat 
der Obere, von Furcht gezwungen, eine Dispens nur mit Worten 
ertheilt, ohne innerlich damit eingeftimmt zu haben, fo iſt biefe 
ungiltig, Im Zweifel if jedoch bie Präfumtion für die Einwilig, 
ung. Noch fügen wir bei, daß eine Diopens auch pröfamipt wers 
ben kann; aber nur für bie Gegenwart (de praesenti), 4. B. wenn 
ein Oberer Jemanden das Geſetz nicht beobachten fieht, und dazu 
ſchweigt, obſchon er ihn ohne Mühe zurechtweifen könnte. Dagegen 
ift Die Dispens, welche man für bie Zufunft (de faturo) präfumirt, 
nichtig, 3. B. wenn ein Untergebener DOraUeicht er würbe fe er⸗ 
halten, wenn er ſie begehrte. 

b) In Rüdfiht auf bie Urſache iſt die Dispens giltig oder 
ungiltig, je nachdem die zur Erlangung der Dispens vorgebrachte 
Urſache beſteht oder nicht. Es gibt aber Haupturſachen und Ne 
benurfachen ; erftere find folche, die ſchlechterdings den Obern zur 
Dispens beſtimmen; letztere ſolche, die nur bewegen, leichter die 
Dispens zu ertheilen. Hierin gibt es folgende Regeln: 

. 1) Wenn bie Haupturſache beſteht, und nur sine Nebenurſache 
abgeht, oder. wenn bie Haupturſache noch, in der Weife in Wahrs 
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heit beſteht, daß ſie fuͤr den Obern ein hinreichender Grund zur 
Dispens zu fein pflegt, fo gilt much die erfolgte Dispens. 

2) Wenn die beigebrachte Urfache zwar zur Zeit, wo bie 
Dispens begehrt wird, beſteht; aber nicht mehr, wo fle ertheikt 
wird, fo if fie ungiltig. Wenn aber die Urfache falſch war zur 
Zeit, wo bie Didpensd verlangt worden ift, in Wahrheit aber be- 
fieht zur Zeit, wo fie. ertheilt worden iſt, fo iſt fie giftig, weil fie 
unter ber Bebingniß ‚verliehen wirb: Wenn das Begehren In ber 
Thalt ſich fo verhält. 3. B. man begehrt bie Diöpens, feine nahe. 
Blutsverwandte zu heirathen, um das mit ihr erzeugte Kind zu legi⸗ 
timiren; das Find ward aber erft geboren; da die Diöpens erfolgt 
if. In biefem Falle iſt fie giltig. Im Gegentheite, wenn has 
Kind ſchon geboren. war zur Zeit, Wo die Dispens angebracht 
worben, aber geftorben iſt, ehe ſte gegeben warb, fo iſt ſie ungiltig. 

3) Wenn - wegen wichtiger Urſachen eine Dispens ertheilt 
wird, in Folge deſſen es zu ‚einer unwiderruflichen Handlung kam, 
fo bleibt dieſelbe auch giltig, obfchon die Bewegurfache aufhören 
würde. Wenn im oben gegebenen falle das Kind nach bereits 
gefchlofiener Ehe frürbe, fo a = Olligtelt derfelben nit 
deſto weniger fort. — 

4) Wenn Se Dispens auf Ei gewiſſe Zeitfriſt eingefehränft 
worden, 3. B. auf fo kimge, als die Urſache dauert u. ſ. w.z fo 
erlifcht fie mit Ablauf. der. gefehten Zeit. . So hört z. B. die Dis: 
pens vom Faſten, auf Kranfheitsbauer u auf, wenn vie 
Krankheit verlaufen’ ift. Z 

-c) In Ruͤckſicht auf die Bitte beffen, ln bisyenfirt wir, 
fann ed gefchehen, daß er bei Anbringung feines Geſuches ent- 
weber eine Wahrheit verſchweigt (subreptio) oder eine Unwahrheit 
beifügt (obreptio). Hier ift zu unterfcheiden: Wer in der Haupt 
fache eine. Wahrheit‘ verfchweigt, bie ber, welcher zu dispenſtren 
hat, nothwendig Hätte wiſſen follen, oder eine Lüge beimifcht, bie 
den kirchlichen Obern bezüglich des wahren IThatbeftandes tänfcht, 
macht: fih bie erlangte Dispens ungiltig. Kömmt aber nur in 
ben Nebengtänden eine subreptio oder. obreptio vor‘, fo hält man 
die Diöpens für giltig. Im Falle eines Zweifels, ob in einer 
Haupt⸗ oder Rebenurfache eine Unwahrheit Rattfindet, iſt die Präs 
fumsfon für die Giltigkeit der Diopens. Werden mehre Urſachen 
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zur Erwirkung -einer Dispens vorgebradht, von benen bie einen 
wahr, bie andern falich find, fo if bie Dispens giltig, wenn nur 
ein wahrer Berweggrund, um befien willen man zu biöpenfiren 
pflegt, vorhanden if. Wenn übrigens der Untergebene teblidy dem 
Obern feine Gründe vorgebradht ‚hat, und darauf hin biöpenfirt 
wird, kann er ruhig fein, follte ed ihm auch ſcheinen, feine Gründe 
wären zur Dispens nicht triftig genug gewefen. - 

IV. Das Erlöfhen der erlangten Dispens (Eine 
erlangte Dispens erlifcht wieder, und zwar aus: folgenden Gruͤnden: 

1) Durch das Aufhören des Hauptgrundes, um deſſen willen 
fie erteilt worden if, voraudgefegt, daß berfelbe vollfommen auf- 
gehört hat, und biefelbe wenigſtens unter ber ſtillſchweigenden Bes 
dingung ertheilt worden iR: „So lange die Urfache fortbefteht,* 
Wenn baher nur ein Theil des Hauptgrunbes aufhört, fo bleibt 
die Dispens noch in ihrer Kraft. . | 

2) Durch den Widerruf des Dispenfirenden. Man kann aber 
eine einmal giltig ertheilte Dispens nur aus einer gerechten Ur⸗ 
ſache wiberrufen. Indeß erlifcht fie nicht bei dem Tode des Ber- 
leihers, wofern fie als ‚Gnade ertheilt worben iſt, oder wenn 
fie unbedingt, oder mit der Klauſel: Bis zum Widerrufe gil« 
tig, ober enblih nad) dem Gutbefinden (arbitrium). bes Biſchofs 
ertheilt worden if. Wohl aber erlifcht fie,- wenn -fie mit der Klauſel: 

„So lange, ald es uns gutbünft on nobis placusnit),* ertheilt 
wurde. 

3) Durch Verzichtleiſtung des Diepenfieten. Dieſes tam er 
immer thun, wenn bie Verzichtleiſtung nicht zum Schaden eines 
Andern oder einer ‚ganzen Gemeinde gereicht, zu beren Gunſten dis⸗ 
penfirt worben ift, ober wenn nicht ber Obere dem Untergebenen 
befoßlen hat, fich der aus gerechter Urſache ertheilten Dispens zu 
bedienen. Man kann ausedruͤcklich oder auch ſtillſchweigend auf die 
erlangte Diopens verzichten ; darf aber, wenn bie Verzichtung voll, 
enbet ift, der Diopens fich auch nicht mehr bedienen. ‚Kür vollen 
bet fieht man die Verzichtleiftung an, wenn ber Obere ſie an 
genommen hat; widrigen Falles dauert die. Dispens noch fort. 
Hinfichtlich der ſtillſchweigendet Verzichtleiftung fagen die Moral 
fen, daß fie eingetreten fei, wenn man fich gehn Jahre lang ber 
Dispma nicht bediente, .da man ſich ihrer doch hätte bebienen-fönnen. 
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22. Bon ben Brivilegten. 


Ein Privilegium if ein Privatgefep, das irgend gemanben 
eine befondere Wohlthat zugeſteht. Das Brivileglum unterfcheibet 
fh daher von der Diöpens, Die vom Belege ausnimmt, während 
bad Privilegium felsft. ein Geſetz iſt, zu Gunſten Ginzelner erlaſſen. 

Man unterfcheibet dingkiche und perfünliche Privilegien. Die 
erſtern werben wegen einer Sache verliehen, fo 4. B. gibt ed pri⸗ 
vilegirte Altäre; die lehtern werben Perfonen ertheilt. | 

Brivilegien können nur die höchften Obrigleiten: erthellen, wie 
in der Eirche ber Papft, im weltlichen Regiment der König u. f. w. 
Damit iM auch fihon gefagt, wie man eined Privilegiums theik 
heftig wird. Es geſchieht dieſes zunaͤchſt durch bie Beguͤnſtigung 
vr Ohrigkeit. Oftmals ertheilt dieſe ihren Untergebenen Privi⸗ 
legien aus freiem Willen, ein anderes Mal auf ihr Bitten. Manch⸗ 
al ſind ſolch ertheilte Privilegien bloße Gnaben; ein anderes 
Mai ind fie Belohnungen für geleiftete Dienfle. Man Tann übel 
ams auch durch Theilnahme in den Befig eines Privilegiums kom⸗ 
un. Dabei if aber zu’ bemerfen, daß ein Privilegium, welches 
einer eingelnen Perfon oder einem Orte gegeben worben. iſt, auf 
andere Berfönen ober Derter nicht darf amögebehnt werden, wofern 
Diefe nicht ſtillſchweigend ober ausdruͤcklich miteindegriffen And. 
Der Prisilegirte iR nicht geswungen von feinem Privilegium 
Gebrauch zu machen. Doch gibt es auch hierin Ausnahmefälle, 
und iſt Einer ſchulbig, fein Privilegium zu gebrauchen: a) Wenn 
durch ben Nichtgebrauch Jemanden großer Schaden zupinge. 
b) Wenn das - Privilegium zum aligemeinen Beßiten iſt ertheilt 
worden. c) Wenn es bad Hindernif zur Beobachtung eines Ge 
botes befeitiget, 3. B. wenn Einer zu Haufe einen. Betfaal -hat, 
unb bort die Heilige Meſſe an Feiertagen hören kann, iſt er ver 
pflichtet, von feinem Privilegium Gebrauch zu machen. 

Bezüglich der Auslegung ift zu bemerken, daß man jedes Preis 
vilegtum fo erflären.muß, daß es dem Privilegirten nicht unnüg 
ober gar läfig ſei. Authentifch können bie Privilegien nur bie 
Fürſten oder bie, welchen fie die Macht dazu gegeben ‚haben, er 
Mären; defirinell aber kann e& jeber Gelehrter, deſſen Urtheil man 
mit Grund beiftimmen kann, Im allgemeinen find bie Brioilegien 
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nah milden Grundfägen auszulegen; gehäffige Privilegien aber, 
d. h. folche, welche bem gemeinen Rechte Abheng ini find im 
firengen Sinne zu nehmen. ' 

Es iſt noch zu reden vom Erldſchen der Pridilegien. Dieſes 
geſchieht auf verſchiedene Weiſe, und zwar: a) Wenn: bie Zeit ihrer 
Bewtlligung verflofſen iſt. b) Wenn der Grund aufhört, um bei- 
fen willen. es verliehen worden iſt. c) Durch Berzichtleitung bes 
Peivilegirten ; jedoch können Einzelne auf Privilegien einer Kom⸗ 
mune nicht gittig verzichten, auch muß die Verzichtleiftung in Die 
Hande desjenigen geſchehen, ber dad, Privilegium ertheilt hat, und 
von ihm arigenommen werben. d) Durch einen entgegengeſetzten 
Gebrauch, oder auch Nichtgebrauch; im Zweifel wird immer der 
Gebrauch praͤſumirt. Dabei iſt zu bemerken, daß Privilegien, welche 
Andere nicht belaͤſtigen, weder durch den Nichtgebrauch, noch durch 
einen entgegengefegten Gebrauch verloren: gehen, obſchon die Zeit noch 
fo fange ift. Hingegen jene Privilegien, welche einem. Dritten läflig 
find, wie z. B. das, dem Zehent nicht zu geben, ertöfchen durch einen 
entgegengefesten Gebrauch und auch burch Nichtgebrauch. e)- Dusch 
rinen Widerruf von Seite des Yürften. Dabei muß man bie PBrivie 
Isgien, welche mır aus Gnaden gegeben worben find, von denen unter« 
feheiben, die zur Belohnung ertheilt wurden, fo wie auch von jenen, 
welche vielleicht zugleich eine Lak mit ſich brachten. Bloß aus 
Gnaden ertheilte Privilegien koönnen auch ohne rechtmaͤſſige Urſache 
giltig widerrufen werben. Wenn aber in .Folge eines Privile⸗ 
giums auf Jemanden das Eigenthum einer Sache ‚übergegangen 
iſt, fo kann es weder erlaubt, noch giltig mehr zurückgenommen 
werben, es ſei denn wegen ber deingenbften Urſache des allgemeir 
nen Beßten, im Falle eines ſchweren Verbrechens, oder um jener 
Gründe willen, wegen welcher man auch. eine jede Schankung wis 
berrufen "Tann. Iſt das Privilegum zur Belohnung verlichen 
worben, fo bedarf es zum giltigen Widerrufe immer einer reiht, 
mäffigen Urſache. If es aber zugleich mit einer Leiſtung vers 
bunben, fo muß, ehe es widerrufen wird, eine billige Entſchaͤdig⸗ 
ung vorausgehen. Privilegien. find in der That ſchon oft wider 
rufen worden. So hat. ber Sirchenrath von Trient alle jene Pri⸗ 
vllegien der Ordensleute widerrufen, welche gegen bie Berorbnungen 
jenes Kirchenrathed flreiten. Papft Gregor XV. hat alle mimdlich 
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migeſtandenen Privileglen widerrufen; and Rapft Urban VI. hat 
andy jene mündlichen Privilegien widerrufen, welche von Eardi⸗ 
nälen unterzeichnet waren. — Die Privilegien erloͤſchen auch noch: 
OD Ein Berfonatprivitegtum erliſcht weit. ber Perſon, ber. es ver⸗ 
lichen worben.. if; ein Rentprivilegiunm aber, wenn bie Sache, 
woran es hängt, zu Grunde geht. 8) Auch durch a wer⸗ 
ben Privilegien verloren. 

Es läßt ſich nicht in Abrebe Rellen, daß mit den Prnruegien 
manchmal ein. Mißbrauch getrieben worden iſt, und man mag ſuch 
auch hie und ba auf ſolche ‚berufen haben, die nicht ertheilt wor⸗ 
den find. Die Kirche iſt daher nur zu loben, wenn fie in Er⸗ 
theilung berfelben ſparſamer geworden iR, nd manche Privilegien 
zweifelhafter Rasur gänzlich aufgehoben hat. Privilegien buͤrfen a8 
Ausnahmögefege ihrer Ratur nach nicht zu häufig fein; denn wenn 
bie Ausnahme zur Regel würde, wäre offenbar die Ordnung verkehrt. 


23. Die Erfüllung der. göttlihen Gebote ift möglich— 

Daß die Crfühung * gnien un mögtid) Mi; ber 
weifen wir: 

L Aus ber heiligen Schrift. Jeſus Chriftus nennt fein 
Zoch ſauft und feine Bärbe leicht. Matth. 11. Auch fagt der hei- 
lige Johannes, daß die Vorſchriften des Evangeliums nicht ſchwer 
feien. 1. 305. 5. Diele Worte hätten feinen Sinn, wenn bie Gre⸗ 
bote Gottes zu halten und nicht möglich wäre; denn in biefem 
Halle wären fie nicht. nur nicht leicht, ſondern entfehlich ſchwer und 
drüdenb, ja grauſam. Das Edangeltun waͤre fein a Joch, 
fondern eine tyranniſche Grauſamleit. 

Die heilige Schrift bezeugt, daß die, welche lieben, die Gebote 
Gottes wirklich Halten. So heißt ed: Wer mich liebt, wirb mein 
Wort erfüllen. Joh. 14. Wer den Nächften liebt, Hat das Geſeh 
afüllt. Rom, 13. Nun Tonnen wir in ber That Bott und bem 
Nächten lieben; denn fonft fünnten wir auch nicht Chriſti Schiller 
fein, da er felbf jagt: Darin werden Ale erkennen, baß Ihr meine 
Schüler ſeid, wenn ihr euch gegenfettig liebet. Joh. 13. Eben 
baraus folgt aber auch, daß die Erfiellung ber Gebote Gottes 
möglich ift; denn mit der Liebe find auch fchon die Gebote ge⸗ 
halten, weil die Liebe die Erfüllung bed Gefehes if: 
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Die Heilige Schrift fpricht es auch klar aus, daß es Solche 
gegeben hat, welche die Gebote Gottes erfuͤllt haben. So heißt 
es: Du warſt nicht, wie mein Knecht David, der bewahrt hat 
meine Gebote und mir gefolgt iſt mit ganzem Herzen, indem er 
that, was wohlgefällig war vor meinem Angeſichte. Reg. 4. In 
ihrer ganzen Kraft ſuchten ſie den Herrn, und fanden ihn auch. 
Paral. 2, 15. Dasfelbe darf ohne Zweifel von Abraham,Moſes, 
Samuel, Elias, Eliſaͤus, Iſaias und vielen andern frommen Maͤn⸗ 
nern bed alten Bundes geſagt werben. — Von Zacharias und 
ſeiner Gemahlin ſagt die heilige Schrift: Sie waren beide vor 
Gott gerecht und wandelten in allen Vorſchriften und Geſetzen bes 
Herrn ohne Klage. Luk. 1. Bon ben Apoſteln ſagt ber Heiland 
ſelbſt: Sie waren Bein, und du haß fie mir gegeben, und fie 
haben bein Wort gehalten. Joh. 17. Der heilige Paulus 
fagt von fih: Ich diene im Geiſte dem Geſetze Gottes. Röm. 7. 

U. Aus der Lehre der Kirche. Die Heiligen WBäter 
zeugen bafür, daß bie Gebote Gottes erfüͤllbar find. Der Heilige 
Bafllius fagt in einer feiner Reden: Es verräth Boshelt, zu fagen, 
bie Gebote des Heiligen Geiftes zu erfüllen, fei unmöglid. “Der 
heilige Chryſoſtomus: Klage keineswegs ben Herrn an; er befichlt 
nichts Unmoͤgliches; Viele halten auch die Gebote. Hom. 8. de 
poenit. — Der heilige Cyrillus von Alexandrien ſchreibt, auch jenes 
Gebot: „Begehre nicht," weiches buch das ſchwerſte unter ‚allen 
wäre, könnte mit HHfe ber Gnade erfüllt werben. Contr. Julian, 
lib. 3. Der heilige Hilarins: Es iſt nicht fehwer, wenn ber Wille 
bazu vorhanden ift, dem Gebote bed Herrn zu gehordhen. In Ps. 118. 
Der heilige Hieronymus: Darüber zweifelt Niemand, daß Gott 
nur, was möglich ift, befohlen hat. Advers. Pelag. lib.3. — Der 
heilige Augufin: Gott befichlt nichts Unmoͤgliches, fonbern er er- 
mahnt bei feinen Geboten, daß bu thun folft, was bu vermagfl, 
und um das bittet, was du nicht vermagft. De natur. et grat. oc. 43. 
Das zweite Concilium .Arausican. fagt: Auch biefe® glauben wir 
gemäß ber Fatholifchen Lehre, daß Alle, die durch die Taufe bie 
Gnade erhalten haben, mit der Hilfe Ehrifti all das, was zum 
Helle gehört, wenn fie anders treulich mitwirken wollen, erfüllen 
tönnen und muͤſſen. Auf dieſelbe Welfe — fih auch ba6 Con⸗ 
cilium Tridentinum. 
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Mi. Aus. der Vernunft. Zu biefem Zwede fagen wir: 

a) Der Menfih kann eigentlich mehr thun, als Gott ihm bes 
fiehlt; daher muß er» um fo mehr dad Befohlene thun koͤnnen. 
Daß ber Menſch mehr: thun ann, ald die Gebote verlangen, folgt 
as Matih. 19. Denn nachdem ber Heiland gefagt hatte: Willſt 
du zum KWen eingehen, fo halte die Gebote, — und jener erwi⸗ 
berie: Digfes Alles Habe ich von Jugend auf ‚geihan, — fuhr. 
Jens fort: Willſt du vollfommen fein, fo gehe Hin, verkaufe Alles, 
was du Bafl u. ſ. w. Eben fo erklären fih auch Die Heiligen 
Biter. Der Heilige Chryſoſtomus fagt: Viele gehen noch zweiter, 
als bie Gebote reichen. Hom. 8. de poemit: Und der Heilige Augu⸗ 
fin: Den Jungfrauen iſt feine fihiwere Laft aufgelegt; denn bie 
größere Liebe legt bie größere Laſt auf, gleichſam als würben fie 
lagen: Was befiehlſt du? Daß wir nicht chebrecherifch feien? Dies 
ſes beſiehlft du7 Indem wir bich uber lieben, thun wir mehr, ale 
tu beſichlſt. Serm. 18. de verb. Apost: 

b) Wären die Gebote unmöglich, fo würden fie Niemanden 
verpflicgten, und daher könnten fie ſchon Feine Gebote mehr fein. 
€ laͤßt fich nicht denken, daß Einer in .bem -fünbiget,. was ex 
nicht vermeiden Tann. Wenn man aber bei ber Ucbertretung eines 
Geſeges nicht, fündiget, jo übertsitt man auch das Geſetz nicht, ja 
ed iR gar Fein Geſetz vorhanden. 

ec) Wäre «8 unmöglich, die Gebote Gottes zu Halten, fo wärbe 
Bett grauſamer und thörichter fein, als jeder Tyrann, weil er 
an von feinen Freunden einen Tribut verlangte, ‚ven Riemaiid 
kißen kann, und ihnen Belege vorfehriebe, bie Keiner erfüllen kann. - 

d) Chriſtus iſt geforben, daß, wie es Röm. 8. heißt, bie 
Gerechtigkeit ded Geſetzes in uns erfüht wird. Buch Heißt es im 
Beet des Herrn: Dein Wille geſchehe wie im Himmel fo auf 
Erden. Hiemit bitten wir nach der Erklärung ber Heiligen Bäber 
um Gnade zur Erfüllung des Geſetzes. Endlich lefen wir Hebr.5.: 
„Chriſtas iR Allen, die ihm gehorchen, bie Urfache zum ewigen 
He." Wenn aber das Geſet nicht erfüllt werben kann, fo hat 
Chriſtus nicht erreicht, was er weilte, weil die Gerechtigkeit de& 
Geſehes in uns nicht erfüllt. wird; wir bitten vergeblich um Einabe, 
und nie gefchteßt der Wille Gottes auf Erden wie im Himmel; 6 
ann endlich auch Riemand felig werden, weil Niemand wahrhaft 
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Chriſtus gehotcht, der doch mur denen, bie ihm gehorchen, — der 
heiligen Schrift, die Urſache des ewigen Heiles iſt. 

0) Ein Jeder, der wahrhaft gerechtfertigt iſt, IR, wie die hei⸗ 
lige Schrift ſagt, aus Gott geboren, wer aber aus Gott geboren 
iſt, ſündiget nicht; wer nicht ſuͤndiget, uͤbertritt auch kein Geſetz, 
ſondern erfüllt es; denn das Nichterfüllen wäre ja ſchon eine 
Sünde. Daraus folgt, daß ein Jeber, der wahrhaft gerechtfertiget 


ift, ‚auch dad Geſetz erfüllt, ja es kann gar nicht gefchehen, daß er 


in bee Gerechtigkeit verharrt, wenn er das Geſetz nicht erfüllt. 
Die alfo, weiche das Geſetz zu erfüllen: für eine Unmöglichkeit hal⸗ 
ten‘, müuͤfſen in Abrede ſtellen, daß bev Gerechtfertigte aus Gott 
lei fet; ia fie Geben eigentlich able Gerechtigkeit auf. 


24. Bas, ift. Lehre der Akatholiken begügtim * Er 
füllbarfeit ber Gebote Gottes? 

Die Neformatoren behaupten, dem ⸗Menſchen, auch: dem völlig 

Gerechten, ſei ed durchaus unmöglich, das göttliche Gefeh zu er⸗ 

füllen, - Daraus ziehen fie den Schluß, daß es Im Menfchen le 


eime er Gerechtigkeit gebe, ſondern daß Alles, was er thut, 


Sunhe ſei. 


Daß : diefe® bie ‚Lehre ber Neformatoren fei, flgt « aus ihren 


eigenen Zeugniflen. So fagt Luther: „Eben fo find uns alle Vor⸗ 
ſchriften zu. erfüllen: unmöglich, wie jenes Eine: Du ſollſt nicht 
begeeen. De libert. christ: Kalvin fchreibt: Es Tann von ben 
Heiligen Tein Werk geſchehen, was nicht flatt- des Lohnes Tadel 


verdiente. Inst. 1. 3. e. 14. Derfelde Hält dafür, bie guten Werke 
feien mehr ber ewigen Strafe als ber aan nn: nf 


biefelbe Weise Außert Ah Melanchthon. 


Insbeſondecs das erfte.und zehnte Bebot — nad) den Be | 
formatoren, unmöglich zu .erfällen. Sie fagen närklich bezüglich 
bed zehnten Gebotes, welches die Begterben ‚verbietet, daß mar es 
nicht. beobachten koͤnne, weil nad} ihrer Meinting die Beglerlichkeit 
an und für ſich ſchon eine Sünde fei. Daher Ichren fie, daß nicht 


nur die Bewegungen ber Begietlichkert im zweiten Akte, die ber 


Einwilligung vordergehen, fondern auch jene im erſten Mfte, welche 
dem Urteile und der Hinneigung vorangehen, Tobfünden feier. ' 
Mit Recht lehrt aber die latholiſche Kirche, daß bie Bewegungen 


.3 — ET 
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. ber Begierlichfeit im exften Alte, die:der Himneigung vorangehen, 
nicht mur feine Todfünden, fondern nicht einmal läßliche Sümben, 
fonbern bloß Mängel unſerer verdorbenen Natur felen, . bie: Gott 
uns nicht zur Schuld anrechnet. Jene Bewegungen aber, welche 
der Einwilligung vorbergehen, ſind hoͤchſtens laͤßliche Suͤnden, im 
Falle RE es naͤmlich verfäumen, ſie, nachdem unfere Hinnelgung 
dazu gefommen if, aus ber Seele zit’ vertreiben; benn in fol 
einem Falle iſt die Gefahr der Einwilligung Im: bas bite Verlan⸗ 
gen, dem man nicht pofltiv' baburch widerſteht, daß mart- biefe: Bes 
wegung ber Begiertichfeit verfcheucht, nicht nahe, ſondern nur ent 
fernt. Gemeiniglich nehmen aber die Gottesgelehrten die fleiſch⸗ 
lichen Begierden aus; denn in Bezug auf’ ſoͤlche Bewegungen „ges! 
nägt es nicht, daß man ſich bloß negativ verhalte, ſondern man 
muß denſelben auch noch pofitiv Widerſtand leiften, weil fie tonft, : 
wenn fie heftiger: find, gar leicht die Einwilligung nach fich ziehen 
koͤnnen. In Bezug auf andere Dinge aber iſt, wie gefagt, nur 
die Einwilligung in. das Berlangen - bei: einer: gewichtigen Sache 
eine Todfünde. Wer kann aber nur fagen, daß es unmöglich fel, 
dieſes Gebot , auf ſolche Meife erklärt, mit bem Beifante ver 
Gnade, die uͤns nie-verläßt, zu erfüllen ? J 

Aber noch unmöglicher waͤre nach ‚der Behauptung der Refan. 
matoren die Erfülung des erſten Geboteg: Du ſollſt ben: Herrn, 
deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen. Wie AR es mir 
möglich, ruft Kalvin ans; -Daß bei unſerer verdorbenen Natur un⸗ 
ausgeſetzt unſer Herz mit ber ‘göttlichen Liebe befchäftiget ek?! So 
verficht Kalvin die Sache; aber ganz anders der heilige Auguſtin, 
weicher fagt, daß biefed Gebet: hier auf: Erden nicht dem: Wort- 
laute, fonbern der Verpfichtung nach, von uns beobachtet twerbeit 
fönne, und daß man: Dasfelbe erfüllt, wen man Gott über Ads: 
liebt, d. b. wenn man bie göttliche Gnade einem ſeden erfihaffenein; > 
Gute vorsieht: Dasſelbe lehrt auch der Heilige: Thomas. "Daß: : 
Wehen bed erften: Gebote befteht demnach in ber Verpflichtung,“ 
Bott einer jeden andern Sache vorguziehen, wie Chriſtus ſagt: 
Wer Bater ımb Mütter‘ mehr liebt, als mich, iſt meiner nice 
wert. Matth. 10, 37. Dasfelbe fagt auch ber heitige-. Panius, 
der im Bartrausen auf die göttlidde Gnade erklaͤrt, daß er fich Durch 
Nike, umd fei es was immer für ein erſchaffenes Gut; vom’ Der! 


46; Artikel LAXXUI 


göttlichen Liebe trennen würbe. Ich bin verfichert, daß weber Tod 
noch -2eben ,-weber Engel nech Mächte, noch ein anderes Geſchoͤpf 
es vermag, und zu fcheiben von der Liche Gottes. Roͤm. 8, 38:39. 


25. Widerlegung ber Einwendungen, welde bie Geg⸗ 
ner vorbringen gegen bie Möglichkeit, bie göttlichen 
Gebote zu erfüllen. 


Ste fagen unter Andern: 

1) Der Heilige Petrus ſprach auf bem Boanciitum 
zu Jerufalem: Warum verfuht ihr Bott, daß ihr ein 
Joh auf den Raden der Jünger legt, welches weder 
unfere Bäter, noch wir zu tragen vermocdhten, Apoflelg. 
15,.10.. Hier erklärt ber Apoftel felbf die Erfüllung 
bes Geſedes für eine Unmöglichkeit. — Die Gegner über: 
fehen, daB der Heilige Petrus nicht von dem Moralgeſehe bes De⸗ 
kalogs, überbaupts nicht von bem Gitfengefeße, fonbern von bem 
Geremonialgefege der Juden rebet, und lehrt, daß man .dasfelbe 
den Ehriſten nicht auflegen fol, ba feine Beobachtung fehen den 
Juden zu ſchwer geworben, fo daß es Wenige erfüllten, obgleich 
ed immerhin Solche unter ihnen gab, bie es, wie Lukgs von Za⸗ 
charlas und Eliſabeth bezeugt, vollfommen erfüllten; denn es heißt 
von ihnen: Beide waren gerecht vor. Bott und wanbelien in alten 
Geboten und Sapungen bed Herrn tadellos. Luk. 1, 6. 

2) Im Briefe an die. Salater Heißt ed: Chrif us 
hat uns erlöfet vom Fluche des Geſetzes, da er zum 
Blue für und geworden ift. Lap. 3. B.13, Aus bie 
fer Stelle fließen die Gegner, Ehriftus babe uns. 
Durch die Berbienfte feines Todes non ber Verbinde 
lispkeit befreit, das Gefep zu erfüllen, — Mein es if 
etwas ganz Anders, zu:fagen, Chriſtus habe und von dem Fluche 
bed Geſehes befreit, Indem feine Gnade uns Kraft verleiht, das⸗ 
jelde zu beobadkten und dadurch dem gegen bie Uebertreter aus⸗ 
gefprochenen Fluche zu entgehen, und. etwas Anders zu fagen, 
Chriſtus habe und von ber Beobachtung bed Geſetzes frei gefpros 
hen, was durchaus falich if. | : 

3) Der heilige Paulus ſagt: Ich weiß, daß in min. 
das ir, in meinem Hleifche, nichts Gutes wohnt; denn 
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das Wollen liegt mir nahe, aber das Vollbringen bes 
Guten erreiche ih nicht. Roͤm7, 18. Der heilige Pau 
lus, meinen bie Gegner, erkläre es hiemit als Unmög— 
lichkeit, das Geſetz zu beobachten. — Allein der Apoſtel 
lehrt hier nur, daß das Fleiſch dem Geiſte widerſtrebe, und daß 
man auch mit dem beßten Willen dennoch nicht alle Bewegungen 
der Begierlichkeit meiden koͤnne. Dieſe Bewegungen ſind aber kein 
abſolutes Hinderniß, das Geſetz Gottes zu beobachten. | 
A) Der heilige Johannes fagt: Wenn wir.behaum 
ten, wir haben feine Sünde, fo verführen wir uns 
ſelbſt. 1. 306.1,8. Mit dieſen Worten bezeichnet uns 
Johannes Alle ald Uebertreter des Geſetzes. — Reines- 
wege Liegt biefer Sinn in obiger Stelle. Der Apoftel will ba- 
mit nicht fagen, es ſei unmöglich, das Sittengefeg zu erfüllen, 
oder Riemanb fei von Todfünden frei, fondern er lehrt nur, daß 
bei der gegenwärtigen Schwachheit unferer verdorbenen Natur Nie 
wand von läßlihen Sünden ganz frei jet, wie folched die Synode 
von Trient ausdrüdiich erklärt hat, ba fie Sess. 6. c. 11. fagt: 
Obgleich in dieſem fterblichen Leben auch die noch fo Heiligen und 
Gerechten bisweilen wenigfens in leichte und tägliche Sünden, 
welche auch läßliche genannt werden, fallen, fo Hören fie deßwegen 
doch nicht auf, gerecht zu fein. | 
5) Der Heilige Paulus ſchreibt feinem Schüler 
Timotheus: Wir wiffen, daß das Geſetz niht für den 
Gerechten gegeben worden ift, fondern für den Um 
gerehhten und Ungehorfamen, für die Gottlofen und 
Eünder. 1.Timoth. 1,9. Hier fei ed deutlich audgefpro- 
hen, daß.der Erlöfer feine Anhänger von der Erfül 
lung des Geſetzes befreien haben wollen. Da aber ber 
Heiland felbft bei einer andern Gelegenheit offenbar 
das Gegentheil behauptet, indem er fagt: Willft du 
zum Leben eingehen, fo halte bie Gebote, — fo wäre 
dbiefes nur ironifch geſprochen, und hätte, weil Jeſus 
wohl gewußt habe, daß uns Adamsfindern die Erfükl 
lung bes Geſetzes unmdglid wäre, den Sinn, als ob 
Jeius gefagt Haben würde: Beobachte nur bie Gebote, 
wenn du ed vermagft. — In all diefen Worten ift keine Wahr; 
Bifer , Lexikon f. Prebiger. IX. 4 
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beit, fondern man muß mit bem heiligen Thomas von Aquin fagen, 
daß in Bezug auf die potestas directiva, bie allen Menfchen bie 
Richtſchnur ihrer Handlungen vorfchreibt, das Geſetz ſowohl für 
bie Gerechten ald auch für Die Ungerechten gegeben ſei; Daß aber 
in Bezug auf Die polestas coactiva das Geſetz nicht: .für jene ger 


geben fei, Die es freiwillig und ohne Zwang beobachten, fondern. 


nur für bie Gottlofen, die fich dem Geſetze zu entziehen ftichen: 
denn dieſe allein müffen zur Beobachtung besfelben angehalten wer; 
den. Wenn aber bie Neuerer fagen, daß Ehrikus jenes Jünglings, 
zu dem er fagte: Beobachte die Gebote, — gleichſam habe fpotten 
mollen, fo ift bieß eben eine fo unwürdige Vorſtellung von Chri⸗ 
tus, dem Herm, ald eine gottlofe Berbrehung der klaren Aus⸗ 


ſpruͤche der heitigen Schrift. . Die Wahrheit wird und vom Eon- 


eilium von Trient gelehrt, welches fagt: Gott verlangt nichte Une” 


mögliches, fondern ermahnt durch -das Gebieten zu thun, was bit 
kannſt, und gu bitten um Das, was bu nicht fannft, und er hilft 
bir, daß du es kannſt. Sess. 6. cap. 11. Gott gibt nämlich einem 
eben die gewöhnliche Gnade, um bie Gebote halten zu Fönnen, 
und wo eine überfließende Gnade nothwendig ift, da müſſen wir 
biefelbe von Gott erbitten, ber immer bereit ift, fie und mitzuthei- 
ien. Deßwegen fagt auch ber heilige Auguftin, wenn ber Menfch 
auch nicht von Gott die wirffame Gnade empfängt, um bad Ge 
feß zu beobachten, er beffenungeachtet Vorwürfe verdient und ſün⸗ 
diget, wenn er ed nicht erfüllt; denn da er zu beten im Etatıbe 
ift, und durch das Gebet reichlichen Beiftand erlangt, fo erfüllt er 
beßwegen dad Geſezz nicht, weil er nicht betet. 


26. Bon der Deutlichfeit des evangeliſchen Geſetzes. 


Mm gibt oft vor, das evangeliſche Beleg ſei in vieler Bes 
ziehung ſo dunkel und unklar; aber diefed ift eine Verleumbung. 
Es ift wahr, daß die unbegreiflichen Geheimniſſe des Glaubens 
unter gewifien Heiligen Dunkelheiten verborgen liegen; aber die 
Lebendregeln find auf dad Deutlichfte ausgefprochen. Die Pflich- 
ten liegen klar vor Augen, ja nichts iſt deutlicher, als es die Ge⸗ 
bote Jeſu Ehrifti find. Sie mußten auch in ber That klar fein, 
weil fie anfänglich ungelehrten Jüngern und fonftigen einfachen 
Leuten aus bem gemeinen Bolfe vorgetragen wurden. Es ift ba 
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mit keineswegs in Abrede geſtellt, daß nicht in Anſehung des wei⸗ 
ten Umfanges der Verbindlichkeiten Zweifel und Schwierigkeiten 
entſtehen, und baß verfchledene, auf einmal zuſammenkommende 
Umstände die Regel der Art verbunfeln Fönnen, baß fich biöweilen 
auch die geſchickteſten Männer nicht zu helfen wiſſen; ich behmipte 
auch nicht, daß in Anichung der unzähligen Pflichten ber man⸗ 
herlei Stände im Evangelium Alles jo auseinandergefegt it, daß 
man fich nicht bisweilen irren könne. Allein was dem Buchs 
Raten nach bisweilen zweifelhaft fcheint, ift es dem Geiſte nach 
faſt nie Man ficht allzeit deutlich, was bie Abficht des Evange⸗ 
liums ift; es gibt Hauptregeln, welche zur Auflöjung aller ber 
fondern Schwierigfeiten dienen; alle einzelnen Gebote und Bors 
ſchriften bilden mitſammen ein harmonifched Ganzes, und ein Ges 
ſeß erflärt das andere, Ihr zweifelt 3. B., ob ihr, nachdem ihr 
euerm Feinde vergeben habt, noch ſchuldig feib, mit ihm umzugehen, 
ihm zu dienen und ihm mit euerm DBermögen zu helfen. Darauf 
fagt euch dad. evangelifche Geſetz einfach: Thue dem Gutes, der 
bir Böfes zugefügt hat, — und diefer Ausfpruch muß euch allen Zweifel 
nehmen. Co verhält es ſich auch in allen übrigen Füllen. Sa, 
macht euch in Anfehung euerer Pflichten fo viel Zweifel, als ihr 
wollet; es wird euch nie ſchwer fallen, fie vermöge des Sinne 
des Geſetzes zu entfcheiden, wenn ber Buchftabe davon auch 'nichte 
ſagt. Dad Evangelium läßt einen Liebhaber des göttlichen Ges 
ſches nicht unentfchleden; c8 antwortet dem, ber In Demielben ‚feinen 
Unterricht fucht, auf Alles, wo Ihm etwas zu willen nothwendig if. 
Ueberhaupts rühren bie Zweifel, welche in Anfehung unferer Pflich 
tn bei und entftehen, nicht von der Dunfelheit des Geſetzes Her, 
fendern von unfern Leidenfchaften. Ich fage mit bem heiligen 
Auguftin: Nur der gute Wille macht bie Gebote verflänblih. Man 
lernt feine Pflichten nicht eher recht kennen, ald wenn man. fie 
liebt, Nichts als die Liebe führt und zur Wahrheit, und ein 
aufrichtige® Verlangen, felig zu werben, ift die befte Auflöfung 
aller Zweifel. Die gläubigen und eifrigen Seelen haben wider das 
göttliche Geleb faft nie etwas einzuwenden. Die Menſchen haben 
nicht eher an dem Lebensregeln zu zweifeln gelernt, als ſeitdem fie 
diejelben mit ihren Leidenfchaften haben vereinigen wollen. O bei 
den erften Chriften war faft Alles Mar und beutlih. “Die .großen 
, 14 
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und weitläufigen Bücher, in welchen bie Zweifel durch umählige 
Beantwortungen entjchieden werben, find nicht eher, als mit dem 
Berberbniffe der Sitten an das Licht getreten. 

Das Licht ded Geſetzes, jagt der heilige Auguftin, gleicht dem 
Lichte der Sonne. Allein es mag immerhin ſcheinen, glaͤnzen und 
leuchten; ein Blinder merkt dennoch nichts davon. Nun iſt aber 
ein jeder Suͤnder ein ſolcher Blinder. Das Licht iſt nahe bei ihm, 
es umgibt ihn, es durchdringt ihn; aber er ſelbſt iſt weit vom 
Lichte entfernt. Reiniget euer Herz, ſagt dieſer Klrchenlehrer fer⸗ 
ner, nehmt die ſchaͤdliche Binde der Leidenſchaften von demſelben 
hinweg, ſo werdet ihr euere Pflichten auf das Deutlichſte einſehen. 
Ein neuer Beweis von dem, was ich ſage, iſt dieſes, weil wir in 
denjenigen Dingen des Geſetzes, in Anſehung welcher uns keine 
Leidenſchaft blendet, Alles deutlich einſehen. So läßt ein Wolluͤſtiger, 
ber die Schwäche feiner ſinnlichen Neigungen zu rechtfertigen ſucht, 
der Niederträchtigfeit eined Geizhalſes Feine Gnade widerfahren. 
Gehet alle Leidenfchaften duch, und ihr werdet finden, baß,je mehr 
man von einer befreit ift, deſto mehr man fie an Andern verdammt. 

Wenn in der Welt faft über alle chriſtlichen Pflichten, Die 
doch klar find, geftritten wird, fo kömmt dieſes oft auch daher, 
weil das Evangelium fo vielen Gläubigen cin unbekanntes Buch 
iſt. Dean brings oft fein ganzes Leben in ber Erlernung eitler 
und nichtiger Künfte zu, Fümmert ſich aber nicht um bie große 
Kunft, von welcher die ewige Seligfeit abhängt. Manche bringen 
ganze Tage mit Lejung fabelhafter Geſchichten und Romane zu; 
aber bie Geichichte von den Wundern Gottes und feiner Barms 
herzigfeit gegen die Menfchen würdigen fie faum eines flüchtigen 
Blickes. Die Folge davon ift, daß es Chriften gibt, welchen das 
Evangeltum .faft eben fo unbekannt iſt, als es den Heiden war, 
und welche faum wiffen, daß Jeſus Ehriftus Geſetze gegeben Hat. 
O fümmert euch mehr um die ewigen Wahrheiten, und fie werden 
euch deutlich werden, und alle Zweifel werben euch verlafien. Denn 
gefegt auch, daß im göttlichen Gefege noch etwas Dunkles zu fin- 
ben fein folte, fo wird es doch durch den Unterricht der Lehrer 
-und Prediger vollfommen deutlich werden. Taher joll man bie 
Klage über Dunfelheiten bed evangelifchen Geſetzes um jo weniger 
in unfern Tagen vernehmen, wo fo viel geprediget und gelehrt wird. 
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Die Lehren der Heiligen Echrift werben euch faft täglich von den 
Lanzeln in ihrer Rauterfeit vorgetragen, Die Prediger verfünden 
fie faft auf den Dächern, und bie Beichtväter fagen fie einem Ser 
den in das Ohr. Crleuchtete und eifrige Männer pflanzen fie. 
in ihren Schriften auf die Nachkommen fort. Niemald Hat bie 
GEottesfurcht der Chriften mehr Beiftand, und bie Unwiſſenheit 
niemals weniger Entfhuldigung gehabt. Wir leben nicht mehr in 
ten unmwiflenden Zeiten, wo die Geſetze gleichfam nur noch in den 
Mißbraͤuchen anzutreffen waren, fondern Alles wird einem eben 
in ungetrübter Lauterfeit vor Augen gelegt. Es ift eine auffül- 
lende Erfcheinung: Je verfehrter bie Sitten werden, befto deutlicher 
werden bie Geſetze Gottes. Darum gibt es nichts Unſinnigeres, 
ald in unferen Tagen, wo fo viel zur Aufffärung und zur allge 
meinen Verftändlichmachung des göttlichen Geſetzes geichieht, tiber 
Tunfelheit desſelben zu klagen. 


27. Das göttlihe Geſet iſt unveränderlich. 


Eine gewöhnliche Erfcheinung an den menfchlichen Geſetzen 
md Berordnungen ift, daß fie der Wandelbarkeit unterworfen find; 
anderd verhält es fich mit dem Gelege Gottes; biejes ift unver 
änderlich, und zwar in breifacher Hinficht, nämlich: 

a) Bezüglich feiner Dauer, folglich fonnen es bie Eitten und 
Gebraͤuche nicht ändern; 

b) bezüglich feines Umfanges, folglich bleibt e8 des Ranges 
and des Etandes ungeachtet immer basfelbe; 

c) bezüglich aller Umftände, folglich können auch ſchwierige 
Verhaͤltniſſe feine Uebertretungen nicht rechtfertigen. 

a) Das Geſetz Jeſu Ehrifti it In Anſehung feiner 
Tauer unveränderlich. Alles in der Welt ift wanbelbar. 
Tie Reiche Haben ihren Anwachs und ihren Verfall; bie KFünfte 
und MWiffenichaften fallen oder fteigen mit den Zeiten; Die Ge— 
bräuhe verändern fich beftändig mit dem Geſchmacke ber Völker. 
68 ſcheint, als ob Bott in ber Höhe feiner Unveränderlichkeit an den 
senfhlichen Dingen ſich beluftigte, indem er fie einer beftändigen 
Veraͤnderung unterworfen jein läßt. Die fünftigen Zeiten werben 
xfören, was wir nit fo großer Mühe aufbauen, und wir zerftören, 
ws nach der Meinung unferer VBoreltern ewig dauern ſollte. 
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Aber mitten unter ben Veränderungen ber Sitten und Zeiten bleibt 
das göttliche Geſetz allein die unveränderliche Regel der Zeiten 
und Eitten. Himmel und Erde werben vergehen; aber bie heili⸗ 
gen Worte des Geſetzes Gottes werden nicht vergehen. Wie fie 
bie erſten Gläubigen bei der Gründung ber Kirche empfingen, fo 
haben wir fie noch jebt, und eben fo werben wir fie unfern- Nach» 
kommen überliefern. Die Brömmigfeit ber Zeiten feht zu ihrer 
Milde nichts Hinzu, fo wie auch die Kälte derſelben an.. ihrer 
Strenge nichts nachläßt. Darum entfchulbiget . ihr euere Trägheit 
und Lauigfeit im Guten im Verhaͤltniſſe zu Dem Eifer. der erften 
Ehriften vergeblich mit den Zeiten; denn die Gebote bed Herrn 
find nicht leichter geavorden; fie haben ſich den menfchlichen Leiden⸗ 
ſchaften nicht beffer anbequemt, ſondern flehen noch ‚in ihrer alten 
Schärfe da. Oder hat vielleicht Jeſus EHriftus da, wo er vor⸗ 
außfagt, daß Zeiten kommen werden, mo faf kein Glaube mehr 
gefunden und man fich in den Sitten Alles erlauben wird, — hin; 
zugefeht, er wolle alddann nach diefen verberblichen Zeiten fich rich- 
ten und etwad von der Strenge des Evangeliums nachlafien? Hat 
er hinzugefegt, er wolle alddann von feinen Jüngern weit weniger 
fordern, als früher, und fein Reich, welches anfange nur burch 
Gewalt errungen werben fonnte, werde alddann Der Trägheit zu 
Theil werden? SKeinedwegs, fonbern er fagte vielmehr. zu feinen 
Jüngern, man werde alddann weit mehr wachen, beten und faften, 
und fih auf bie Berge flüchten müffen, wenn man ſich vos dem 
Verderben der Welt fichern wolle. Und in Wahrheit, je größer 
die Gefahr ift, deſto größer muß auch die Wachſamkeit werden. 
Wer könnte auch glauben, daß die firengen Gebote des Evange- 
liumd nur für Die erften Zeiten bed Chriſtenthums feien gegeben 
worden. Sollte Chriſtus ale Etrenge feiner Lehre für Diefe keu⸗ 
hen, unſchuldigen Menſchen beftimmt haben, welche fich felbft alle 
Ergöglichfeiten verfagten, und die Gnade der Wiedergeburt, bie fie 
zu Ehriften machte, häufig bid and Ende ihres Lebens bewahrten ? 
Wie, Jeſus Chriftus Hätte ihren Eifer und ihre Treue nicht ans 
ders belohnt, als dadurch, daß er ihnen ihr Joch nur deſto ſchwerer 
gemacht, und er hätte feine ganze Nachſicht nur für Die ausfchwei- 
fenden. Menfchen unferer Zeit aufgehoben? Wie, Jeſus Ehriftus 
hätte die, firengen Gefege ber Schamfaftigkeit und Eingezogenheit 
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nur für bie erſten chriſtlichen Frauen gegeben, bie ohnehin Allem 
entfagten, auf daß fie ihm geftelen; von ben weltlich gefininten 
Frauen unferer Zeit aber, welche fo häufig Fallſtricke der Verführs 
ung werben, ſollte er weniger fordem? Wo würde bier bie ges 
rüßmte Weisheit der chriftlicden Eittenlehre bleiben? Man würbe 
aljo von demjenigen, der weniger fchuldig ift, mehr fordern? Es 
würde genug fein, 2eidenfchaften zu haben, um von ber Strenge 
des Geſetzes frei zu werben? 

Wenn die Beränderung der Sitten bie Gebote verändern, und 
bie Gebräuche bie Mißhräuche rechtfertigen fünnten, fo würbe ſich 
das ewige Gefeh Gottes nach der Lnbeftändigfeit der Zeiten und 
nach dem feltjamen Gefchmad der Menfchen richten. Man würde 
für ein jedes Volk und für ein jedes Jahrhundert ein befonderes 
Evangelium haben mürlen. Denn unfere Gebräuche waren zu Zeis 
in unferer Bäter nicht eingeführt, und werben auch nicht bis auf 
die Zeiten- unferer fpätefim Nachkommen bauern ; fie find auch nicht 
allen Böllern gemeinkhäfttich, welche mit und Jeſum Chriftum 
anbeim. Es koͤnnen daher unfere Gebräuche weder unfere Regel 
und Richtſchnur werden, noch auch dieſelbe ändern. Denn bad 
Belek muß fih für alle Zeiten und für alle Völker fchiden. Es 
find daher neue Gewohnheiten für. und fein neues Evangellum, 
weil man jogar einen Engel vom Himmel würde verfluchen müffen, 
wenn er fäme und uns ein neues Evangelium verfündigte. Das 
Evangelium würde weiter nichts, ats ein menfchliches Gefeg und 
verlöre alle Sicherheit, wenn es fi) mit den Menfchen Anbern 
fönnte. Man darf alfo nicht bie Geſetze des Evangeliums nach 
den Sitten und Gebräuchen ändern, ſondern muß vielmehr biefe 
nach jenen ordnen. Saget baher nicht, die Zeiten wären nicht 
mehr diefelben:. ift denn das göttliche Geſetz nicht noch eben das⸗ 
felde? Das Geſetz des Evangeliums ändert ſich nicht; es iſt zu 
allen Zeiten dasſelbe; es ift auch 

b) bezüglich feines Umfanges unveränderlich, und 
für-alle Stände und Verhältniſſe basfelbe Ein we 
ſentliches Merkmal bes Geſetzes Jeſu Ehrifti beftcht darin, daß es 
Juden und Heiden, Eingeborne und Ausländer, Große und Kleine, 
Herren und Unterthanen unter einerlei Regeln zufammenftellt. Bei 
ihm gilt fein Anſehen ber Perſon. Das Gefeh bed Moſes war 
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wenigſtens in Anfehung feiner Gebräuche und Ceremonien nur einem 
einzigen Bolfe gegeben; aber Jeſus ift ein allgemeiner Gefeßgeber. 
Sein Geſetz gehört, wie fein Tod, für alle Menfchen.. Er iſt ge- 
kommen, aus allen Nationen nur ein einziged Bolf und aus alten 
Ständen nur einen einzigen Leib zu machen. Man kann vers 
fehiebene Aemter verwalten, und verfchiedene Stellen bekleiden, die 
mehr .oder weniger Ehre bringen; aber es if einerlei Geift, der 
alle Glieder durchdringt. Dieſes heilige Geſetz hebt die Unters 
fihiede auf, welche die Menſchen eingeführt haben, und ‚verbindet 
Alle, ſeien es Reiche oder Arme, Große ober an Hohe oder 
Niedrige auf: dieſelbe Weife. 

Aber es ift dennoch ein gewöhnlicher Irrthun, daß man fich 
einbildet, das göttliche Geſetz ändere fih in Anfehung bed Ranges 
und ber Geburt; feine Verbinblichkeiten wären in Abficht auf Leute 
von vornehmem Stande nicht fo ftrenge. Man meint, die Miß- 
brauche, welche den Großen zu allen Zeiten wegen. ber eingeführten 
Gewohnheiten erlaubt find, würben ihnen auch vom göttlichen Ge⸗ 
feße zugeitanden, umd fie könnten auf eine leichtere Art: felig: wer- 
- ben, ald das gemeine Bolt. Allein ich habe. es euch ſchon gefagt, 
daß das Evangelium für alle Stände dasfelbe Geſetz if. Als euch bie 
Kirche in die Zahl ihrer Rinder aufnahm, hat fie die Großen feine 
andern Gelübde ablegen laffen und ihnen feine andern Regeln vor» 
gefchrieben ald dem gemeinen Volke. 

Alle Pflichten des Evangeliumd geben überhaupts auf: zwei 
Punkte hinaus. Die Einen find und deßwegen vorgefchrieben, da⸗ 
mit ſie das Verderben, welches wir mit uns auf die Welt bringen, 
ſchwächen; die andern aber darum, daß fie die Gnade, die wir in 
der Taufe empfangen haben, vollflommen machen follen. : Die einen 
foßlen den alten Adam: in, uns zerftören; die andern aber machen, 
daß Jefus Ehriftus in und neue Geftalt gewinne. Zu den ers 
ftern gehören die Verleugnung unfer felbft, und die Sreuzigung des 
Fleiſches, zu den andern aber das Gebet, die Wachſamkeit, bie 
Berachtung der Melt, das Berlangen nach höhern Gütern. . Hierin 
beiteht‘ dad ganze Evangelium. Nun fagt mir einmal, barf fich 
Jemand feined vornehmen Standes wegen nur von einer biefer 
Fflichten freifprehen? Dürft ihr, Vornehme, nicht fo oft beten, 
al8 die übrigen Gläubigen? Braucht ihr weniger Gnaden? Habt 
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the nicht fo viel Hinderniſſe zu überwinden, nicht ſo viel Fall⸗ 
ſtricken zu entgehen? O je hoͤher ihr flehet, von befto mehr Ge; 
fahren feld ihr umgeben‘, und befta reichlichere Gnaden habt ihr 
nothwendig; befto'weniger dürft ihr alſo das Gebet vernachläffigen. 
Je Höher ihr ſtehet, deſto nädhiger habt ihr ed, euer Bleifch zu 
Freuzigen, weit bie Erpößbichkeiten euer Herz um fo mehr verher: 
ben; deſto mehr habt ihr Urfache, zu wachen, weil die Gefahren 
viel häufiger find: Gewiß, wenn ein hoher uud vornehmer Stand 
uns in Hinftcht auf untere Seligkeit in. gümftigere Verhältniſſe 
verjeßte, fo würde und Jeſus Chriſtus ficherlich nicht dauer war 
nen; er würde. den Reichen Tein Wehe zurufen, fonderh fie viel⸗ 
mehr ſelig preifen; nicht den Armen im Geiſte würhe er das Him⸗ 
melreich verheißen, fondern ben Verſtaͤndigen und. Au: ‚Den 
Bornehmen und Großen. 

Geſetzt aber auch, daß der vornehme Stand wegen. der vielen 
Gefahren, die ihn: umgeben,. feine größere. Borficht erforderte, fo 
würde er mwenigftend: wegen ber; Auoſchweifungen, die won ihm un⸗ 
jertrennlich find, eine weit ſtrengere Genugthuung verlangen. :. If 
ed nicht wahr, daß bie. Leidenfchafter bet ‘ben Großen -und Vor⸗ 
nehmen Feine Grenze willen? Iſt c8 nicht Avahr,- daß bei ihnen 
die Eiferfucht weit größer, der Haß unfterblicher, die. Berleumbung 
graufamer, die Wolluft und Ehrjucht. unerfättlicher ft}: Was für 
eine Nachſicht Fünnen atjo: Solche von Seite: ber Religion Höffen ? 
Wir fehen auch nicht, daB ber ‚göttliche Heiland den Großen zu 
Jeruſalem andeve Lehren vortrug, ald dem gemeinen Volke in 
Dörfern..: Sein Esangelium. verändert fich keineswegs mit dem 
Stande derer, die ihn hören. Er prediget das Kreuz, die Ben 
achtung der Welt, die Verleugnung ſeiner ſelbſt eben ſo zu Jeru⸗ 
ſalem, wo die Großen des Reiches wohnten, als zu Nazareth, wel⸗ 
ches der ärmfte Ort in Judaa war; eben fo wohl jenem Juͤnglinge, 
der fehr reich war, :ald hen Söhnen bed Zehebäuß, deren. ganzes 
Bermögen in ihrem Fiſchernete beſtund. | 

Wenn aber auch dad Evangelium einen Unterfchieb zu. —— 
und Nachſichten zu erweiſen hätte, wenn dad göttliche Geſetz etwas 
von feiner Strenge nachlaſſen fünnte: würde es wohl den Großen 
und Bornehmen zum Beßten gefchehen, bie, ohnehin im Ueberfluſſe 
ieben ? Wie follte es nur den Armen jene Strenge empfinden laſſen, 
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und nur diejenigen anhalten, zu weinen und Buße zu thun, Deren 
Tage ohnehin voll Trübfale find, und feine ganze Rachficht nur 
für die weichlichen und wollüftigen Seelen aufbewahren, die nur 
deßwegen auf der Welt zu fein fcheinen, um zu genießen und zu 
fhwelgen? Nein, nimmermehr, fonbern gerade umgefehrt, wenn 
Jemandem eine größere Freiheit zugeftanden werben Fönnte, fo 
müßte man biefe den Armen gewähren. Da aber nicht einmal 
ihnen zu Gunſten von ber Strenge. ded Evangeliums etwas nach⸗ 
gelaſſen werden kann, mit — Rechte wollen ed bie Vorneh⸗ 
men: fordern ? 

- 0) Das göttliche Geſetz if aud unseränderlie in 
allen Lebensumftänden. Der Menſch benützt oft jeden noch 
fd ungegründeten Vorwand, ſich von der Pflicht, das göttliche Ges 
feg zu erfüllen, lo8zumachen. Eo befichlt das göttliche Seſetz, das 
Auge, welches ärgert, andzureißen und von ſich zu werfen, d. h. 
eine Verbindung, durch welche Gott täglich beleidiget, und. bie 
Menfchen geärgert werden, aufzulöfen. Allein man überredet ſich, 
diefes machte zu großes. Aufſehen, brachte auch fonft in zeitlicher 
Hinfiht Schaden mit fi; daher ‚dürfe man. das Berhältni wohl 
fortbeftehen laſſen. Das göttliche Geſetz befichlt, baß wir einem 
Seden das Seinige geben, und unfere Ausgaben emjchränfen, um 
nicht Andere durch unfere Verſchwendung zu benachtheiligen. . Ins 
deß bildet man fich ein, man müffe feiner Stellung wegen’ einen 
größeren Aufwand machen und dürfe Schuiden anhäufen, wenn auch 
feine Ausficht zum Abzahlen bderfelben vorhanden if. So weiß 
man bie Freiheiten, welche man fich gegen das Befch herausnimmt, 
immer zu rechtfertigen. Allein wißt ihre benn nicht, daß nichts 
wichtiger iſt, al8 die Sorge für das Seelenheil, und. daß man, 
wenn diefed in Gefahr geräth, alle irdiſchen Vortheile aufgeben 
muß? Wißt ihe nicht, daß, wenn unfere Leidenfchaften mit dem 
Geſetze in Streit geraten, man jene verleugnen und ſich für dies 
ſes entfcheiden muß? Ich will es nicht in Abrede ftellen, daß mans 
her Menſch Hie und da in einen Fall kommen kann, wo ihn Gott 
gu gewiflen Geboten nicht verpflichten will. Aber ſolche Faͤlle wer⸗ 
ben feltene Ausnahmen fein, und fich leicht exrfennen laſſen. Wir 
aber wollen ung immer, fo oft, als e8 und beliebt, unter den nich⸗ 
tigften Gründen und Vorwänden von fireng verbindenden Ges 
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ſehen ausnehmen. O wie leicht iſt es, einen Vorwand zu finden, 
wenn man nicht gehorchen will! “Die. Eigenliebe iſt Hierin wun⸗ 
derbar erfinderifch; fie beruft fich ſcheinbar auf die Religion jelbft, 
um dad Joch Ihrer Pflichten abzumwerfen. Hüten wir uns vor biefem 
gefährlichen Wege, und laſſen wir das unveränberliche Geſetz Gottes 
überall bie Richtfchnur unſers Wandels fein. (cf. Maſſillon's Brebig.) 


28. Bon der Bolllommenbeit ber Geſetze des Evan- 
geliumd und dem großen Nutzen, welchen fie der Menſch— 
heit gebracht haben. 


Dieſe Materie iſt ausführlich ehenten B. 3. S. 317374. 


29, Ein großer Unterſchied wiſchen. ben göittigen und 

menſchlichen Geſetzen beſteht darin, daß dieſe häufig 

nur auf das Aeußere ſehen, jene aber ann was. In 
nere ordnen. 


Eich den Artikel, „Bebanten * 986 27. —— 


30. Beweggründe, bie. Gebote Gottes zu erfülten. - 


Es beſtehen viele Urſachen, bie und zur Erfüllung ber Br 
lichen Gebote bewegen folken, und zwar: — 

a) Der Wille Gottes. Der Herr Hat ung bene die 
Gebote gegeben, daß wir fic erfüllen, Wer wollte bem Willen bes 
höchften Herrn und Königs entgegen fein? Einem irdiſchen Ges 
walthaber leiftet man Gehorfam, man ehrt feine Berordnungen 
und fümmt ihnen nach, und wie, gegen ben König Himmels une 
der Erbe wollte man: widerfpenftig fein? 

b) Die Pfliht der Danfbarfeit und Liebe gegen 
Gott. Alles, was der Menſch iſt und hat, verdankt ec feinem 
gütigen Gotte. Er hat ihn’ erfibaffen, er erhält: ihn; er gibs Ihm 
Alles, was er nöthig hat an Leib und Seele. Wer. wollte gegen 
einen fo gütigen Gott nicht dankbar fein? Die Danfbarkeit zeige 
ſich aber durch Nichts mehr, al& wenn man ben Willen feince 
Wohlshäters thut, und dadurch Ihm Freude zu machen fucht. Run 
ift dieſes der Mille Gottes, daß wir fein Geſeß erfüllen. Dahurch 
machen wir ihm Freude; babucch erwerben wir uns fein Wohl⸗ 
gefallen. Wir zeigen dadurch auch am Beßten unfere Liebe gegen 
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Gott; denn Jeſus Chriſtus ſelbſt ſagt: Wer meine et hat 
und ſie haͤlt, der iſt es, der mich liebt. 

c) Die Ruͤckſicht auf Jeſus Chriſtus. Der göttfiche 
Erloͤſer ift aus Liebe zu uns auf die Erde Kerabgefliegen und Hat 
und gejagt, was wir thun müfjen, um einſtens zu ihm in den 
Himmel zu kommen. Welch eine Beleidigung iſt es für ihn, wenn 
wir dennoch diefen feinen Borfchriften nicht nachfommen, und den 
fo deutlich erklärten Willen feines himmliſchen Vaters nicht voll- 
ziehen! Jeſus Chriftus hat une noch überdieß durch fein Leiden 
und Sterben Die Gnade erworben, daß wir feine Gebote halten 
fönnen. Wer dennoch fie nicht erfüllt, vereitelt, fo viel an ihm 
if, den Opfertod Jeſu; er verachtet feine Verdienſte; er tritt 
bie Gnade, die er ihm erworben und fo freigebig barbietet, mit 
Füffen. Kann es noch einen größeren Frevel geben? 

d) Unfere irdiſche Ruhe und Zufrledenhelt. Se 
Menſch ift Hienieden nur glüdlich, wenn er Ruhe und Frieden in 
feinem Herzen hat. Dieſes Gut läßt ſich aber weder um Irbifche 
Reichthümer Faufen, noch gelangt man durch glänzende Ehrenftellen 
oder andere Auszeichnungen, wie bie Welt fie bietet, in den Bes 
fig besjelben; im Gegentheile, die Reichen und Vornehmen ent⸗ 
behren meiften® bed Seelenfriedens, Nur der treue Diener Gottes, 
der nach den Vorfchriften des Herrn wandelt und fein Gefeg er- 
füllt, erfreuet fich dieſes Schatzes. Ja die, welche Gottes Gebote 
erfüllen, finb affein giüdlih. Der Here felbft verheißt ihnen Se⸗ 
gen und Zufriedenheit und Wohlergehen. Ich bin Jehova, fpricht 
Gott durch feinen Diener Mofes, der wohl .thut denen, bie meine 
Gebote halten. 5. Mof. 5, 10. Und wiederum: Wer mir gehorcht, 
wird. ficher wohnen, und ruhig fein vor Furt und Unglüd. 
Sprühw. 1, 33. 

e) Die Ausfiht auf die ewige Blüdfeligfeit. Wer 
läßt fich nicht gerne etwas gefallen, wer fügt fich nicht bereitwillig 
bem Willen eined Andern und thut, was er verlangt, wenn er 
ſich dadurch die Hoffnung auf ‘die Erlangung eines großen Gutes 
eröffnet? Was kann ed aber noch für ein herrlichered But geben, 
als die ewige Seligfeit? Und diefe erwerben wir uns durch Ge⸗ 
horſam und treue Erfüllung ber. göttlichen Gebote. Jeſus felbft 
ſagte: Willſt du in das Lehen eingehen, fo Halte bie Gebote. 
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Matig. 19, 17. Darum laßt und umverbeoffen auf. dem Wege 
bes göttlichen Gefebed wandeln, und «8 gewiſſenhaft erfüßlen alle 
Tage unferd Lebens, bis einftens unfer Herr Jeſus N und 
und den Lohn der treuen Diener reicht. 


31. Wie bie Worte Jeſu zu verftehen find: Glaubet 

nit, Daß ich gefommen bin, das Befeh ober die Pros 

pheten aufzuheben; ih bin nit gefommen, fie aufs 
zubeben, fontern zu erfüllen. Matth. 5, 17. 


Um ben wahren Sinn dieſer Worte aufzufaſſen, ift zu wiſſen 
nothwendig, was Jeſus unter dem Ausdruck: „Geſeh und Pro⸗ 
pheten“ verſtanden habe, Sehr oft verſteht man darunter ben 
ganzen Umfang aller Geſetze, Anordnungen, Gebraͤuche und Cere⸗ 
monien, ober was einerlei iſt, die ganze Religionso⸗ und, Staats⸗ 
verfaſſung des iſraelitiſchen Volkes, wie ſie in den Buͤchern des 
Moſes, der Propheten und in ben übrigen heiligen Schriften ent⸗ 
halten if. Es bedeutet aber diefer Ausdruck auch beſonders bag 
Geſetz der zwei ſteinernen Tafeln, welches Gott dem ifraelitifchen 
Bolke auf bem Berge Sinai verfündiget, das Die Propheten, wenn 
es in Bergefienheit ‚oder außer Uebung Fam wieber erneuerten, 
unb deſſen Beobachtung: fie burch ihre Strafpredigten mit allem 
Ernfte einfchärften. Es unterliegt Feinem Zweifel,. daß Jeſub 
Epriftuß den letztern Sinn: im Auge hat; denn in ber ganzen Berg⸗ 
predigt redet er von Nichts, ald von ber wahren Tugend, Die in 
herzlicher und vollfommener Beobachtung. aller Pflichten gegen Bott 
und den Nächften befleht; ee kann daher auch weder die jübifche 
Staatsverfaffung noch die mannigfaltigen Geremonien bes levitiſchen 
Gottesdienfied im Auge haben. Wenn aljo Jeſus ſagt, er ſei 
nicht gefommen, bad Gefeg und die Propheten aufzuheben, ſon⸗ 
dern zu erfüllen, fo verfisht er darunter nur das Gitiengefeb, wie 
es in ben Büchern bed Mofes und der Propheten enthalten ift. 

In der That hat Jeſus das Sittengeſetz nicht aufgehoben, 
jonbern ed erfüllt, und dieſes Lebtere in mehrfacher ‚Beziehung. 
Er hat das Geſetz erfüllt, indem er ſich nicht begnügte, es bloß zu 
lehren, fondern «6 auch jelbft heobachtete. Er wurbe gleichſam 
ſelbſt ein lebendiges Geſetz, und vollbrachte zuvor an fich ſelbſt, was 
er Andern zu thun auflegte. Jetzt hat Niemand mehr eine Ausrede, 
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fo daß er jagen könnte: Wie muß ich es dem made, um voll: 
fommen zu werden? Thue in allen Dingen nach bem Vorbilde, 
weiches du an Jeſus Haft, und du wirft vollkommen werden. — & 
hat das Geſetz erfült, inbem er demfelben beifügte, was ihm noch 
abging. Das Evangelium verbietet nicht bloß grobe Laſter, fonts 
dern ed dringt in das Herz hinein und verlangt Reinheit der Ges 
finnung. Auch enthält es Vorſchriften, klar ausgeſprochen, weld;e 
ber alte Bund nur bunfel andeutete, oder gar nicht Fannte. Es 
führt eben daher feine Anhänger zu einer’ viel größern Vollkom⸗ 
menheit. — Jeſus erfüllte dad Gefeg, indem er ben Menfchen die 
Gnade erwarb, Alles beobachten zu können. Jetzt ift bie Klage 
nicht mehr zuläffig: Es ift zu fchwer, Alles zu Halten, wad dad Chris 
ſtenthum auflegt. Denn was. du aus dir ſelbſt nicht vermagft, 
das thut die Gnade in bir. Chriſtus felbft Hilft die das Geſetz 
erfüllen, und in fo ferne fann man von ihm fagen, daß er fort- 
während das Geſetz erfüllt, nämlich durch und. Endlich hat Chri⸗ 
Rus dad Geſetz und die Propheten erfüllt, indem er an die Stelle 
ber Schattenbilder des alten Teftaments die Hellglängenden Wahr⸗ 
heiten des neuen Bundes febte. Das Geſetz verhüllte wie in einem 
Schleier all’ die großen Geheimniſſe ber Menſchwerdung, bed Leis 
dene und der Auferſtehung bed Sohnes Gottes. In Jeſus Chri- 
Aus aber wurden bie Bilder zur Wirklichfeit, die Weisſagungen 
trafen ein, die Geremonien fanden ihre Deutung. Auf diefe Weife 
wurden in der Perſon Jeſu das Geſetz und die Propheten voll 
kommen erfüllt, ba in ihm das felbft erfchienen if, was das Ges 
ſeß und bie Propheten nur vorbildeten. 


32. Man muß das Geſet nicht bloß in wichtigen Din- 
gen, fondern auch in Kleinigkeiten beobakhten. 
Man erlaubt ih oft unter den göttlichen Geboten eigenmächtig 

einen Unterſchied zu machen, und meint, es wäre genug, wenn 

man nur das Wichtige Hält, auf fogenannte Kleinigkeiten Tomme 
es nit an; daß man 3. B. die Faſttage nicht Hält, im Gebete 

Freiwillig fich zerfireuen läßt, hie und da eine Lüge fagt u. |. w.: — 

dieſes und Aehnliches wäre von feinem Belang, man brauche 

darauf nicht zu achten. "Ganz anders aber Ichrt Jeſus Ehriftus; 
beun er fagt: Wer nur eines ber Eleinften von biefen Geboten 





Geſetz (Gebot, Verordnung u. ſ. w.). 63 


übertritt,, ber wird der Geringſte heißen im Himmelreich. Matik, - 
5,19%. Was heißt aber, der Geringfte im Himmelreih genannt 
werden? Es heißt nach dem heiligen Auguftin; aus bemfelben hins 
ausgeftoffen werden ; es Heißt nach dem heiligen Ehryfoftomus, am 
Tage des Gerichted unter den Verdammten fein. 

Mit Recht warnt der Heiland auch vor Vebertretungen fcheins 
bar unbedeutender Gebote; die Kleinigkeiten bahnen den Weg zu 
größeren Dingen. Alle Aergernifje und Ruchlofigfeiten, weiche im 
Laufe der Jahrhunderte zum Borichein kamen, hatten gemöhnlich 
im Steinen begonnen. Schaut auf jenen Frevler, der im ſechs⸗ 
schnten Sahrhunderte die Kirche Gottes zerriß. Aus welch umbes 
deutenden Anfängen ift jene Krgerei hervorgegangen, bie fo vicle 
Millionen aus der Kirche hinauszog! Epipfindigfeiten waren e8 im 
erftien Reime; ja e8 handelte fi) vorgeblich fogar nur um Abftellung 
eingefchlichener Mißhräuche. Aber weil fi der ſtolze Mann un 
befugter Weile in Dingen zum Richter aufmwarf, bie er beffer hätte 
geduldig ertragen follen, fo wurde er allmählig weiter getrieben, 
ald er ſelbſt gewollt und riß unzählige Seelen mit ſich in bas 
Rerderben hinein. So gehet es aber in allen übrigen Yällen. 
Schauert auf Diejenigen, welche eine Ehre bareinfeßen, nichts’ zu 
glauben. und alten Laftern zu fröhnen: glaubt ihr, baß fie plöglich 
den Glauben zugleich mit dem Sittengefebe verloren haben? O 
nein, fie verfiefen nur allmählig in diefen troftlofen Zuftand, Eie 
haben damit begonnen, daß fie einige unweſentliche Uebungen un⸗ 
ferer Heiligen Religion mißachteten und befpöttelten; bald cerflärten 
fie bie Geremonien in dem äͤußern Gottesdienſt überhaupts für 
überfläffig; Hierauf gaben fie ‚die Heiligen Saframente ſelbſt für 
bebeutungslofe Gebräuche aus; enblich fingen fie an allm Geheim⸗ 
niffen zu zweifeln an und behaupteten zulegt, die Religion fel über: 
haupts nur ein Zaum, um bad gemeine Volf zu zügeln. Sehet 
ben Weg, auf weichem man zum Unglauben kömmt. Gerade fo 
verhält es fich auch mit den Sitten. Man erlaubt fich anfangs 
nur gewiſſe Freiheiten, übertritt hierauf unbedeutende Gebote, geht 
aber immer weiter, und hält zulebt nichts mehr vom ganzen Eit- 
tengefebe, als höchftend das, was unfern Neigungen zufagt, ober 
unfern Bortheil befördert. Für manches Mädchen ift das fchöne 
Gewand die erſte Urjache geweien, Daß fie ihre Unſchuld verloren 
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hat; für manchen Züngling war bad vorwitzige Leſen eined ver 
botenen: Buches Beranlaflung, daß er am Glauben Schiffbruch 
litt. Darum feien wir auch treu im Kleinen, um nicht zu Größerm 
fortgeriffen zu werben. Und wir müffen um fo Heiliger auch fchein- 
bar unbedeutende Gebote und Borfhriften halten, weil wir in 
unferer Blindheit oft das Wichtigfte nur für eine Kleinigkeit anfehen. 
Nie ift ber Menfch befangener und unfähiger zu urtheilen, als wenn es 
fich darmm Handelt, eine Leidenfchaft zu befriebigen.. In biefem 
Augenblide erſcheint ihm das wichtigfte Gefeg nur als eine Klei⸗ 
igfeit, wovon faft nicht der Mühe werth ift, au reden, und fo 
ftürzt er fich mit feinen vermeintlichen Kleinigfeiten in ale Ab- 
gründe von Laftern, und fein Zuftand ift um fo trauriger, weil 
er. immer meint, ed handle fi) um ganz geringfügige Dinge. 


33. Wie ifl ber Ausfprud des Heiligen Jakobus zu 
verftehen: „Wer das ganze Geſetz hält, aber nur Ein 
Gebot übertritt, ift in allen ſchuldig“? Jak. 2, 10. 


Diefe Schriftftelle ift fchon mehrfältig falfch verſtanden worben. 
Die Einen wollten daraus beweifen, daß alle Sünden gleich groß 
ſeien; die Andern, baß es Feine laͤßliche Sünden gebe. Wieder 
Andere behaupten: Wer einem Gebote zuwider handelt, verliert das 
Berdienft, welches er fich durch Beobachtung aller übrigen Geſetze 
erworben bat, wie es in der heiligen Schrift felbft Heißt: Wen 
bee Gerechte: unrecht thut, fo wirb al feiner Gerechtigkeit nicht 
mehr gedacht werben. Czech. 18, 9. AU diefe Erklärungen find 
unrichtig. Die beiden erftern Behauptungen find ohnehin Irrleh⸗ 
ren; die letzte iſt zwar an unb für: fich eine Wahrheit, aber in 
dieſer Stelle nicht ausgeſprochen. 

Um die Stelle richtig aufzufaſſen, muß man wiſſen, daß der 
Apoſtel mit Juden redet, deren Lehrer, naͤmlich die Phariſaͤer, un⸗ 
ter andern Irrthuͤmern auch dem falſchen Grundfatze huldigten, 
daß. ‚fie behaupteten: Wer den groͤßern Theil bed Geſetzes hält, 
werde nicht firäflich, wenn ex einige Gebote uͤbertritt. Diefen ges 
genüber fagt nun ber heilige Jakobus, daß es ihnen nichts helfe, 
einige Borfchriften bed Geſetzes zu erfüllen; denn dadurch, daß fie 
nur Ein Gebot übertreten, werden fie am ganzen Gefege fchuldig, 
und treffe fie ber Fluch der Uebertreter, wie ihn Moſes ausfpricht, 
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Deut. 27, 26., und Paulus wiederholti Verflucht ein Jeder, der 
nicht verhanrt in Allem, was in dem Buch des Gefetzes geſchrle⸗ 
ben iſt.“ Gal. 3, 10. Der Apofiel voll alſo hier nicht ſagen, daß 
eine einzige. Suͤnde ein fo großes Verbrechen fer, als. mehte Süns 
ben, ober daß, wer in einem Stuͤcke gegen das Geſetz gefehlt Hat, 
fo angefchen: werde, als habe er in allen ‚gefehlt, wornach ein Epei 
brecher zugleich auch. bes Mordes, Detneides u. ſ. w. ſchutdig 
wäre, ſondern er will nur behaupien, durch Liebertvecsng eines 
einzigen Gebotes ſei gegen das ganze Geſetz gefünbiget, : weiß. alle 
Gebote under fich uni :ufammenhängen, und daher in dem. Theite 
das Ganze verletzt iſt. Es verhalt "fick hier wie Bei: einem VBuͤnd⸗ 
niſſe ober Verlrag:wie man nämlich. von. dem, der nur" Eine Ber 
dingniß des geichlofienen Bundes verlegt, mit Recht fagt, er⸗habe 
bau. Vertrag gebrochen; ſo kann man auch won Dem, der nut Gin 
Gebot Übertritt, ſagen, baß er gegen das. ganze: Geſet gefünbiger 
bei. Der. Apoſtel Spricht. hier: eigentlich nichts Andere: aus, ale 
die bogmatifche Wahrheit: ‚Eine einzige ſchwere Sümde weicht. Hin; 
bei, Menfchen vor“ ber. Seliglelt ousgnfchliegen.: Betrachte nur: 
ſelbſt, will der Apoflek. jagen: Der gejagt Hat! Du ſollſt die: Ehe: 
nicht brechen, — . auch gejagt: Du folkft nicht oͤbten; er. Hat «ben: 
fo aud) :gelagt: Du ſollfj deinen Naͤchſten ‚Heben vote! bich ſelhſter 
Du magit run ·die Ehe ‚brechen, ober. Aödten, oder. dem Rächften: 
bie. ſchuldige Liebe nicht · erweiſen, biſt bar immer ein Uebertreter des: 
Geſetzes; denn ‚überall iſt dasſelbe Befeg, bas ſich nur verſchie⸗ 
ben aͤnert; uͤberall· iR. derſelbe Geſetzgeber, deſſen Anſehen du 
burg die eine Handlung fo:. gut: swie durch bie andere verleheſt, 
und. deſſen Strafe bu. burch: ben: eimen Fall eben fo,: wie durch be 
andern verkälft: Wie ind alten Bunde: derjenäge, welcher ein- Ber 
brechen. beging, worauf bie Todesſtrafe geſetzt war, fo gut als ein. 
Uebertreter des Geſetzes geſteiniget wurde, als: ‚ein Anderer, der 
mehre ‚ober alle Gebote, worauf. die Todesſtrafe geſchlagen war, 
uͤbertreten hatte, mit dem Tode beſtraft wurde, ſo zieht ſich im 
neuen Bunde derjenige, weicher Eine ſchwere Sande begeht, eben. fo. 
gut die.ewige Verdammniß zu. - Die Strafe. iſt für: beide: ar 
nut der Grat — ein — 
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a Dat Sefes Epripi ie nicht, ſo ſchwer erfüllen, 
als man es fi häufig. vorfellt.. . , 
Man klagt häufig, bag bie. Gebote Gottes: ſo hat. zu Ss 
füllen fein, inbem fie unerträgliche Laſten auflegten. : Aber. dem 
iſt nicht fo. - Das enängelifche Geſet iſt nicht ſchwer; bie-Hflichten, 
wozu es verbindet, find nicht fo laͤſtig. Blicken wir einmel auf 
bie ARenge ber Geſetze, unter welshen die Finder, Iſtaels vor der 
Ankunſt Jeſu Chriſti lebten. Sig hatten nebſi ben zehn Gehaten; 
die ihnen Gott auf dein Berge Sinai gab, noch unzählige, andere 
Geſetze zu: beobachten, die eben. beßwegen weil-fie ſich auf. bie: ‚Heins 
fien Dinge erſtreckten, ‚mit deſto geößenge Schwierigfeit verbundene 
waren. Man leſe nur, im, Britien Due bed Moſes, und man 
wird Raunen, was ihnen Alles ruͤckſichtlich bed Gottesdienſtes bee. 
foplen wurde; was daſelbſt von ihren. Feſttagen ‚und: den verſchie⸗ 
denen Ceremonien geſchrieben ſteht, mit weichen. fie dicſelben feiern 
mußten; was ferners vom ben mannigfaltigen Opfern und ben be⸗ 
ſondern Umfänden ‚wit welchen fie‘ dieſelben Darzubringen Betten, 
und was bei ihren oftmaligen Reinigungen. zu beobachten ‚war. . Und 
wenn em. ober bad. andere dieſer Gebote nicht "Beobachtet wurde: 
welch eine ſtrenge Strafe folgte auf. bie. Uebertretung!.. Wie ſchwer 
wären auch nicht bie. Bußwerle, die fie: zur Wiederverſoͤhhnung für - 
den begangenen Fehler, nicht in geheim, ſandern gewoͤhnlich öffentr 
lich und im. Angefihte bed ganzen. Volkes verrichten. mußten 
O um wie: viel leichter iſt vs uns gemacht Bir. "Haben: nicht. 
den. Geiſt der Knechtſchaft. ſonderm den ber Kinder ‚Gottes erhalten. 
Zu: dem. Ehriften. iſt Gott in das Verhaͤltniß eines Vaters zu hei⸗ 
nen Kindern getreich. Daher IR "das Hauptgebot im Chriſten⸗ 
thum die Liebe. Du ſollſt Gott, deinen Herrn, lieben aus beitam! 
ganzen. Herjen,; aus .beiner ganzen Seebe umb aus deinem. ganzen 
Gemuͤthe. Dieb ik das erſte Gebot. Das. zweite aber if biefewe:. 
gleih: Du ſollſt deinen Naͤchſten lieben wie dich ſelbſt. Ja: diefen 
zwei-@ebaten, das rigentlich nur Eines iR, ſind das ganze. Geſetz 
und die Propheten enthalten, Welche Schwitrigkriten. werden wir. 
wohl In der Vollziehung diefer Gebote finden? Sell «6 Hart fein, 
einen Gott zu lieben, ber nicht nur um feiner vortrefflichen Eigen- 
fhaften und vr. Vollkommenheiten — — Eu: 
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Weſen iſt, ſonbern der auch unendlich gütig gegen uns iſt, und 
der nichts Anders will, als und ewig gluͤckſelig zu machen? Soll 
es ſchwer fein; unfern Hebenmenfigen zu lieben, ber mit und nicht 
bloß. nach dene Ebenbilde Gottes erfchaffen, ſondern auch durch das 
Blut Jeſu Chriſti erlbſet worden; der mit uns ein und denſelben 
Vater Im Himmel Hat, des unſer Brudet iſt ud au gleicher ee 
figfeit mit uns berufen fe? j 
. Bott Hätte“ und: noch mancherlei andere laͤſtige Gebote geben 
koͤnnen. Er hätte uns vielmehr, als wirklich geſchehen iſt, im Ge⸗ 
nuß von Speiſe und Trank deſchraͤnken Tonnen; er hätte uns aufs 
tragen Fönnen,, wie einſtens dem Abtaham, daß ein Jeder daß, 
was ſein theuerſtes und werthvollſtes Gut iſt, ihm: barbringe; ser 
hätte "son. und fordern fönnen, baß wir ein ‚Leben fühten, wie 
Magdalena, oder wie‘ ein Antonius, Hilarion, Makarius und an 
dere Einſiedler, die in Wilbnifſe fich zuruickzogen und dort, Entfernt‘ 
von deut Untgange, mit den Menfchert, in’ allen Werten. ber Abs 
tödtung fh. übten. - Run. fordeit- er äber verhaͤltuißmaͤffig nur“ ge⸗ 
tinge Dinge von uns. - Berlangt Gott auch, daß wir uns in ge⸗ 
wiſſen Singen Abbruch thun, fo. erlaubt ex uns dafür auf der ans‘ 
bern Seite. wieder unjaͤhlige Ergoͤtzlichſeiten. Er verbietet den Augen 
ben ungüchtigen Bid; ; wie viele ehrbare Freuden gibt er ihnen’ 
aber ˖nicht —58 An prächtigen Palaͤſten und Tempeln, an dem 
herrlichen Schmidt der Ratur und vielen andern Schöngelten md 
gen fie fich immerhin weiden. - Er. verbietet den Ohren‘, fündhafte 
Geſpraͤche anzuhören; aber, mit wie vielen lieblichen Klaͤngen ent: 
ſchaͤdiget er fie glelchſam bafür!" Sie bürfen den entzüdenden 
Schall der Muſik vernchmenz’ auf Felbern unb in. Hainen an ben 
Liedern. ber: befieberten Sänger fich ergögeh 5 „fie dürfen lehrreichen 
und erbaulichen Goſpraͤchen Anderer zuhoͤren. Er verbietet An Faſt⸗ 
tagen dein. Munde gewiſſe Speifen, ‚bietet ihm aber dafür eine Auss 
wahl von ander dar... Er unterſagt die Selbſtrache; laͤßt aber dem 
Beleldigten den Weg sum Gerichte offen. Kurz, wenn mir Alles 
erwägen, nräffen. wie befennen, daß Gott in feiner Gnade uns 
fer wenig verbietet, Hingegen fehr viel, was erfreut unb Vergnuͤgen 
macht, erlaubt. 
Es iR: wohl wahr, daß wir in unſern Gliedern ein Geſetz 
herumtragen, welches dem Geſehe Gottes wiberftreitet, und vieſer 
5% 
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Kampf erſchwert und bie Erfüllung. ‚der Gebele [77 Evaygeliums, 
Auch der heilige Paulus Hatte dieſen Kampf zu ſtreiten; ‚aber fein 
Troß war fein Vertrauen auf die göttliche Gnade. -Diefe Hoffe 
zung iſt aber auch uns hinterlegt. Jeſus Chriſtus hat uns nicht 
bloß Gebote ‚gegeben, ſondern er Hilft uns diefelben auch erfüllen. 
Kommt zu mir Alle, ruft er und zu, bie ihr ſchwach und mit 
Müpfeligfeiten. erfüllet ſeid, und ich will euch erquicken. Und wie⸗ 
derum: Ich hin ‚ber. Weinſtock, und ihr, feid bie. Reben. . Wir nun 
vom Weinſtocke Kraft zum: Grumen und Bluͤhen in. die ‚Reben hins 
aufgetrieben wirb, fo erlangen: wir büch unſere ‚Bereinigung mit 
Chriſtus von ihm bie nothwendige Gnade, um ale Gebote halten 
zu können. , Und wer dieſe Gnade hat, dem wirb Alles leicht. und, 
angenehm; er überzeugt fi von ber Wahrheit des Ausfpruches 


des göttlichen Etloͤſers: Mein Joch iſt— ſuͤß und meine Buͤrde leicht. . 


Es iſt wohl währ, baß bei allen bem bie Beobachtung ber. 
göttlichen (Gebote, immerhin noch manche Ueberwindung koſtet; 


allein wer wird dieſe Muͤhe nicht gerne auf ſich nehmen, in Hin⸗ 


ficht auf den großen Lohn, welcher ihm dafuͤr in Auoſicht geſtellt 
iſt? Wenn man für bie irbiſchen Guͤter [han fo viel. Schweiß vergießt,, 
und fh, um fie in feinen Befig zu. bringen, feine Anfrengung, 
verdrießen laßt welche Muͤhe ſoll uns denn. zu groß, fein, um jene 
ewigen Guͤter zu erlangen- die denen in ſichere Ausfigt geßellt 
find, welche mit willigen und u Gehorſame die sönlihen Ge⸗ 
bote erfüllen? ? | N 


35. ‚Das Eine Innerfle und Tiefe aller ebangeltfgen 
Gefege iſt die Liebe. 


Man kann Wouet Geſetz betrachten als ‚ein Gebäude, been 


Höhepunkt .unb Krone ſowohl, als deſſen Tiefe und Unterlage bie . 


Liebe iſt. Auf die Liebe zu Gott und den Nachſten ‚besiehen. ſich 
alle Gebote, ‚Darum nennt: Chriftus bie Liebe auch die Erfuͤllung 
des Geſehes. Und ber heilige Paulus ſchreibt: Der‘ Zimest- des 
Gebotes iſt die Liebe aus reinem Herzen, aus gutem Gewiſſen und 
ungeheucheltem. Glauben. 1. Timoth. 1,983 2” 28 

Die Liebe iſt alfo ber Zwech des Geſetzes. In; dieſem Cinen. 
Gebote ſind alle uͤbrigen enthalten; in dieſem Cinen Worte, in ber 
Llebe, er bie * ganze Religion. Dieß iR die Fuͤlle der Weisheit, 
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ven Meifterwerk der Gnade, Dieſes iſt der große Gegenftand der 
Sendung Jeſu Chrifti. Ich bin gekoͤmmen, fagt er, um ein Feuer, 
naͤmlich das Feuer ber göttlichen Liche,‘ auf Erben ‚zu bringen, und 
was verlange ih, als daß es fich entzunde {m allen "Herzen? 

Auf die’ Liebe beziehen fich alle Üebüngen des chriftlichen Le⸗ 
bens. Ohne Liebe find dieſe eitel und vergeblich. Ste find zwat 
ofme ben Einfluß dieſer Tugend nicht Sünde, wie’ der Irrthum 
behauptet; aber es iſt dennoch eine unſtreltige Wahrheit, daß alle 
Uebungen ber Tugend, ber Gerechtigkeit, wenn fie gleichwohl an 
und für fi gut und ldblich, wenn fie" gleichwohl nuͤtzlich find 
in ſo ferne, ale fie den -Sünber zür Buße vorbereiten, und 
Bott veranlaffen koͤnnen, ihm feine Gnade mitzutheilen, für das 
ige Leben nicht verdienfilich find. Die Liebe If gleichſam die 
Seele unſerer Handlungen, und „ohne fle find unfere Handlun⸗ 
gen todt, d. h. haben kein Wohlgefallen Gottes, wie auch bei 
Leib, ben die Seele verlaſſen hat, todt dallegt. Ohne Liebe iſt 
ee nicht möglih, ein Gebot auf” eine Gott wohlgefällige und 
für den’ Menſchen ſelbſt verbienftliche Weiſe zu erfüllen. Varum 
laßt und Alles ‘in Liebe hun; batht wir überall verdlenftuch 
handein! — 


36. Bor test mitt alten feinen — die er ge⸗ 
geben, nicht8 Anders an, als ſeine Ehre und die Wohl— 
fahrt ſeinet vernünftigen Gefhbpfe. - * 

Der unverfländige Menſch wagt es oft in feiner Anmaffung; 

die göttliche Sefepgebung zu tadeln; ee wünfcht "In vielen Dingen 


größere Freiheit. Aber weder die Rüdficht auf feine Ehre, bie 


Goit fich gleichſam ſelbſt ſchuldig IR, noch bie Wohlfahrt der Men⸗ 


ſchen erlaubte es, eine groͤßere Erleichterung zu gewähren. Wenn. 
Gott die Menſchen ſelbſt bei ſeiner Geſetzgebung zu Rathe gezogen 


hätte, fo wuͤrden fie, wenn biefe nach Vernunft und vörurtheils⸗ 
frei geſprochen hätten, richt anders ausgefallen fein. Denn feßen 
wir einmal den Fall, Gott hätte uns vor aller Geſetzgebung gleichs 


um zu feinen Rathgebern berufen, und wuͤrde fagen: Kinder, ich 


will der Welt Gefepe geben und nach denſelben fle regieren; id 
frage euch aber zuvor um euer Urthell. Sagt mir nun vor Allem: 
Bird es gut fein, wenn ich bie Religion völlig frei gebe, und einen 
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Kampf erſchwert uns die Erfüllung, ‚ber Gebele dee Evangeliums, 
Auch der ‚heilige Paulus hatte dieſen Kampf ‚gu ſtreiten; ‚aber fein 
Troſt war fein Vertrauen auf bie göttliche Gnabe. -Diefe Hoff⸗ 

nung iſt aber. auch uns hinterlegt. Jeſus Chriſtus hat und nicht 
bloß Gebote ‚gegeben, fondern er Hilft und dieſelben auch, erfüllen. 
Kommt zu. mir Ale, ruft er und.zu,. bie ihr ſchwach und: mit 
Muͤhſeligkeiten erfüllet ſeid, und ich will euch erquiden, ‚Und wies 
berum: Ich bin ber. Weinkod,. und ihr ſeid die Reben, . Bir nun 

vom Weinſtocke Kraft zum Grunen und Bläpen in. die Reben Bin 
aufgetrieben wird, fo erlangen. wir důrch unſere ‚Bereinigung mit 

Chriſtus von ihm. die nothwendige Gnade, um ale Gebote halten 
zu. können. Unb wer dieſe Gnade hat, —* wird Alles leicht. und. 
angenehm; er überzeugt fih von ber. Wahrheit des Ausſpruches 

des goͤttlichen Exlöfers: Mein Joch iſt— ME und meine Buͤrde leicht. 
Es iſt wohl währ, daß bei allen. dem . bie Beobachtuag der 

gomlichen Gebote immerhin noch manche Ueberwindimg⸗ koſtet; 

allein wer wird dieſe Mühe. nicht ‚gerne auf ſich nehmen, in- Hin⸗ 

ſicht auf den großen. Lohn, ‚weicher ihm dafür im Aueficht geſtellt 
IR? Wenn man für. bie irbiſchen Guͤter (chem ſo viel. Schweiß vergießt,. 
und. ſich um ſie in ſeinen Befis zu bringen, feine Anſtrengung 
verdrirßen laßt: welſche Muͤhe ſoll uns denn⸗zu groß. fein, um jene 
einigen Güter zu ‚erlangen: bie -denen: in -fichere.. Ausſicht geßellt 
find; weiche mit willigen u und treuem Gehorſame Die. — Ge⸗ 
bote erfuͤllen? W : 


35. ‚Das Eine Innerfie und. Tiefſt e aller ebangeltfgen 
Geſetze if. die Liebe 


Man kann Gottes Geſetz hetrachten als ‚ein Gebaude, been 
Höhepunkt und Krone ſowohl, als deſſen Tiefe und Unterlage bie . 
Liebe iſt. Auf bie Liebe. zu Gott, und den Nachſten beziehen ſich 
alle Gebote. Darum nennt: CEhriftus bie Liebe auch die Erfuͤllung 
des Deſehzes. Und. ber. heilige. Paulus fchreibt: ‚Der Zweck des 
Gebotes iſt die Liebe aus reinem Herzen, aus gutem, Gewiſſen und 
ungeheucheltem. Glauben. 1. Timoth. 10 "45 

Die Liebe ift. alfo ber Zwed bes GCeſebes. ‚In; ieſem Ein. 
Gebote find alle übrigen enthalten; in biefem. Einen- Worte, in ber 
Liebe, beſteht bie er Religion, Dieß iR. ‚die Fuͤlle ber Weisheit, 


- 
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ve Meifterwerk ber Gnaͤde. Dieſes iſt der große Gegenſtand der 
Sendung Jeſu Chrifi. Ich bin gekommen, ſagt er, um ein Feuer, 
naͤmlich das Feuer der göttlichen Liebe, auf Erben zu bringen, und 
was verlange Id, als daß es ſich entzuͤnde in allen Herzen? 

Auf bie’ Liebe beziehen fich alle Uebüngen des‘ chriftlichen Le⸗ 
bens. Ohne Liebe find dieſe eitel und vergeblich. Sie find zwar 
ohne ben Einfluß dieſer Tugend nicht Sünbe, wieder Irrthum 
behauptet; aber es iſt dennoch eine unftreitige Wahrheit, daß alle 
Uebungeh ber Tugend, ber Gerechtigkeit, wenn fie gleichwohl an 
und für fi gut und loͤblich, wenn fie gleichwohl nügfich find 
in fo ferne, ald fie ben Suͤnder zur Buße vorbereiten, und 
Gott veranlaflen Fönnen, ihm feine Gnade mitzutheilen, für" has 
ewige Leben nicht verbienftfich find. Die Lebe iſt gleichſam bie 
Seele unferer Handlungen, und ohne fle find unfere Hanbluns 
gen tobt, d. h. haben fein Wohlgefallen Gottes, wie auch bei 
Leib, ben die Seele verlaſſen hat, todt dallegt. Ohne Liebe iſt 
es nicht moͤglich, ein Geboi auf eine Gott wohlgefällige und 
für den Menſchen ſelbſt verdienſtliche Wetſe zu erfuͤllen. Darum 
laßt und Alles In Liebe thun, bamlt wir — verdienſtlich 


handeln! 


36. Gott Rredt mit alfen feinen — bie er g% 
geben, nichts Anders an, als ſeine Ehre und bie Wohl⸗ 
fahrt feiner vernünftigen Gefchopfe. ' 

Der unverfländige Menſch wagt es oft in, feiner Anmaffung, 

die göttliche Sefeggebung zu tadeln; er wünfcht in vielen Dingen 
größere Freiheit. Aber weber die Rüdficht auf feine Ehre, die 
Bott fich gleichſam ſelbſt ſchuldig IR, noch bie Wohlfahrt der Men; 
hen erlaubte es, eine größere Erleichterung zu gewähren. Wenn’ 
Bott die Menſchen felbft bei feiner Geſetzgebung zu Rathe gezogen 
hätte, fo wuͤrden fle, wenn diefe nach Vernunft und vörurthells: 
frei geſprochen hätten, nicht ander8 ausgefallen fein. Denn ſetzen 
wir einmal ben Fall, Gott Hätte und vor aller Geſetzgebung gleich- 
fam zu feinen Rathgebern berufen, und würde fagen: Kinder, ich 
wid der Melt: Geſehe geben und nach benfelben fle regieren ; ; ich 
frage euch aber zuvor um euer Urtheil. Sagt mir nun vor Allem: 
Bird es gut fein, wenn ich bie Religion völlig frei gebe, und einen 
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jeben glauben und anbeten laſſe, was ihm bellebt Breit, wir 
müßten antworten: Nein, o Herr, bieß erlaubt nicht die Rüdficht 
auf beine Ehre; benn bu affein. bift unfer Gott, und, bir allein 
gebührt die -höchfte Anbetung. Run da haben wir das erſte Ge⸗ 
bot: Ich bin der Herr, dein Gott, du ſollſt keine fremben Goͤtter 
neben mir haben. — Setzen wir ben Fall, Gott fahre fort: Henn 
ich. nun der wahre Gott bin, “dem allein Anbetung gebüprt, barf 
ich es bulben, daß mein Name von Ruchloſen -geläftert werke? 
Kein, ‚würden wir fagen; fondern du mußt folche Frevel abſtellen. 
Dafür iſt im zweiten Gebote geſorgt, welches lautet: Du ſoliſt 
den. Namen Gottes nicht eitel nennen. Gott ſpricht wiederum: 

Sell. von ben vielen Tagen, die ber Menſch Auf Erben hat unb 
beitebig für feine Zwecke verwenden kann, nicht auch.ein ober ber 
andere ausfchließlich für. meine Ehre beftimmt fin? D gewiß, 
müßten wir fagen; benn es ift billig und gerecht, daß der Menfch 
an gewiſſen Tagen ſich ausfchließlih mit dir, feinem gnäbdigen 
@ptte, beſchaͤftige. So entfieht das dritte Gebot:, Gebenke, 
daß du den Sabbat heiligeſt. Se iſt alfo von ben Drei erſtern 
Geboten, die ſich auf die Ehre Gottes beziehen, ein jedes buch fich 
ſelbſt gerechtfertiget, Wollen wir jetzt ſehen, wie die Menſchen un⸗ 
tereinander leben ſollen. Wir fegen den Fall, Gott frage: Was 
meint ihr, daß ihr denen ſchuldig ſeid, welchen ihr nach mir Alles 
verdankt; bie euch geboren, erzogen, in ber Kindheit genaͤhrt und 
euch alles Nothwendige gegeben haben; oder jenen, bie unter meinem 
Beiſtande über euer Wohl wachen, euch in euern Rechten fchügen, 
und vor ungerechten Angriffen. vertheibigen ? Wir .würben antwors 
ten: Es fagt einem Jeden bie gefunde Vernunft, daß man, Solche 
zu Heben und ihnen Ehrfurcht zu erweiſen ſchuldig iſt. Das vers, 
langt aber das vierte Gebot: Du ſollſt Vater und Mutter ehren. 
Bott würde fortfahren: Wenn ein Menſch mit dem .ankern nach 
Willkuͤhr und Laune verführe; wenn einer ben andern haßte und 
verfolgte, wenn. er ihn verleumbete oder fonft. Fränfte; wenn ‚er 
ihn fchlüge, verwunbete, ober gar mardete; ‚wenn er ihn beiträge, 
beſtaͤhle ober ſonſt fein Eigenthum Hinterliftiger Weiſe ihm 
hinwegnähme; wenn beide @efchlechter nach. Belieben ihren Lü- 
fen fröhnten, wenn feine Unſchuld ſicher und. feine Che heilig 
wäre: — ‚würde Solches zum Glüde der menſchlichen Geſellſchaft 
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beifragenft:. OD nein, warde unſere Antwort ſein; verhute; guͤtiger 
Gett, einen ſolchen Zuſtand. Nun er hat es gethan · durch bie 
Gebote: Du ſollſt nit töten; du: ſolſſt nicht ehebrechen, bus ſollft 
nicht ſtehlen, du⸗fouſt kein falſches Zeugniß geben. — Soit ſpricht 
abermals: Ihr wißt, daß, wer einarnien will, zuvor ausſaei; ba 
mn die böfen: Sebanfen und Begierden die Ausſaat zu. höfen-Wer- 
in ſcud; wird es gut fein, bie böfen: Gedanken frei gu. geben? 
Rein, müßten. wir auch hier: entgeärien. : Dieſes aber. machte Die 
Gebote nothwendig: Du ſollſt nicht begehren. beines Naͤchſten Haus⸗ 
fen; du ſollſt nicht begehren deines Nachſten But, — So ſind 
alle Gebote, wie fie Gott gegeben, nothwendig und heilſam. 

Bleibe aber nur ein Jeder im Kreiſe feiner Bamilie, und 
frage er ſich, wie er ſein Haus und feine Familie beſchaffen haben 
will, Sage mir: Willſt du nicht allein ber Herr in deinem Haufe 
ſein ? Wardeſt bu es yügeben, wenn deine Dienſtboten dich ſchmaͤh⸗ 
ten? Wäerbdeſt bu ſchweigen, wenn ein. jedes deiner Kinder thaͤte, 
was ihm eben ber Eigenfinn eingäbe? Wäre du zufrieden wenn 
bein mit Mühe erworbenes Eigenthum dir entwendet würde? Wur⸗ 
deſt du es zugeben, daß ein Jeder-bich nach Belieben ſchlagen, ver⸗ 
wunden, ja ſelbſt töbten duͤrfe? Waͤre es dir gleichgiltig, wenn ein 
Anderer beine Gattin vber ‚beine: Tochter verfuͤhrte oder ihrer Tu⸗ 
gend auch nur nachftelln ? Gewlß wihnſcht ein Jeder all die ges 
nannten Urbel abgeſteſlt. nn geſchlehi aber — die. 
lichen Gebote, 

ah, einmal — ven ben Geboten, bie. — "Got ger 
geben- hat, abfehaffen, und zwar: jene, die uns oft am. läfigfiei 
fallen, — was würde z8:für ein Leben auf Erden ‚geben ?: Gefeht, 
es fei den Kindern erlaubi, ihre Eltern auf jede Welle zu betrü⸗ 
benz es ſei den Dienſtboten gefattet, bei Befehlen ihrer Herr⸗ 
ſchaflen Wiberfpenftigbsit enigegenzuſetzen; den Unterthanen zuläffig;: 
wider griſtliche und weltliche Obrihkeiten ſich aufzulehznen: welche 
Unordnungen, weiche Verwirtungen wuͤrbe die Abſchaffung diefes 
einzigen Geſetzes in: der. Welt hervorrufen! Wenn nun auch noch 
die uͤbrigen — aufgehoben wuͤrden; wenn es einem Jeden 
erlaubt waͤre, nach eigener Willluͤhr Mache am Beleidiger Ju neh⸗ 
men; wenn Mord. und: Tobtſchlag, Ehebruch und Blutſchemde / Dieb⸗ 
ſtahl und Raub, Meineid und Luͤge, und alle übrigen. Verbrechen 
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erlaubt wären: welch ein graͤulicher Schacplah aller Laſter wurde 
dann bie Welt werben? Welcher Menſchh Thnnte noch dem andern 
trauen? Wer fünmte noch ſicher mit dem andern nugehen? Die 
Welt: würde eher einen Wohnplag wilder Dkere, ale eine Ges 
meinſchaft vernünftiger Wehen darſtelben. 

So muß denn ein Jeder ſchon durch ben. tochter. Gebrauch 
feiner Vernunft zu voller Ueberzeugung gelangen, daß bie beſteh⸗ 
enben ‚Befebe Botte nicht minder zur Ehr⸗ Settes ale: zu rs 
ferer Wohlfahet "unumgänglich noigwerbig find, ;unb wir baher 
um unfers eigenen Nuhens voegen Gott bitte wagen, fie. und. m 
geben, wenn fie noch nicht erlaſſen wuͤren. 


37. In ber Erfüllung ber göttliden Gebote — 
‚ unfere irdiſche und ewige Glückſeligkeit. .. 
. Da bas, was hierliber gefagt werden koͤmte, bereits im Yr« 


tifel — — iſt, ſo. — wie — al 


38. Bon dem großen Gebote ber Liebe u GOott und 
bem Rächften. 


a; — ‚bie Phariſaͤer zu Jeſus gekommen waren, die 
einer aus ihnen, der ein Lehrer des Geſetzes mer; um ihn zu ver⸗ 
fuchen, die Frage an ihn: Meiſter, welches if das größte Gehnt im 
Gefepe ? Jeſus antwortete: Du ſollſt den Herrn, beinen Gott, lieben: 
aus deinem ganzen Hergen; aus beimer ganzen Geele ud aus dei⸗ 
nem ganzen Gemirhe. Dieß tft das größte unb erfie Gebot: Des: 
andere ‚aber iſt biefem gleich: Du follft deinen Rächften lieben, wie 
dich. felbſt. An dieſen zwei Geboten häugt dad ganze Gefeh und 
die SBropheten. Matth. 22, 35 — 41. — Dieſes Gebot war fein 
neues, fondern nur tine- voörtliche Wiederholung deſſen, wad Gptt 
ſchon Im alten. Bunde gu feinem Bolke ſagte. Denn in ben Vüchern 
bes Moſes fteht gefhrieben: Du ſollſt den Herrn, deinen: Gott, 
lieben am ‚Deinem ganzen. Gerzen und aus“ deiner ganzen Seele 
und aus ‚allen deinen Kräften. 5. Moſ. 6, 5. Und fchon dort 
ſchaͤrft Gott biefe Worte zur genaiseften und eifrigſten Beobachtung: 
ein; denn er fagt: Es ſollen .diefe Worte, bie ich Die gebiete, in 
beinem Herzen fein, und du ſollſt fie beinen Eindern erzählen und 


| 
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fe betrachten, ‚weni bu: in deinen Haufe ſiheſt und wenn du auf 
der Reiſe biſt, wenn. du bdich niederlegſt und wenn du :aufkchft; 
be ſollſt fie wie ein Zeichen at beine Hand binben, und zwiſchen 
deinen Mugen ſchivebend haben, und an die Pfoſten und: Thuͤren 
beines Hauſes ſchreitzen. Gbenſo ſtund auch im alten Bunde ſchon 
geſchrieben: Du ſollſt beiten: Raͤchſten ‚Nirben,. wie dich ſelb. 3. Mof 
19; 18. Jefus wieherhelie denmach hier nur ein ſchon langft be⸗ 
lanntes Gebot: und fhärfte es neuerbings ein! Er war” ja: auch 
nicht in die Welt gekommen, das van ——— — — 
ſelhe gute Bollkoamenheit zu’ dringen.‘ Ä 

Das größte aller Gebote iſt hler anögefproifen:: ® — jr 
geboten, Bott zu lieben, und ade aus. ganzer Geele,iAnbem du 
im alle Gebanken deines Geifies unterwirfft; aus ganzem Herzen; 
indem du ihm alle Reipimgen: und Begtetden deines Herzens 
weiheſt; aus ganzem Gemmhe, indem du ihm alle Megungem und 
Kräfte. deines Willens opferſt. Du ſollſt Mott uͤber Alles: lieben⸗ 
ee ſoll der erſte und letze Sedanke ſein, anf: weichen du alle beine 
übrigen Gedanken xichteſt; Gert: fait: dir beſtandig ‚Horn dem⸗ Geile 
qweben; für ihn TOR du alhmen, für ihn arbeitenz me: nach 
ihm follſt du verlangen, In ihm und us ihn. follſte du leben. 
Gott aus ganzem Herzen, aus ganzer. Gere und aus allen Krhf 
tm lieben, heißt nach ‚dem: Heiligen: Autzuſtin, “alte Sedanken fei⸗ 
neB Beifes, alte Bewegumgen ſeines Herzens und ‚alle Hunbiems 

gen ſelnes Lebens auf denjenigen richten, von welchem -unfer Geiſt, 
ui Herz und unſer ganzes Leben abhängt. — Die -Kiebe:gur 
Gott iR das erſte und größte Gebdt, und zwar it allem Grunde; 
bean Bolt iſt der Herr. Ihm gehdrt Himmel und Erbe, und was 
fe enthalten; ſein Cigenthum iſt Ales, was da bebt, vome Men⸗ 
ſchen an bis zum mindeſden Inſekt, das Im Staube kriecht. Ben: 
Gott find wir ausgegangen, und zu. ihm ſollen wir zuruͤckbehrenz 
iR unſer hhoͤchftes Ziel und: Ende. Daher iM bie Liebe: Gottes 
wit allem Grunde dad größte unter allen Geboten. Nur: bie Seekd; 
welche Gott uͤber Alles liebt, ſtrebt nady‘ dem Ziele ihrer Beſtim⸗ 
mung, Wen “aber Bott über. Alles Hoch gilt, wer füt Goti fo 
ganz entzündet iſt, deſſen einziges Streben iſt es nur den Willen 
Gottes zu vollbringen und an ſich vollbringen zw: laſſen. Ber. 
Bott über Alles liedt, der huͤlt in Allem Gottes Gebote. Daher 
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eriaubt waͤren: weich ein graͤulicher Schaupiah aller” vaer wuͤrde 
dann bie: Welt werden? Welcher Menſchh khnnte⸗moch dem andern 
trauen? Wer konnte noch ficher mit dem andern. umgehen?. Die 
Welt: würde eher einen Wohnplatz wilder ne abd: «ine Ge⸗ 
meinfchaft vernümftiger Weſen burftehen. E 
So muß benn ein Jeder fehen burch den tech, Gebrauch 
feiner Vernunft zu voller Ueberzeugung gelangen, daß. die: beſtehz⸗ 
enden Geſetze Gottes nicht minder zur Ehre Gottes, ald: zu am⸗ 
ſerer Wohlfahet unumgänglich nolhwendig And, und wir dbaher 
nm unſers eigenen Nußens wegen. Gott: hitden —— file. * bi 
geben, wenn fie noch nicht, — wuͤren. 


37. In der Erfüllung der goͤttlichen. Oebote beſteht 
Aanſere irdiſche und ewige Glüuͤckſeligkeit. 4 
Da das, was hierüber geſagt werben koͤnnte, bereits im Ye 


tibel Froͤmmigkeit suthalten 2 fo, rn er Be ar 
8.7. 8 2A-237. - 


38. Bon beim ‚großen, Gebote ber Liebe u Bst und 
.bem Naͤchſten. 


6: — die Phariſaer zu Jeſus gekommen — "Air 
einer aus ihnen; der ein Lehrer des Geſetzes mer, um. ihn zu ver⸗ 
ſuchen, die Frage am ihn: Meiſter, welches iſt das größte Gebnt tm 
Geſetze? Jeſus antwortete: Du ſollſt den Herrn,  beinen Gott, lieben: 
aus. deinem ganjen Hergen ; aus deiner ganzen Seele ww aus dei⸗ 
nem ganzen Gemuͤthe. Dich iſt das größte und. erſte Gebot; Das 
andere ‘aber iſt diefem gleich: Du ſollſt deinen Kächſten lieben, wie 
dich. felbft. An diefen zwei Geboten hädgt dad ganze: Geſeh und 
bie Propheten: - Matth. 22, 35-41. — Diefes Gebot: war kein 
neues, fondern nur tine wörtfiche Wiederholung beffen, wao Gott 
fiyen im alten. Bunbe zu feinem Volke fagte. Denn in ben Büchern 
des Moſes ſteht geichrieben: Du ſollſt "den Herrn, deinen: Bolt, 
lieben ame ‚deinem ganzen. Herzen und aus” deiner gamen Seele 
und aus ‚allen deinen Sräften. 5. Mof. 6; 5. Und fchen dort 
ſchaͤrft Gott dieſe Worte zut genaueſten und eifrigſten Beobachtung 
ein; denn er ſagt: Es ſollen dieſe Worte, die ich dir gebiete, in 
deinem Herzen fein, und du ſollſt ſie deinen Eindern erzählen und 
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fe betrachten, wenn bu: in dekaem Haufe Aperk unb werk "ds nuf 
der Reife BER, wenn du ‚Dich: niederlegſt und wenn du  auffichft; 
du ſollſt fie wie ein Zeichen ar--beine "Hand; binben, und zwiſchen 
deinen Mugen ſchwebend haben, und an die Pfoſten und: Türen 
deines Hauſes ſchreiben. Gbenſo ſtund auch im alten Bunde ſchon 
geſchrieben: Du ſolln beine Naͤchſten Hirben,. sole dich ſelbu. 3Mof 
10, 18. Zefus wicherholie demnach hier nur ein ſchon Uangft be⸗ 
kanntes @ebot: und: ſchurfte es neuerbings ein: Er war” ja: uch 
nicht in die Welt ‚gekommen ; das vor — — > 
felbe zur Bollkommenheit zu’ bringen. a Zn 
Das gzroßte aller Behote iſt her anägefpieihen: N wird Br 
geboten, Gott zw. lieben, und year aus ganzer ‚Seele, Andem du 
ifer alte Gebanken deines Geifies unterwirfft; aus ganzem Hergen/ 
inbem bir: ihm alle Neigungen und Begtetben deines Herzens 
weiheſt; "aus, ganzem 'Bewmitihe, indem du ken: alle Vegungen uni 
Sräfte dein Willens opferſt. Du ſollſt Gott uͤber Alles lieben⸗ 
ex ſoll ber erſte Uund letze Sedanke ſein, auf: welchen du alle beine 
übrigen Gedanken richteſt; Gort ſoll bir beflänbig vor dem/ Beiffi 
ſqueben; für im.-fORR du alhmen; fuͤr ihn ardeitenz nut· nach 
Kar. ſollſt du vertangen, in im‘ und us An. ſollſte bee” leben. 
Bett aud ganzem: Herzen /aus ganzer: Seele und: duß allen Kraͤf⸗ 
ten lichen, heißt nach ‚ben: Heikigen: Auguſtin “pie Sebauken fel⸗ 
nes Geiſtes, alte Bewegungen ſeines Herzens und ulle Hundlau⸗ 
gen ſelnes Lebens auf denjenigen richten, von welchem: unſer Geift 
unſer Herz und: unſer ganzes Leben abhängt. Die -Liehe gu’ 
Gott it das erſte und größte: Gebot, und zwar cite allem Grunde; 
denn Gott iſt der Herr. Ihm gehört Himmel: und Erde, und waso 
fie enthalten ; "fein Cigenthum iſt Ales, was da bebt/ vom Men⸗ 
ſchen an bis zum mindeſten: Inſekt, das Im Stambe kriecht. Ben 
Bott find wir ausgegangen, und zu ihm len wir zuruͤckbehrenz 
er iR unſer hoͤchfles Ziel und ˖ Ende. "Daher iR Die Liebe Gottes 
mit allem Grunde das ‚größte unter. alfen Geboten. Nut bie Stefe; 
weiche Gott iiber: Alles liebt, ſtrebt nach dem Ziele ihrer "WBefthns! 
mung. Wem aber Gott über. Alles hoch gilt, wer füt Gott fo 
ganz entzündet iſt, deſſen einiges Streben ft. es, nur; den Willen: 
Gottes zu vollbringen und an ſich vollbringen zu laſſen. Wer 
Gott: über Alles liedt, der haͤlt in Allem Gottes Gebote. "Daher! 
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ſagt der Apoſtelen Die: diede IR Mio tfauung aller. GeheieSines 
iſt und alſo von allen Dingen nothweitdig, naͤmlich bad mir Gott 
über. Miles; daß wir: ihhn ohne Maß lieben; denn ſchon fagt der 
heilige Bernard: Das. Maß der: Liebe ‚Gottes. iſt daß wir ihe 
ohne: Maß Ateben. Hat ſich nun bie. Liche Gottes unſers Herzenẽ 
bemaͤchtiget, ſo thun wir auch Miles, was Bott gefaͤllt. Aber wir 
moſſen hier bie Hand auf- unſer Herz legen uud: es mit Thraͤuen 
in den Augen bekennen, daß unſere Liebe zu yet nut gering IR 
Dem wäre. die Mebe;in. umB nur einigermaßen Iäftig.: Ich wiu 
nicht fagen, vollfommen, wie wäre. 68: mögkich,. daß wir Tag · für 
Dag.die Gebote Gottes Abertreten und Sünden auf. Sunden hau 
fen Eönmten?. Bu laͤufft ſo gierig ben Lfien der Welt nach, du 
bift. fe. ſehr im. beine seitlichen. Sorgen und Beichäftigungen. ver⸗ 
ſenkt, — waren? Beil du. Bott‘ nicht Uebſt. Du bift.. Inn bem 
Brirfungstagen ſo ungeduidig uub Heinmäthig, — warum? Wie⸗ 
derum weil du Gott nicht liebt. Ach, die Liebe Gottes fehlt noch 
fo ſehr unſern Herzen; daher ſind wir - fo ten gefant, unb 
iſt unfer: Wandel ſo wenig himmliſch. | 

- Das zweite Gebot, die Liebe pur. dem Ruben, feßt Zefus bems 
erſten Gebote: gleich ; kenn er ſagt: Das. andere aber iſt dieſten 
gleich: „Bu foift. deinen Raͤchſten lieben, wie dich jelbh.". Damit 
verlangt. Bott, baß ein Zeder in. Sefinnung, Wort und Thet gegen 
ſeinen Nächten ſich ſo beweiſe, wie er wuͤnſcht, daß er ſich gegen 
in felbR erzeige er ſoll ähm gexahe. fo ‚entgegen Ermmen, - ale 
wäre er. fein zweites. Ich. Sich ſelbſtliebt in der Regel ein eher, 
Daher. fonute auch Bott das Maß. ber Liebe um: Naͤchſten nicht: 
beffer bezeichnen, As wenn er. es won ber Selbſtliebe nahm, Im 
der Liebe zum Naͤchſten gibt: ſich auch- die Liebe zu Gott erſt recht 
kund, und wo jene mangelt, ba fehlt: cd gewiß. auch an dieſer. 
Deßwegen ſagt den hheilige Johanmes: Wenn: du ſagſt, du liebeſt 
Gott, und haſſeſt beinen Raͤchſten, fo biſt du ein Aügner, und: Die 
Wahrheit if ‚nicht in dir; Die Wahcheit dieſes Ausſpruches if ein⸗ 
leuchtend ;.benn Sehen wir ben Ball, ein, theuerer Freiuch habe dir auf 
bie Zeit. feier. Abweſenheun· fein Eind mit dem Auftrage übergeben, 
an demſelben einſtweilen Vatesſtelle zu. verſehen. Wenn du aber 
nach der Uebernahme des ‚Windes, dasſelbe .vernacktäfigen, ihm alle 
Unarten hingehen, und/ e& auch hungetn ‚und ; darben Ueßeſt wire: 
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ein ſolches Verfahren. ein Beweis von Wiebe zu dein, ber dir ſein 
Sind anvertrant hat? Nun .ift, ein Jeder -unfere Mitwenſchen 
ein Kind Gottes, gleich mir und bir. von Gott mach. deſſen Eben⸗ 
bild erſchaffen, um: den naͤmlichen hohen Preis des Vlutes Jeſu 
Chriſti erloſet und. zur Erbſchaft des Himmebs berufen. In dei⸗ 
nem Nebenmenſchen, ſpricht gleichſam Gott. zu ‚einem Jeden von 
und, Babe Ich dir mein Kind qu die Selte gegeben, mein ‚Sind, 
das ich, mit: der mämlichen Liebe liebe, wie dich ſelbſtz mein ‚Sind, 
bem ich dieſelbe Beftimmung verliehen Babe, wie hir; ‚mein. Lind, 
deſſen Wohlfahrt. mie ghen fo. amı.Hexzen. liegt, wie bie.. ‚beine, 
Ih fage dir, thu Diefem meinen: Sinbe- nicht zu leide, nimm ‚dich 
feiner in jeder Lage. freundlich. an... theile mit ihm Freud und Reid, 
erweife ihm Alles, was du dir ſelbſt erzeigt wiſſen willfi. -- Diefes 
iſt wahrhaft das Verhaͤltniß, in welchem unſer Rächer ‚zu ung 
ſteht; ex iſt gleich und cin Sind pes Vaters im ‚Himmel, und wir 
Ale Find Bruͤder und Schweſtern "des naͤmuchen Vaters. ‚Sann 
es und wohl nady auffallen, daß Bott in der. Liebe. zum Maͤchſten 
bie Liebe zu ſich ſelbſt erkennt? In den Kindern. fühlt: ſich ja Im, 
mer ber Bater felbft ‚gelicht. Be Gott liebt, liebt „nicht bloß die 
einzige Perſon des Baters, ſonhern auch bie. Perſon des Sohnes 
unbd des heiligen Geiſtes. Was ſpricht aber zu uns der Sohn in 

Anſchung des Nädıften? Sich/ ſagt a, Ich‘ bis Buch: bie Amahme 
der menſchlichen Natur’ euer Bruder geworden. Die ‚Ejniehrigung, 
die ich auf Erden erwäßlt, die Schmach des Kreuztodes, bie ich, 
auf mich genommen, habs ich aus Liche zu allen meinen Brübern 
zum Antheil mir-erforen. Ich liebe den Ginen ,. wie den Audern, 
und will, daß ‚nicht ein einziger. von ben Vielen verloren ‚sche, 
ſonbern daß Alle die Krone der Gerechtigkeit erlangen, Ich ſage 
euch aber auch: Liebet einander; denn was ihr dem ‚Beringiten 
meiner Brüder thuet, das habt ihr. mir gethan, es ſei ‚gut. oder. 
böfe. Und ber Heilige Geiſt ſpricht zu uns: Ein Jeder, der ein 
Sind des Vaters und ein Bruber bed Sohnes iſt, warb. mir, zu 
einem Tempel beflimmt; in ihm Habe ich, meine Wehniug und 
mein Eigenthum. - Beriegeft du ben Tempel, fo verletzeſt du mich 
felbft; entehrſt du den Tempel, fo entehrſt du mich; verachteſt du 
bern Tempel, fo verachteſt hu mich; beraubſt du den Tempel, ſo bes 
raubſt du mich, WAS bedarf es num noch. weiterer Worte zum 
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Beröeife baßee ohne Nachftenliebe auch keine GSoitesllebe gebe, 
und daß das Gebbtder Nachſtenliebe dem Gebote; Goit zui lieben, 

gieich ſei — © beſaͤffen nur Alle wahre Nächſtenllebe, darin haät⸗ 
ten’ fie auch die: Mebe zu Gott. Aber tie‘ gering iſt uhfere Liebe 
zu unfern Nebenmenſchen! Denn wer: thut ſeinem Mitmenſchen 
das Gute, welches er. in demſelben Falle Tip ſelbſt gethan wifſen 
will? Wer denkt immer gut von fit Wier entſchulbiget ſeine 
Fehler und überträgt fle mit ˖ Gedulb ? Wer erfreuet ſich tiber bas 
Gute, welches dem Rächfien fir Theit worden iſt, als wäre 3 ihm 
felbſt wibderfahren 7? Wer gibt’igm nach, um beit Frieben zu erhal⸗ 
ten? Mer verzelht ihm wenn er belridiget worden iſt? Wer ſteht 
ihm. jcherzeit bereltwilig bei in feinen geiſtigen und lelblichen Nds 
ihen Wo ſind diejchigen, bie Alles aninenden, um ihn "für das 
Gute zu gewinnen? Wie oft wird nicht vielmehr von uns der 
Nuͤchſte zu‘ Boſen verführtt Wie oft kraͤnken wir ihn burch übfe 
Laune, durch Hochmuth und Hohn? he -oft machen wir une 
über feirte Schwachheiten luſtig; wie oft vergroßern init feine Fehler; 

wie oft fuͤgen wir ihm forft. irgend einen Rachtheil zul’ Dieß find 
lauter Beweiſe daß uns bie wahre MNachftenllebe und eben deßwe⸗ 
gen — die Liebe ai Goit ae (ef Dinters Homilien 2. 2.) 


ar" Sure Erüatung der Ar &xssti Botteb... 


Im. deikten Monate ilich bem’ Auözuge aus Aegypten kamen 
bie Iſtaellten in die Wüſte Sinai; wo ſie iht Lager aufſchlugen. 
Hier befam Moſes betr Auftrag, dns Voft- au heiligen drei: Tage 
lang, und es vorjuherelten auf den britten Tag, an weichem ‚Bott 
ihm bie zehn Gebote geben‘ wollte. “Die Heiligung beſtund in 
dien Waſchungen, wodurch “bie innere Reinigkeit angebeuͤlet 
wurde, und in Enthaltſamkeit, weil dieſe ein Mittel iſt zur — 
langungeines bußfertigen Sinnes und zetknirſchien Herzens. 
VDer dritte Tag, an welchem Bott die Geſebgebung beab⸗ 
ſichtete war der fuͤnfzehnte Tag nach Oftern. ' Die Juden begin⸗ 
gen biefen: Tag altjaͤhrlich feierlich zur banfharen Erinnerung an 
‚bie Geſeßgebung auf a Be Sinät, und es wai dieſce das 
biſche Pfingftfeſt. 

Am britten Tage führte PM das Volk ai ben zud bdes 
Berged' Sinat. : Es durfte ven Berg ſelbſt nicht hinanficigen, ja 
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nit einmal anxuͤhren; wer. gegen biefen: Befehl handeln würde, 
ſoll geſteiniget werden. Bott. gab.bjefe Veroranung, ‚nm dad Volt 
wit beflo größeren Eprfräht. gegen feine ‚heilige Gegenwart zu er⸗ 
füllen und. im Voraus von ‚aller. Reugierde und. jedem Dorwig 
warnen, Dae . Bolt muß. immer in ehrfurchtovoller Scheue in 
einer gewiſſen Entfernung por dem Hexrn ſtehen; nur. einige, bie 
hiezu eine. bejonheze Weihe erhalten haben, wie die Prieſter, bürfen 
gleichfam tiefer: in. fein. Heiligthum $ineingehen ,. und. ihm näher 
treten. So, war es ſchon im alten. Bunde, ſo ik, es gewiſſer⸗ 
maßen auch noch im neuen. J 

Es rauchte aber der ganze Berg, Sind, „weil ber — in, 
dener darauf herablom und es ſtieg Rauch pon ihm anf, wie. von 
einem Ofen; ed war ber ganze Berg, fürchterlich, und der Poßaunen ·⸗ 
ſchall ward immer. ſtaͤrker, und -breitete fich. Immer: mehr aus, — 
Das Feuer iſt das ‚Symbol goͤttlicher und koöniglicher Dajcfät, 
Daher. war auch ber Dornbuſch feurig, in weile Gott Aria, Moſes 
erſchien 3 deßgleichen erſchien Gott · ſelbſt öfters: y Feuer, beſonders 
im Tempel. Daher Heißt es von Bott; Feuer geht ihm vorher. und 
verzehrt ringsum ſeine Geinbe. Pi. 96, 3: -Selbf hei ben alten, 
heidniſchen Imperatoren hat ſich die Bedeuung dieſes Symbole. 
erhalten; denn fie ließen fich zum Zeichen. ihrer, Dat. and- ihres 
— Heuer vorhertragen. — Uebeigäupte war die Mefetzgebung 

mit fürdjterfichen Ereigniffen. begleitet, um bem "Bolte fowoht upr. 
Gott als feinem Geſete Ehrfutcht einzufloͤſſen. Die- Schriſtaus⸗ 
leger zaͤhlen ſteben ſoſche furchteinjagende Erelgniſſe namlich: 
Erſtens ber: ganze "Bag. bebte und zitterte, es war alſo ein Erd⸗ 
beben. Daher ſagt der Pfſalmiſt: Es bebte die Erde, und bie, 
Himmel traͤufelten vor, hem Angeſichte Gottes; Singi yor dem 
Angeficht ded Gottes Iſrael. Pf. 67, 9: Die. Exrſchuͤtterung de⸗ 
Berges ſollte ein Bilb fein. jon dem tiefen Eindunt ‚. welchen bag, 
Geſetz Gottes auf das Volf machen, und von der Erfhätterung,, 
weiche es im Herzen desſelben hervorbriigen würde. Zweitens: 
Der ganze Berg brannte und rauchte. Damit war.;die Nähe Got⸗ 
tes angedeuten; und. ſollte auch ber Eifer bezeichnet werden wel⸗ 
den das Volk in Erfüllung des Geſetzes beihätigen folk, — Drit⸗ 
tens: Donner xolten, und Blihe leuchtetenz ur) den Donner 
wurde Die Eraft des „göttlichen Geſedes angedeutet, und. durqh den 
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Big bie innere Erleuchtung und bie Zufrlebenheit, weiche Su⸗ 
ter ſeine treue Beobachtung Mit ſich ding. Viertens: Es war 
dichte Finſterniß; das ift ein Bild des Zuſtandes, in’ welchen. ber 
Meni gerät), wenn er von Gott nichts weiß, ober in fenen 
Geboten nicht wandelt. — Fuͤnftens: Es tegnete; der Regen iſt 
ein Symbol des Segens, welcher mit der Erfuͤllung ber göttlichen 
Gebote verbunden. iſt. — Sechdtens: Die Poſaune tönte mächtig 
und weithin; bie Pofaune :ift ein Bild der Stimme Gottes, und 
deutete an, daß won Gott felbſt, imb nicht von irgend einem Be⸗ 
ſchoͤpfe das Volk bie Geſetze erhielt. — Siebentens: Ein Engel 
verkuͤnbete mit mãchtiger Stimme die Gebote, wodurch das Volk 
jur treuen Erfüllung derſelben fich angetrieben fühlen fol. — Uebri⸗ 
gens iſt bieſes jadiſche Pfingften, wozu die Geſetzgebung auf dem 
Berge Sinai Gelegenheit gab, nur’ ein MWorbifb des chriſtlichen 
Pfingſtfeſtes benn role dort in der Wuͤſte der Berg. Sinai bebte, 
fo zitierte ·hier · das Haus; In weichem bie Apoftel befammen waren 5 
wie dort Feuer, Buͤß Und Donner die Nähe Gottes anzeipten, fo 
haben. wir hier ein gewaftiges Geraͤuſch vom Himmel und ſehen 
in Geſtalt feuriger Zungen ben heiligen Geiſt hernieberſchweben; 
wie dort der Schall der‘ Poſaune Ale efredte, ſo erſchutterte 
hlet die Predigt der Apoftel Alles. 

Man dar nicht glauben, baß die jehn Gebote ben "FHraefiter 
ek am Berge Sinai bekannt wurben; fie find ſchon vom Anfang 
der‘ Schöpfung von dem Winger oites den Menfchen In dus Herz 
8 geſchrieben worben. Weit ſie aber durch die zunehmende Suͤnde 
in ben Herzen der Menſchen faſt wie erloſchen waren, fo gab fie 
ihnen Gott feierlich auf zwel ſteinernen Tafeln, bis ſie Chriſtus wie 
der durch ben heiligen Geiſt in unſere Herzen einſchrieb; vote ber 
Apoſtel fügt Ihr. feid ein offen. daliegender Brief EHift, ges 
fertiget von und; geſchrieben nicht mit Tinte, fondern mit dem 
Geiſte des lebendigen Gottes, nicht auf ſteinerne Täfeln, ſondern 
in fleiſcherne Tafeln des Herzens. 2. Corinth. 3,3. Eben darum 
find die zehn Bebote Gottes auch für uns. Chriſten verbindlich: 
einmal, well ‘fie Gefetze enthalten, weiche zu Beoßachten Niemand -- 
audgenommen tft, mb dann,” weit fie Chriftus auch’ feinen Anhaͤn⸗ 
gern einſcharfte. Willſte du in das Leben eingehen, fo halte die 
Gebote: Du follſt nicht töten, nicht ehebrechen u; |; w. 
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Won’ den ſehn · Geboten befichen ſich die erſten Yiei auf bie 
Siebe zu Bott, und zwar hat das erſte, welches Gott allein anzu⸗ 
beten -befichli, vorzuͤglich die erſte Verſon in: der Gottheit, den Va⸗ 
ter, welcher von Ewigkeit her die Quelle aller Gebße if, im Auge; 
daB zwelte, welches uns gehietet, den Namen Weltes-in Ehren zu 
halten, bezeichnet uns. ben Sohn ‚- in deſſen Namen wie der Apoſtoi 
ſagt, ſich alle Enier beugen -näflen; und das dritte, wel uns 
befiehlt, den Sabbat zu heiligen, zielt auf den heiligen Geiſt, wa⸗ 
Ger der Arſorimg aller ‚Heiligkeit iſt. Die ſieben andern Gebote 
aber beziehen ſich auf pie: Liebe zum Nachſten. Daper konnte auch 
Chriſus jagen, daß in der Liebe zu Govit and Hei. Nachßen das 
ganze Geſetz beſtehe. Ber Apoſtel Paulus faßt es noch kaͤrzer zu⸗ 
ſammen; denn er ſagt: Wer ber Nachſten Lebt, hat. hao Gefet 
erfült. Röm. 13, 8. Gs laßt ſich auch disſes in Wahrheit ſagen⸗ 
weil die Liede zu Gott und mm. Rachen fü inntg zaſammenhan 
gen, daß int der feptern auch die erſtere enthalten I. - Darum ·ſagt 
auch ein anderer LAßoſtel: Wie hann "der; welcher den Nechfton nicht 
Hebt, den er dach: ſteht, Gott Lieben, den Lr nicht fiehi ? Wir 
ſagen mit: Reit, daß ſich die erſten dreh Gebote auf die Liebe zur 
Gott bezichen; bemm "wir Können ihn wicht Ueben, wen wir ihn 
nicht allein anbeten und verehren, wie ee ſich geziemt; wenn wir 
nicht ſeinen Namen heiligen und gewifſe Zeiten ausſchließlich in 
feinem. Dienſte hinbtingen. Pleß aber- IR der Inhalt der erſten 
deet Sebote. Die’ Abtigen ſteben buziehen ſich Nuf die Liebe 11, 
Dear Sdffrens denn Ueben wir ihn, ſo geken:soic chm auch, a 
ihe gebiet „md verlehen ihn: auf beine Weiſe: wir / geben - alſe 
Eger‘, wem Ehre, Eheuer; wen Stener gebuͤhrt. wir wWobltn Mies 
manden, wir fuͤgen Nlemanden einen Sthaden zu; weber an ſeiner 
Perſon⸗ noch an fetnen Wigehthäme,- woder In Der That, moch 
rch Worte, noch auch durch Gedaulen. Und dieſes iſt der In 
halt Der übrigen ſieben Gebote. > a. 

Bott: ‚gab feinem: Wolfe die zehn Gebote auf zwei ſteinernen 
Zafeln. - Die:crfin drei finden auf der erſten, die fleben andern 
auf ber zweiten Tafel. Geſcheieben gab. Bott feinem Volke "das: 
Geſetz, damit es das Andenken daran nicht wieder verldre; und auf 
Stein fprieh ex 26 ihm, weil der Slein ti Sild der Fefuigkeit 
und Veharrlichkeit I Daher wird auch Ehtiftis-der.@ifften genannt, 
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y;, "Beli.der ne durfte mir. un — auf 
dan Berg hinauffteigen; und der „Gert kam zu ihm herab auif· den 
Berg: Sinai und redete zu jhm. Es war eigentlich dieſes ujcht 
Bott ſelbſt, ſondern er bedienie ſich eines Engels, durchden er 
ſprach. Daher. heiht Pt: im neuen Teſtament, daß. un Ge⸗ 
fe durch den Dieuſt ber. Engel gegeben worden ffie. 
.. Run. laffen. wir die — ſabn nit einig Benatunge 
dazu folgen: 
I. Ichbin * N — Bett, er I us: dem 
Lande Hegypfen geführt, aus. dem Han fe der Enecht⸗ 
ſchaft. Du fohtf Feine fr enden. GÖhttermehben wich 
ben... Du ſollſt dir Fein Bildnis machen, noch irgend 
ein Gleichniſj van. den, was im Himmel oben, und 
amf der Erbe unten, und: was unter der. Erde im 
Waſſer if. Du ſollſte ſie nicht anbeten, noch ihnen 
dienen; denn, ich bin der Heru, dein’ Bott,.ein Rarker 
nr: eiferinder: Butt, der ‚bie Miſſenhaten ber. Vaͤter 
an den Kindern ſtraft bis inis dritte und viert: Ge 
ſich lecht bei. Denen, bie mich Haffen, und ber. Barm- 
herzigfeit thut bie in’staufende Okteb-bei-heiten, — 
— lieben und meine Gebotechalten. — | 

‚Bott beginnt feine Geſetzgebung wit: "einer: sorgen. gerrat, 
— er ſagt: „Ich bin. ber Herr, dein Bott’, — —um gleich won 
Vorucherein dem Volke ſeine große Macht ‚une! Maieftät. vor Augen 
zu flellen. So: pflegen auch irdiſche Geſebe von Nam. und. Titel, 
befen an. der Spige: mu wragen, dar fie erlaſſen hat, Dt dem 
Andenken an feine Macht weckt er beim Bor auch: bie‘ Grit 
ung an: feine Guͤe. Barum enmähnt: sen: eine der vorzůͤglichten 

Wehlihaten, die ar feinem. Volle An :}äugflet.. Zeit emwieſen bat: 

Der dich aus Hegppten geführt; aus bes Haufe. her Srobchtichaft;t 
"Nichts fordert ja mehr zur Erfuͤllung eine® Gebotes auf, als wenn 
mar walß, daß hen, welcher es gegeben, nicht bloß maͤchtig, fon- 
darn auch gätig ſei; denn das Erflſere floßt Futcht ein; das Letz⸗ 
tere ader Liebe⸗ und getade ein aus ‚Siebe — u 
it. der: volllonmen ſit. Be 

Da ſollſt fee, — Böter neben. mie heben⸗ Hiemii 
befjehit Belt, daß wir tan, als den, hoͤſten Herm allein: aubeten 
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und ihm dienen, wie auch Ehriftus im neuen Bunde fagt: Du follft 
Gott, deinen Herrn, anbeten und ihm allein dienen. Matih.4, 10. 
Die Anbetung und ber Dienft aber, welche man bem höchſten 
Weſen erweifet, ift zweierlei: dußerlich und innerlich. Die innere ' 
Anbetung befteht in jener Neigung der Seele, vermöge welcher wir 
Bett als das höchfte Gut mit ganzem Herzen, mit ganzem Ge⸗ 
müthe und allen Kräften anhängen, ihm Leib und Seele unter 
werfen und zu Allem bereit find, was er von und verlangt. Dies 
ſes gefchieht buch den Glauben, die Hoffnung und bie Liebe. 
Daher betet derjenige Gott nicht wahrhaft an, ber ihn nicht über 
Alles liebt. Bott, fagt ber Heilige Auguftin, wird nicht geehrt, 
wenn man ihn nicht liebt. Die äußere Anbetung geichieht burch 
gewiſſe Akte des Leibes, woburch fich bie innere Andacht gleichſam 
verförpert. Wir find zu beiden Arten ber Anbetung verpflichtet, 
weil Alles, Leib und Eeele, und was wir fonft noch haben, Gott 
gehört, und wir fchuldig find, Leib und Seele in feine Dienfte 
hinzugeben. Weil wir aus zwei Naturen beftehen, fchreibt ber 
heilige Thomas. von Aquin, nämlich aus Leib und Seele, jo müfs 
fen wir nicht bloß geiftig, fondern auch Teiblich bie göttliche Mas 
jeſtät anbeten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die innere 
Anbetung ihm mehr gefaͤllt, als die aͤußere; aber wir muͤſſen uns 
hüten, barüber die äußere Anbetung zu verfäumen. Auch biefe 
verlangt Gott (Deut. 26, 17. ıc.), .und die Frommen und Heiligen 
haben fie ihm auch jederzeit erwiefen. 3. König. 16, 21. ; Dan. 6, 10.; 
Matth. 2, 11.; Luk. 22,41.; Eph. 3, 14. ‚Eine bloß äußere Anbet- 
ung aber, welcher feine innere zu Grunde liegt, wäre eine Heus 
cheiei, wodurch Gott nicht geehrt wird, und .man fih nur fein 
Mipfallen zuzieht. Solche find gemeint, wenn ed heißt: Diefes 
Volk ehrt mich nur mit feinen Lippen, fein Herz ift aber weit von 
mir entfernt. Matth. 15, 7. 

Verboten wirb im zweiten Gebote Alles, was dem Glauben, 
der Hoffnung und ber Liebe wiberfpricht, wie an feinem Drte ge 
zeigt if; dann auch, was der äußern Verehrung Gotted entgegen 
Mt, wie Abgötterei, Sakrilegium und Aberglauben. 

Durch die Abgötterei wird die höchfte Ehre, welche Gott allein 
gebührt, einem Geſchoͤpfe zugewendet. Wie aber bie wahre Ans 
betumg innerlich und Außerlich ift, fo kann auch. bie Abgötterei 

Bifer, Leriton f. Brebiger. IX 6 
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innerlich und Außerlih fein, Die Innere Abgötterei befteht darin, 
Daß man ben Glauben, das Vertrauen und bie Liebe, welche man 
Gott ſchuldig ift, auf ein Gefchöpf überträgt. In dieſem Einne 
treibt ein Jeder Abgötterei, dem etwas theuerer ift, als Gott. 
Daher nennt der Apoftel den Geiz, die Schwelgerei einen Goͤtzen⸗ 
dient. Die Außere Abgötterei aber befteht darin, daß man ben 
Gott allein gebührenden Eult irgend einem Gefchöpfe erweifet, wie 
bie Heiden thun. 

Unter Sakrilegium verfteht man die Entweihung einer heili⸗ 
gen oder Bott geweihten Sache. Dahin gehören kirchliche und 
andere Gott gewibmete Perfonen; Heilige Orte, wie Kirchen, Got⸗ 
tesäder, Klöfter; die Saframente, die Gebete und Ceremonien ber 
Kirche; die Güter und Einkünfte berfelben; dann auch Alles, was 
zum Gottesdienfte beftimmt und durch eine befondere Weihe ges 
heiliget ift, wie bie heiligen Dele, Altäre, Bilder, heiligen Gefaͤſſe 
und Kleider. Wer die genannten Perfonen und Sachen profanirt, 
fündiget gegen das erfte Gebot Gottes. 

Der Aberglaube befteht entweder in einer ungebührenden und 
überflüffigen, gottesbienftlichen Ulebung, oder in einer unnützen, eitlen 
oder gar gefährlichen Andacht. Man kann auf vierfache Art Abers 
glauben treiben, namlich: 

a) Wenn man bei ber äußern Verehrung Gottes. eitle und 
überflüffige, von Gott verbotene und von ber Kirche nicht gebils 
Iigte Gebräuche beobachtet. 

b) Wenn man einem Gelchöpfe eine Ehre erweiſet, wie fie 
nur Gott gebührt, woburch man nach Umftänden felbft in Abgoͤt⸗ 
terei verfallen kann. 

c) Wenn man von gewiſſen Dingen eine Kraft erwartet, 
welche dieſe weder vermoͤge ihrer natürlichen Fr noch 
durch Die Weihe der Kirche haben koönnen. 

-d) Wenn man verborgene und zufünftige Dinge durch gewiſſe 
Mittel oder gar durch einen Bund mit bem Teufel erfahren will. 
(Ausführlich ift vom Aberglauben gehandelt B. 1. S. 1-26.) 

„Du fouft dir Fein Bild machen” u. ſ. w. Gott verbietet 
ben Sfraeliten, daß fle fich ein Bild ober eine Vorſtellung von 
ihm machen, um es anzubeten; er verbietet ihnen eigentlich bie 
Goͤtzenbilder. Da ihnen Gott noch nicht körperlich erfchienen war, 
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fo Hätten fie fich ohnehin Feine wuͤrdige Vorftellung von ihm 
machen Tonnen ; fie hätten mehr ober weniger der Bilder der Hei⸗ 
den fich bedienen müflen, und bie Gefahr, dieſe Bilder und Bors 
ſtellungen für Gottheiten zu halten und als ſolche anzubeten, wäre 
daher um fo größer geweien, je roher und finnlicher das Volk ber 
Ifraeliten war. Gerade aber biefes war ber Zweck bes Gebotes, 
das Volk vom Götzendienſte zu bewahren. Daran hielten fich auch 
die Juden genau bis in bie fpäteften Zeiten herab; fie ließen in 
ifrem Tempel nie Bilder zu. Als daher Pilatus und Petronius, 
die Vorgefehten bed Landes, es verfuchten, Bildniſſe der Kaifer Ti⸗ 
beriu8 und Galigula in den Tempel einzuführen, vwoiberftunden bie 
Juden bis zum Tode. Lächerlich iſt es, wenn die Proteſtanten 
unter Berufung auf das erfte Gebot noch heutigen Tags religiöfe 
Bilder verbannt wiſſen wollen, und wenn fie bie Verehrung, welche 
die Fatholifche Kirche den Bildern und Reliquien der Heiligen ers 
weitet, als Abgötterei bezeichnen. Die Fatholifche Kirche ift weit 
entfernt, ben Bildern der Heiligen ober einem Partikel vom Kreuze 
eine göttliche Verehrung zu erweifen; fie find ihr nur Erinnerun⸗ 
gen und Borftellungen von Gott und den Heiligen, unb ftdhtbare 
Mittel, um zu dem aufzufleigen im Geiſte, ber durch das Bild 
vorgeftellt wird. Daher fagt ſchon der heillge Ambrofius von ber 
Raiferin Helma: „Sie hat das wahre Kreuz gefunden; -fie hat 
Jeſum daran angebetet, nicht aber das Holz; denn Holz anbeten, 
ift der Heibnifchen Gottlofigfeit eigen; fle hat aber am Kreuze ben, 
jnigen angebetet, der daran gehangen.” — In biefer Weiſe vers 
ehrt die Kirche noch heutigen Tages die Bilder Chriſti und ber 
Helligen. Einem vernünftigen Proteftanten fällt es auch nicht 
mehr ein, die Katholifen der Bildernerehrung wegen der Abgötterei 
zu befchuldigen. Auch Hat Bett nicht an und für fidh ed ver 
boten, ein Bild oder eine Borflelung vom himmliſchen Weien zu 
machen, fondern nur, es in der Abficht zu machen, um ed anzu⸗ 
beten. Hätte er jedes Bild uͤberhaupts verboten, fo wäre er mit 
ſich ſelbft in Widerfpruch gekommen, ba er einige Tage nach der 
Sefeßgebung auf Sinat dem Mofes befichlt, auf den Tabernafel 
die Bilder zweier Cherubime zu fielen, welche bie Arche mit ihren 
Fittigen bedecken follen. (Mehr davon beim Artikel „Heilige“.) 
„Ich bin der Herr, bein Gott, ein Rarker und eifernder Gott.“ 
6 % 
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Der Herr nennt fich einen eifernden Gott, um damit -anzubeuten, 
wie ſehr er nach unferm Gehorfame verlangt, und wie fehr ihn 
eine Uebertretung von unjerer Seite erzürnt. Er bezeichnet fein 
Verhaͤltniß zu feinem Volke unter dem Bilde einer geiftigen Ehe. 
Wie nun der Gemahl auf das Höchfte aufgebradht wird durch ben 
Treuebruch feiner Gattin; fo, will Gott fagen, wird auch er durch 
Nichts mehr gereizt, als den Ungehorfam von Seite feines Volkes. 

„Der die Miffethaten der Väter an ben Kindern ftraft, bis 
in's dritte und vierte Gefchlecht, bei denen, die mich Hafjen.“ Gott 
ftraft die Eünde nicht immer fogleich, und fo viel, als fie ed ver- 
biente; er wartet oft, bis. dad Maß ber Sünden vol iſt. Daher 
beißt ed: Ihr machet vol das Maß (der Sünden) euerer Väter. 
Matth. 23, 32. Wenn nun das Maß vol ift, dann entbrennt ber 
Zorn Gottes oft plößlich, und mit einem Male läßt er feine Strafs 
gerichte hereinbrechen. Die Etrafe würde aber nicht fo groß fein, 
wenn nicht die Sünden der Eltern und Voreltern vorausgegangen 
wären. Dabei müffen oft auch Unfchuldige mitleiden; unfchuldig 
find fie nämlich an jenen Miffethaten, um welcher willen die Straf- 
gerichte hereinbrechen ; aber weil fie in andern Dingen fchuldig find, 
und fie durch geduldiges Leiden ber nicht verdienten Strafen ihre 
durch andere Eünden ſich zugezogene Etrafen abbüßen, fo geihicht 
ihnen nicht weniger als unrecht, fondern es ift ihnen nur eine 
erwünfchte Gelegenheit, ihr Heil zu wirken, gegeben. In dieſem 
inne ftraft Gott die Sünden ber Eitern an den Kindern bis in’s 
dritte und vierte Glied, d. h. bei ber Nachkommenſchaft überhaupts. 
Man muß aber dabei nicht meinen, baß in Folge deſſen die Eitern 
ſelbſt ſtraſſos ausgehen. Es if nur von den Uebeln dieſes Lebens 
die Rebe; dieſe werden oft über die Kinder wegen ber Schuld 
ihrer Eltern verhängt; was aber die Strafe ber Seele, und vor: 
zuͤglich In der Ewigkeit betrifft, fo muß ba ein Jeder fir feine 
eigenen Sünden einftehen, unb wird auch ein Seber nad bem 
Maße feiner Miffethaten beftraft. Darauf beziehen ſich die Worte 
des Propheten Ezechiel: „Das Kind fol die Bosheit feined Vaters 
nicht tragen, fondern für fein eigenes Verbrechen beftraft werden. “ 

‚Gott jegt aber auch Hinzu: „Und ber Barmherzigkeit thut bis 
in’® taufende Glied bei denen, Die mich lieben und meine Gebote 
halten.“ In ber That zeigt fich ber Segen frommer Boreltern oft 
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augenfcheinlich noch bei der fpäteften Nachkommenſchaft. Es ift 
auch nicht zu überfehen, daß Gott mit dem Fluche nur bis in's 
dritte und vierte Geſchlecht droht, Segen aber bi6 in das taufenpfie 
Glied verheißt. So iſt ed der wahren Größe eigen, fie gibt viel 
fieber, al8 daß fie empfängt. Daher ift auch Gott im Geben reis 
Ger, als im Strafen. Iſt gleichwohl feine Gerechtigkeit eben fo 
groß, als feine Barmherzigkeit, fo macht es ihm boch Freude, biefe 
im reichlichern Maße zu zeigen. Er will, wie es auch in einem 
Kirchengebete Heißt, feine Größe vorzüglich im Erbarmen an ben 
Tag legen. | 

1. Du ſollſt den Namen des Herrn, Deines Gottes, 
nicht eitel nennen; benn ber Herr wird den nicht für 
unfhuldig halten, der den Namen bes Herrn, feines 
Gottes, vergeblich nennt. 

Unter Name Gottes verfteht man Hier nicht bloß, wie bie 
Juden meinten, den Namen Jehova, fondern einen jeden Namen, 
ber auf Gott fich bezieht, indbefonders ben heiligen Namen Jeſus, 
ja diefer Name ift ſelbſt noch Heiliger, ald der Name Gottes: denn 
Gott bezeichnet den Schöpfer, Jeſus aber beutet den Erlöfer und 
Heiland an. Eben fo kurz als erfchöpfend ſtellt Theoboret ben 
Einn dieſes Gebotes dar, wenn er fagt: Der Befehl, du ſollſt den 
Namen ded Herrn nicht eitel nennen, verbietet, nicht nur die Hei⸗ 
ligfeit ded Namens zu verlegen durch Schwören ohne Noth, oder 
auch das Falſch⸗Schwören und Gottedläftern, federn unterfagt 
überhaupts biefen fo Heiligen Ramen auf eine unanftändige, ſcherz⸗ 
ende und unbeſcheidene Weife auszufprechen, wodurch, wie es im- 
mer geichehen mag, die tiefe Ehrfurcht, melde man dem Namen 
und der Majeftät Gottes ſchuldig iſt, verlegt wird. (InExod. quaest.) 

Um näher auf diefed Geböt einzugehen, fo befiehlt ed bie Hei- 
figung des Namens Gottes, und verbietet die Entheillgung besfelben. 

©eheiliget wird der Name Gottes vorzüglich: 

a) Durch gottesfürchtige Reden, und vorzüglich burch Das 
®chet, von welch letzterm B. VII. ©. 379 et seq. gehandelt ift. 

b) Durch Gelübde. cf. B. VIN. S. 329 u. folg. 

c) Dur den Eid. cf. B. V. S. 226 u. folg. 

Entehrt wird der Name Gottes vorzuͤglich: 
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a) Durch nutzloſes Betheuern und eitles Echwören, ef. B. V. 
S. 257—260. 

b) Durch Meineid. cf. B. V. ©. 267 u. folg. 

c) Dur Fluchen und Gottestäftern. cf. B. VI. S. 550—573. 

ie dem erften Gebote hat Gott auch dem zweiten eine Droh⸗ 
ung beigefügt: „Der Herr wird ben nicht für unfchuldig (ſtraflos) 
halten, ber den Namen bed Herrn, feined Gottes, vergeblich nennt.” 
Gott fügte aber entweder wegen ber Schwere bed Gebotes die 
Drohung bei, oder um dadurch deſto mehr von der Uebertretung 
besfelben zurüdzuichreden. Es fehlt auch in ber Heiligen Schrift 
nicht an abfchredenden Beifpielen, wie Gott die ftraft, welche fei- 
nen Namen entheiligen. So wurde wegen bed Meineibes bes 
Königs Sedechias Ierufglem und ganz Judda verwüſtet. 4. Kon. 24. 
Ferners befichlt Gott, man folle einen, ber läftert, fteinigen. Levit 24. 
Auch der heilige Paulus übergibt die, welche läftern, dem Satan. 
1. Timoth. 1. | 

IH. Gebenfe, daß du den Sabbat heilige. Sechs Tage 
ſollſt du arbeiten, und all beine Gefhäfte thun; aber 
am fiebenten Tage ift der Sabbat des Herrn, beines 
Gottes; an demſelben follft du fein Gefhäft thun, 
weber du, noch dein Sohn, noch deine Tochter, noch 
dein Knecht, noch deine Magd, noch dein Vieh, noch 
der Anfömmling, der inner beinen Thoren if. Denn 
in feh8 Tagen hat ber Herr Himmel und Erde ge 
macht, und das Meer, und Alles, was barin ift, aber 
am fiebenten Tage rubte er; barum fegnete Bott den 
Sabbat und heiligte ihn. 

In fo ferne diefed Gebot einen Theil der Zeit dem ausfchließ- 
lichen Dienfte Gottes widmet, ift es ein natürliches Geſetz, indem 
die Natur ſelbſt ſolches verlangt; in fo ferne es aber ben ficbenten 
Tag, oder ben Sabbat dazu beftimmt, iſt ed ein Geremonialgefeß, 
und daher im neuen Bunde abgefhaflt. Der Sabbat ift ber Ruhe⸗ 
tag, weil an biefem Tage Gott zu fchaffen aufhörte. Geifliger 
Weiſe ift damit auf bie Ruhe Jeſu Chriſti hingewieſen, ber an 
biefem Tage auch von feinem Werke ausruhte, indem er im Grabe lag. 

Turd die Einfegung des Sabbat follten Die Juden fortwäh- 
rend an die Echöpfung, dann auch an ihre Befreiung aus Aegypten 
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erinnert werben; ſodann follte ihnen ber Sabbat ein befonberes 
Zeichen ihrer Auserwählung fein, und endlih war es auch ge 
jiemend, daß «8 einen Tag gäbe, an welchem man von feinen Ar⸗ 
beiten ausruhte. Daß hiezu gerade der fiebente Tag gewählt wurbe, 
darf um fo weniger auffallen, ald die Zahl fieben überhaupts eine 
heilige und geheimnißvolle ift, und baher für Gott ſich = am 
meiften geziemte, 

Gott fprah: „Gedenke, daß bu den Sabbat peitigeft,. Mit 
bem Worte „gedenfe" — wollte der Herr befondere Aufmerkfamfeit 
rege machen, Es ift, ald hätte er gefagt: Vergiß in deinen zeit, 
lichen Gefchäften meines Sabbats nicht ; es felen dir bie vielen Ar 
beiten, welche bu Haft, fein Grund, feine Ruhe zu ſtören. 

Die Juden hielten den Sabbat fehr firenge; ed war ihnen 
nicht erlaubt, das Mindefte zu thun; fie durften an biejem Tage 
nicht einmal Epeifen kochen, ja felbft fein Feuer arzünden. Auch 
ihre Snechte und Mägde mußten fie am Sabbate der Arbeiten 
entheben, felbft wenn biefe Feine Iſraeliten waren. Deßgleichen 
mußten Fremde im Judenlande den Sabbat halten; und felbft das 
Vieh durfte an dieſem Tage zu Feiner. Arbeit benügt werden, auf 
baß durch fein Geräufch die Ruhe des Sabbats geftört wiirde. 

An bie Etelle des Sabbats ift im Chriftenthume der Sonn⸗ 
tag getreten; bie Gründe Hiefür find näher angegeben 2. VI. 
S. 354-358. 

Wie der. Sonntag zu feiern ift, findet fich erörtert B. VI. 
©. 358-361; ferners S. 374—410. 

IV. Ehre deinen Bater und deine Mutter, auf daß 
du lange lebeft imtande, welches ber Herr, bein Gott, 
Dir geben wird. 

Rad Bott werden im Defalog fogleich die un geſetzt, weil 
fie auf Erden Gottes Stelle vertreten. 

Diefem Gebote Hat Gott die. Verheißung beigefügt: „Auf dag 
du Lange lebeſt.“ Dieſe Verheißung geht zunächft auf das irdiſche 
Lehen. Schon bie Heiden hatten davon eine Ahnung und glaubs 
ten, daß guten Kindern die Götter ein langes Leben befcheeren, 
Es ift diefe Wahrheit in ber That durch viele Beifpiele beftätiget. 
Kinder, welche ihre Eltern chren, verbienen auch dieſen Lohn, weil 
fie ſich dadurch erſt des Lebens recht wahrhaft würdig machen. 
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Sterben aber folche auch in ber Jugend, fo kann man dennoch 
von ihnen fagen, daß fie lange gelebt haben, weil fie ihre Lebens⸗ 
aufgabe erjült Haben. Denn ed koömmt nicht barauf an, wie 
lange, fondern wie gut man lebte. Noch mehr ift alfo hier das 
Leben in ber. Ewigkeit bezeichnet, welches David bie Länge ber 
Tage nennt. Auch dieſes unvergängliche Leben im Himmel, ber 
fo recht wahrhaft das Land ift, welches Gott den Seinigen gibt, 
wird guten Kindern zu Theil werben. 

Das vierte Gebot enthält überhaupts alle Vflichten ber Unter: 
gebenen gegen ihre Vorgefegten, And die Pflichten dieſer gegen jene. 
Die Eltern allein werden aber nur erwähnt, weil im Worte Eltern 
alle übrigen Vorgefesten enthalten find, und angebeutet fein ſoll, 
daß alle Borgefeßten ihre Untergebene wie Kinder lieben, und die 
Untergebenen ihre Borgefegten wie Eltern ehren und hochichägen 
follen. Unter dem Worte: „Vater und Mutter” werben alfo im 
vierten Gebote .nicht bloß die leiblichen Eltern, fondern auch bie 
Pflegecltern, dann die geiftigen Väter, wie Beichtoäter,, Taufpa⸗ 
then 2c., ſodann auch alle geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten, 
fernerd Herrfchaften und fonftige Vorgefepte; und unter dem Worte 
Kinder alle Untergebenen überhaupts verftanben, 

Die Kinder follen ihre Eltern ehren, lieben, fie in wichtigen 
Dingen um Rath fragen; ihnen gehorchen; ihnen in leiblichen 
und geiftigen Nöthen bereitwillig zu Hilfe fommen; ihre Schwach 
heiten geduldig ertragen, für fie beten u. f. w. Im Falle. aber 
bie Eltern etwas befehlen würden, was ‚gegen ben göttlichen Willen 
wäre, bürften die Kinder nicht gehorchen. Denn hier gilt der Aus: 
fpruch der Heiligen Schrift: Man muß Gott mehr gehorchen, als 
dem Menſchen. Ausführlicher wird davon gehanden werden beim 
Artikel „Kinder“. 

Das gläubige Wolf Hat die Pflicht, feine geiſtlichen Vor⸗ 
ſteher zu. lieben und zu ehren, ihnen zu Gehorchen, ihre öffentlichen 
und geheimen Ermahnungen zu befolgen, für fie zu beien, umd 
ihnen das zum Lebensunterhalt Notwendige zu reihen. Auch ben. 
weltlichen Obrigfeiten müffen die im Unterthanverbande Stehenden 
Untermürfigfeit und Gehorfam erweifen; ſie müflen die gefeglichen 
Abgaben entrichten, für fie Gebete barbringen u. 5 w. nn 
licher beim Artifel „Obrigfeit*. " 
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Die Pflichten ber Dienkböten find B. IV. S. 266-340. ers 
örtert, und jene der Herrfchaften werben bei biefem Artikel zur 
Abhandlung fommen. 

Bon den Pflichten ber Eltern haben wir gehandelt B. V. 
©. 447 u. folg.; von den Pflichten der übrigen nn wird 
beim Artikel „Obrigkeit“ die Rede fein. 

V. Du ſollſt nicht tödten. 

Diefes Gebot verbietet: - | 

a) Jemanden zu töbten. Es ift Hier von Perfonen die Rebe; 
denn Thiere darf man, fe nach dem es das Bebürfniß erforbert, 
tödten. Auch kann ed Fälle geben, wo es erlaubt ift, dem Naͤch⸗ 
ften das Leben zu nehmen. Dieſes darf in einem gerechten Kriege 
geichehen. Deßgleichen hat bie rechtmäffige Obrigkeit bad Recht, 
den Miffethäter nach den beftehenden Befegen Hinzurichten. Denn 
ist Anfehen, fagt ber heilige Auguftin, IE Gottes Anfehen und 
wenn fie das Leben nimmt, fo ift es Gott felbft, ber durch fie «6 
tönt. Wie es aber, bie genannten zwei Fälle ausgenommen, nicht 
erlaubt ift, den Naͤchſten au tödten, fo ift auch dew Selbftmorb in 
allen Fällen verboten. Mehr hievon beim Artikel „Morb”. 

b) Jemanden überhaupts an feinem Leben ober feiner Gefund- 
beit zu befchädigen. Dieß Tann unter Anbern durch Bertvundung 
gefchrhen, ober durch eine andere ungerechte ober liebloſe Behand⸗ 
lung, wodurch die Geſundheit bed Nächten untergraben wird, Ein 
Solcher ift nicht nur fchuldig, bie Kurkoften zu Bezahlen, fondern 
auch jonft dem Befchädigten unb feinen Angehörigen ‚möglichften 
Eriag zu leiften. Sich B. A. S. 256 u. 257. 

Iſt durch das Fünfte Gebot ber leibliche Mord’ verboten, fo 
in Durch basjelbe noch mehr die Töbtung oder Befchädigung ber 
Eeele verboten, denn die Seele iſt noch viel mehr werth, als ber 
Leib. Diefed aber gefchieht durch Aergerniß, durch boöſes Beifpiel 
und Berführung, Wer auf ſolche Weiſe ben Nächften ber Eeele 
nach getöbtet oder verwundet hat, muß fih alle Mühe geben, ben 
Berführten wieder auf befiere Wege zu bringen, Man kann hier 
die Artikel „Aergerniß“ und „Beiſpiel böſes“ in fo ferne fie hieher 
einschlagen, vergleichen. Ä 

Das fünfte Gebot gehietet: Dem Nächften alles bad thun, 
was feinem leiblichen und geifligen Wohle wahrhaft zuträglich if, 
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alfo ihn Tieben, mit ihm in Frieden leben, ihn zum Yuten ers 
muntern; dann vor leiblichen und geiftigen Gefahren ihn warnen; 
in wirflichen Lebendgefahren ihm beifpringen, in Krankheiten ibm 
Pflege angebeihen lafien u. f. w. 

VI Du ſohlſt nit ehebreden 

In diefem Gebote verbietet Gott Alles, was wider die Keufch- 
heit ift, ald: Hurerei, Ehebruch, Blutichande, Beftialität, ſodomi⸗ 
tifche Sünde, Selbftdefledung und dergleichen; fernerd auch das, 
was die Sünde der Unlauterfeit wedt und nährt, wie 5. B. uns 
reine Küffe, vertrauter Umgang mit Berfonen des anbern —** 
tes, ſogenannte Bekanntſchaften u. ſ. w. 

Hingegen iſt und im ſechſten Gebote befohlen, keuſch und 
nüchtern zn leben, und alle Mittel zu ergreifen, die hiezu erfprieß- 
lich find. Die Keufchheit kann übrigens eine dreifache fein, man 
unterfcheibet eine Keufchheit der Jungfrauen, ber Berheiratheten und 
ber Wittwen. ‚Ein Jeder ift, verpflichtet, bie Keufchheit feines Stan- 
bes zu beobachten; bie vorzüglichfte Art der Keuſchheit aber iſt die des 
jungfräufichen Standes; nach dieſer kömmt zunächkt die der Wittwen. 

Mittel, die Keuſchheit zu bewahren, find; Die Flucht vor jeder 
Gefahr; dann Gebet, häufiger Empfang der heiligen Saframente, 
inobeſonders auch Abtoͤdtung bed Fleiſches und Verleugnung ber 
Sinne. Mehr hievon beim Artikel Keuſchheit“. 

Vo Du ſollſt nicht ftehlen, 

In dieſem Gebote verbietet Bott, auf Feine Art das Gut des 
Nächten ungerechter Weife an ſich zu bringen, oder an feinem 
Eigenthume ihm einen Echaben zuzufügen. Man kann dem NRädh- 
ften fein Gut auf dreifache Welle entziehen, nämlich durch Betrug, 
Diebſtahl und Raub. Unter allen Sünden ift diefe eine der haus 
figften, und das Schlimmſte dabei ift noch bieß, daß man ſich bar- 
aus nicht einmal ein Gewiſſen macht, fondern feine Ungerechtigfrit 
befchöniget, und ftatt fich derſelben zu fchämen, ſich vielmehr dar- 
über rühmt, Wie oft nennt .man ben fchändlichften Betrug nur 
einen Fugen Geſchaͤftsvortheil! 

Diefed Gebot übertreten alfo -nicht bloß Diebe und Räuber, 
fondern auch: 

a) Sattinen, Kinder und Dienftboten, haben. fie fich gegen 
Wien und Willen des Hausvaters Manches beilegen. 
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b) Kauf⸗ und Handelsleute, wenn fie unrichtiges Maß und 
Gewicht führen, die Waaren verfälfchen, zu theuer verkaufen, ober 
fonft den Nächften übervortheilen. 

c) Richter und obrigfeitliche Perfonen, wenn fie der Beftech- 
ung zugänglich find und bie Procefie nach der Größe dee Ge⸗ 
ſchenkes entjcheiden; wenn fie Wucherer und andere ‚Betrüger un- 
geahndet ihr Geſchäft zum Schaden der Lintergebenen. forttrei- 
ben laſſen; wenn fle die öffentlichen Kaflen angreifen, oder wenn 
dieſes durch ihre Saumfeligfeit von ihren Untergebenen gefhieht. 

d) Procegführende Parteien, und folche, die dabei betheiliget 
find, wie Advofaten, Profuratoren, wenn fie. ungerechten Streit 
beginnen ober durch ſchlechte Mittel ihn zu gewinnen fuchen. 

©) Arbeiter und Zaglöhner, wenn fie zu hohen Lohn forbern, 
ihre Arbeit nachlaͤſſig verrichten, oder ihrem Brodherrn irgend etwas 
ungerechter Weife entziehen. | 

£) Gelbverleiher und fogenannte Belchäftsleute, wenn fie zu 
hohe Zinfen fordern, oder durch andere unbillige Bebingniffe. ihren 
Mitmenſchen brüden; wenn fie bad ihnen anvertraute But ihres 
Raͤchſten nicht zu gehöriger Zeit zurüdftellen. 

g) Herrichaften, die ihren Dienfiboten ben Lohn verfürzen; 
und Unterthanen, die ihre Abgaben nicht entrichten; auch Schuld⸗ 
ner, die ihre Schulten nicht abtragen, 

h) Diejenigen, welche ein gefundenes Gut behalten, ungeachtet 
fie den Eigentümer wiffen, oder fich feine Mühe geben, ihn aus⸗ 
findig zu machen. 

i) Diejenigen, welche oft aus bloßem Mut hwillen ben Naͤch⸗ 
ken befchäbigen, z. B. feine Saatfelder zuſammentreten, ihm Bäume 
abhauen ıc. 

k) Die, welche zur Beihäbigung bed Nächften auf was im- 
mer für eine Weife mitwirken, 3. 3. Dieben Unterfchluf geben, 
das Geftohlene ihnen abfaufen u. f. w. 

)) Die, welche bie gefchloffenen Verträge zum Rachtheit ihred 
Nebenmenſchen brechen. 

m) Die, welche ben angerichteten Schaden, ungeachtet fie 
Könnten, nicht wieder erſetzen wollen, 

Das fiebente Gebot macht und Gerechtigkeit gegen ben Näch- 
Ren zu üben zur ſtrengen Pflicht. Daher follen wir jebem Das 
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Seine geben und laſſen; wir ſollen ben Naͤchſten vor Schaden 
warnen und jeden Rachtheil von feinen Gütern, fo weit e8 uns 
möglich ift, gerne abwenden; wir follen Ihm freie Bewegung in 
feiner Geichäftsiphäre laffen und feinem Wohlſtande nach Thunlich- 
feit förberfich fein; wir follen auch feinen Rüthen gerne abhelfen. 
Sich den Artifet „Dieb*. B. IV. ©. 153 et segq. 

VII. Du foltft kein falſches Zeugniß geben wiber 
deinen Nädften. 

Diefed Gebot unterfagt, den Nächten mit Worten zu ver- 
feßen. Solches kann gefchehen: 

a) Durch falſches Zeugniß. Darunter verfteht man im AU- 
gemeinen Alles,: was wider den Nächften gegen bie Wahrheit aus⸗ 
. gefagt wird, fei es vor Gericht ober außer Gericht; Im engern 
Sinne aber pflegt man nur eine falfche Ausfage wider den Näch- 
ften vor. Gericht ein falfched Zeugniß zu nennen. Dieß ift eine 
ſchwere Sünde, von ber die Heilige Schrift felbft fagt, daß fie nicht 
unbeftraft bleiben wird. Sprüchw. 19,5. Wer falfches Zeugniß 
gegeben hat, ift fhuldig, dem Nächften allen Echaden zu erfegen, 
den er ihm an feiner Ehre oder feinen übrigen Gütern zugefügt 
hat; und wenn ihm dieſes nicht möglich ift, muß er ſich wenig: 
ſtens ald Lügner befennen. 

b) Die Lüge. Wer gegen feine innere Ueberzeugung In der 
Adficht zu täufchen, fpricht, der lügt. Wie fehr Gott Die Lüge 
haßt, beweifet der Vorfall Bed Annaniad und der Saphira. Auch 
lefen wir von der Strafe für bie Lüge: „Allen Rügnern wird ihr 
Antheil werden im Pfuhle, der mit Feuer und Schwefel brennt.“ 
Apofal. 21,8. Daher darf man nie lügen, auch dann nicht, wenn 
dadurch ein Schaden verhütet oder etwas Gutes bewirft würde; 
auch fogenannte Echerzs und Nothlügen foll man fich nicht anges 
wöhnen. cf. unten den Artikel „Lüge*. 

c). Berleumtung. Darunter verfteht man eine Rede, ſie gefchehe 
mündlich ober fhriftlich, wodurch ber Nächfte an feiner Ehre an—⸗ 
gegriffen ober verlegt wird. Diefe Sünde wirb begangen: Wenn 
man dem Rächiten ein faliches Vergehen anbdichtet; wenn man 
feine wahren Fehler vergrößert; wenn man ohne Roth biefelben 
offenbart; wenn man fremde Thaten oder Worte faljch audlegt und 
fie verdächtiget; wem man bie löblichen‘ Hanblungen ded Nächften 
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berabfegt und ihnen bie verbiente Anerkennung verfagt. Daß bie 
Berleumbdung eine große Sünde ift, folgt fchon daraus, weil ber 
Apoflel fagt: Verleumder werden das Reich Gottes nicht befigen. 
1. &orinth. 6, 10. Aber ſchon das bloße Anhören der Verleumd⸗ 
ung ift unrecht; man fol ſolchen Lüftergungen Stillſchweigen aufs 
legen, und wo dieſes nicht möglich ift, doch fein Mißfallen an 
ihren Reben zu erkennen geben. Wer übrigens verleumbet hat, 
iR ſchuldig, dem Nächften die verlegte Ehre wieder zurüd zu fiellen, 
was oft eine ſchwierige Arbeit ift. Sich den Artikel „Verleumbung”. 

d) Schmeichelei. Der Schmeichelei macht fich derjenige ſchul⸗ 
dig, der entweder Fchler am feinem Nächften lobt, oder fein Vers 
bienft übertreibt. Auch dieſes iſt eine Sünde; denn es ift eine 
Art Lüge. Auch geht dadurch dem Nächften ein Schaden zu; denn 
gewöhnlich wird feine itelfeit genährt. = 

e) Vermeſſenes Urteil und falſcher Argwohn. Wer ohne 
binlänglichen Grund bei feinem Nächften Böſes muthmaßt, ver; 
fäällt in die Sünde eines freventlihen Argwohned, und wer nicht 
nur die Rechtfchaffenheit eines Andern bezweifelt, fondern -ihm auch 
böfe Abfichten beilegt und fündhafte Handlungen unterfchicht, urs 
theilt vermeifen. Die heilige Echrift verbietet Solches mit allem 
Nachdruck: „Richtet nicht, damit auch ihre nicht gerichtet werdet, * 
Luk. 6, 37. Eo auch ber heilige Matthäus 7, 1. Und der Heilige 
Paulus: „Du bift unentfchuldbar, o Menſch, wenn bu richtet; 
denn worin bu ben Rächften richtet, DERAEIBENE du Dich ſelbſt.“ 
Rom. 11, 1. 

Das achte Gebot befichlt: Daß wir bie Wahrheit lieben, 
und fie auch in unferm Herzen und in unferm Munde haben; 
daß wir immer und überall der Wahrheit gemäß Zeugniß geben, 
unb daß wir das Thun und Laſſen unferer Nächten allzeit von 
der bet möglichen- Seite auslegen. 

IX. Du follf nit begehren deines Nächſten Frau. 

Gott verbietet bie Begterlichkeit durch ein eigenes Gebot, weil 
man hätte glauben fönnen, im fechöten Gebote: „Du ſollſt nicht 
ehebrechen,” — und im fiebenten: „Du folft nicht ſtehlen,“ — 
wäre nur Die äußere Handlung unterfagt; auf bie Gedanken 
füme es dabei nicht an. Wirklich fcheinen bie Juben ‚zur Zeit _ 
Chriſti dieſen Irrthum gehegt zu haben. Daher wirft ihnen ber 
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Heiland auch vor, daß fie nur das Aeußere reinigen. Weislich 
verbietet Gott auch das Verlangen nach etwas Suͤndhaften; denn 
dadurch wird ſchon das Herz mit einem peſtartigen Hauche er⸗ 
fuͤllt, der es vergiftet. Iſt aber das Herz einmal verunreiniget, 
ſo wird auch die unreine Handlung bald nachfolgen. Die bö⸗ 
fen Gedanken find gleichſam ber Saame zu böſen Werken. cf. 
ben Artifel „Begierde“ B. II. ©. 146 u. folg., und „Gebanken“ 
B. VIII. S. 3 u. folg. 

Im neunten Gebote verbietet Gott demnach alle Gebanfen und 
Begierden, welche gegen das ſechste Gebot laufen. Der Gebante 
ift die aufmerffame Hinrichtung des Geiftes auf irgend einen Ge⸗ 
genftand; bei ber Begierbe ift aber auch ber Wille thätig, der nach 
irgend einem Dinge verlangt. Daher fümmt es, daß der Gedanke 
nicht immer, die Begierde aber jedes Mal eine Eünde if, weil 
legtere den böfen Willen in fich fchließt. Es iſt unfere Pflicht, 
gegen bie böfen Gedanken zu ftreiten und fie auszufchlagen; dieſes 
ift auch im neunten Gebote befohlen. 

X. Du follfi nit begehren deines Nächſten Haug, 
noch feinen Knecht, noch feine Magt, noch feinen Och⸗ 
fen, noch feinen Efel, no Altes, was fein ift. 

In dieſem Gebote verbietet Bott jedes unordentliche Verlangen 
nach fremden Eigenthum, und zwar In ber Abficht, daß ſich Je⸗ 
mand zum Schaden bes Nächften in ben Befitz zeitlicher Güter 
fegen will. Demnach würben gegen dieſes Gebot fich verfündigen: 
Landleute, die fich einen Mißwachs wünfchen, um ihr vorhandenes 
Getreide theuerer abzufegen; Kinder, bie ihren Eitern den Tod 
wünfden, um in ben Befig ihrer Güter zu kommen; Nerjte, bie 
an ihren Orten den Ausbruch anftedender Krankheiten wünfchen, 
um mehr ſich zu verdienen u. |. w. Dieſes Gebot befiehlt und 
hingegen, unfer Berlangen nach zeitlichen‘ Gütern überhauptd zu 
mäffigen; denn wer zu heftig darnach verlangt, koͤmmt leicht in 
Berfuchung, biefelben fich auch durch ungercchte Mittel zu wuͤnſchen. 


40. Kurze Erklärung ber Kirchengebote. 
Die Kirche kann befondere Gebote und Verordnungen "geben; 
denn fie Bat die Gewalt Hiezu von Ehriftus erhalten. Auch muß 
ihr ſchon als Socletät das Recht zuftehen, durch zweckdienliche Vor⸗ 
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fihriften ihren Haushalt zu ordnen, unb jene, welche ihrem Ber: 
bande angehören, durch Belege zu verpflichten: Eben deß⸗ 
wegen find alle Glaͤnbige ſchuldig, bie Kirche, wenn fie etwas 
gebietet , zu hören und ihr zu folgen. Das Recht zu befehlen auf 
ber einen Seite, fordert bie Pflicht ded Gehorfams auf der andern. 
Jeſus ſelbſt fagt: Wenn Einer die Kirche nicht Hört, fo ſei er bir, 
wie ein Heide und Publifan. Matth. 18, 17. 

Auf die Frage, wen in ber Kirche das Recht zufteht, Gebote 
zu geben, lautet die Antwort: ben Hirten ber Kirche; denn biefe 
bat der Herr geſetzt, biefelbe zu regieren. Diefe Hirten find Die 
Bifchöfe. Bon ihnen fagt der. Heiland: Wer euch hört, der hört 
mich; wer aber euch verachtet, der verachtet mich. Luk. 10, 16. Und 
ber Heilige Paulus: Habet Acht auf euch und auf bie ganze Heerbe, 
über welche der Heilige Geiſt euch als Biſchöfe geſetzt hat, bie Kirche 
Gottes zu regieren. Apoflelg. 20, 28. Sind bie Hirten von Gott 
u Negenten In ber Kirche beftelit, fo iſt ihnen nothwendig Die 
Macht verlichen, Gefege zu geben, ba es ohne Geſetze Feine Res 
gierung, und ofne Regierung Feine Orbnung geben fann. Und 
da nach Chriſti Wort: Wer euch höret, Hört mich, — durch bie 
Hirten der Kirche der Here felbft redet, fo iſt es unfere Pflicht, 
darauf zu achten und ihnen zu gehorchen, Es gilt auch, was ber 
Apoftel fagt: Gehorchet euern Vorgeſetzten und unterwerfet euch 
benfelben; denn fie wachen al8 bie, welche für‘ euere Seelen Res 
henfchaft geben müflen. Hebr. 13, 17. - 

Wir haben auch Bewelfe in der Heiligen Schrift, daß die 
Apoftel neue Geſetze für die Kirche gegeben haben; benn im ers 
fen Concilium zu Zerufalem erklären fie: Es Hat dem heiligen 
Geiſte und uns gefallen, euch. weiter Feine Laſt aufzulegen, als 
diefe nothwendigen Etüde: Daß ihr euch enthaltet ber Götzenopfer, 
des Blutes, des Erftidten unb ber Hurerei. Apoftelg. 15, 28 u. 29. 
Aus diefem Beſchluſſe geht zugleich hervor, bag, was bie Kirche 
gebietet,, vom Heiligen Geiſte fetbft befohlen wird. Die Kirche hat 
auch immer das Recht ausgeübt, Geſehe zu geben. 

Da die Kirche als gefepgebende Gewalt von Gott felbft autos 
riet iſt, fo iſt es eine ſchwere Sünde, ihre Gebote nicht zu achten. 
Dieß befräfttget der Heiland ſelbſt, indem er Einen, ber bie Kirche 
nicht Hört, einen Heiden und Publikan (öffentlichen Sünder) nennt, 
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Es gibt ſehr viele Geſetze ober: Kanonen der Kirche; es wer⸗ 
ben aber unter denen, bie vorzüglich das Volk angehen, und daher 
auch in die Ratechismen aufgenommen werben,: feit dem Concilium 
von Trient insbeſonders fünf ausgeſchieden. Ihr Inhalt if bes 
fannt, und wird von und auch unten: einzeln angegeben und erör- 
tert. .Hier bemerfen wir ‚nur noch, bag in einigen Diözefen 
bad fünfte Gebot: „Du folft zur verbotenen Zeit Feine Hoch⸗ 
zeit halten“ — fehlt, und bafür bas vorhergehende in zwei zer⸗ 
legt iſt. Der Garbinal Bellarmin fügt. auch dad Gebot vom. 
Zehent Hinzu, 

Ihrem Wefen nad enthalten bie fünf Kirchengebote nur eine 
weitere Ausführung und nähere Beftimmung ber Gebote Gottes, bes 
fonderd mit Rüdficht auf bie Zeit, wann wir. benfelben genügen 
ſollen. So ift das erſte und zweite Kirchengebot nur eine auf 
apoftolifcher Ueberlieferung beruhende, weitere Anwenbuug bes gött« 
lichen Gebotes. des Sabhats auf die chriftlichen Feiertage, indem 
bad erſte von ben Kirchengeboten die Pflicht einfchärft, bie von ber 
Kirche angeorbneten. Feiertage zu ‚heiligen, das zweite aber die An⸗ 
hörung ber Heiligen Meſſe als bie Bott wohlgeſaͤlligſte Handlung 
und würdigfte Feſtfeier den Gläubigen zur Pflicht ‚macht. Das 
britte Kirchengebot, welches ebenfalld aus apoftolifcher Weberlieferung 
hervorgegangen iſt, beftimmt die Tage. und Zeiten, fo wie bie Art 
und Weife bed in den heiligen Schriften gebotenen und durch 
Ehrifti Beifpiel geheiligten Faſtens; das vierte begegnet ber Lauig⸗ 
keit des chriſtlichen Volkes in Bezug auf ben Empfang ber hei- 
ligen Eaframente ber Buße und bed Alters. Das fünfte endlich 
verbietet in ernften Zeiten der Buße und frommer Uebungen pros 
fanen LZufibarfeiten zu huldigen. Bir laſſen nun die an 


| einzeln folgen, 


L Du follft Die gebotenen. Feiertage hatten 

Dieſes Gebot faͤllt eigentlich mit dem dritten Gebote Gottes 
zuſammen; doch iR das Kirchengeboi umfangsreicher: denn es be⸗ 
fiehlt nicht bloß den Sonntag, ſondern auch bie übrigen son ‘her 
Kirche eingefepten Feſt- und Feiertage zu halten. Men hat ſich, 
um bie von der Kirche eingeſetzten Feiertage zu bekäͤmpfen, auf 
Exob. 20, 9. 10. berufen, wo Gott fagt: „Sechs: Tage ſollſt du 
arbeiten und alle beine Werke thun; am ſiebenten Tage aber iſt 
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ber Sabbat bes Herrn, deines: Gottes, an dieſem ſollſt du Feine Arbeit 
thun. Allein Gott hat hier nicht befohlen, daß es außer dem 
Eabbat keinen Feiertag geben koͤnne, ſondern nur, daß wenigſtens 
der Sabbat immer nach ſechs Arbeitstagen gefeiert werden müffe: 
Hatten ja Die Ifraeliten feldft außer dem Sabbat noch anbere Feier: 
tage; Mofes gibt mehre derſelben an, bie oft im Laufe der Woche 
einfielen. Levit. 23. Die Synagoge hat fpkter noch andere Feier⸗ 
tage zur Erinnerung an wichtige Ereigniffe eingefeßt, fo 3. B. bad 
TER der Boofe unter Mardochaͤus, das Feſt der Sirchweihe unter 
den Machabärrn. Um fo mehr muß auch die vom heiligen Geiſte 
regierte Kirche das Recht. haben, befonbere Feſte anzuorbnen. 
Einige ber Fefttage, weiche heut zu Tage die Fatholifche Kirche 
begeht, ſtammen noch aus der apoflolifchen Zeit; andere find von 
ber Kirche, d. h. von ben Päpften ober. ben Bifchöfen eingefeßt 
worden, wobei .biefer Unterſchied ſtattfindet, daß ein vom Papſte 
angeorbneter Feiertag auf die ganze Kirche Bezug hat; ein von 
einem Bifchofe eingefegter aber nur für. bie Oläubigen ber einzelnen 
Diözefe verbindlich if. Viele Feiertage jeboch, Die urfprünglich nur. 
für einzelne Didzefen eingefegt wurden, find 'fpäter von der ganzen’ 
Kirche angmommen worden. Auch foldhe Feiertage haben wir, 
die ihren erſten Urfprung einer frommen Uebung verdanken. Die 
von der rechtmäffigen Kicchengewalt einmal anerkannten Feiertage 
wählen fo lange gehalten werben, bis fie von berfelben wieber ab» 
gefchafft werden. Dieß ift wirklich bezüglich mehrer Feiertage im 
vorigen Jahrhunderte gefchehen. Solche abgewuͤrdigte Feiertage zu 
halten, ift insbeſonders für das Landvolk nicht gerathen, weil es 
nur Gelegenheit zum Muſſiggang und zu ga vielen argen Din⸗ 
gen gibt. 
Die beiondern Seiertage hat die Kirche eingefebt zur Ehre 
Gottes und feiner Heiligen, ‚und: zur Erbauung der Gläubigen; 
dam Gott umb bie Helligen ehren wir, wenn wir bie vornehmften 
Geheimniſſe der Religion mit Andacht erwägen, ober an ben Feſten 
der Heiligen der Tugenden derſelben eingedenk ſind, und Gott fuͤr 
die Gnaden danken, bie er. feinen Heiligen erwieſen hat. Die 
GSaͤubigen aber werben aus al dieſem großen Nutzen ſchoͤpfen. 
Die Feſte und Feiertage Ih, weiche in ber — super 
Biter, Leriton f. Prebiger. IX. F 
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bem Sonntage geböten find, und ” ale, — wir bes 
handelt B. HI. ©. 539-668, | 

Wie die Beiertage m heiligen find, enthäft ‚ber TE „Ber 
tag” B. VI: 

1. Du folik an Sonn« und Belertagen wit Ans 
bacht ber Heiligen Meffe beiwohnen. 

Diefed Gebot beſteht feit ben. älteſten Zelten. Shen Die 
heilige Schrift ſagt, daß bie „Gläubigen. am erften Taäge ‘in .bex 
Woche zufarumenfamen, . Bei ihren Zufantinentünften wurde abex 
das heilige Opfer bargebracht. Der heilige Juſtin, der Mattyuer, 
bezeugt, daß am Sonntage alle Bläubigen, fle. mochten in ber 


Stabt oder auf bem Sande fein, zuſammenlamen, heilige Leſung 


ielten und das göttliche Opfer darbrachten. 

Die Kirche befichlt, n Somm⸗ und Felertagen ker: heiligen 
Meſſe beizuwohnen, weil an dieſen Tagen, die ganz dem Dienſte 
Gottes grweihet find, nichts Heiligeres und Nuͤtſlicheres geihan 
werden kann, als dieſes göttliche Opfer. gu entrichten und ihm 
belzuwohnen. An dieſen Tagen ſoll ſich ja ber Menſch aus— 
ſchließlich mit Gott und ſeinem Seelenheile boſchaͤfüͤgen. Dieſes 
kann er durch Nichte beſſer, als durch Die heilige Meſſe. Mar 
fol aber biefem Opfer mit Andacht beiwohnen, d. h. aufnerſſam 
und ehrerbietig; auch ſoll man mögtichft ber Pfarrmeſſe beiwohnen· 
Die Kirche nimmt dieſes fo Arenge, daß ſie in mehreren Concilien 
diejenigen ſogar mit ber Eckommunikation belegte, welche ohne 
durch ein geſetzliches Hinderniß abgehalten zu fein, drei Sountage 
nacheinander von ber pfarrlichen Meffe hinwegblieben. Die geſetz⸗ 
lichen Hinderniffe hat bie Kirche zwar nicht. näher beſtimmt; aber 
ohne Zweifel gehört unter diefe 3. B. Kraͤnklichkeit, ober ſchlechte, 
beſchwerliche Wege, befonderd zur Winterds und Regenzeit, und 
wenn man zu einer . benachbarten Kirche, bie näher tft, leichter 
Tommen famı. Die Kirche Hat bei biefer BERNIE wei ab 
ſtchten. Sie will naͤmlich: 

a) Daß alle Glieder einer jeden Pfarrieche init ihrem Hirten 
vereiniget, mit einander zugleich beten. 

b) Daß ale Glaͤubigen der Auslegung des gettlichen Wortes 
welche bie Hirten bei ber Pfarrmeſſe zu halten Ne find, 
beiwohnen. 


— — — — 
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0) Daß ein jeder Hirt feine Schaafe kenne / Über:beten Heil 
er zu wachen ſchuldig iſt und über deren Seelen er len Res 
chenſchaft abzulegen Hat. 

IH. Du follf die vierzigtägige Faſten, die. vier 
DQuatember und andere gebotene Bafttage halten, 
auh am: Freitage un. —— vom ———— 
dich enthalten. 

Dieſes Gebot verorbnet, daß⸗ man die Fatage nach Vor⸗ 
ſchrift der Kirche beobachte. Um zu faſten muß man ſich vonr 
Fleiſche ber Landthiere und bes Geflügels enthalten, und jur vier⸗ 
sigtägigen Faftenzeit auch von Eiern, Milchſpeiſen und Käs, wenn 
nicht bie Bifhöfe den Genuß dieſer Speifen nachſehen, was bei 
und in Deutfchland wirklich ber Fall iſt. Die Enthaltung vom 
Fleiſchẽ war von jeher bad Charakteriſtiſche beim Faſten. Wir 
haben übrigen, was hier zu fagen iſt, ausführlich. bein Artikeb 
„Faſten“ B. VE S. 180-241. ENTER: ‚und a bars 
auf zurück. 

IV. Du ſollſt jätrtie werigfene einwät ee 
verordneten Prieſter beichten, und umſdie öſterliche 
Zeit das heilige Sakrament des Altars empfangen. 

Gemäß diefed Gebotes ſollen Alle, bie zu den Jahren bev 
Unterfcheitung gekommen find, wenigſtens einmal bes Jahres ihre 
Sünden ben ihnen verordneten Prieſtern beichten. Man ninmt 
an, daß diejenigen bie Unterſcheidungsjahre erreicht haben, ‚bie einer 
Todſünde fähig find. Bezuͤglich ber: Beicht hat die Kirche eigent⸗ 
lich keine Zeit feſtgefetzt; allein aus dem Umſtande, daß bie Kom⸗ 
munion zur Oflerzeit flattfinden fort, verfteht ſich von ſelbſt, daß 
man zu diefer Zeit auch zu beichten hat. Die elgentlich Hier ges 
meinte öfterliche Zeit wäre bie Woche vor und nach Oftern; ‚weil 
aber diefe Zeit nicht für ale Gläubigen hinreichte, Ihre Andacht 
zu verrichten, fo wird fle von den Bifchöfen- gewöhntich verlängert, 
Die Eirche hat für Die Beicht licht firenge die Ofterzeit beflimmit, 
weit Manche eine Tangere Borbereitungs- und Bußzeit nothwendig 
haben, fich zur Ofterfommunion würdig zu machen, und für Solche 
baher ſchon zu Anfang der Faſten oder noch früher die Beicht 
heilſam iſt. Wenn aber bie, welche eine längere -Borbereitung 
nöthig haben, um fich der Oſterkommunion würbig zu machen, 

- * 
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dennoch mit ben Uebrigen zur Oſterzeit zur Bricht fommen, ja ſoll 
ber Priefter ihnen nach, Umftänben bie; Exrtheilung ber Abſolution 
vorbehalten und fie damit auf eine fpätere Zeit: Hinanäfchieben, 
ein Umſtand, der nicht hindert, daß auch fie dem Fischengebote 
genügen. Wir finden hHiefür bereits eine Andeutung im. alter 
Teftamente; denn diejenigen, meldig wegen gefeblicher: Unreinigkeit 
das DOfterlamm am vierzehnten Tage bed erftien Monats nicht, efien 
fonnten, waren. gehalten, es am, viexzehnten Tage des zweiten 
Monats zu. thun, und unterdeſſen ſich zu reinigen. Rum. 9,413. 

“ ‚Unter eigenem Prieſter verfteht man ben Biſchof oder den 
von ihm. gefehten Stellvertreter, vorzüglich bie eigene Pfarrgeiſt⸗ 
Uchkeit. Das hieher gehörige Kirchengeſetz lautet: „Ein jeder 
Glaͤubige, beiderlei Geſchlechtso, nachbem er zu den Jahren der 
Unterfcheidung gelommen if, muß feine Sünden alljähslich feinem 
eigenen Prieſter aufrichtig beichten und fich beftreben, bie ihm auf⸗ 
eriegte Buße nach Kräften zu vollbringen, und zum mindeſten an 
Oſtern das Saframent des Altars ehrerbietig zu empfangen, wenn 
ec nicht etwa, nach dem Mathe des eigenen Prieſters, wegen irgend 
einer vernünftigen. Urſache glaubt, fih. jux Zeit von dem Empfang 
bedielben enthalten zu muͤſſen. Widrigen Falles fol einem Sol⸗ 
Ken im Leben ber Eintritt in bie Kixche verwehrt, und wenn er 
ſilrbt, das chriſtliche Begräbniß .verfagt fein. Es foll daher dieſes 
heilſame Geſetz öfters in ben Kirchen verkündet werben, bamit 
Keiner mit der Unwiſſenheit fich entfchulbigen köͤnne. Wenn aber 
einer der Gläubigen einem fremben Prisfter aus gerechter Urſache 
feine Sünden beichten will, fo begehre unb erhalte er zuvor von 
dem eigenen Priefer die Erlaubniß, da jener auf andere Weife 
ihn nicht Löfen und nicht binden Tann. Der PBriefter aber fei be- 
fcheiden und vorfichtig, daß vr nach ber Weife eines erfahren 
Arztes in bie Wunden bes Kranfen Wein und De gieße; er 
unterfuche forgfältig die Umftände des Suͤnders fowohl,- als auch 
bie Sünde, baß er dadurch weislich erkenne, welchen Rath ex ihm 
geben, und welches Mittel ex amvenden fol, um busch verſchiedene 
Berfuche den Kranken zu heilen. Er hüte fih aber auf alte Weiſe, 
ben Sünder durch Worte, oder Zeichen, ober wie immer zu vers 
sathen. Wenn er bei weifen Männern fih Ratho erholen ſollte, 
‚jo erhole er ſich dieſen mit aller Vorficht, ohzne eine Perſon Tennts 
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üb zu "machen. Denn derjenige, welcher ſich beifommen läßt, bie 
Ende, die ihm im Beichtſtuhle enidedt worden ift, zu offenbaren, 
fol, dieſes iſt unfer Beſchluß, nicht nur des yriefterlichen Amtes 
entfegt, fondern zur Tebenslänglichen Buße verurtheilt fein und in 
einem Klofter_enge verwahrt werben.“ 

Alfo verorbnet bie vierte allgemeine Synode im Lateran vom 
Jahre 1215 in ihrem ein und zwanzigften Kanon. Uebrigens ift 
bezüglich des verorbneten Prieſters ſtillſchweigend und vermoͤge ber 
Gewohnheit bei uns zugegeben, daß man jedem Prieſter, der die 
Macht hat, Beicht zu hoͤren, auch zu Oſtern dieſe ablegen darf, 
indem er als Stellvertreter feines Bifchofes erfcheint. 

Die Kirche gebietet nur deßwegen, jährlich wenigſtens einmal 
zu beichten, damit Einer ans Rachlaͤſſigkeit etwa nicht noch länger 
im Unflath feiner Sünben liegen bleibe; einer, welchem fein Sees 
lenheil am Herzen liegt, wird ſich mit riner einzigen Beicht des 
Jahres nicht begnügen. ef. Da Artifel au 2.11, beſonders 
S. 252—269. 

Das vierte Kiechengebot gebietet : jügleig ” würdigen Em⸗ 
Yang der. Kommunion während. der Heiligen Oſterzeit. Diejes 
fo in ber eigenen Pfarrlirche oder In jener Kirche gefchehen, welche 
bie Stelle der Pfärrficche vertritt. - Wer ohne ausbrädliche Gr⸗ 
laubniß feines. verordneten Priefters in einer andern Kirche kom⸗ 
munizirt, leiſtet dem Gebote eigentlich nicht Genuͤge. Doch ver 
tritt in einer großen Stadi eine jede andere Kirche bie Stelle ber 
Biarrficche; ſie erfegeint gleichfam als Filiale derſelben. Die Jahre, 
in welchen man zu Tommunisziren fchulbig iſt, find nicht näher bes 
fimaıtz; es heißt num allgemein: Wein Jemand zu ben Jahren 
der Unterfcheidung gefoinmen iR. Es hängt daher vom eigenen 
Prieſter ab, den Binzelnen zu beftimmen, wann bie Zeit zu kom⸗ 
muniziren füt fie erſchienen iR. Bei einer einzigen Kommunion 
bes Jahres läßt es der eifrige Ehrift nicht bewenden; wer aber 
ſie ſelbſt ein einziges: Mal nicht empfängt, dem foll nach den Bes 
Rimmungen ber. Kirche im Leben ber Eintrit In die Kirche, und beim 
Tode das chriftliche Begräbniß verfagt fein. 

V. Du follf gut verbotenen Zeit Feine Hochzeit 
halten. 

Die verbotenen Zeiten ‚find bet Advent und die vierzigtägige 


102 SE u Se: Artikel LXXXIV. 


Faffen. -Wäßrenb dieſer Zeit iR uͤberhaupts jede geraͤuſchvolle 
Luſtbarkeit, namentlich Tanzmuſik, verboten: Man. fol an dieſen 
Tagen, wie an feinem Orte bemerkt worden iſt, ein zuxückgezegenes, 
ſtilles Leben fuͤhren, das Heiligen Uebungen gewidmet jſt. 


N 
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Geſpräch. 
(Rede, Unterredung, Wort [menſchliches], Zunge; dann auch 
Geſchwaͤtzigkeit, Plauderhaftigkeit; ferners — — und 
Verſchwiegenheit.) 


4 Einleitende Worte. 

Es ift ein großer Vorzug bes Menichen, daß er reden, und 
dadurch auf die leichteſte Weiſe ſich Andern, bie gegenwärtig find, 
mittheilen kann. Wie viele Genuͤſſe findet er in der Unterredung 
wit feines Gleichen! Wie ſchwinden ihm die Stunden fp ſchnell 
dahin in traulichen Geſpraͤchen! Wie wirkt. ba$ Wort auch .fa 
kräftig, wie tief bringt e6 zum Herzen; . welche ‚Neberzengungatuaft 
übt es aus! Wie viel: fehlte dem Menſchen, wann ihm ber: guäbige 
Schöpfer das Sprachvermoͤgen vorenthalien hätte... Dieß ſehen wir 
am Stummen: wie hart thut ſich dieſer in der menſchlichen Bes 
ſellſchaft, wie ſchwer theilt ex ſich mit! Wir langweilig iß dae 
Zuſammenſein mit ihm! Wie viele Genuͤſſe muß er. entbehren! 

Heil die Zunge als Sprachorgan eine fo edle Babe ik, fe 
ſoll fih der Menſch ‚hüten, Re je einmal: zu mißhrauchen, und da⸗ 
durch den gnaͤdigen Schöpfer. zu beleidigen. Aber dennoch iR nichte 
haͤnfiger als ber. Mißbrauch der Zunge; vieleicht. fündiget her 
Mori durch kein Glied fo oft, als durch feine Zunge; vielleicht 
wichtet nichts groͤßereq Unhell an, als dieſes kleine Gliad am 
menſchlichen Leibe. 

Deßwegen ſoll ein Jeder auf feiner Hut fein, daß er mit der 
Zunge nicht anftoffe. Er fol, wie Alles, fo insbeſonders auch 
dieſes Glied gebrauchen zur Ehre Gottes. und: zum eigenen Heile 
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unb zu bem feines Naͤchſten. Er ſoll nur das veben, was gut 
und wahr ift, was belehrt. und erbauet. Jede Lüge, jede Ber 
leumdung, jebe Gotteslaͤſterung, jedes unfläthlge, oder auch nur 
jweibeutige Wort, foll aus feinem. Munde entfernt Bleiben. — Ein 
Jeder Hüte ſich auch vor Geſchwaͤtzigkeit und Plauderhaftigkeit; denn 
fie iſt ein großes Hebel, weil: eine. reiche Duelle zu mancherlei 
Sünden.: Diefes bezeugt ‚bie heilige Schrift ſelbſt: Vieles Heben 
läuft nicht ohne: Sünde ab. Speichw. 10, 19. - Dagegen ſoll man 
fi) einer vernünftigen Verſchwiegenhtit befleißen. Auch dazu cd 
maßnt ‚der Heilige Geiſt: Haft du ein Wort wider beinen Rächften 
gehört, fo fol es In dir erfterben, und ſei verfichert, du wieft da⸗ 
von nicht berſten. Eitli. 19,10. In der That, wenn man gewilfe 
Perſonen betrachtet, fo möchte man glauben, fie beſorgen zu jet 
berſten, winn fie etwas ihnen Ingehelm Anvertrautes, ober ‘von 
ungefäht Geffhened ober Gehoͤrtes bei fich behielten. Sie füchen 
fih fo geſchwind als möglich davon zu entladen, und. ellen fin, 
es Aubern mitwihellen. Dieſes iſt eine üble Gewohnheit, Die oft 
viel Unheil anrichtet, und wovor a ein za Bun in Acht 
nehmen ſoll. 
2. Schriftſtellen. 

Ehre und Ruhm dringt die Rede des Weiſen; aber des Un, 
fugen Zunge gereicht ihm zum Fall. Sirach 5, 15. 

Ber ſtellt vor meinen Mund eine Wache, und brüdt auf 
meine Lippen ein feſtes Siegel, daß Ich durch fie nicht falle, und 
meine Zunge mich: nicht in's Verderben ſtuͤrze. Ebendaſ. 22, 33. 

Eine liebreihe Rebe vermehrt die Zahl der Freunde; bil 
fanfte no. eines guten Menſchen ſchafft viel des Guten. 
Ebendaſ. 6, 5. 

Wer ſchweigt, wird für weiſe gehalten, er wer viel ſchwaͤtt, 
if verhaßt. Mancher ſchweigt, weil er nicht mit Verſtand reden 
kann; ein Anderer ſchweigt, weil er die ſchickliche Zeit zum Reden 
lennt. Der Weiſe fipweigt bis zur ſchicklichen Zeit; aber ber 
Muthwillige und Unfluge achtet Keine Zeit. Wer viel Worte 
macht, verlegt feine Seele. Ebendaf. 20, 5—8.. 

Eine Erzaͤhlung zur Unzeit, iſt wie eine Muſik zur Zeauer 
zeit. Ebendaſ. 22, 6. - 
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Der Mund des Gerechten ſpricht ſinnige — und keine 
Suppe redet, was recht iſt. Pi. 36, 30. 

Soll nicht auch hören, wer viel redet, ober ” ber wernelcht 
Mann Recht haben? Job 11, 2. 

Eine fanfte Antwort bricht ben Zornz eine — Rede er⸗ 
weckt Grimm. Die Zunge ber Weiſen ziert die Wiſſenſchaft, ber 
Rund ber. Thoren ftrömt Thorheit aus. Sprahiw. 15, 1.2. - 

- Die Worte ber Gottlofen lauern auf Blut; — Mund = 
Gereten exxettet fie. Ebendaſ. 12, 6. 

Ted und Lehen if in der Zunge Hand. Goembpf, 43, 3. 

"Die Worte, die aus des Weifen Mund kommen, find holdfelig: 
ie die Rippen bed Thoren find fein Untergang. Der. ‚Anfang feiner 
Worte ift Thorbeit, und was zulept aus feinem Munde fümsst, ber 
ärgfte Irrthum. Des Thor. macht viel Worte. Prebig. 19, 12-—15. 

Niemand Karin verborgen bleiben ; dee Unrecht redet; das 
Strafgericht wird ihn nicht 'verfehlen. Weish. 1,;B.- 

Euere Rede ſei: Ia, ja; nein, nein. =. dexcüber iſt, das 
iſt vom Boͤſen. Matth. 5, 37. 

Wie fönnet ihr Gutes eben, da ihr böfe ſeid? Denn aus der 
Fuͤlle des Herzens redet der Mund. Ebendaſ. 12, 34. 

Wer in feinem Worte fehlt, der iſt ein volllommener Mann; 
ee kann auch den ganzen Leib im. Zaume halten, . Jak. 3, 2. 

Die Zunge ift zwar ein Eleined Glied, richtet aber Großes 
an. Sieh, ein kleines Feuer, welch großen Wald zündet es an! 
Auch die Zunge ift ein Zeuer, eine Welt von. Ungerechtigkeit. Die 
Zunge iſt von folcher Art unter ben Gliedern, daß fie ben ganzen 
Leib befledt. Ebendaſ. 3, 5 u. 6.. 

: ‚Wenn Jemand ein Gottesfürchtiger zu fein wäßnt, ober feine 
Zunge nicht im Zaum hält, fo täufcht er ſich und feine engen 
ift eitel, Ebendaf. 1, 26. 

. Ein Jeder fei ſchnell zum Hoͤren, aber langſam Zum Reden. 
Jat. 1, 19. 

Kein böſes Wort gehe aus euerm Munde, ſondem was gut 
iR zur Erbauung im Glauben, damit es heilſam ſei ben dire 
den. Ephef. 4, 29, 

Euere Rede fei allzeit lieblich, mit Sal; gewürzt, 008 ihr 
wiſſet, wie ir einem Jeden antworten ſollet. Koloſſ. 4, 6. 


Gefprach (Mebe,. Unterredung u. |. w.). 405 
Laßt euch nicht. — denn en —— gute 
Eitten. 1. Corinth. 15, 33. E 
Unheilige und leere Schwaͤtzereien ade; denn. je beſdrdem 
viel die Gottloſigkeit. 2, Timoth. 2, 16. 
Wer das Leben lich haben und gute Sage ſchen wil, der bes 
wahre feine Zunge: vom Böfen, und feine PO daß ſie en 
Trügeriſches reden. 1. Betr. 8, 10. 


3. Ausſpruͤche der heiligen Väter. j | J 


Es iſt eiwas Herrliches, ſeine Zunge. au ſparen und : beim 
Sprechen Ernſt und Stanudhaftigkeit des Heczens angumenbei: 
Denn wir fallen und nicht vom. unüberlegten @ifer au. reden feſſeln 
lafien, und nicht Alles, was uns in ben Sinn. kömmt, vorbringen; 
fondern bedenken, daß Gott unfere Reben hört.“ Der heil. Gregor 
v. Ras. Orat. 53. | 

Rebe, wem du etwas Haft, was beffer und herrlicher if, als 
das Schweigen ; wo uber — beſſer Wr ale: a ba ſchweige. 
Derf. Orat. 26. 

Was anders müflen wir vor Allem — als bie Kauf m 
ſchweigen, um veben au koͤnnen. Was haft bu bean-aber auch 
nöthig, dich zu beeilen, Durch. Reben: bie Gefahr, Dich. zu verdam⸗ 
men, zu übernehmen, da du beim Stillichmeigen ficherer fein kannſt? 
Sehr Viele ſah ich, die durch das Neben in Sünden fielen; kaum 
aber Jemanden beim Stillſchweigen. Der heil. Ambroſ. Ole: 1, 2. 

Ich will lieber, daß einer Jungfrau bie Rebe fehle, als daß 
ſie dieſelbe im Ueberfluß hefitze. Derſ. de virgin. J. 3. c. 3. 

O MWenſch, ber du nichts reden kannſt, — möchteſt bu un 
Rena schweigen können! Der heil. Auguftin. | | 

Dad Schweigen. ift eine herrliche Sache, und nichts Anders, 
als Die Mutter ſehr weifer Gedanken. St. Diadochus. 

Rede, wann und was nöthig ift, und du wirft night hören, 
was nicht noͤthig If, St. Joh. Damaseen. 

Wie dad Steuerruder bei günſtigem Winde das Schiff * 
deſſen Richtung lenkt, ſo geht es auch mit unſerm Herzen; ed, ges 
leitet, wenn ber günftige Wind guter Reben dasſelbe anweht, ohne 
Gefahr dahin, während: es burch wibrige „ft. feinen Untergang 
findet. Was den ‚Schiffen die Winde find, das find der Seele bie 
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Reben; durch fie lenkeſt und leiteſt bu dieſelbe, wohln bie Immer 
willſt. Daher ruft und der heilige Geift die Worte zu: „AU bein 
Geſpraäch richte auf das Geſetz des Milerhöchften.“ Der heit. Ehryfoft. 
in feinen Homil. über epist. 2. ad Thess. 

Leicht IE das Wort, weil es leicht, wie en Pfeil, bahin 
fliegt; aber ſchwer ‚verwundet e8 oft. Leicht dringt es In dad Herz 
ein, aber ſchwer geht es mehr hinaus; leicht bringt man es Hess 
vor, aber mit aller Anftrengung wird es nicht mehr zurüdgebradht, 
wenn einmal audgefprodden. Der Heil. Bernard. 

. Es iſt leichter, ganz zu fehweigen, als im Reden das Maß 
nicht zu überfchreiten. Aus d. Nachfolge Chriſti. 

Ich wünfchte oͤfters geſchwiegen zu haben, und —— 
nicht geweſen zu fein. Ebendaſ. 


4. Geſchichtliches. 

Einige Brüber wollten einmal zu dem heiligen Antonius gehen. 
In Scethe begaben fie ſich aüuf ein Schiff, um zu im zu gelan- 
gen. Auf dem Schiffe fanden fie einen reis, der ebenfalls den 
Antonius befuchen wollte. Die Brüder aber kannten Im nicht. 
Sie ſehten ſich indeß auf dem Schiffe zufammen, und fingen an, 
von. verfchiedenen Dingen zu reden. Jener Greis ſchwieg indeß 
du Allem, was fie fagten. Als fie landeten und ausſtiegen, ers 
führen fie, baß auch der Greis zum Abte Antonius fich begebe. 
Nachdem fie nun dort angefommen waren, ſprach Antonius zum 
Greid: Bater, du haft an biefen Brüdern gute Reifegefährten 
gehabt. Der Greie erwiderte: Gut mögen fie wohl fein; aber 
ihre Wohnung Hat keine Thuͤre; wer nur immer will, geht in 
den Stall hinein und loͤſet den Efel los. Dieſes fügte os -uber 
in Bezug auf ihre große Rebfeligkeit. - : 

Der heilige Ephraͤm nahm fi vor allen mutzloſen Reben fo 
ſehr in Acht, daß er an feinem Sterbebette das troſtreiche Bes 
kenntniß ablegen konnte: Nie if über meine Lippen ein thörichte® 
ober böfes Wort gekommen; ih Habe in meinem ganzen Leben 
Nlemandem Uebles nachgerebet, und nie mit meinem Mitmenfchen 
in Worigezaͤnk mich eingelaffen. 

Alphoͤns Roderich war Im Reden fo behutſam, daß fefbft feine 
Hausgenoffen fein unbedachtſames Wert von ihm hoͤrten. 
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Als der heilige Franz von Geraph eines Tages in der. Mitte 
feiner Brüber faß, befahl er Einem von ihnen, den Mund. zu öffnen, 
und von ‚Bott zu -zeben, was ihm der heilige Geiſt In: den... Sim 
gäbe. Dieſer zoͤgerte anfangs, indem es ſich nicht für geeignet 
hielt, etwas vorzubringen, was :zur Ehre. Gottes gereichtn würde, 
Aber um bed Gehorſames willen fing er zu reben an, und ſprach, 
offenbar durch Erleuchtung des heiligen Geiſtes, in fo tiefen Ge⸗ 
heimniften von der Wefenheit Gottes, daß Alle darüber erftaunten. 
Aber mitten. im Fluß der Rebe gebot Ihm Franziskus Stillſchweigen 
und befahl einem Anbern die Nede fortzufehen., Da auch. biefer im 
derfelben Weiſe ſprach, gebot ex auch ihm, zu fchweigen,. und lich 
einen Dritten fortfahren. So übte der heilige - Granzieles bie 
Seinigen im Gehorfam, und machte, Daß fie auf: jeden Wink 
rebeten: ober ſchwiegen, je nachbem es verlangt wurde. Diefes IA 
in der That eine große Abtodrung und ein herrlicher Sieg über 
fih felbft, wenn. man feine Junge. fo ganz: in feiner Gewalt Hat, 
taß es gleichfam einer — — bedarf, um abe in Bewegung 
u ſehen. 

Der hellige — bezeugt, daß er Winſeedler getroffen 
habe, bie oft ganze fieben Jahre hindurch — Rund nicht zu 
einem einzigen Worte geöffnet haben. 

Der heitige Thomas von: Aquin beobachtete rn for bes Stil. 
ſchweigen, daß er deßwegen von: ſeinen Zeitgenoſſen nur ber une 
Ochs genannt wurde. Sein Lehrmeiſter mußte aber bie großen 
Anlagen des Jünglings fo fehr zu würbigen, baß er auf foldhe 
Reden gewöhnlidy fägte: Diefer Ochs wirb "N die ganze Welt 
mit feinem Gebrüll erfüllen. 

Agatho behielt drei Jahre hindurch in feinem Munde einen 
Etein, um dad Schweigen leichter zu halten. | 

Wenn ein gewifler Graf Gottfried eine Reiſe machte, ſo 
ſchickte er gewöhnlich feine Diener und ſonſtigen Begleiter voraus; 
er aber fam ganz allein erſt nach. Als'man Ihm um bie Urfache 
bievon fragte, gab er zur Antwort: Diefed geſchieht, damit ich 
feine Gelegenheit habe, auf: dem Wege unnäge Worte zu verlieren. 

Als einftens in einem WBortrage bev Mater Pambo bie 
Borte bed Pſalmiſten vernommen: „Ih mi, auf meinem Wege 
Acht Haben, dag ich nicht fünkige mit meiner Zunge,” — ſprach 
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er: Ich habe jeht genug gehörtz das Uebrige will ich dann vers 
nehmen, wenn ich zuvor biefes Eine, wie man feine Zunge im 
Zaum hält, um Damit nicht zu fündigen, ausüben gelernt habe. 
Haft nach, fünfsig Jahren fragte man ihn, ob er nun diefe Kunſt 
gelernt Hätte. Pambo gab darauf zur Antwort: @s fcheint noch 
ame ganz —— u 


5. Gleichniſſe. 


Wie der, welcher feinen Schatz bewahren will, die Ihüre ſei⸗ 
ned Haufes verfchließt; fo. muß- ber, welcher feine Seele rein er⸗ 
Halten will, feinen Mund gefchteflen haben. - 

Wie man eine veripertte Thür ohne ben rechten Salüfel nicht 
öffnen kann; fo foll man auch den Mund ofne.den Schläffel des 
Verſtandes nicht öffnen, d. H. nur mit Verſtand und Klugheit reden. 

Wie der Pferdebändiger eines Zaumes bedarf, fo hat ber, 
welcher -feine Zunge: in ‚gehörigen Schranken halten will, das Still- 
fchweigen. wie eines ‚Zügeld nothwendig. | 

Wie die Aerzte von den Kranken fi bie Zunge zeigen laſſen, 
und daraus Manches in Bezug auf bie Krankheit ſchließen; fo 
fönnen auch wir aus ben Zungen, d. 5. den Reben ber Menfchen 
die Befchaffenheit ihrer Seele eifennen. 

Wie das Schiff eine Steuermannes bedarf, um gelenkt zu 
werben, fo muß unfere Zunge vom Berftande geleitet werben, um 
er vom rechten Ziele abzuirren. | 


6 Sprüde und Brundfäge 
Schweigen und benfen 
Kann Ntemanden Tränfen. 
Schweigen ift eine Kunft, 
Viel reden bringt Mißgunft. 
Biel Worte machen, ift nicht ſchwer, 
Verftändig reden, forbert mehr. 
Wer boͤſe Neben Hören läßt, 
FR Andern fehädlich, wie die Peſi. 
Schweigen mit Bedacht, 
Hat nochNiemanden Schaden gebracht. 
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Wer wenig vedet, ‚hat nicht viel zu verantworten. 

Mit Schweigen verredet man fich nicht. 

Echweige du ſelbſt zuerſt, wo du willſt, daß ein Anderer. 
—— ſoll. 

Als einſtens Arſenius gefragt wurde, wie man am leichteſten 
ſelig werben Fönne, gab er zur Antwort: Durch keiden und 
Schweigen. 

Pythagoras gab ſeinen Schuͤlern das rich ” fünf Jahre zu 
jehweigen, um bad Reben zu lernen. 

Als Xenolrates einſtens Schmähreben ganhoͤrte, ohne ein Wort 
barüber zu ſagen, und, gefragt wurde, warum ex biefes ſo ſtill⸗ 
ſchweigend hinnehme, erwiderte er: Weil es mich ſchon oft gerenet 
hat, geredet, nie aber, gejchwiegen zu haben. . 

AUS einſtens Zeno einen Jüngling viel Daher ſchwaͤhen hoͤrte, 
ſprach er zu ihm: Erinnere dich, mein Junge! daß wir deßwegen 
zwei Ohren und nur Einen Mund empfangen haben, damit wir 
nie vergefien, baß wir boppelt mehr hören, als xeben ſollen. 

Als ein Weltweiſer einftens hei einem Gaſtmahle einen Men⸗ 
ſchen neben ſich hatte, ber ein rechter Schwaͤtzer war, ſprach ex’ zu 
ihm: Wenn bu mehr Verſtand Hätteft, fo würdeft bu weniger reden. 

Ein anderer Weltweifer pflegte zu jagen: Man fol den Mund 
eben fo ungerne aufthun, ald ben Geldbeutel; baber nur, wenn 
«6 fein muß. 


7. Wenn dem Chriften auch das Vielreden nicht wohl 
anfteht, fo it ihm doch auch nicht geboten, immer zu 
ſchweigen. 

Gleichwie die Tugend der Maͤſſigkeit nicht darin beſteht, daß 
man gar nicht eſſe, fondern daß man effe, wann es Zeit, und wie 
viel nothwendig iſt, und im Uebrigen ſich enthalte; fo liegt auch 
die Tugend bed Stillſchweigens nicht darin, daß man gar nicht 
rebe, ſondern daß man zur rechten Zeit zu fehweigen, und zur 
rechten Zeit zu veben wifle Daher fagt auch bie Heilige Schrift: 
Es gibt eine Zeit zu reden, und eine Zeit zu ſchweigen. Ekkl. 3, 7. 
Man bedarf daher einer gewiſſen Unterfcheidungsgabe, um jebes 
zur rechten Zeit in Ausübung zu bringen. Denn wie «8 ein 
dehler If, zu reden, wann es ſich nicht ſchickt; fo-ift es nicht 
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minder gefehlt, zu ſchweigen, wo das Reden Pflicht iſt. Darum 
ſagt der Pſalmiſt: Setze, o Herr, eine Wache an meinen Mund, 
und eine Thüre an meine Lippen ringsum. Pſ. 140, 3. Hiezu 
bemerkt der heilige Gregorius: David bittet nicht darum, daß Gott 
eine Wand an feine Lippen feße, die von Lehm und Steinen auf⸗ 
geführt ift, und bie man nie öffnen kann, fondern eine Thüre, die 
man zu feiner Zeit aufs und zumacht, um anzudeuten, daß wie 
zu feiner Zeit den Mund fchließen und fihweigen, zu feiner Zeit 
aber auch öffnen follen, und daß hierin die Tugend des Stillſchwei⸗ 
gen® beftehe. Um diefe Unterfcheidungsgabe fleht auch ’;der weiſe 
Mann, wenn er fpricht: Wer ftellt vor -meinen Mund eine Buche, 
und-hrüdt auf meine Lippen ein feftes Siegel, daß ich durch fle 
nicht falle, und meine Zunge mich nicht in's Verderben flürze, 
Ekkli. 22, 33. Bitten auch wir Gott, daß er uns nicht bloß ers - 
fennen laffe, warn es Zeit ſei, zu reden oder zu ſchweigen, : fon- 
dern ‘und auch die Kraft tind ben Muth verlelhe, zu jeber Zeit 
bad Geziemende zu thun. Denn gar oft fohwelgt der Menſch aus 
Schwachheit, wo er reben foll; er hat ben Muth nicht, zu wider 
ſprechen, und ſo bekennt er fich ftillichweigenb zum Unrechte; berm 
es ift ein befannter Grundſatz: Wer nicht wiberfpricht, da er 
reben Tann, ber ſtimmt dem Redenden bei.y,Qui tncet, cansentire 
videtur.“ | 


8. Bon bem rechten Gebrauch der — 


Die Zunge iſt eines der edelſten Glieder am. ‚menfchlichen Leibe 
aber fie wird häufig am meiften mißbraucht. Diefes fommt baher, 
weil wir zwar reden gelernt haben; aber die große Kunſt, vecht 
zu teben, nicht verfiehen. Und boch Fümmt -Ülles auf das Letztere 
an. Wer nidht recht rebet, für den wäre ed beffer, ex würde ſtumm 
geblieben fein; denn er fönnte in biefem Falle doch Gott mit ſei⸗ 
ner Zumge nicht beleidigen. Daß unfere Reben recht feten, hangt ab: 
—I. Bon dem Inhalt der Rede; 

H. von ber Abſicht des Redenden; 

‚UI. von ber Act und Weiſe, wie gerebet void, 

I. Der Inhalt ber Rebe muß rein fer. Dieß iſt der Falk; 
wehn unfere Rede fo befchaffen ift, daß dadurch weder dns Ges 
wiffen verlegt, noch das Herz befledt wird. Groß iR aber hierin 
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oft ımfere Tauſchung. Wir meinen, wenn wur nichts Sundhaftes 
geipeochen wird; eitle und vergebliche Worte hätten nichts zu bes 
deuten. Aber hören wir den Bialmiften: Die Heiligen, Hagt er, 
nehmen ab, und die Wahrheit mindert fich bei den. Menſchenkin⸗ 
bern, Bi. 11,2, Was war bie Urſache hievon? Vielleicht enthält 
Pe 80. V. 7u. 8. bie Antwort barauf, Dort heißt es aber: 
„Wenn. Einer hereinlam, um zu fehen, fo.rebete eg Eitles, umb 
fein Herz fammelte fih Boheit; er ging hinaud.unb ſprach dar⸗ 
über, Denn we man von eitlen Dingen, ſpricht, da vermehren 
ch die Sünden, bie Tugenden aber nehmen ab: Wenn es ‚aber. 
ſchon ſchaͤdlich if, von eitlen Dingen zu reden: welchen Nachtheil 
wird es bringen, wenn man von Ichädlichen ſpricht? Wie werden 
Menfchen, deren Mund 3. B. fo oft, ald von den Rebeumenfchen 
bie Rebe ift, immer verdreht erfcheint, im Stande fein, raht zu 
reben? ‚Rein, ber Berleumber fpricht nicht recht; beun er hat einen 
verbrchten Mund, aus dem bad Rechte nicht kömmt. Als Gott 
ben Menſchen fchuf. und in fein Angeficht den Odem des Lehens 
hauchte, erfihien ber Menſch ganz recht; denn Bott hat den Men- 
ſchen recht gemacht, EHI. 7, 30.: aber durch ben Odem ber Bos« 
heit und ben Odem ber Schlange warb er ganz verlehrt, und Alles, 
was aus feinem Munde kommt, iſt jept verdreht; ex redet. nicht 
mehr recht; denn er fpricht von verfehrten. Dingen... Dabei iR 
dieſes das Schlimmfie, daß .er daran eine Freude het, und um 
ih zu unterhalten, biefe Geſpraͤche führt, . 

Dieß iR der Hauptgrund, warum unfere. Worte nicht recht 
find, weil wir. das zum Gegenſtande derſelben wählen, was unſer 
Gewiſſen verlegt; wir waͤhlen eitle, ja fünbhafte Dinge zum: Stoff 
unferer Unterrebung, bie nicht bloß für den, der fie ausſpricht, 
fonbern auch für den, ber fie anhört, und oft auch für ben, über 
weichen fie gefuͤhrt werben, machtheilig find. Paßt und dafür von 
ehrbaren, heilfamın und näplichen Dingen fprechen, fo werben wir: 
secht reden. Wenn bie Menfchen ein Vergnügen daran finden, 
von ihrem Baterlande zu reden; warum ſprechen fie nicht vom 
Himmel, ba doch der Himmel unfer gemeinichaffliched Vaterland 
IR? Wenn es angenehm iſt, von Freunden zu veben, warum ſpre⸗ 
den fie nit von Gott und ben Heiligen, ba ja Gott und hie 
Heiligen unfere wahren Freunde ſind? Jeſus Chriſtus befiehlt 
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and, die Welt und was in ihr iſt, zu häfſin. Was aber DR Men⸗ 
ſchen haſſen und verabſcheuen, davon pflegen ſie nicht zu reden; 
benn was nicht im Herzen iſt, wie kann biefes über bie Zunge 
fommen? Warum reden wir aber dennoch fo viel von der Welt 
und ihren Reizen? Diefes iſt ein ficherer Beweis, daß unfer Herz 
baran hängt; unfer Herz If von dem Wohlgefallen, welches wir 
an der Belt finden, erfüllt, darum ſtrömt auch der Mund davon 
über. O möchten wir nicht nur felhft:wichtß reden, was im Min⸗ 
beften das Herz beiledt, fondern auch uns mit: Abſcheu abwenden, 
wern Andere ſolche Reben führen! Laffet uns, ermahnt ber -heilige 
Bernard, nicht nur nichts Nachteiliges veden, ſondern ſolche Worte 
nicht einmal anhören; benn wer einem- un gertte —J for⸗ 
bert ihn zum Reden auf. 

U. Die Abficht :des Redenden muß ſich auf die Ehre — 
mb bie Liebe bed Naͤchſten beziehen. Ein jedes Wort, das fich 
nicht mittelbar oder unmittelbar darauf bezicht, ift Hitht- vecht, wenn 
es auch den Schelu Haben follte,. e8 zu fein; denn von ber Abſicht 
hängt ber Werth, wie unſerer Handlungen, -fo auch unſerer Reben 
ab. Dem Anſcheine nach gute Worte,: aber‘: mit einer verfchrten 
Abſicht verbunden, bringt ſelbſt ber Teufel vor; aber «8- if beffer, 
ſtumm zu fein, als auf dieſe Weiſe zu reden. Chriſtus trieb eins 
ſtens aus einem Menſchen einen Teufel aus. Der böfe Geiſt fing‘ 
an,.ben Heren laut zu toben und als Gott ‚anzuerfennen. Er 
ſprach: Ich weiß, wer du biſt, ber Heilige Gottes. Mark. 1, 24. 
Kann es beffere Worte geben, als diefe? Dennoch entgegnete ihm 
Jeſus: Verfiumme! Warum legt ihm denn ber Heiland: Stillſchwei⸗ 
gen-auf? Weil zwar die Worte heilig klangen, aber bie Abſicht 
teufiäh war. Jener böfe Gelft wollte, ber Herr möge fich ent- 
fernen, und ihn in jenem Leibe wohnen laſſen. So Tann alfo bas 
nämliche Wort Bott gefallen und auch mißfallen; denn es fann- 
vom Heiligen @eifte, aber auch vom böfen Geiſte Eommen, ſe nach⸗ 
bem bie Abſicht if. ‚Saul ſündigte, umb au David fündigte;- 
Saul wurde von Bott getadelt, und auch David begegnete bas- 
felbe; benn zu Saul kam ber Prophet Samuel, und zu David der 
Prophet Nathan. Saul antwortete: „Ich habe gefuͤndiget!“ Luch 
Davſd bediente ſich derſelben Worte: „Ich habe geſuindiget.“ Deffens 
ungeachtet wurde dem David verziehen; dem Saul aber blieben 
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feine Sünden. Warum haben Hier biefelben Worte fo ungleichen 
Erfolg? David fprach mit bußfertigem Herzen, feine Rede bezog 
ih alfo auf die Ehre Gottes, und darum gefiel fie auch Gott, 
und er verzieh dem David; Saul aber war unbußfertig- in der 
Seele, er hatte nicht Bott, fondern fich felbfi-vor Augen; feiner 
Rebe mangelte es alfo an ber gotigefälligen Abficht, und barum 
mißfiel fie auch dem Herrn, Die rechte ober verkehrte Abſicht ift 
ed demnach, welche bewirkt, daß unfere Worte recht ober unrecht 
find. O wie Fein ift die Zahl der Worte, welche bie Menfchen 
recht iprechen! Täglich reden wir, aber unfer Reden ift nicht recht, 
weil es weber auf bie Ehre Gottes, noch auf die Liebe bes Näch- 
ften, noch auf georbnete.Selbftliebe abzielt. So viele Neuigkeiten, 
fo viele Mährchen, fo viel Scherz, fo viel Schmeichelei, fo viel 
Stolz und Eigenlob, fo vielfaches Enthüllen der Geheimniffe, fo 
viel Zwiſt und Uneinigfeit, fo viel Verdruß, fo viel Vitterfeit und 
Härte im Umgange mit den Nebenmenfchen, fo viel Lärmen und 
Schreien auf der Gaſſe, fo viel Poltern und Schmähen zu Haufe, 
fo viel Schwägen und Plaudern feld in ber Kirche: wie kann 
biefes Alles zur Ehre Gottes gereichen? Ach, wir müflen mit dem 
Propheten ausrufen: Here und Gott, fieh, wir können nicht 
reden; denn wir find Kinder. Serem. 1,6. Dann fo viel Falich- 
heit und Verſtellung, Argliſt und Beträglichfeit! Sei gegrüßt, 
mein Bruder, fprach einſtens Joab zu Amafla, und unterbeflen 
gab er ihm einen Dolchſtich; fei gegrüßt, Meifter, ſprach Judas 
zu Ehriftus, und damit überlieferte er ihn feinen Feinden. Wie 
viele Worte biefer Art gibt ed auf Erden, die oft nur als ein 
Berrätherfuß dienen, und als eine Scheide, um den Dolch zu 
verbergen ! 

11. Es kümmt noch auf die Art und Weife an, wie gefpro- 
chen wird. Es kann nämlich der Gegenſtand ‚unferer Worte, und 
auch bie Abſicht gut fein, und doch find fle nicht recht, wenn fie 
nämlich nicht mit Klugheit gefprochen werben. Ihr Habt nicht 
recht gerebet, wie mein Freund ob, ſprach Gott zu jenen brei 
Freunden, welche mit Job ftritten. Hätte nicht Gott felbft dieſen 
Ausfpruch gethan, fo würbe er Widerfpruch leiden; benn nad 
menfchlichern Urtheile war es Job, der minder recht redete: er 
legte ſcheinbar einige Ungeduld an den Tag; die —— aber 
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ſprachen erhaben von Gott. Allein nach göttlihem Urtheile fand 
das Gegentheil ſtatt; Job ſprach recht, und die Freunde nicht, 
fie ſündigten ſogar, und darum befahl ihnen ber Herr, Buße zu 
thun und Opfer zu bringen. Wenn aber ber Gegenftand, wovon 
die Freunde fprachen, edel war, da er ja von Gott und feinen Ur⸗ 
theifen handelte, und fo auch bie Abficht, da fie ja Freunde Jobs 
waren und nur famen, ihn zu tröften: — warum waren dennoch 
ihre Worte nicht recht? Weil die Klugheit mangelte, und wenn 
biefe fehlt, fo ift dad Wort nicht recht, mag gleichwohl der Gegen⸗ 
ftand und bie Abficht gut fein. Die Klugheit nimmt auf Alles 
Ruͤckſicht: fie erwägt, wie, warn, wie viel und mit wem zu reden 
iſt; die Freunde Jobs aber erwogen biefed nicht. Denn obgleich 
ob traurig und niebergefhlagen war, fo trugen fie dennoch Fein 
Bedenken, ihn noch mehr zu Fränfen; obgleich er gerecht und un⸗ 
fhuldig war, fo wollten fie ihn doch bereben, als leide er um feis 
ner Sünden willen; obgleich er gemäß feiner Weisheit fie belehren 
fonnte, fo überhäuften doch fie, die Unverftändigen, ihn mit ihren 
Rathſchlaͤgen. Und weil fie endlich fahen, daß fie nichts aus⸗ 
richteten, fo ftritten fie ſogar hartnädig. Sehet, daß ihnen bie 
Klugheit fehlte, und fo gefchah ed, daß fie unrecht redeten. Es 
gibt eine Zeit zu ſchweigen und eine Zeit zu reden (EEE. 3, 7.). 
Wer dieſe Zeit gehörig bemißt, handelt klug. Die heilige Schrift 
empfiehlt und bie Klugheit im Reben, und bedient ſich babei ver- 
fhiedener Gleichniſſe. Sie fagt: Mache Thüren und Schlöfler an 
beinen Mund; ſchmelze bein Gold und dein Silber zufammen, und 
mache baraus eine Wage für beine Worte und einen Zaum an 
deinen Mund. Effli. 28,28. 29. Dieſes Alles ermaßnt uns zur 
Vorfiht und Behutfamkeit im Reden. Bliden wir zunächft auf 
bie Thüre: bald wird fie verfchloffen, bald geöffnet, und dann ganz 
oder nur zum Thelle, je nachdem ed nothwendig iſt. So muß 
auch die Zunge einmal mit dem Schlüffel des Stillſchweigens ge- 
fchloffen werden, wenn es bie Pflicht erfordert, zu ſchweigen; ein 
andered Mal muß die Thüre der Zunge bloß zugemacht werben, 
wenn ed nämlich überflüffig ift, zu reden; wiederum muß fie mehr 
oder weniger geöffnet werden, je nachdem erfordert wirb, mehr 
oder weniger zu reben. Darum beißt e8: „Mache Thüren und 
Schlöſſer an deinen Mund.” Die Wage ferners dient dazu, um 
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bad Gewicht der Dinge zu prüfen, ehe wir fie aushaͤndigen. Auf 
gleiche Weife muß der Verſtand die Worte, bevor ſie bie Zunge 
ausfpricht, gehörig prüfen. Doch es fol eine Gold» und Silber 
wage fein, weil dieſe dazu bient, um befonders koſtbare Dinge 
ganz genau abzuwägen. Damit ift angedeutet, daß wir unfere 
Worte genau überlegen, alfe mit- der größten Klugheit fprechen 
ſollen. Dieß verlangt der Ausſpruch: Schmelze bein Gold und 
dein Silber zujammen, und mache daraus eine Wage für beine 
Worte. Der Zaum endlich dient dazu, die Thiere zu zügeln, und 
fie auf Diefen oder jenen Weg zu leiten, ober fie ganz zum Still⸗ 
Rehen zu bringen, ober zu verhüten, daß fie nicht in Abgründe 
ſtuͤrzen. Ein folder Zaum ift für die Zunge bie Klugheit, welche 
fie wie ein unbaͤndiges Thier zügelt, und fie, ‚wo es nötbig ift, 
ganz zum Schweigen bringt, oder fie doch vor Abwegen bewahrt. 
Daraus erfehen wir, wie nothwendig uns die Klugheit ift, wenn 
wir recht reden wollen. Großen Schaden richtet der oft an, wel- 
der ohne Klugheit ſpricht; denn ein einziges unüberlegted Wort 
war ſchon oft die Urfäche zu blutigen Feindfchaften und Berfolg- 
ungen, ja felbft zu langwierigen Kriegen und andern ttefeinfchneis 
denden NachtHeilen. Da erfüllt es ſich, was bie heilige Schrift 
fagt: Tod und Leben ift in der Hand der Zunge. Spruͤchw. 28, 21. 
Depwegen wollen wir in unfern Unterredungen niemals bie Bor- 
fht und Klugheit bei Seite fegen, wenn wir recht reden und uns 
von vielerlei Schaden und Schmerz bewahren wollen, welchen fich 
ſchon Biele durch unüberlegtes Reben verurfacht haben, cf. Neue 
Predigtbibliothek des Auslandes. 2. Jahrgang. 


9. Bon den Umftänden, welde man im Reden beobach—⸗ 
ten ſoll. 


Daß man in feinen Worten nicht fündiget, fol man folgende 
Umftänbe beobachten: 

1) Man foll, wie fo eben gezeigt worben ift, zuvor reif 
lih überlegen, was man reden will. Die große Sergfalt, 
welche Hierin nöthig ift, laͤßt fich fchon aus der natürlichen Beichaffen- 
keit, welche Der gütige Schöpfer dem Sprachorgan gegeben hat, ab» 
nehmen. Denn die Zunge ift nicht nur mit einem Thore und Schloße 
geihügt, fondern gleichfam mit zweien geborgen ; zuerft mit ben Zaͤh⸗ 
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nen, dann mit den Lippen. Mauer und Vormauer iſt für die Zunge 
geſetzt, waͤhrend die Ohren weder Wache noch Schloß erhalten haben. 
Schon daraus läßt ſich abnehmen, wie langſam und umſichtig wir 
reben und wie bereitwillig wir zum ‚Hören fein follen. Darum 
fagt auch ber heilige Jakobus: Es fei ein jeder Menſch ſchnell zum 
Hören, aber langfam zum Reben. Jak. 1,19. Mit Recht felkt 
baher der heilige Auguftin ald erften Grundſatz, um gut zu reden, 
diefen auf: „Ein jebes Wort werbe zuvor erwogen, und bann erft 
geſprochen.“ Zuerft muß man alfo das Wort im Innern auf ber 
Wage ber Vernunft unterfuchen, und mit ber Zeile ber Prüfung 
gehörig verbeflern, bevor ed durch den Mund herausfümmt. Die- 
ſes ift ber Unterfchieb, welchen bie Heilige Schrift zwiſchen dem 
Weifen und dem Thoren angibt: Im Munde ber Thoren ift ihr 
Herz; aber ber Weifen Mund ift in ihrem Herzen. Ekkli. 21,29. 
Damit iſt gefagt, daß die Thoren ihr Herz auf ber Zunge haben; 
fie fagen nämlich Alles, was ihnen in den Mund fümmt, ohne 
alle Ueberlegung heraus, nicht anderd, als wäre Zunge und Herz 
ein und basfelbe. Die Welfen hingegen haben ihre Zunge im Her- 
zen, d. h. fie überlegen zuvor in ihrer Seele, was fie reden wollen ; 
dad Wort, welches fie ausfprechen wollen, ift zuvor im Herzen. und 
in der Vernunft, und wird dort geprüft und erwogen, Der hei⸗ 
lige Eyprian bedient fich bes Vergleiches: Gleichwie man nichts in 
den Magen Hinabläßt, ohne ed zuvor gefaut zu haben, fo läßt 
au ein kluger Menſch Fein Wort zum Munde heraus, wenn er 
ed nicht zuvor im Herzen gefaut, d. 5. überlegt hat; benn aus 
unüberlegten Worten pflegt oft gar viel Unheil zu entftehen. Ein 
anderer Heiliger fagt: Wir müffen, wenn wir den Mund zum 
Reden öffnen, fo bedachtſam fein, ald wenn wir bie Gelbbörfe auf- 
thun, zu bezahlen. Nun wie fehr überlegt es nicht ber Sparfame, 
ehe ex etwas Fauft ober fonft eine Ausgabe macht! Mit ber 
nämlichen Vorſicht follen wir im Neben verfahren. Der Heilige 
Bernarb geht noch weiter; er fagt: Ehe du deine Worte vorbringft, 
follen fie zweimal mit ber Zeile geftrichen, und bann erft einmal 
geiprochen werben. Er will fagen: Ehe du ein Wort einmal 
fprichft, ſollſt du es zuvor zweimal in deinem Herzen erwogen 
haben. Dieſelbe Vorfiht empfehlen alle übrigen Geifteölchrer 
im Reben. 
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2) Man muß ermägen, wer rebet, und zu Wem man 
redet. Hier gilt, was bie heilige Schrift fagt: Sei nicht ges 
(dwägig in ber Berfammlung der Alten. Ekkli.7, 15. Es ver- 
räth große Unbefcheibenheit, wenn man in Gefellfchaft verftändigerer 
und Flügerer Männer, ald man ſelbſt ift, fortwährend fchwägt, und. 
ran niemand Andern zum Worte Fommen läßt. Die Andern wer 
ben durch eine folche Gefchwäßigfeit verlegt. Dagegen empfiehlt 
es, wenn man im Kreife älterer und Flügerer Leute nur wenig 
fpricht,, ober Lieber ganz ſchweigt. Dadurch ermelfet man dem Al⸗ 
ter eine gewiſſe Ehre; denn es iſt dieß eine Art Aufmerffamteit 
und eine Anerkennung ihres Borzuged. Der Jugend fleht ja über: 
haupts das Schweigen viel befier an, als das Reben. 

3) Man muß die Zeit berüdfichtigen. Alles muß zur 
rechten Zeit gefchehen, auch dad Neben. Bon Einem, ber barauf 
achtet, fagt der heilige Geiſt: Ein Wort, geredet zu rechter Zeit, 
ift wie goldene Aepfel in filbernen Schüffeln. Sprüchw. 25, 11. So 
ſchoͤn iſt eine ſolche Rebe, und fo fehr erfreut es Jedermann. Wenn 
hingegen Einer noch fo Schönes vorbringt, e8 aber zur ungelegenen 
Zeit fagt, fo mißfällt er, wie diefelbe heilige Schrift bezeugt: Ein 
Sittenfpruch aus dem Munde bed Thoren wird verworfen; benn er 
ſagt ihn nicht zur rechten Zeit. O wie wenig achtet man bei 
feinem Reden auf die rechte Zeit! Wer biefe einhalten will, ber 
fol fehweigen, wie fein Gemüth durch was immer für eine Leiden⸗ 
daft in Unruhe verſetzt iſt; fchweigen fol er auch, wenn derjenige, 
zu welchem ex fprechen will, in bemfelben Zuſtande ber Aufregung 
fih befindet. Da ift es nicht Zeit zu reben; benn es iſt zu be 
fürchten, daß Unüberlegted in der Hige ber Leidenjchaft heraus⸗ 
gefprochen,, und dadurch Bott beleidiget, der Nächfte gefränft und 
noch mand Anderer vielleicht geärgert wird. ber gerade umge: 
fehrt meinen Manche, eine folche Zeit, wo fie gereizt und im 
Zorne wären, würbe bie xechte Zeit zum Neben fein; fie benügen 
daher biefelde auch, und werfen in ſolchen Stunden alles Gehäf- 
fige wider Iren Naͤchſten heraus, was fie in ihrem Herzen gegen 
ihn verborgen hielten. Sie rühmen ſich oft fogar darüber, und 
fagen dann: Er ift mir grabe recht gefommen; ich bin fo eben in 
übler Stimmung gewefen, und baher habe ich ihm meine Mein- 
ung tüchtig gefagt. O es wäre befler gewefen, wenn bu geichwie- 
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gen hättefl; benn es war für dich nicht die rechte Zeit zum Reben. 
Eben fo wenig iſt bie rechte Zeit zum Reben, wenn ber, zu wel- 
chem bu fprechen wilft, von einer Leibenſchaft verwirrt, oder 
aus was immer für einem andern Grund ‚nicht geftimmt ift, 
dich gutwilig anzuhören. Schweig in einer foldhen Stunde. Du 
haft vielleicht Jemandem einen begangenen Fehler zu verwelfen. 
Warte, bis du mit ihm allein biſt; denn wozu willſt bu ihn in 
Gegenwart Anderer tadeln? Dadurch würbeft bu nur. feinen Zorn 
reizen. — Du haft dich vieleicht über Jemanden zu befchweren ; 
thu diefes nicht in dem Augenblide, wo bu von ihm beleidiget 
wurbeft, und bie Leidenfchaft noch zu fehr aus bir fprechen würde, 
fondern warte, bis die Hige fich gelegt Kat, auf daf du mit Ruhe 
und Ueberlegung fprechen Fannft. Und bieß gilt in allen Fällen; 
immer muß man die rechte Zeit abwarten, wenn man reden will. 
Dabei fol man fi auch zum Grundſatze machen, Niemanden ohne 
Roth in feiner Rebe zu unterbrechen. Es ift Feine fchidliche Zeit, zu 
reden, während ein Anderer fpricht. Die Heilige Schrift felbft fagt: 
Unterbrih Riemanden mitten in feiner Rebe. Effti. 11,8. Und 
wiederum: Wer Antwort gibt, ehe denn er Hört, ber zeigt, daß er 
ein Thor ift und Beichämung verbient. Eprüchw. 18, 13. Wer 
antwortet, ohne volftändig gehört zu haben, was man fagt, ber 
beweist wenig Befonnenheit, und wird häufig befchäamt werben, 
weil er nicht paſſend antwortet, 

4) Aud den Ort muß man bebenten. Nicht überall 
ſchikkt ſich, Alles zu reden, und an manchen Orten fol geradezu 
eine heilige Stille herrſchen. Dieß gilt vorzüglich von der Kirche; 
aus dem Heiligthum des Herrn foll alles profane Gerede entfernt 
bleiben. Dieß vergeflen leider gar Biel. Wie Viele entwei- 
ben den Tempel des Herrn burch ihre gleichgiltige Schwäbßereien. 
Sie kommen ſchon oft zur Kirche in der Abflcht, um gewiſſe 
Perfonen zu treffen, und mit ihnen Unterrebungen zu halten. 
Die Zerfireuung ihres Geiſtes, bie Lauigfeit ihres Herzens, 
ber Borwig ihrer Augen bietet ihmen reichlichen Stoff zu ihrem 
Geſchwaͤtze. Jede Kleinigkeit veicht Hin, ihre Zunge zu löfen 
und fie berebfam zu machen. Weber dad Wort Gottes, das von 
ber heiligen Stätte ertönt, noch das Opfer ber Heiligen Meffe, 
noch das Gebet ber verfammelten Gläubigen, noch die Ehrfurcht 
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vor den heiligen Engeln, noch die Gegenwart Gottes ſelbſt vermag 
fie zum Schweigen zu bringen. AU dieſer Dinge gedenkt ber 
Schwäger nicht, er rebet in feinem Leichtfinne dahin, weil er dieſes 
einmal gewohnt iſt. 

5) Auf die Stimme felbft und einiges Andere nis 
man Rüdficht nehmen. Diefe fei in ber Unterredung feine 
ſchreiende; fondern im gemeflenen Tone werbe gefprochen. Eine 
gellende Stimme, insbeſonders mit häufigem, ſchallendem Gelächter 
unterbrochen, verräth Feine guten Sitten. Die Stimme fol aber - 
auch nicht zu fchwach, fondern fo deutlich fein, daß Jeder die Rebe 
verftehen kann. Jede unnatürliche, gefünftelte Art zu reben, wobel 
mar oft die Abſicht Kat, fich als verfländigen Mann barzuftellen, 
iR tadelnswerth. Dabei ift eine freundliche Miene das angenehmfte 
Gewürz einer Rebe, während finftere Stirne, und Heftigfeit ober 
Grobheit im Ausdrucke zurüdichredt und beleidiget. 

D wie viel Vorfiht gehört dazu, daß man mit feiner Zunge 
nicht anſtoͤßt! Wie unenbliy viel find die Sünden, die mit ber 
Zunge begangen werden! Sei baher ein Jeber auf feiner Hut, 
und wiederhole er oft dad Gebet des Pfalmiften: Herr, fege eine 
Wache vor meinen Mund, und eine’ Pforte rings um meine Lip- 
yen (Pf. 140, 3.), auf daß Fein unrechtes, Gott beleidigendes, oder 
die Menfchen ärgerndes Wort aus meinem Munde fomme. 


10. Wir follen uns in unfern Gefpräden, die wir mit 
unfern Nächften führen, gerne von Gott und gött- 
lihden Dingen unterhalten. 


Der Apoftel fagt: Kein böfes Wort gehe aus euerm Munde, 
iondern was gut iſt zur Erbauung im Glauben, damit e8 heilfam 
fei den Hörenden. Eph. 4, 29. Damit verlangt ber heilige Paulus 
nicht bloß, daß wir und der fünbhaften Reben enthalten, fonbern 
er forbert und auch auf, unfere Reben fo einzurichten, baß fie zur 
Erbauung und zum Ruben unferer Zuhörer dienen, und Diefe das 
durch für die Tugend mehr entflammt werben. Darnach haben die 
Heiligen auch mit allem Eifer getrachtet; all ihre Reben zielten 
dahin, die Seelen für Gott zu gewinnen, und manche brachten es 
bierin unglaublich weit. Bom heiligen Franz Zaver wird erzählt, 
daß er burch feine Privatgefpräche oft noch mehr genügt habe, als 
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buch feine Predigten. Aber unfere Reden beziehen fi) nur zu 
oft ganz auf andere Dinge, ald das Heil der Eeele unferer Mit- 
menfchen. Darüber klagt fchon ber heilige Bernard. Wenn wir 
zufammenfommen, fehreibt er, fo ift e8 und nicht mehr darum zu 
thun, das Abendmahl des Heren zu eſſen; denn da gibt es faft Kei- 
nen, ber nach himmliſchem Brode frägt; Keiner, der es fpendet; da 
wird nicht® aus ber heiligen Schrift angeführt, nicht® auf dad Heil ber 
Seelen Bezügliched angeführt, fondern Poſſen und Gelächter gibt es, 
und Worte werden gefprochden in ben Wind. Und biefe Art der 
Unterhaltung rüsmt man felbft noch; man nennt ed angenehme 
Geſprächigkeit, und Leute, bie derlei unnüge Worte zu machen ver- 
ftehen, gelten al8 Flug! Hätten wie mehr Liebe zu Gott, fo wüß⸗ 
ten wir auch mehr von Gott und göttlichen Dingen in unfere Un» 
terredungen einfließen zu laflen, und würden berlei Geſpraͤche nicht 
nur nicht für langweilig, fondern vielmehr für höchft anziehend 
finden. Es macht ja einem Jeden Freude, von dem zu reden, was 
er liebt, und wovon fein Herz vol iſt. Sieh nur, wie gerne ber 
Raufmann von feinen Geſchäften und Handeldunternehmungen 
fpricht. Der Landmann redet gerne von feinen Aedern, von ber 
Ausfaat und ber Ernte; der Hirt von feinen Heerden; kurz, ein 
Jeder von dem, womit er fih abgibt. Wer baher von himm- 
liſchen Dingen nie oder nur felten redet, beweist ehen baburch, 
baß er fih wenig damit abgibt und felten daran denkt. Es pafs 
fen auf Solche die Worte des heiligen Johannes: Sie find von 
ber Welt, darum reben fie von ber Welt, und dieſe hört auf fte. 
1. Joh. 4, 5. 

Es gereicht aber nicht nur zur Erbauung und zum Nutzen 
des Nächften, wenn unfere Gefpräche auf himmliſche Dinge fich 
beziehen, fondern zu unferm eigenen Vortheile; denn dadurch, daß 
wir von Gott reden, werden wir felbft mehr innere Wärme ge: 
winnen unb von feiner Liebe mehr entflammt werden. Dafür zeu⸗ 
gen jene beiden Jünger, die nach Emaus gingen, und auf dem 
Wege von Jeſus ſich unterrebeten. Brannte uns nicht das Herz, 
— ſprachen fie, nachdem Jeſus fich Ihnen zu erkennen gegeben. 
Luk. 24,32. Wir felbft fönnen es oft erfahren, daß dergleichen 
Unterrebungen auf uns oft einen wohlthätigern Eindruck machen, 
als felbft Predigten. Vom Heiligen Thomas von Aquin erzählt 
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Surius, daß alle feine Reben und Unterhaltungen mit was immer 
für Berfonen heilig und für ihr Seelenheil berechnet geweſen felen ; 
und dieſes, fagt er, war eine ber Urſachen, daB biefer Heilige, 
wenn er auch viel mit Leuten gefprochen und verkehrt hatte, fich 
ſchnell wieder fammeln fonnte, um zu beten ober zu betrachten; 
denn da alle feine Gefpräche auf göttliche Dinge ſich bezogen, fo 
jerfireuten fie ihm nicht. 

Wenn zum heiligen Ignatius von Loyola Jemand kam, ber ihm 
einige Zeit durch unnüges Plaudern raubte, fo ließ er fich dieſes 
wohl ein paar Mal gefallen und hörte ihn willig an; wenn.er 
aber feine Befuche öfterd wiederholte, fo fing er vom Tode oder 
von ‚dem Gerichte zu reden an. Denn biefes, fagte er, hätte 
die Folge, daß jener entweber, wenn er dergleichen Reden: nicht 
gerne hörte, nicht mehr zu ihm käme, ober- wenn er daran Gefallen 
fände, für feine Seele einen Ruben daraus zöge. 

Der Heilige Auguftin bemerft, wir follten zwar mit allem 
Fleiße darnach fireben, uns in alle Zeute, wie man fagt, au fchiden, 
und und ihnen anzupaflen, damit wir Alle gewinnen, wie duch 
der heilige Paulus fchreibt: Ich bin Allen Alles geworden; — 
jedoch follen wir und zu unferm Nächten nur in ber Abficht alfo 
berablaffen und ihm und hinneigen, um ihm nüblich zu werben, 
nit aber um felbft in das gleiche Elend zu fallen, in welches er 
verfunfen iſt. ‘Der Heilige bedient fich hiebei folgender Gleichniſſe: 
Gleichwie derjenige, welcher Die Hand einem Gefallenen reicht, um 
ihm aufzuhelfen, fich zwar neigt, aber den Fuß feft auffeht, um 
von bem Liegenden nicht ebenfalld niebergezogen zu werben: bie- 
felbe Elugheit müfle man im Umgange und im Gefpräche mit ben 
Welileuten an den Tag legen; man bürfe zwar ſich ein wenig 
zu ihnen neigen und ihre Reben anhören; aber man muͤſſe feft- 
Reben, und ja auf ber Hut fein, daß durch ihre leichtfertige Reben 
uns Tein Radyiheil zugehe, fondern man müfle darauf bebacht 
fein, daß fie durch unfere Reden gewonnen werben, und baraus 
Nuten ziehen. 
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11. Bon den ſcherzhaften, Lachen erregenden Worten 
und fogenannten wigigen Einfällen. 


In Geſellſchaften und bei fonftigen Gelegenheiten wirb viel 
Scherzhaftes geiprochen; man bringt feine wigigen Einfälle vor, und 
fucht dadurch fi und bie Anmefenden zu unterhalten. Ich will 
nicht behaupten, daß hiebei Alles fünbhaft ſei; aber es kann Vieles 
von dem, was man ſich hier erlaubt, leicht zur Suͤnde Gelegenheit 
geben. Die ſogenannten Scherze und witzigen Einfälle find aber 
jedes Mal ſchon an und für fich fündhaft, wenn dadurch etwa bie 
Religion ober was auf diefelbe Bezug hat, lächerlich gemacht, ober 
ber Nächte beleidiget wird. Man muß baher bei folchen Unter- 
haltungen fehr auf der Hut fein, baß bei den fogenannten unſchul⸗ 
digen Scherzen nichts Unerlaubtes unterläuft. 

Die heiligen Väter und übrigen Geiftedichrer nehmen es mit 
ſolchen kurzweiligen Reben fehr genau. Der heilige Bafllius warnt 
nachbrüdlich davor. Hüte dich, fagt er, vor poffenhaften, laͤcher⸗ 
lichen und fchnurrigen Reben, und finne nicht auf Iuflige Streiche 
und Spötteleien; benn das find Spiele und Zeitvertreib für Kin⸗ 
der; ber Chrift aber fol aufhören, ein Kind zu fein, fonbern foll 
den Ernf bed Mannes an fich Haben. Der Heilige fügt. bei, daß 
foldde Scherze und Erluftigungen den Menfchen nachläffig im Dienfte 
Gottes machen und die Andacht bes Herzens erftiden. Insbeſon⸗ 
ders Die Frommen follen ſich derlei Reden nicht erlauben; denn 
was man ben Weltleuten nachfieht, ja an ihnen oft gar nicht ahn⸗ 
bet, das gibt bei denen, die Im Geruche ber Frömmigkeit ſtehen, 
Aergerniß. Es laſſen fich Hier die Worte des heiligen Bernard 
anwenden: Unter Weltleuten find es Poſſen; im Munde bes Bries 
ſters aber Läfterungen. Die Heiligen gehen noch weiter; fle ver: 
fangen nicht bloß, daß ſolche Worte von dem Munde ferne blei- 
ben, fondern auch, daß man fle von den Ohren verweife. Man fol 
ftatt durch Lachen feinen Beifall darüber zu Außern, vielmehr durch 
eine ernfte Miene fein Mißfallen darüber zu erfennen geben. 

Die Worte kommen aus dem Herzen; denn aus ber Fülle bes 
Herzens rebet der Mund. Matth. 12, 34, Wer daher immer leicht: 
fertige Worte fpricht, Der zeigt dadurch, daß er auch ein leicht: 
finnige8 Herz habe. cf. B. 5. ©. 379. 
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Die frommen NAltoäter legten darauf einen fo hohen Werth, 
daß der Heilige Baſilius befiehlt, man fol denjenigen, welcher folche 
Neben führt, zur Buße eine ganze Woche lang von ber Gemein. 
(haft der Uebrigen audfchließen, damit er nicht auch fie anftede. 
Wie fehr Gott derlei Worte mißfallen, beweist auch nachfolgende 
Geſchichte, die Surius im Leben des Heiligen Hugo, Abtes von 
Clugny, von einem Erzbifchofe zu Touloufe, Namend Duran⸗ 
dus, erzählt, der fpaßhafte und mäffige Reden gern Hörte und fie 
auch felbft führte. Der Heilige Hugo tabelte ihn darüber öfters 
und fagte ihm: Wenn du dich nicht befferft, wirft bu dafür ein befon- 
ders Fegfeuer zu beftehen haben. Bald barauf gefchah es, daß ber 
Erzbiſchof ſtarb. Nun fei er einem gewiffen Mönche, mit Namen 
Siguinus erfchienen, mit einem aufgeſchwollenen Munde und mit 
haͤßlich zerfprungenen Lippen; unter Thränen habe er ihn gebeten, 
er möge doch zu dem Abte Hugo gehen, und ihn erfucdhen, daß er 
für ihn bete, well er wegen feiner Spafle und müffigen Worte, 
welche er fich im Leben fo oft erlaubt habe, jegt große Qual leide. 


12. Unter allen fündhaften Reben find die ſchädlich— 
ften die unſittlichen und unfeufcen. 


Alle fündhaften Reben find fchäplich; aber bie verberblichften 
And bie unkeuſchen Gefpräche und unreinen Lieber und Gefänge, 
weich feßtere um fo gefährlicher find, je lieblicher und füfler fie 
tönen. Bon ſolchen gottlofen Zungen fagt ber Heilige Jakobus: 
Sie find ein Bewer, entzündet von ber Hölle. Jak. 3,6. Er nennt 
fie mit Recht ein euer, das von der Höfle jelbft angefhürt if; 
denn der, welcher unzüchtige Reben führt, ift vecht eigenthuͤmlich im 
Dienft der Hölle; er haucht durch feinen unfläthigen Mund allent; 
halben Gift aus, wodurch er bie Seelen tödtet, fo daß biefe bem 
Satan ald Schlacdhtopfer zufallen. 

Der Heilige Paulus rufet den Gläubigen zu: Laffet euch nicht 
verführen; bofe Geſpraͤche verderben gute Sitten. 1. Corinth. 15,33. 
Und wiederum fchreibt berfelbe Apoſtel: Unheilige unb leere 
Schwaͤhereien meide; denn fie befördern viel die Bottlofigfeit, und 
ihre Lehre frißt um fich wie ein Krebs. 2. Timoth. 2, 16.17. Der 
heilige Paulus will damit fagen: Die fündhaften Worte Friecdhen - 
durch daB Gehör nach und nach in das Innerſte des Herzens hin⸗ 
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ein, und freſſen dert fo lange herum, bis fie dasſelbe ganz für das 
Lafter gewonnen haben. Gilt biefes von allen böfen Reben über- 


‚baupts: welches Uebel wird nicht erft die unreine Zunge im menfch» 


Itchen Herzen anrichten! Mit Recht fagt daher der Heilige Geiſt 
von Menfchen, die unzüchtige Reben führen: Ein offened Grab ift 
ihr Rachen. Pf. 5, 11. Dazu bemerkt ber Heilige Chryſoſtomus: 
Der Mund eine® Menfchen, welcher unzüchtige Neben audgießt, 
gleicht einem offenen Grabe, das verfaulte Leichname in fich ſchließt. 
Der Geftanf, der aus einem Grabe voll Leichname emporfteigt, 
verurfacht bei denen, die ihm ausgeſetzt find, töbtliche Krankheiten. 
Dasfelbe Berberben bringen unflttlihe Reben ber Seele. 

Gewiß, ed wäre ein entſetzliches Vergeben, wenn Einer glüß- 
ende Kohlen auf bie Kleider bed Rächften werfen würde “Denn 
die Kleider würden zulegt Feuer fangen und in Brand gerathen, 
und dadurch der Naͤchſte felbft eines jämmerlichen Tobed fterben. 
Wer aber in Gegenwart Anderer unflätbige Reben führt, thut 
noch mehr; er ſchleudert gegen feinen Rächften keine gewöhnliche, 
fondern eine höllifche Gluth. Dadurch wird in feinem Herzen ein 
Brand entfliehen, der feine ganze Seele verzehrt. Wenn bu nur 
ein einziges, unzüchtiges Wort vorbringft, fagt ber’ heilige Bernard, 
fo bift bu Urſache, daß vielleicht all diejenigen, welche basfelbe an- 
hören, ihren Gedanken und Gelüften nad in die Sünbe ber Un- 
feufchheit fallen. Das ift ein fchwerered Vergehen, ald wenn bu 
mit einem Pfeile mehrere Menfchen auf einmal ermorden. würbeft ; 
benn jo würbeft bu nur ben Leib töbten, während bu burch deine 
ſchaͤndlichen Reben bie Seele morbeft. Solche Menſchen, ſchreibt 
ber heilige Liguori, richten das größte Verderben in ber Welt an; 
denn ein einziger fehabet mehr, als hundert Teufel, da er das 
Berderben fo vieler Seelen bewirkt. O wie viele befäffen bie 
Reinigfeit ihres Herzens noch unverfehrt, wenn fie ihre Ohren 
vor unreinen Reben behutfamer verwahrt Hätten! Wo oft ber 
Teufel viele Jahre mit al feinen Einflüfterungen und Verſuchungen 
vergeblich an ber Verführung einer Seele gearbeitet Hat, ba ges 
langt ein unfläthiger Mund in kurzer Zeit an das Ziel. O Fönn- 
ten wir bie Hölle durchwandern und alle Verdammte ber Reihe 
nach um bie Urſache ihres Verderbens fragen: wie viele würben 
wir finden, welche bie unfeufchen Reben als ben Grund ihrer Ver⸗ 
dammniß bezeichnen! 
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Gewiß, es iſt ein Zeichen der Verdammniß, gerne unkeuſche 
Reden zu führen, ober fie mit. Wohlgefallen anzuhören; dieſes um 
fo mehr, weil Solche ſich felten beſſern, auch nicht. in ihren alten 
Tagen. Die Erfahrung lehrt vielmehr, daß fie im Alter non uns 
verfehämter und zubringlicher werden. 

Welche Berantwortung häuft fich ein folder Menfch für den 
Tag des Berichtes auf! Denn alle jene Seelen, bie er burch feine 
unfittlichen Reben in's Verderben hineingezogen, werben ihn als 
ben Urheber ihres Unglüdes anklagen. Gott felbft wirb von einem 
Solchen die Seelen zurüdfordern, die er ihm durch feine Unflä 
thereien geraubt, und zur Schlachtbank des Teufeld gefchleppt hat. 
Da wird das Wort der Schrift an ihm fich erfüllen: Sein Blut 
will ich von deiner Hand fordern. Ezech. 3, 18. 

Darum hütet euch vor unreinen Reben und Geſaͤngen. Der 
heilige Paulus fagt: Hurerei und jede Unreinigfeit werde unter 
euch nicht einmal genannt, wie es Heiligen geziemt. Eph. 5, 3. Bes 
herzigen wir die Worte: „Jede Unreinigfeit." Wir follen un 
nämlich nicht bloß vor groben, unfeufchen Reber, fondern auch vor 
allen zweibeutigen Worten in Acht nehmen, weil ſolche manchmal 
noch gefährlicher find. Bedenke, fagt der heilige Auguftin, daß 
dein Mund der Mund eines Chriften ift, in welchen fo oft Jeſus 
Chriſtus durch die Heilige Kommunion eingeht; daher verabſcheue 
es, das mindefte zweideutige Wort auszuſprechen. Hütet euch aber 
nicht bloß felbft davor, unreine Reben zu führen, fondern flichet 
auch wie eine Peſt jene, welche gerne ſolche Worte in den Mund 
nehmen. Umzäunet, wie bie Beilige Schrift fagt, euere Ohren 
mit Dornen, und hoͤret nicht auf folch gottlofe Zungen. Ekkli. 
3, 38. Entfernt euch, wenn ſolche Reben begonnen werben; wo 
ihr aber dieſes nicht fönnet, gebet wenigftens euer — zu 
erkennen. 


13. Bon den vielerlei Arten der böfen Reden, bie um 
ter den Ehriften fo Häufig vorfommen. 

Der Pſalmiſt fagt: Ein offenes Grab if ihr Rachen, mit 
ihren Zungen handeln fie trüglich, Natterngift iſt unter ihren Lip⸗ 
yon, ihr Mund iſt voll von Fluch und Bitterfeit. Pf. 13. Dieſe 
Worte gelten vorzüglich von unfern Zeiten; benn wo man ſich 
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nur hinwendet, hört man den Mund von böfen, abichenlichen Re- 
den uͤberſtrömen. O was find dad für Reben, bie in unferer 
Mitte gehört werden! Wenn man draußen in ben Straffen um; 
hergeht, oder auch innen in den Häufern verweilt, fo vernimmt 
man bie abfcheulichften Fluchworte und größten Gottesläfter- 
ungen. Es gibt Leute, die nichts thun Fönnen, ohne ihr Ge⸗ 
fchäft durch Fluchen zu entweihen; immer ift der Teufel auf ihrer 
Lippe; immer ift Gottesläfterung in Ihrem Munde. Ja manche 
rühmen fih, Meiſter im Echelten zu fein; fie fegen eine gewiſſe 
Ehre darein. 

Was hören wir für Neben beim Kaufen und Berfaufen, beim 
Adfchließen der Verträge und andern Gefchäften? Da wird be 
theuert und gefcbworen Hoch und theuer um jeder Kleinigkeit willen. 
Es handelt fich oft nur um einige Kreuzer, und ihretwillen berufen 
wir uns auf das Zeugniß Gottes, und betheuern unter Anrufung 
feines heiligften Namens, bag wir die Eache nicht billiger ablaf- 
fen können. Sind ſolche Betheuerungen nicht gegen das zweite 
Gebot, welches und verbietet, den Namen Gottes eitel in ben 
Mund zu nehmen? Wie, fagt mit Recht der heilige Chryſoſtomus, 
bu würbeft bich nicht unterflehen, einen angefehenen Mann in fol« 
hen Dingen öffentlich ald Zeugen vorzulaben, weil er ſich dadurch 
beleibiget fühlen würde; und du unterftehft dich, Gott gleichſam 
vom Himmel herabzurufen, daß er dir Zeugniß ablege? 

Was find es für Neben, bie oft in Gefellfchaften, auf Bier- 
banken und in Weinhäufern, auf Spagiergängen unb bei andern 
Gelegenheiten gehört werben? Das Schamgefühl verbietet mir auf 
biefe Reden näher einzugehen, um zarte Ohren nicht zu verlegen. 
Ihr aber merft wohl, worauf es abgefehen if, nämlich auf jene 
unzüchtigen Mäuler, welche gleich den faulen Gräbern überall Un- 
tath aushauchen, wohin fie nur kommen. Solche Menfchen koͤn⸗ 
nen faum ihren Mund öffnen, ohne Gift aus bemfelben hervor- 
ftrömen zu laffen, vor deſſen Hauch die Blüthen ber Unfchulb ver: 
welfen. In vornehmeren Gefelfchaften if zwar bie Rebe etwas 
feiner; aber nicht minder gefährlih. Denn wie ein gar zu hef- 
tiger Wind ein erft angegündetes Feuer fogleich wieder auslöfcht, 
ein’ fanfte® Wehen aber die Flamme mehr anfacht, fo verhält es 
fich auch. mit derlei unfaubern Reden. Würde Jemand in beffern 
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Gefeliichaften feine unfaubere Rede unverblümt, in ihrer ganzen 
Häßtlichkeit vorbringen, fo geböte ſchon der Anftand einem eben, 
davon fi abzuwenden, und fo wäre er, weil er keine Zuhörer 
findet, zum Schweigen verurtheilt; aber flatt deſſen umjchließt er 
feine Worte mit der Schale des Wibed oder verbirgt das Gift 
in eine andere angenehme Hülle, und jest fchlürft man es begierig 
ein, und läßt fidh davon anfteden. D ihr boshaften Maͤuler, welche 
Rechenſchaft werdet ihr einftend nicht bloß von euern unfläthigen 
Reden, ſondern auch für fo viele Seelen abzugeben haben, bie ihr 
durch diefelben verführt habt? 

Welche Reben werben geführt, wenn Einige zufammentommen, 
fi zu unterhalten? Man darf auf Viele die Worte der Schrift 
anwenden: Sie.fönnen nicht friedlich (mit einander) reden. 1.Mof. 
37, 4. Denn welche Zänfereien fallen oft vor? Welche Vorwürfe 
gibt man fih? Kaum iſt man einige Zeit beifammen, fo fängt 
man an zu flicheln, man macht fi} über einander luſtig, wirft fich 
feine Fehler vor und fucht auf andere Weile zu reisen. Daraus 
entfteht Haß, Streit und Feindſchaft. Ober wenn man bie Gegen- 
wärtigen in Ruhe läßt, fo müffen die Abweſenden herhalten. Man 
erzält entweder aus Bosheit, ober oft auch aus bloßer Geſchwaͤtzig⸗ 
feit Alles, was man von Andern gefehen ober gehört hat, oft auch 
das, was man nur vermuthet, baß fie ed gethan; ja man gebt 
noch weiter; denn man erdichtet Fehler, bie fie in der Wirklichkeit 
nicht an fich haben. Und man kommt dabei auf alle Stände und Bers 
haͤltniſſe. Da heißt ed: Jener Geiftlicher führt Feinen erbaulichen 
Lebenswanbel, er gibt Aergerniß; diefer Herr befchäftiget fich mit 
ungerechtem Handel, er betrügt und zieht Alled an fich, was er 
erlangen fann. Dort iſt eine Frau, die man als Verſchwenderin 
verfchreit; hier eine Tochter, der man nachſagt, daß fie in fünds 
haften Verhaͤltniſſen lebt. O was weiß man nicht Alles über 
feinen Nächften Nachtheiliges vorzubringen, und wie berebt iſt die 
Zunge, wenn fie von ben. Kehlern Anderer zu erzählen Bat. 

Was find das für Reden, welche man oft Einem ganz geheim 
in dad Ohr Kineinlispelt, und bie daher als Ohrenbläferei bes 
geichnet werben ! Höre, guter Freund, heißt es ba oft mit verftellter 
Freundlichkeit, was jener von dir gefprochen; bu hältft fo viel auf 
isn, aber er mißbraucht dein Vertrauen; er thut bir nur in das 
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Geſicht fchön, Hinter deinem Rüden ift er ganz anders, da macht 
er fich über dich Iuftig und verlacht Dich. Auf ſolche Weife fucht 
man Mißtrauen zu fäen, und entzweit bie beßten Kreunde. DO was 
ift e8 für ein abſcheuliches Lafter um die Ohrenblaͤſerei! Darum 
fagt die Heilige Schrift: Verflucht ift der Obrenbläfer und Zwei⸗ 
züngler; denn unter Bielen, Die in Frieden leben, richtet ex Ver⸗ 
wirrung an. Die dritte Zunge hat ſchon Biele aufgehetzt und von 
einem Volke zu bem andern getrieben, hat fefte Städte der Reichen 
zerftört, und Bürftenhäufer untergraben ; bie dritte Zunge hat wadere 
Weiber vertrieben und fie ihrer Arbeit beraubt, Wer auf fie merft, 
wird feine Ruhe haben, auch ‚keinen Freund, auf ben er fich ver- 
laften ann. Eftli. 28, 15—21. 

Was find das für Reden, welche zuweilen bie Unterthanen 
gegen ihre Obrigfeiten, die Dienftboten gegen ihre Herrfchaften 
führen? Sie klagen und murren über ihr Regiment, über ihre 
Behandlungsweiſe und viele andere Dinge. Nichts ift ihnen an 
benfelben recht; Alles wirb befrittelt und befpöttelt. 

Was führt man oft für Reden felbft über den Himmel und 
feine Heiligen, ja fogar über den allmächtigen Gott? Sie Haben, 
fagt der Pfalmift, wider den Alterhöchften geredet, was Unrecht ift, 
und ihren Mund an den Himmel gelegt. Pf. 72,8. Wer follte es 
für möglich halten, daß ber ſchwache Menfch, der Erbenwurm, fei- 
nen Mund gegen den Himmel aufzutfun, und von Gott felbft be= 
feidigend zu reden wagen fol? Und diefes thun all diejenigen, welche 
gegen Gott murren, und ihn gleichſam der Ungerechtigkeit be⸗ 
fhuldigen, daß er ihnen fo mancherlei Kreuz unb Leiden fchidt; 
dieſes thun Diejenigen, welche die allweiſe Vorſehung Gottes 
befritteln, als ob Manches in ber Welt nicht gut eingerichtet wäre; 
dieſes thun diejenigen, welche auf andere Welfe Bott läftern und 
mit Worten beleidigen. 

Sollte ih noch hinweiſen auf fo viele andere fündhafte Worte, 
welche fo haufig aus unferm Munde fommen, auf die harten und 
lieblofen Worte, bie wir und gegen unfern Nächften erlauben, auf 
die Lügen, deren wir und im Umgange fihuldig machen, auf die 
Schmeicheleien, die wir oft vorbringen, auf die Schamlofigkeit, mit 
welcher Manche fich ihrer eigenen Lafter rühmen? O wo find dies 
jenigen, bie mit ihrem Munde nicht auf bie eine ober andere Weiſe 


FE a vo ] * Fa 


— of 4 


a Ei it Nr 


Geſpraͤch (Rede, Unterredung u. ſ. w.). 129 


Anſtoß geben! Wie groß wird unfere Verantwortung für den Tag 
bed Gerichte® werben, wo man felbft von einem jeben unnügen 
Worte Rechenfchaft geben muß, wenn wir nicht bloß Unnuͤtzes, 
fondern Suͤnbhaftes ohne Maß und Ziel baherfhwägen. 


14. Wie man fi ferners durch ben Mund verfünbiget, 


Durch den Mund verfündiget man ſich vorzüglich noch: 

1) Durch Fluchen und Schelten, Davon ift gehandelt B. VI. 
©. 550 -572. —— 

.2) Durch falſches Schwoͤren, dann auch durch ungeltiged Bes 

theuern. Sieh B. V. S. 257276. 

3) Durch Ehrabſchneiden. Diefes wirb beim Artikel „Ver⸗ 
leumbung” zur Sprache fommen. | 

4) Lüge. Davon beim Artikel „Lüge. 


15. Bon der Schäblidfeit und ERIMUSEN der 
Geſchwätzigkeit. 

Nichts iſt abſcheulicher und zugleich auch ſchaͤndlicher, als eine 
geſchwaͤtzige Zunge. Durch fie wird gewöhnlich ber Nächte um 
feine Ehre gebracht; denn wer. fi einmal- biefer Untugenb ergibt, 
fpricht von Nichts Lieber, als von den Fehlern Anderer, fie mögen: 
nun wahr ober falſch fein: Bald Hört man ihn von Eheleuten 
veden, die übel mitfammen leben, wo ber Mann .ein Verfchwenber, 
ein Dlüffiggänger, und dabei ein Tyrann, ober bie. Frau bie eitelfte 
Weltpuppe, die ungetreueſte Onttin und. ein wahres Zankeiſen iſt; 
bald von Eitern, bie ihre Kinder ohne Erziehung aufmachen lafſen, 
und aus blinder Liebe gegen alle Fehler derfelben gleichgiltig find; 
bald von Dienftboten, bie ihre Herrſchaft betrügen ober auf an⸗ 
dere Weiſe ihr Schaden zufügen; balb von .biefem oder jenen 
Frauenzimmer, das über feinen Stand ſich kleidet, und von ben 
ſchmuhigen Quellen, woraus es zu diefen Ausgaben dad Geld 
hernimmt. Freilich erfucht der Schmäher bie Anweſenden manch⸗ 
mal, das Gehötte nicht weiter zu verbreiten, fondern bei fich zu 
behalten. Aber wozu denn biefe Heuchlerifche Vorſicht? Sei es 
auch, daß jene über das Erzählte ein tiefes Stillfchweigen bes 
obachten, — ex ift «8 ja felbfi, der, Fömmt er mit wen immer 
yefammen, ‚Diefelben Plaudereien wieder auf bie . Bringt, und 
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ſo das ſelbſt nach allen Seiten hin verbreitet, worüber er Andern 
Stillſchweigen aufgeiragen hat. 

Damit begnuͤgt ſich aber der Schwaͤtzer mod nicht. Man ge⸗ 
ſtatte ihm nur einmal freien Zutritt In fein Haus. und ſchenke 
ihm einiges Vertrauen, fo wird es bald um den lieben Frieden 
gefchehen fein. Bon ihm erfährt ber Mann, was das Weib ihm 
in Geheim über jenen anvertraut hat, und umgekehrt. Er trägt 
die Klagen der Herrichaften den Dienfiboien, und bie ber Dienſt⸗ 
boten den Herrfchaften zu; er binterbringt dem Bruder, was über 
ihn bie Schwefter, und biefer, was über fle der Bruder geſagt 
hat. Ja, es iſt nicht nöthig, daß man fo offenherzig gegen ihn 
iſt. Er iſt fo unverfehämt, von bir zu behaupten, bu Hätte ihm 
bieß ober jenes, woran bein Herz gar nicht dachte, awertraut. 
So gefchieht es, daß Eheleute, die oft mehre Jahre veiht ruhig 
und vergnügt miteinander gelebt haben, in bie gehäßigften Uneinig⸗ 
feiten gerathen; baß die rechtfchaffenften Bienftboten bei ihren 
Herrihaften in Mißgunft fallen, und vielleicht gar ihren Platz 
verlieren; daß unter guten Freunden bie unverſdihnlichſten Feind⸗ 
ſchaften angeſtiftet werben. . 

Der Schwuͤtzer ift gewoͤhnlich auch ber Jugend ſchaͤdlich; — 
er nimmt feine Ruͤckſicht darauf, ob er verſtandesreife Männer ober 
die unerfahene Jugend zu Zuhörern hat. Er redet ohne Scheu 
Alles Heraus, was ber Zufall -auf feine Zunge bringt, und dar⸗ 
unter oft ſolche Abfcheulichkeiten, von denen ber Apoſtel fagt, daß 
fie nicht einmal unter Chriſten genannt werben ſollen. Zwar bes 
hauptet er, und entichuldiget ſich auch damit, baß'er babei Feine 
böfe Adfiht habe, fondern nur fcherzen und mit feinen Einfaͤllen 
Andere. beiuffigen wolle: Aber baburch nimmt er feinen Reben 
das Gefaͤhrliche nicht, fondern ſte werden wie Funken, wenn fie 
auf leicht brennbaren Stoff fallen, ba, wo fie Empfaͤnglichkeit fins 
den, ſich entzuͤnden, und einen traurigen Brand veranlaflen. _ 

Wie viel fühabet der Schwäger nicht‘ auch bem Anfehen ber 
Religion! Er Hat es fich einmal zum Grundſatze gemächt, nichto 
von dem, was er weiß, zu verſchweigen. Run geſchieht ed, wozu 
ed in unfern Tagen fo viel Gelegenheit gibt, baß er ein Buch 
liest, im welchem die vornehmſten Glaubenswahrheiten auf das 
Frevelhafteſte Gerabgewärdiget, die Heiligen Geheimnifle ale ver 
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nunftwibrig verworfen, die Kirche geläftert und ihre Dicner als 
Auswürflinge dargeftellt werben; ober er koͤmmt mit fogenannten 
großen Geiftern zufammen, die In feiner Gegenwart die angeführ- 
ten Spötterein vorbringen. Ohne zu unterſuchen, ob basjenige, 
was er. gelefen ober gehört, gute oder fchlechte Münze fei, ofme ſich 
zuvor von fachverländigen. Männern darüber belehren zu laffen, 
pofaunt er ſogleich die hier gefammelten Neutgleiten aus, unb ba 
es unter ben Vielen, mit denen ex Bekanntſchaft Hat, auch Schwache 
und Unfluge. gibt, fo läßt fich Leicht ſchließen, wie viel er an 
feine. Schwägereln Schaden verurfacht.- 

Aber auch ſich ſelbſt ſchadet ber unkluge Schwaͤtzer. Keil er 
fo gerne über die Fehler der Abweſenden ſich kufig macht, fo nimmt 
fih der ECluge vor ihm in Acht; meldet, fo viel es möglich ift, 
den Umgang mit ihm, aus Furcht, daß nicht auch er von ihm 
bei Andern in üblen Ruf gebracht wird. Well er bad, was man 
ihm in Geheim anvertraut Hat, nicht verfchweigen kann,ſondern 
ben Betheiligten hinterbringt, fo verwickelt er ſich in. bie ſchlimm⸗ 
ten Feindſchaften und Zänkereien. Weil er, um feine Geſchwaͤtig⸗ 
feit zu befriedigen, von. alien Dingen fpricht, auch von foldhen, 
wovon ex feine Kenntniß Hat, fo verliert er fich oft in das uns 
finnigfte Geplauder, und fest fich dadurch dem Gelächter und der 
wohlverbienten Berachtung ber Berftändigen aus. Auch verliert 
der Schwaͤtzer dadurch, daß er ed gewöhnlich mit ber Wahrheit 
nicht genau nimmt, und oft Dinge erbichtet, bie nie gefchehen find, 
alle Glaubwürdigkeit. Den größten Schaden fügt er aber feiner 
Seele zu, indem er. dh für den Tag bes Gerichtes bie fchwerfie 
Rechenichaft zuzieht. Denn wenn man dort, wie und befien bie 
ewige Wahrheit verfidert, von einem jeden unnuͤtzen Worte Res 
chenſchaft geben muß; wie wird es bem unfinnigen Schwäger er⸗ 
gehen, der im ſeinem Leben wicht bloß fo viel unnuͤtze, fondern auch 
fünbhafte Worte gefprochen, wodurch er fo oft bie Religion ges 
ſchmaͤht, die Unſchulb gehrgert und die Tugend verlegt; Worte, 
wodurch er fo Viele gefränft,. und fo mancherlei Zanf und Streit 
und Unfsieben verurfacht hat. Darım Hüte füch ein Jeder! Halte 
ein Jeder feine Zunge im Zaum; denn fie iſt zwar ein Feines 
Glied, aber fie ſtiftet nur zu oft großes Unheil an.’ 


9,* 
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16. Von dem Nutzen und der Vortrefflichkeit des 
Stillſchweigens. 

Das Stillſchweigen bezeichnet der gotiſelige Alphons von Ro⸗ 
driguez in ſeiner Uebung ber Vollkommenheit als ein vorzügliches 
Mittel, um in ber Tugend Fortſchritte zu machen; dagegen ſieht 
er in der Sorglofigkeit Hierin ein Haupthinderniß zur Froͤmmigkeit. 
Beides bezeugt auch ber Apoftel Jakobus; denn er fagt: Wer in 
feinen Reben nicht anftößt, ber ift ein vollkommener Mann, Jak. 
3, 2., und früher fagt derſelbe Apoftel: Wer ſich für andaͤchtig 
hält, da er doch feine Zunge nicht bezaͤhmt, defien Froͤmmigkeit ift 
eitel. Jak. 1, 26. Gegründet auf biefen Ausſpruch bed heiligen 
Jakobus haben fih auch nad) dem Zeugniſſe bes Heiligen Hiero⸗ 
nymus bie Altoäter der Wüfte befließen, forgfältig das Stillſchwei⸗ 
gen zu beobachten; biefer Heilige hat Solche gefunden, Die oft viele 
Jahre lang fein Wort gefprochen, Aus bdemfelben Grunde haben 
auch alle DOrbensftifter ber fpäteren Zeit unter ben übrigen Mit- 
teln zur Vollkommenheit vorzügli bad Stillſchweigen eingeſchaͤrft. 
Und mit Recht; denn das Stillſchweigen bringt viele Vortheile 
mit ſich, nicht bloß für die Moͤnche, ſondern auch für die Welt⸗ 
leute. Bühren wir einige davon an: 

I. Durch das Stillfhweigen lernt man erft, wie 
man reden müſſe. Diefe Behauptung faällt vielleicht auf, und 
man wirb eher bad &egentheil für richtig halten; man wird jagen: 
Wie Alles durch Uebung erlernt wird, fo wird man auch das Res 
ben lernen, wenn man ſich in bemfelben fleißig übt. Allein Hier 
ift es umgekehrt. Die Wiflenichaft, gut zu reden, Tann nur durch 
langanhaltende Uebung bed Stillſchweigens erlangt werden. Denn 
gleichwie ber Lehrling Hleißig aufmerft und fchaut, wie fein’ Meifter 
das Gefchäft treibt, um es auf biefelbe Weiſe nachzumachen, und 
wie er dadurch felbft allmählig feine Kunſt ſich aneignet, fo müffen 
auch wir diejenigen, welche mit Anftand und Würde zu fprechen 
verftehen, beobachten, damit wir von ihnen lernen, wie man 
reden müfle. O würbe mancher Junge dieſes beobachten, gewiß 
er würde weniger Unfinn baher veden. Uber er bat noch nicht 
bad Schweigen‘ gelernt, Darum verſteht er auch das Reben nicht. 
Deßwegen ermahnt auch ber heilige Hieronymus: Lernen wir zuerſt 
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das Nichtreden, damit wir nachher das Gutreden uns aneignen 
mögen; ſchweigen wir eine Zelt lang und merfen wir auf bie 
Ausfprüche derer, bie unfere Lehrer find, damit wir nach vielem 
Stillſchweigen aus Lehrlingen endlich Meifter werben mögen. 

1. Das Stillfhweigen if ein vortrefflihes Mit 
tel, um gut zu beten. Das Stillſchweigen lehrt uns nicht 
bloß die Kunft, wie man mit ben Denfchen, fondern auch wie man 
mit Gott reden muß, b. h. es lehrt und beten. Darum nennt ber 
heilige Diadochus das Stilfchweigen eine Mutter heifiger Gedan⸗ 
fen. Denn wie man manchmal wegen großen Gelaͤrms nicht Hört, 
was gefprochen wird, fo hindert und auch gar oft Das Geraͤuſch 
der weltlichen Worte und Gefpräche, und macht uns taub und uns 
fähig, die göttlichen Einfprechungen zu vernehmen. Gott liebt bie 
Einfamfeit, um in berfelben mit den Seelen ftch zu unterhalten. 
Daher fagt er auch durch den Bropheten: Ich will fie in die Eins 
öde führen, und ihr an's Herz reden. Oſe. 2,14. Es ift Bier bie 
innere Einfamfelt, die Sammlung bed Herzend gemeint, und dazu 
trägt das Stillſchweigen fehr viel: bei. Der ‚heilige Diabochus 
drückt ſich ſchoͤn In einem Gleichniffe aus. Er fagt nämlich: Gleich 
wie alle Wärme in einem Zimmer ſich verliert, wenn man 
die Türe zu oft und zu lange Öffnet, fo verflüchtiget fich Durch 
den Mund, wenn man zu viel rebet, alle Wärme ber Andacht; 
das Herz wird gleichfam ausgegoffen, und bie Seele wird aller 
gutm Gedanken verluftig. Daher Heißt es auch in der Nachfolge 
EHrifti: Wenn bu Dich bem überflüffigen Beſprechungen entzör 
geh und dem vielen müffigen Herumlaufen, und wenn bu 'Teine 
Reuigkeiten und Ehrabfehneibungen hören möchte, fo würbeft du 
hinreichend bequeme Zeit finden, mit guten Betrachtungen dich zu 
befchäftigen. Wir müffen hier. auch dieſes noch bemerken, baß, 
gleihwie das Stillſchweigen ein Mittel ift, das Gebet und die Be⸗ 
trachtung zu befördern, fo auch biefes wieberum dem Stillſchweigen 
ſelbſt Vorſchub leiſtet. Wir Fönnen in ber That bemerken, daß 
geiftreiche und durch das Gebet mit Gott vertraute Perfonen wenig 
von irbifchen Dingen reden. &8 fällt ihnen faft ſchwer, ſolche Ge⸗ 
ſpraͤche nur anzuhören; benn fle möchten gerne von nichts Anderm 
hören und mit nichts Anderm fich abgeben, als mit dem, was fie 
lieben und woran ihr Herz hängt, nämlich mit bem Himmliſchen. 





184 | Artifel LAXXIV. 


Und gerade Hierin ift auch ber Hauptgrund zu fehen, warum wir 
fo gerne von irdiſchen Dingen plaudern und fo viel umützes Ge⸗ 
fchwäg machen, weil wir nämlich zu wenig auf das Göttliche denken, 
zu wenig im @eifte leben und zu viel in bie Welt ergoſſen ſind. 

IM. Das Srillſchweigen iſt einvorzügliches Mittel, 
um im Guten überhaupts gefördert zu werben — 
Wir willen es aus Erfahrung, baß viel reden nicht ohne Sünde 
abgeht. Wo viel Geſchwaͤtz if, da ift indgemein Armuth, jagt 
ber heilige Geiſt. Sprüchw. 14, 23. Ja, große Armuih des Geis 
ſtes, weil viel Suͤndhaftigkeit. Wer Hingegen das Stillfchtveigen 
wohl. bewahrt, erhält leicht feine Seele unſchuldig. Auch bafür 
gibt die heilige Schrift Zeugniß: Wer feinen Mund bewahrt, bes 
wahrt feine Seele. Spruͤchw. 13, 3. Diefes fahen felbit bie Hei⸗ 
ben ein. Als man daher einen gewiflen Corilaus fragte, warum 
Lyfurgus den Spartanern fo wenig Geſetze gegeben, foll er geant⸗ 
wortet haben: Fuͤr die, welche wenig reden, wie bie Racebämonter, 
find wenig Gefege nothwendig. WIR bu alfo. im ber Tugend 
fortſchreiten, fo Hüte bich, viel zu reden. Wenn bu hingegen um 
das Stillſchweigen dich nicht befümmerk, fo wirkt bu es nimmer 
mehr zur Vollfommenhelt bringen, ja überhaupts bein Heil großer 
Gefahr ausfegen. Wird wohl der wortreidhe Mann gerechtfertiget 
werben? fragt Job. Kap. 11. Dazu bemerkt ber Heilige Gregorius, 
ed ſei gewiß, daß ein geichwägiger Mann nimmermehr gerechts 
fertiget werben und im Guten fortichreiten könne. Um bieles zu 
beweifen, bernft er fich noch auf mehrere Stellen ber heiligen Schrift, 
unter andern auf jene Worte bed Propheten: Dem Zungen⸗Manne 
wird es nicht wohl gehen auf Erben; er wirb nicht vorwärts 
kommen, nicht wachfen, und jenem Fluche unterworfen fein, ben 
Jakob ausſprach: Zerronnen biſt du, wie Waffer; nicht ſollſt bu 
wachien, weil bu das Herz wie Waſſer duch die Pforten des Mun- 
des und ber Sinne ausgegoflen haft. Andere Heilige Väter vergleis 
chen den Menfchen, ber feinen Mund nicht bewacht und gefkhloffen 
hält, mit einem Gefäfle, welches Feinen Dedel hat, und welches Gott 
für unrein zu halten befiehlt. Ein Gefäß, das feinen Dedel hat, 
noch zugebunden ift, foll unrein fein. Num. 19, 15. Dieſes deß⸗ 
wegen, weil es wegen Mangel eines Deckels jegliche Unreinigkeit 
in ſich aufnehmen, und bald mit allem Unrathe angefüht fein wird. 
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Auf gleiche Weile wirb Einer, ber feinen Mund nicht verfchloffen 
hält, ſchnell mit Unsolllommenheiten und Sünden angefüllt fein. 
Darum fagt die Heilige Schrift: Viel Reben gebt nicht ohne Süns 
beu ab, Sprüchw. 10,19. Wollte Gott, daß. wir die Wahrheit 
dieſer Worte nicht an uns felbit fo oft erführen! Du wirft, wie 
richtig ber Beilige Gregorius bemerft, vielleicht bei guten Worten 
anfangen, von ba verfäüf bu auf müffiges Reben, von ba auf 
ſcherzhaftes, ſodann auf Aergernißgebenbes, und während allmählig | 
die Junge warm wird, unb dad Berlangen wächst, die Dinge zu 
übertreiben, wirft du, ohne es zu merfen, auf lügenhafte und boͤs⸗ 
artige Reben gerathen; ſo wirft du im Seinen anfangen und im 
Großen aufhören. Albertus, ber Große, gebt nach weiter. Er 
fagt: Wo feine Schweigfamfeit ift, da wird ber Menſch gar leicht 
von dem Teufel überwunden. Er beruft fich zum Beweiſe deſſen 
auf eine Stelle aus ber heiligen Schrift, nämlich, wo es heißt: 
Wie eine offene Stadt ohne Ringmauern, fo if Einer, der feinen 
Geiſt im Reden nicht einhalten kann. Sprühw. 28,38. Auch ber 
Heilige Hieronymus bemerkt zu biefen Worten: Gleich wie eine 
offene, weber mit einem Wall noch mit einer Mauer umgebene 
Stadt jedem Ueberfale und ber Plünderung bes Feindes audges 
ſegt if, fo ſchwebt derjenige, welchem bie fchügende Mauer bes 
Sillſchweigens mangelt, in augenfcheinlicher Gefahr, von den An- 
fechtungen des höllifchen Feindes überwältiget zu werben. 
Aus dieſem Allen folgt zur Genüge, wie beilfam es if, das 
Bielreden abzulegen, und ftatt deſſen fich ein weiſes Stillfchweigen 
anzugewöhnen, (ef. Rodriguez Uebung der Vollkommenheit.) 


17. Bon ber Verſchwiegenheit. 


Der Meni hat nichts auf Erben, was ihm eigenthümlicher 
gehörte, als die Geheimniffe feines Herzens; barüber ift er nächft 
Bott fein unumfchränfter Herr. Bon feinem Gelbe Tann er 
zwar auch fagen, baß es ihm zugehört, aber nicht jo eigenthüms- 
ich; denn es lann ihm geftohlen werben. leder, Gärten, Wiefen 
und andere liegenbe Gründe ‚gehören ihm zu; doch koͤnnen fie durch 
Hagel und andere Unglüdsfälle verheert werben. Sein Haus ge 
hört ihm au; doch kann es durch Feuersbrunft in Aſche gelegt 
werben. Er ift Herr feined guten Namens; aber er kann nicht 
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hindern, wenn böfe Menfchen ihn mit dem @ifte der Verleumdung 
begeifern. So kann man all dieſe Befigthümer durch frembartige 
Einwirkungen gegen feinen Willen gänzlich ober theilweife vers 
fieren. Nur die Geheimniffe des Herzens gehören uns fo an, daß 
fie uns Feine Kreatur gegen unfern Willen entreißen und offen- 
baren Tann. Das Herz bat der Schöpfer mit einem fo feflen 
Riegel verfchloffen, daß da Niemand eindringen Tann, als er ſelbſt, 
und ber eigene Geift des Menfchen. Einem jeden Anbern ift hier 
der Eintritt verfperrt. So iſt das menfchliche Herz von Ratur 
aus zur Berfchwiegenheit geeignet; benn Hätte Gött gewollt, baß 
alle wiſſen follen, was in meinem Herzen. ift, fo hätte er ihnen 
bie Kenntniß der fremden Herzen verliehen. Aber Bott wollte 
biefes nicht; fonbern er fchuf das wmenfchliche Herz fo, daß «es 
Heimlichkeiten vor Andern bewahren Tann. Daher follte man 
nicht fagen, es ſei oft unmöglich, verfchwiegen zu bleiben. Dieſes 
wiberfpricht ſchon der natürlichen Befchaffenheit und Neigung bed 
Menfchen. Nur ein. Schwäger, der einem durchloͤcherten Bafle 
gleicht, welches keine Slüffigkeit: in fich zu halten im Stande iſt, 
mag fich in biefer unfinnigen Behauptung gefallen ; ber Verſtaͤn⸗ 
bige aber wirb in allen Fällen eine kluge Verſchwiegenheit beobadh- 
ten, und dieſes nicht bloß Kinfichtlich feiner ſelbſt, ſondern auch — 
zuͤglich des Naͤchſten. 

Es kann eine Pflicht der Gerechtigkeit ſein, in manchen — 
verſchwiegen zu fein. Man theilt uns Nachrichten mit, entiweber 
“ unter ber ausbrüdlihen Bebingniß, fie nicht weiter zu fagen, ober 
wir erfennen aus ben Umftänden, baß ed im Willen unb in ber 
. Abfiht des Erzählers gelegen ift, bavon gegen Niemanden einen 
Gebrauch zu machen. Wir erfahren zufällig etwas, von bem ber 
Betheiligte offenbar wänfcht, daß es nicht befannt werben möchte. 
Wir vernehmen in einer Geſellſchaft Schmähungen über einen Ab» 
weſenden, worüber ſich dieſer, wenn er es erfährt, nicht nur Fränfen 
wird, fondern was auch zu bittern Feindſchaften Anlaß geben Tann; 
es werben und Dinge anvertraut, bie nur auf das Amt Bezug 
haben, welches wir begleiten: — in al biefen und noch vielen 
andern Fällen ift es Pflicht, verfchwiegen zu fein. Freilich wenn 
die und anvertrauten Geheimniſſe ihrer Natur nach auf das Böfe zie⸗ 
len, fo daß, wenn wir ſchweigen, dem Raͤchſten ober dem allgemeinen 
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Beten Schaden zugehet, weil es fih 3. ®. um Ausführung vers 
tätherifcher Pläne, um Mord oder ähnliche Schanbthaten Banbelt: 
ſo wäre bie Berfchwiegenheit von unferer Seite nicht recht, felbfl 
wenn wir und durch das ernftefte Verſprechen oder auch eiblich dazu 
verpflichtet Hätten; in biefem Falle legen uns höhere Rüdkfichten 
die Pflicht zu reden auf. Indeß tft uch hier KKlugheit nothwendig, 
und es iſt nicht immer gerathen, ſogleich einem Jeden das Gehörte 
mitzutheilen, fondern man ſoll zunächfl bie Betheillgten davon in 
Kenntniß fehen und jene, welche gemäß ihrer Stellung dem beab⸗ 
ſichtigten Verbrechen vorbeugen koͤnnen. 

Würden wir überall und jebes Mal bie Tugend ber Verſchwie— 
genheit üben, ſo wuͤrden wir uns vor vielen Unannehmlichkeiten 
bewahren. Der Verſchwiegene iſt überall wohlgelitten; er findet 
leicht Zutritt in den Haͤuſern; er iſt ein angenehmer Gaſt in den 
Geſellſchaften: denn man weiß, daß er dasjenige, was er fieht oder 
hört, nicht mißbraucht, und nicht Jedermands Ohr zutraͤgt. Man 
braucht fich daher vor Ihm Feinen Zwang anzuthun in feinem Reben 
oder Betragen; man kann in feiner Gegenwart, wie man zu fagen 
pflegt, gang ungenirt fein. Bon Wem hingegen bekannt iſt, daß er 
Alles ausplaubert, bee bringt in alle Geſellſchaften, die er befucht, 
Mißtrauen und Froftigkelt; er vermindert die Geſelligkeit und Frei⸗ 
müthigfeit; denn ein Jeder befürchtet, das, was er Hier fagt, werbe 
von ihm wieber weiter getragen und zur Hervorrufung von Miß« 
verändniffen und Uneinigfeiten benübt. In ber Gegenwart eines 
Solchen if man in feinem Gefpräche fehr einfilbig; man redet am 
liebften von ganz gleichgiftigen Dingen; Alles nimmt einen gewiffen 
Zwang an; alles Herzliche und Gemuͤthliche Hört auf. 

Wie oft wirb auch durch Mangel an Verſchwiegenheit das 
beſte und nüglichfte Wort. vereitelt! Wie viel Schaden if dadurch 
nicht bloß einzelnen Menfchen, fonbern ganzen Gemeinden zuge 
gangen! Ganze Reiche haben oft fihon bitter es fühlen müffen, 
wenn bie, welche an ber Spige der Regierungsgeichäfte fanden, 
zu wenig bie Geheimniffe zu bewahren wußten. Schon öfter ale 
einmal if ein Land dadurch feinen Feinden ald Beute anheim ge 
fallen, und finb taufend unfchulbige Bürger in das Außerfte Elent 
geftürzt worden, weil man Dinge befannt machte, welche ein tiefes 
Gehelimniß für jeden Fremden bätten bleiben follen. 
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Es iR um fo tabelndwertfer, daß bie Tugenb ber Verſchwie⸗ 
genheit uns fo vielfältig abhanden gefommen ift, ba fie boch bie 
Heiden oft ſchon mit aller Gewiſſenhaftigkeit zu üben wußten. Ein 
gewiffer Metellus pflegte zu fagen: Wenn ich wüßte, daß mein 
Unterkleid ein Geheimniß verrathen Fünnte, fo würbe Ich es fogleich 
vom Leibe reißen und verbrennen. Der Weltweite Euripibes aber 
gab emmal Jemanden, der ihm zu verfiehen gab, daß er übel aus 
bem Mund rieche, zur Antwort: Dieſes mag wohl fein; benn in 
meinem Munde iſt fchon gar Vieles verfault; Er wollte bamit 
bie Sorgfalt bezeichnen, mit welcher er bie anvertrauten Gcheimnifie 
bewahrte. Selbft von ben rauen, bie man doch gewöhnlich Hierin 
vor Allem ſchwach hält, weift das Heidenthum ein auffallendes Bei⸗ 
fpiel der Verſchwiegenheit auf. L2aertius erzählt nämlich von einer 
vornehmen Frau zu Athen, der ein wichtigeß Geheimniß anvertraut 
war. Der Tyhrann Hypias wollte es ihre entleden, Anfange 
nahm er zu Schmeicheleien feine Zuflucht. Weil er aber auf dieſem 
Wege nichts ausrichtete, ließ er Feuer und. gräßliche Folterwerkzeuge 
herbsilchaffen. Uber fie blieb auch jebt verfchwiegen und ſprach 
nur: Thue, was bir gefällt; aber wifie, daß du mir ein Geftänbniß 
nicht abzwingen wirft, welches ich dir nicht offenbaren kann, ohne 
einem Andern die ſchuldige Treue zu brechen. Hierauf biß fie ſich 
ſelbſi ein Etüd ihrer Zunge ab und warf. es fammt dem Biute dem 
Tyrannen in has Geſicht, um auf diefe Weile ich des Gebrauches 
der Sprache zu berauben, und um ja in Feine Berfuchung zu kommen, 
das anverteaute Geheimniß zu verrathen. Wenn eine Frau folchen 
Heldenmuth in Bewahrung eines ihr anvertrauten Geheimniſſes bes 
wies, fo ift Die Schmach um fo größer, wenn Männer Hierin Fein 
Stillſchweigen bewahren Fönnen, ſondern Alles ber Deffentlichkeit 
übergeben, was fie immer erfahren. 
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Artikel IXXV. 
Sefundheit (nnd das Gegeniheil, nämlich: Krankheit). 


1. Einleitende Worte... 


Geſundheit, fagt der Mediziner Buchner, nennen wir ben Zu⸗ 
fand eined Individuums, bei welchem die einzelnen Organe in 
wedmäffiger Uebereinſtimmung vorhanden und außgebilbet find, 
und die einzelnen Lebensfunktionen auf eine. ber. Erreichung ihres 
Zweckes, Erhaltung bed Lebens, angemeſſene Weiſe vor fich gehen. 
Die Geſundheit ift leiblich oder geiſtig, je mach dem fie dem Leibe 
ober dem Geifte zulömmt. Nur werin Beide vorhanden find, ge - 
nießt der Menfch vollkommene Geſundheit. Indeß findet hier 
große Wechfelwirkung flatt; denn es wird auch ber Körper leiden, 
wenn ber Geift nicht gefund ift, und umgekehrt. Bedingt If bie 
Gefundheit theils durch innere, theils durch Außere Berhälinifie, 
Die innen Bedingungen And: Roemale Befchaffenheit aller Theile 
und Mifchungen bei der Geburt, ihre normale Entwicklung und 
ihre ebenfalls normale Rüdbildung im Greifmalter bis zum Ein» 
tritt bed Todes; die Außern Bebingungen der Geſundheit find vor⸗ 
züglich: Reine, angemeffen dichte, nicht ganz waſſerfreie Luft, ber 
Temperatur und dem Klima angemeftene Kleidung und Wohnung, 
gehöriger Wechfel zwiſchen Schlaf und Wachen, Ruhe und Bewegung, 
und hinreichende, wohl verbauliche Nahrungsmittel und Getränke. 

Die Krankheit ift ein Mangel der Geſundheit, bee in tegend 
einer Störung bed Organismus feinen Grund hat. Auch bie 
Lrankheit kann geiftig ober leiblich fein, je. nachdem ber Leib ober 
der Geift leidet. Die leiblichen Krankheiten find theils innerlich, 
theils Außerlich, je nachdem äußere ober innere Theile des Koͤr⸗ 
pers leiden. Man unterfeheibet alute und chroniſche Krankheiten, 
je nachdem ihr Verlauf ſchnell oder langſam iſt; jene endigen vor 
der dritten Woche, dieſe dehnen ſich auf unbeſtimmte Zeit hmaus; 
jene haben meiſtens Ihren Sitz im Gefäß⸗ ober Nervenſyſteme, dieſe 
in ben Organen ıc. Je nachdem eine Krankheit an einzelnen Ins 
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bividuen oder an mehreren zugleich erfcheint, heißt fie fporadifch 
oder epidemifch. 

Wie ein jebes Uebel, fo haben auch die Krankheiten in ber 
Sünde ihren Grund und Urfprung. Hätte der Menfch nie ge- 
fündiget, fo würde er eben fo wenig frank worden fein, als er ges 
ſtorben wäre. Die Sünde vermehrt noch heutigen Tages die 
Krankheiten, insbeſonders gewiffe Sünden, wie Unmäfftgfeit, Wol- 
luft, Zom u. ſ. w. pflegen Krankheiten zu erzeugen. 


2, Schriftftellen. 


Gott erhöht die Seele, er erleuchtet die Augen, gibt Ge⸗ 
fundheit, Leben und Segen. Ekkli. 34, 20. 

Beſſer iſt der Arme daran, wenn er gefund und bei guten 
Kräften ift, als ein Reicher, ber ſchwach und mit einem Uebel ges 
quält tft... Es gibt keinen größern Reichthum, als ben eines 
gefunden Körpers. Ebendaf. 30, 14 u. 16. 

Halte die Borfchriften, Gebote und Rechte, bie ich dir heute 
zu thun gebiete, fo wird der Herr alle Krankheit von bir hinweg: 
nehmen, und bie böfen Seuchen Aegyptens, bie bu kenneſt, wirb 
er nicht über dich bringen, fonbern über alle beine Feinde. Deut. 
7,11 u. 15. 

Wer vor den Augen feined Schöpfers fünbdiget, muß in bie 
Haͤnde des Arztes fallen. Eklli. 38, 15. 

Ehre den Arzt um ber Noth willen; benn ber Allerhöchfte 
bat ihn erfchaffen. Alle Arznei iſt von Gott ... Der Allerhöchfte 
[Huf die Arzneien aus ber Erbe, und ber weife Mann hat feinen 
Abſcheu davor ... Durch fie heilet er und lindert er ben Schmerz. 
Ebendaf. V. 1—8. 

Men Sohn, verackte dich felbft nicht in deiner Krankheit, 
fonbern bete zum Herrn, und er wird dich geſund machen. Eben⸗ 
daſelbſt V. 9. 

Sieh, ich werfe ſie in's Bett, und die mit ihr ehebrechen, in 
ſehr große Trübfal, wenn fie fich nicht bekehren von ihren Werken. 
Apolal. 2, 22. 

Sieh, du biſt geſund worden; fündige nicht mehr, bamit bie 
nicht etwas Aergeres wiberfahre. Joh. 5, 14. 


- 
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TR Iemanb unter ruch Trank, fo laſſe ex bie Prieſter ber 
Kirche fommen, bag fie über. ihn beten u. |. w. Jak. 5, 14—17. 

Laß es dich se en ‚en Kranken zu beſuchen. 
Efkli. 7, 39. 


3. Vaterßellen. 


Geſundheit und Krankheit find an und fuͤr ſich gleiögiitige 
Dinge; fie werben aber je nachdem man fle anwendet, gut oder 
böfe. Der Beil. Chryſoſt. 

Die Geſundheit ift jo ſuͤß, daß wir ihrer mie überbrüffig‘ wer⸗ 
ben. Was fehlt beim Armen, wenn er dieſe hat?! Was nuͤtzt dem 
Reichen feine gande Habe, wenn er nicht gelund iſt. St. nn 
Serm. 255. 

Wer feine Ohren —— damit er die Kranten nicht hore, 
wird auch einſtens weinen, aber Niemand wird ihn Rem, St, 
Ephraͤm. 

Ich möchte nicht einmal glauben, daß die Krankheit des irdi⸗ 
ſchen Gefaͤſſes (des Koͤrpers), die bu überſtanden haft, die etwas 
geſchadet habe, da ſeine Staͤrke, wie du weißt, dem Geiſte immer 
feind iſt, ſo daß ich dich nun dem Geiſte nach für um ſo ſtaͤrker 
halte, je ſchwaͤcher du dem Fleiſche nach geworden. Das Fleiſch 
gefüftet, wie ber Apoſtel ſagt, wider ben Geiſt, der Geiſt aber wi 
der das Fleiſch; denn biefe find einander entgegen, fo daß ihr 
nicht Alles thuet, was ihre wolle. Wenn wir alfo wegen ber 
Wiberfirebung des Koͤrpers nicht thum Können, was wir wollen, 
fo muß das Fleiſch gefihwächt werben, bamit wir bad Gewuͤnſchte 
zu thun vermögen. Die Schwachheit bes Fleiſches fchärft die Kraft 
bed Geiſtes, und find die Glieder angegriffen, fo werben bie Kräfte 
bed Körperd auf bie Tugenden bed Geiſtes übergetragen, fo daß 
e8 mir eine Art Gefunbheit zu fein fcheint, . wenn ber Menſch au 
weilen krank ifl. Salvian epist. 3. ad Catturam. 

Die Krankheit des Körpers ift die Geſundheit ber Sec. 
St. Greg. d. &r. 


4. Geſchichtliches. 


Jemand, der eine befondere Andacht zum heiligen Thomas 
von Kanterbury hatte, ging in einer Krankheit zu feinem Grabe, um 
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ihm zu bitten, er möchte ihm bei Bott die Geſundhett wieder er- 
langen.: Er erhielt fie wirMich; aber auf bem Heimwege befann 
er ſich, ob:die wiedererlangte Geſundheit ihm auch zu feinem See- 
lenheile erfprießlich fei. Dieſes Bedenken veranlaßte ihn, daß er 
wieder zum Grabe zurüdfehrte, und feine Bitte dahin ftellte, der 
Heilige möge ihm das von Gott exflehen, was ihm zur Erlangung 
des ewigen Helles: nuͤtzlicher wäre, ſei es Geſundheit oder Krank⸗ 
heit. Und was geſchah? Es befiel ihn die alte Krankheit wieder, 
und verließ ihn ſein ganzes Leben hindurch nicht mehr. 

Lorenz von Medicis, einer der größten Männer feiner Zeit, 
blieb bei der Nachricht von ber töbtlichen Wendung, bie feine 
Krankheit genommen hatte, fo gelafien, al® Yätte man ihm nur et- 
was ganz Unbebeutendes gemeldet. Zuerſt empfing er die Heilmittel 
ber Rirkhe; dann ertheilte er die nöthigen Befehle, feine häuslichen 
Angelegenheiten in Ordnung zu bringen; er trößtete feine Freunde 
bezüglich feines nahen Abfcheibens, und nachdem er von ihnen voöl⸗ 
ig Abſchied genommen, ließ er Riemanden mehr vor fidh, als 
Geiſtliche und farb in ihren Armen. Dieſer Man war bei feis 
nem Tode erft vierzig Jahre alt, und ftund auf. dem @ipfel bes 
Ruhmes und der irdiſchen Gluͤcſeligkeit. 

‚Ein englifcher- Lorb wollte einftens von Irland nad England 
uͤberfahxen. Da er eben bad Schiff beſteigen wollte, fiel er, und 
brach ein Bein. Seine Freunde beklagten und bebauerten ihn; 
ee aber ſprach: Dieſes iſt gewiß zu meinem. Beßten geichehen. Es 
zeigte ſich auch bald, daß er Recht hatte; denn das Schiff, auf 
welchem auch er Hatte abreifen wollen, litt Schiffbruch, und Alle, 
bie darauf waren, kamen um. Go rettete ihn Gott burch. einen 
Beinbruch vom Tobe. — Noch oͤfter rettet Bott durch eine Krauk⸗ 
heit ober ein anderes Uebel des Leibes die Seele om ewigen 
ZSobe.. : Denfen wir nur .an ben heiligen Ignatius von Loyola. 
Diefer wurde bei ber Belagerung ber Stabt Pampelona ſchwer 
vermunbet und in Folge deſſen längere Zeit auf das Krankenbett 
bingeftredt, Dieß war ihm Beranlaffung über feinen Seelenzu⸗ 
ftand nachzudenken, und der Anfang von ‚feinem fpätern heiligen 
Leben und fo ungemein nuͤtzlichen Wirken für bie Kirche Gottes. 

‚Der König Ochozias verfiel in eine bedenkliche Krankheit. 
Statt zu Bott feine Zuflucht zu nehmen, ſandte ex um Bögen vom 
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Allaron, um zu fragen, ob er wieder genefen werte. Daburch 
regte er den Zorn Gottes, und ber Prophet Elias mußte ihm ver 
fünden, daß er fterben werde. Dem Ochozias gleichen Alle, bie 
in ihren Krankheiten abergläubifche Diittel anwenden, und von beim 
Gebrauch berfelben Gefundheit erwärten. Ganz ander machte es 
ein anderer König von Iſrael, mit Namen Ezechtas. Als dieſem 
ber Brophet Iſalas den nahen Tod verkündete, flehte er zu dem 
Heren und bat Ihn um Verlängerung feiner Lebenſstage. Diefes 
gefiel Bott fo fehr, daß er ihm burch benfelben Propheten fagen 
ließ: Ich Habe dein Gebet erhört und. beine Tränen geſehen; ich 
habe dich geheilt, und will en rünfgehn Jahre ir beinen To 
gen thun. 

Auch auf die Kunft ber Aerzte und bie Birffamfei ihrer 
Arzneimittel allein darf man in Krankheiten fein Bertrauen nicht 
ſehen. Ein Beifpiel hievon IR ber König -Mfa. Diefer erkrankte 
an Heftigem Fußſchmerz; aber er fuchte in feiner Krankheit ben 
Herm nicht, fonbern fegte alles Vertrauen nur auf bie u der 
Aerzte. Daher firafte ihn Bott mit dem Tode. 

Das bewunderungswürbdigfte Mufter der Geduld für grante 
iſt Job. Nachdem viele andere Pruͤfungen vorausgegangen waren, 
beſtel ihn auch noch eine abſcheuliche Krankheit, der eben ſo ſchmerz⸗ 
liche als eckelhafte orientaliſche Ausſatz; alle ſeine Glieder ſchwollen 
fuüͤrchterlich auf, und zulegt wurde fein ganzer Leib wie eine ein⸗ 
zige Eiterbeule. Er nahm irdene Scherben, das hervordringende 
Eiter hinwegzukratzen, und ſaß da am Duͤngerhaufen im größten 
Schwere. Sein Weib Hatte noch die gewifſenloſe Graufamfeit, 
ihm In dieſem traurigen Zuftande über feine biöherige Frömmigkeit 
Borwürfe zu machen; auch feine Freunde, bie buch gefemmen wa⸗ 
ren, ihn zu teöften, goffen ihren Tadel über Ihn aus. Bei all bem 
harrte Job geduldig aus, ‚und blieb feſt im Vertrauen auf. Bott, 

Des Petrus Schwiegermutter lag einmal an einem Fieber 
trank. Dieß verurfachte ben Ihrigen große Betruͤbniß. Jeſus kam 
eben damals In das Hand. Sogleich nahmen ſie ihre Zuflucht 
mm Herrn und legten für fie inftänbige Kürbitte ein. Der Hei⸗ 
land nahm die Bittenden gnäbig auf, ließ fih zum Bette der Sranten 
führen, unb machte. biefelde augenblicklich geſund. Kaum fühlte 
die Sranfe ihre wenigen Kräfte wieder, fo ſtund fie auf, und bezeigte 
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bucch alle möglichen Dienftleiftungen ihre Dankbarkeit ſowohl gegen 
den Herrn, ber fie gefund, gemacht hatte, als auch gegen bie Ueb⸗ 
tigen, bie fich ihrer in ber Krankheit ſo liebreih angenommen 
hatten. Diefed Ereigniß lehrt uns nicht bloß, daß wir unferer 
Angehörigen, wenn fie krank barnieberliegen, uns liebreich annehmen, 
fie. forgfältig pflegen und für ihr Wohl zu Gott beten follen, fon- 
bern lehrt auch die Kranken, baß fie, wenn fie gefunb geworben, 
ſowohl Gott, als auch denen, welche ſich ihrer in ber Krankheit 
angenommen haben, dankbar fich erweifen follen. 

Jeſus Chriſtus Heilte einmal zehn Ausſaͤtzige; aber nur Einer 
fam zuruͤck, um feine Dankbarkeit gegen den Heren für Die erhaltene 
Genefung zu zeigen. Diefer Vorfall beweifet, daß bie wenigften 
berienigen, welche Gott von ben Schmerzen ber nn befreiet, 
ihm dafuͤr Dank abſtatten. 

Als einſtens Jefus Chriſtus einen Mann heilt, ber acht und 
breißig Jahre an ber Gicht Frank. gelegen war, fprach er zu ihm: 
Sündige- nun wicht mehr, daß bir nicht noch etwas Aergeres be⸗ 
gegne. Diefer Borfall zeigt, bag oft nur unfere zen an 
unferer Kranfheit Urſache ſeien. 

Petrus ging einmal mit Johannes in dem Tempel —E ha 
ſprach fie ein Lahmer um ein Almoſen an, Petrus ſprach: Silber 
und Gold habe ich nicht, was ich aber habe, das gebe ich dir. Im 
Namen Jeſu, des Nazaraͤers, ſteh auf und wandle. Und er faßte 
ihn bei ber rechten Hand und richtete ihn auf. Ploͤtlich waren 
feine Schenkel und Fußſohlen geftärkt: Er fprang auf, fland und 
wanbelte. Ex ging fogleich mit ihnen hinein in den Tempel, fprang 
vor Freude und. lobte Bott. Diefes iſt ein Beweis tiefgefüßlter 
Dankbarkeit für wiedererlangte Genefung. 

Die Helligen freuten fih an Nichts mehr, als wenn fie ben 
Kranken Liebesdienfte erweiſen konnten. Lubwig IX., König von 
Frankreich, Hatte ein großes Reich zu regieren, aber es blieb ihm 
bennoch auch Zeit übrig, bie Kranken in den Spitälern zu beſuchen, 
und ihnen Liebesdienſte zu erweiſen. — Es find auch in ber Kicche 
Gottes eigene Orben entflanden, bie es ſich zur Lebensaufgabe 
machten, bie Kranken zu pflegen, fo die barmherzigen Schweſtern. 
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5, Boni — — — der Geſundhell. 


Unter allen natuͤrlichen Gütern, welche der Menſch auf Erben 
befipen kann, ift keines vortrefflicher, als die Geſundheit. Denn 
was lann es mix heffen, daß ich große Macht beſitze, ein Bürft 
bin, und über Land‘ und Leute zu ‚gebieten Habe, wenn ich nicht 
gefuhb bin, fondern Tag. und Nacht vom bitterſten Schmerz ge 
quält.werde? Wozu dienen mir luftige Gefellichaften, köſtliche Spek 
jen, liebliche Getränke, angenehme Freumde ober :alled Uchrige, wenn 
ich Trank bin?.: Ein Stud ſchwarzes Brod ſchmeckt dem armen 
Bettler, wen er gefund iſt, beffer, al& bie ausgefuchteften Sprifen 
dem ktanken Reichen. Altes fehlt uns, wenn ums die Geſundheit 
genommen iR; da fchmedt bie füflefte Freude bitter; alle Genüſſe 
efeln und an; bie befiten Freunde find und zuwider; der Reichthum 
wird uns verhaßt, die Ehre erfeheint uns druͤckend; wir felbit find 
und oft nur zur Lak. ' Daher--feufzet Mancher: Sch. wollte. ja 
gerne Alles dahin geben, und bettelarm — wenn mir da⸗ 
durch nur die Gefundheit erfaufen könnte. 

Was können wir ſodann nicht Alles ihun und. vollbeingen, 
wenn wir gefund- find. . Zu :weichen. Arbeiten. fühlen. wir une 
nicht ſtark genug! Wie geht und da Alles fo gut- von Stats 
ten, wie koͤmmt es und fa leicht an! Wie gefchict find wir alfo 
in einem folhen Zuſtande nicht, bie Pflichten. unferes Berufes. zu 
erfüllen und ‚mit Freubigkeit an unſerm und unferer Nebenmenſchen 
Wohle zur arbelten. Wie ganz. anders aber yerhält:ed ſtch, wenn 
und bie Geſundheit fehlt. Diefer Mangel. jhwächt. und zerrüttet 
fehr: oft: much unfern Oeiſt. Wir find oft Feines Haren Gedankens 
fähig, und das Nachdenken felbſt fallt uns ſchon ungemein fehwer; 
es iſt uns eine gewiſſe Empfindlichkeit: und. Ungeduld eigen, ..bie 
Andern den Umgang: mit. uns erſchwart; wir werben dadurch nicht 
ſelten uns ſelbſt und auch Andern, bie mit uns näher verbunden 
find, zur Laſt; denn wir verbreiten :Unruße und: Sorge, Kummet 
and Traurigkeit in unferer Umgebung. . Sehr. oft ift: ber. Mangel 
an Geſundheit auch eine. Urſache, daß wir unſern Berufspflichten 
nicht nachzukommen im Stande .find.:. Dadurch öffnet: ſich eine 
neue Quelle der Unzufriedenheit; denn entweder müffen. jetzt Au⸗ 

Bifer, vexiton f. Prediger. I we aa de 
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dere, die ohnehin ſchon vielleicht viel zu thun haben, unſere Stelle 
ausfüllen, ober unſere Geſchaͤfte bleiben ganz and gar liegen. 
. Weil die. Gefumdheit ein fo vortreffliches Gut iR, fo verzichtet 
Gott ſelbſt oft auf fein eigenes Recht, welches er auf unfere Dienfte 
Hat, wenn dieſe ſich nicht :mit „ber Erhaltung. unferer Gefumbheit 
vertragen. - Denn manche Geſetze Gottes und Gebote ber Kirche. find 
aufgehoben, wenn man biefeiben emmeder wegen wirklichet Krank⸗ 
beit oder wegen Gefahr, fie zu verlehen, nicht haften kann. So 
iR allen Ehriften unter einer Ichweren Suͤnde geboren, ' an Eonn- 
und Feſttagen eine heilige Meſſe zu hören; bift bu aber in einem 
ſolchen Zuftande, daß bie Veiwohnung berfeiben, deiner Gefundtzeit 
ſchaͤdlich wäre, fo haft du Feine. Pflicht dazu. Allen Ehriften iſt 
geboten, an gewiffen Tagen ſich der Fleiſchipeiſen gu. enthalten und 
auch ſenſt im Eſſen ſich Abbruch zu thiin; biſt du aber krank, ſo 
bindet dich dieſes Gebot nicht; ia die Kirche diepenſirt dich von 
demſelben, wenn ſeine Beobachtung ge deiner — 
nachtheilig werden kͤnnte. 

Daraus erhellet zur Genige, welch «ei ein koſtbares nt e8 um 
die Gefundheit ift, weil. Gott ſelbſt füch oft gleichſam feines u 
u wenn fie — in Gefahr kaͤme. — 


6. Wie wenig Manche ihre Geſundheit achten. 

Ungeachtet bie Geſundhelt eines der geößten. irdiſchen Güter ift, fo 
And doc Manche gan; gleächgiltig gegen: diefeibe, und. fehen fie leicht⸗ 
ſtuniger Weife oft ber größten Gefahr aus. Dieſes gefchieht vorzüglich: 

a) Durch Unmäßigfeit im Effen und Ttinken über 
haupts. Wie ſchaͤdlich Solches der Befunbheit iſt, bezeugt: bie 
heilige Schrift felbk, indem fie ſagt: Wegen Unmäffigfeit find ſchon 
Biele geſtorben; wer aber mäffig. ift, verlängert fein Leben, Ellli. 
37, 34. In ber That, die meiften Krankheiten entfichen von über 
flüffigen oder verdorbenen Saͤften. Tele werben aber nothwendig 
herbeigeführt, wenn der Mage mehr, ats erforberlich If, mit Speis 
ober Trank überfüllt wird. Dieſes beftätiget die Etfahrung; denn 
fie lehrt, daß. bie Armen, welche, hierin Selten ober nie dad Maß 
uͤberſchreiten, viel gefünder. find :umb. auch ein hoͤheres Alter er⸗ 
veichen, als die Wohlhabenden, bie nach — und u bis m 
ai effen und trinken. . . 
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b) Dur unmäffigen Genuß finnliher Freuden 
und Bergnügungen insbeſonders. Wie Viele führen ein 
fieches Beben und gehen einem frühzeltigen Tode entgegen; die es 
nach der natürlichen Ordnung der Dinge und gemäß ber Beftim- 
mung des Schoͤpfers bis zum höchflen Greifenalter Hätten brin⸗ 
gen koönnen? Was ift die Urſache hievon? Sie waren zu ummäffig 
im Senuſſe finnlicher Freuden. Gie haben alle Luſtbarkeiten mit- 
gemacht, und dort ben Keim der Zerftörung In Ihren Leib aufges 
neatmen; ſie haben durch unfinnige Tanzwuth bie Blüthe ihrer 
Sefunbheit gebrochen; Re ſind ganze Nächte hetumgefchtwärmt, und 
haben dadurch -ihren Leib gefchwädht, fie haben wilden Ausfchweifs 
ungen ſich hingegeben, allen 2üften gefröhnt, und u ſich ab⸗ 
fcheufiche Krankheiten zugezogen. 

0) Durch Muthwillen und Leichtſinn. Auch dadurch 
wmtergeäbt man oft feine Geſundheit, bejonders in der Jugend. 
Wie oft gefchieht es, daß man fi durch muthwillige Springe, obet 
durch andere unüberlegte Wagniffe, nur zum Scherz unternommen, 
irgend ein Glied des -Leibes - verlegt, an welchen Uebel man ſein 
ganzes Leben leiden muß, und das ſelbſt die. Verkürzung bedfelben 
zur Folge hat! Wie oft läßt man ſich in tolffühne Wettlämpfe und 
Hauferdien ein, wodurch das eigene körperliche Wohl und auch das 
bes Nächfien vernichtet wird. Oder find ſie felten jene Beifpiele, 
wo mar nur aus Muthwillen ſich und Andere zum Kruͤppel madıt? 

d) Durch übertriebene Anftrengung und Berfag- 
ung der notwendigen Pflege. Wer follte es glauben, 
daß es auch ſolche Menfchen gibt, . bie graufam gegen fich felbft 
find, Indem fie ihren Körper bloß um des Staubes der Erde wil⸗ 
(en über Gebühr anfitengen, und aus Geiz Ihm nicht einmal bie 
erforderliche Rahrung gönnen, und dadurch ihn zu ſehr ſchwaͤchen 
und feine Geſundheit untergraben! Wirklich findet dieſes oft ſtatt. 
Manche koͤnnen ſich nie genug thun; ſie gönnen ſich kaum eine 
Nuhe; fie verzehren ſich faſt vor Sorge für ihre zeitlichen Anliegen. 
Sie gönnen fih nie eine Erholung; denn fie meinen, datüber würbe 
ihr ganzes Hausweſen zu Grande gehen. Kaum bie notfiwendige 
Nahrung reichen fie aus Geiz ihrem Leibe. Alles iſt leicht gut 
genug, fowohl in der Nahrung, als in der Kleidung und in ben 
übrigen Beduͤrfniſſen. Wenn es nur nicht viel koſtet; denn dieſes 
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ift ihre erfte und größte Sorge. Selbſt wenn eine Krankheit fie 
überfallen hat, Fönnen fie ſich von ihren täglichen. Perrichungen 
noch nicht trennen. Ich Habe jest Feine Zeit, Heißt es, zum Krank⸗ 
fein; ich kann mich in das Dett nicht hineinlegen; meine Beichäfte 
erlauben es nicht; das Uebel Bat fo viel nicht zu bedeuten, es 
wirb fchen wieder vergehen; man muß ſich nicht zu viel. nachgeben. 
Noch weniger iſt vom zeitigen Gebrauche ber nöthigen - Arneiwittel 
Die Rede. Dieſes würde zu viel koſten. 

“e) Indem man gewiffen Leibenſchaften zu ſehr 
nachhängt. Eine jede Leidenfchaft it ein Wurm, der. bie Wurzel 
der Geſundheit jernagt, insbeſonders gehören außer denen, die bes 
teitö erwähnt wurden, wie Genußfucht, Ausſchweifung, Unmäßig- 
feit 2c., noch bieher der Zorn, ber Neid, übertriebener Summer 
md zu große Betrũbniß. Dieſe Leidenishaften find ein fchleichen- 
bes Gift, welche allmälig die beften Naturen ſchwaͤchen und bie 
blühendſte Gejundheit untergraben. Man weiß dieſes; aber ben 
noch gibt man ſich ihnen fo Häufig hin. Es gibt Solche, welche 
jede Kleinigkeit in Wuth und Raferei bringt; Andere Iaflen ſich 
vom Neide faft verzehren; noch Andere find Immer voll Kummer 
und Sorge, der Gram fißt tiefeft ‚ihnen im Herzen, fie find Immer 
voll Betruͤbniß. AU Diefe verbittern fich nicht bloß das Leben, 
ſondern verfürzen fich oft auch ——— und untergraben allmälig 

the leibliche® Wohl. | 


7. ®ie fehr ſich diejenigen verſündigen, welche muth— 
willig ihre Geſundheit untergraben. | 

Die Gefundheit ift unter den irbifchen Gütern eines der loſt⸗ 
barſten. Schon daraus folgt, daß diejenigen ſich ſchwer verſuͤndi⸗ 
gen, welche dieſelbe muthwilliger Weiſe zerfiören. Gott gab ung 
die Geſundheit aus weiſen Abſichten. Wer ſie daher leichtfertig zu 
Grunde richtet, vereitelt dieſe göttlichen Abſichten, und macht ſich 
oft’ / geradezu zur Erreichung des Zieles, wozu ihn ber Schöpfer 
beftimmt hat, untauglid. Es iſt darum auch feine Schuld, wenn 
er. hinter feinem Ziele zurikbleibt, und ex muß es einſtens vor 
Gott verantworten. - 

Die Geſundheit iſt eine große Wohlthat des Himmels; Gott 
gibt fle dem Menfchen aus Gnade. Diejenigen, welche fie ents 
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behren, Fennen ben Werth berfelben,, und feufzen .oft fo bitterlich 
unb ſehnſuchisvoll nach ihr. Bott Hat fie dir verliehen. Du folift 
ihm alfo auch dafür dankbar fein. Zerflörft bu fie dir aber muth⸗ 
winger Weiſe, fo verachteſt du die koſtbarſte Babe des Himmels; 
du wirfſt fie Gott gleichſam vor die Füſſe Hin. Iſt nicht 
grober Undank, ja Verachtung Gottes? 

Zerrüůtien wir durch eigene Schuld unſere Geſundheit, fo find 
wie eben fo ungerecht gegen ums felbft, als gegen-Andere, vorzüg⸗ 
lich unfere Familienangehörige; benn wir werden dadurch oft uns 
keib und Andern zur Laſt, und fchaben der ganzen Gefellichaft, in 
welcher wir leben. Das größte Anrecht "fügen wir unfern Ange⸗ 
hörigen zu; denn wie entziehen ihnen unfere Hilfe und bringen fie 
nicht felten in Noth und Elend. Das follen insbeſonders die Haus⸗ 
väter und Andere bedenken, denen die Pflicht obliegt, für ben Un⸗ 
terhalt ihrer Untergebenen zu forgen, die aber duch Unmäßigkeit 
im Trinken, oder dutch andere Ausſchweifungen und Unordnungen 
Ah der augenſcheinlichen Gefahr ausſetzen, ihre Geſundheit zu zer⸗ 
rütten, und bie oft, ungeachtet fie die Zerflörung berfelben bereits. 
merfen, Doch von ihrem lafterhaften Lebenswartbel nicht abflehen: 

Ja, Häufig geſchieht es, daß berjenige, ber feine. Gefunbgeit 
durch ein unordentlicyes Leben fchwächt und verdirbt, . fi dadurch 
eines ftrafbareri Verbtechens gegen feine ganze zukunftige Nach⸗ 
fommenfchaft ſchuldig macht, und auch über diejenigen, bie erft 
fange, nachdem er nicht. mehr iſt, das Nicht der Welt überbliden, 
Elend und Tod verbreitet, Kinder, die von ſchwaͤchlichen, unge⸗ 
fimden Eltern erzeugt: werben, bringen gewöhnlich noch schwächere 
Früchte zur Welt, und fo nimmt die Kraft bei jeber Generation: 
fertfchreitend ab, Vielleicht liegt hierin ein Hauptgrund von da 

Verkommenheit unſers Geſchlechtes. 
So mannigfaltig iſt alſo der Schaden, der aus der Schwaͤchung 
und dem Verluſte unſerer Geſundheit für und und Andere entſteht. 
Daraus läßt ſich abnehmen, wie groß die Verantwortung für ben, 
jmigen fein muß, bee ſich ſelbſt diefelbe leichtſinniger Weiſe zerftört. 
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8. Welche Pflichten legt uns die Sorge für unfercde 
ſundheit auft 


Jeder Menſch iſt Ihuldig, für die Erhaltung feiner: —** 
heit zu ſorgen; denn fie iſt ein koſtbares But, in deſſen Beſig wir 
viel Gutes thun können. Die Sorge für en ber Geſund⸗ 
heit erftredt fich inshefondere : 

a) auf die Nahrung. Man muß feinem Körper Speike 
and Trank reichen in foldem Maaße, als er. es nothweidig Hat. 
Man ſoll aber dabei nicht ſo faſt auf die angenehme ECmpfindung, 
als vielmehr auf das Beduͤrfniß ſehen. Es iſt Pflicht, aus meh⸗ 
rern und zu Gebote ſtehenden Nahrungomitteln gerade diejenigen zu 
waͤhlen, welche ung am gedeihlichſten find, und den Zweck Ber 


Nahrung, unfere Kräfte und unfere Gefundheit zu befefligen, am. 


vollſtaͤndigſten bewirken. Es ift ſchweres Unrecht, wenn man ohne 
Noth, vielleicht nur aus Kargheit, verdorbene, nicht gedeihliche 
Nahrungsmittel genießt, indem dadurch die Geſundheit oft großer: 
Gefahr ausgefeht wird. Aber auch die gebeihlichen Nahrungsmittel 
müffen auf eine zwedmäßige Art genoflen werden, zur rechten Zeit 
und mit Mash, Man foll nur eflen. und” trinfen, wann man 
hungert und duͤrſtet. Aus bloßer Unterhaltung oder aus langer 
Weile effen und trinken, heifit Die Lebensmittel zwecklos verberben, 
und ſchadet Häufig auch der Befundheit, ‚Nicht minder iſt es zu 
tadeln, wenn man am forgfältig in ber Augwahl feiner Speifen zu 
Werte geht, oder die gewöhnlichen zu gierig und haſtig verzehrt. 
Man foll fich gewöhnen, das zu. eflen, was man an dem Orte 
feines. Aufenthaltes ohne beſondere Schwierigkeit befommen fann. 
Richt zu billigen iſt Die Gewohnheit, ohne Bebärfnig in Bafthäufer 
fi zu begeben, und ba zum bloßen Zeitvertreib zu effen un zu 
teinfen. Diefe Sitte gibt nur zu oft zur Unmaͤßigkeit Anlaß, und 
‚ift daher der. Geſundheit nachtheilig. Man. fol überhaupts nur. 
zur fefgefegten Zeit, unb dann bloß nach Bebürfuiß. eſſen, und 
man wird dabei am geſoͤndeſten bleiben. Bar ſehr muß man bei 
Gaftmählern auf der Hut fein, das Maaß nicht zu überfchreiten. 

b) Kleidung und Wohnung Die Kleidung hat ben 
boppelten Zweck: den Körper anftändig zu bededen und dadurch 
dem Schamgefühl zu genügen; dann aber; auch ihn vor ben fchäd- 
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ücen Sinfluͤffen der @lewente zu ſchirzen. Daraus ergibi ſich, daß 
bie menſchliche Kleidung ſo beſchuffen fein muͤſſe daß außer denr 
Zwecke der Schamhaftigkeit auch bie Kraft und die Geſundheit des 
Körpers ‚erhalten werde: Es iſt daher nie erlaubt, ben’ Körper 
durch Kleidung fo zu zieren, daß babei die Sitilichkeit Telbet, ober 
die Entwidiung bed. Korpers gehindert und bie Gefunbheit zerkört 
wird. “Dagegen: fündigeri diejenigen, welche fogenannte Schoͤnheits⸗ 
mittel gebrauchen, weiche der Gefundheit nachtheilig ſind; auch fene 
gehören hieher, welche: ſich übermäßig fchnüren, oder auf andere, 
dena. leiblichen, Wohle nachtheilige Weite gewiſſe Erbrechen ihres 
Körpers kuͤnſtlich verbergen wollen. — Die Wohnung Toll: Schub 
wider bie Unbild der Luft und Witterung., und bie Rachftellungen 
feindlidyer Menſchen und Thiere gewähren: Man muß bäher bei 
der Wahl derſelben auf dieſes Ruͤckſicht nehmen. Der Chriſt, dem 
die Geſundheit heuer‘ If, bezieht‘ daher nicht mir ſelbſt, wviellelcht 
aus Geiz, um die beſeſſene Wohnung vermiethen zu können, "einen 
feuchten und finfteen Theil feines Hauſes, fördern’ weist auch An⸗ 
bern, wie bei Dienfkboten, Teinen Winkel an, . in Welchem ihre 
Geſunbdheit durch‘ Kalte, Windzugt ober: Feuchtigkeit leiben "ober ges 
fährdet fein koͤnnte. Vorzuͤglich befleißt er ſich auch der Reinlich⸗ 
fit ie Wohnung und. Pleidung ,.. weil: nam ſeſt viel zur. — 
derung ber. Gefundheit veiträgt. 

e) Arbeit und Ruhe. Es gibt Benfgen. die: ihren. PB 
yer nicht ſchonend :gemug. behandeln koͤnnen; fie fürchten jeden nur: 
im mindeſten anſtrengenden Gebrauch: besjelben; fie - möchten ſith 
eine jede. Bewegung eripiwen, und ihren Leib. kaum der aͤußerlichen 
Luft preisgeben. Esı:if :begreiflich,; .daß.’aus biefem Verfahren ge⸗ 
tade das Gegentheil / von dem hervorgeht, wad mun wünfcht, daß 
man nämlich gerade durch eine feld. uͤbertriebene Schonung den 
Lörper ſchwaͤcht und: die Gefundheit untergraͤbt. Nur dutch eine 
verhaͤltnißmaͤßige Bewegung wird der Leib gehörig entwickelt und 
fein Wohl befeſtiget, um zu feinen! pflichtmäßigen Verrichtungen 
brauchbar zu werden, und. bie oft mit aller möglichen Vorſicht un- 
abwendbaten. Zufaͤlle dnähalter: zu können; nur dadurch wird ber 
Lreiſsumlauf des Bluted, die Berbauung, Abfonderung und Aus⸗ 
- bünftung in Orhnung gehalten. ba’ bei einer vergärtelten Körpers» 
behandlung gerade das Gegentheil erfolgt, wie es butchiben aufs 
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fallenden Unterſchied zwiſchen bem gefunden: Körper der arbeitenden” 
Elaſſe und dem fhwächlicden , jeher, Eleinigkeit untertiegenden Koͤr⸗ 
per bed verzaͤrtelten Weichlings ſichthar ſich darſtellt. Allein auch 
bie. Bewegung und Thaͤtigkeit des Leibos hat ihre Grenzen, außer 
welchen fie die Kraͤfte aufreibt und die Geſundheit zerſtoͤrt. Deß⸗ 
wegen fordert die Pflicht für die Geſundheit zu ſorgen, daß man 
mit ber Archeit verhaͤlinißmaͤßige Ruhepamlte um Exholungen. ver« 
binde, damit man bie gefchwächten Säfte auleber erneuere, und zu 
einer, neuen, pflichimäßigen Thaͤtigkeit vorbereite. Man darf deß⸗ 
wegen. dem Leibe ben nötigen Schlaf nicht entziehen, und er 
* ſonſt ee eine‘ Aue und Em gewähren, ae 


9. Sf es gleihwohl unfere Pflicht, für die Erhaltung 

unjerer Geſundheit .alle Sorgfalt .anzumwenkben, fo 

barf diefeSorge.doch nicht in übertriebene Aengſtlich— 

feit ausarten;.ja es Eönnen ſogar Faälle en 
‚wo man. feine Gefundpeit opfern muß. 


. Ungeachtet es Pflicht ift; für. bie Erhaltung feiher Befundgeit 
Sorge zu tragen, . fo darf man. doch hierin "much nicht zu weit‘ ges 
hen. Dan foll feinen Leib. nicht verzärteln ; feine Lräfte aus Be- 
forguiß, fie zu erfchöpfen,. nicht ungebrautht laſſen; fich niemals 
aus Furcht, feiner Geſundheit zu ſchaden, irgend einer Pflicht ent- 
ziehen. Am. wenigften :barf und dieſe Furchtſamkeit oder Aengſt⸗ 
lichkeit bei unferer Pflichterfüllung leiten. Rein, die Pilihterfüllung 
muß uns in allen Dingen das wichtigfte fein; wir.müflen ſtreben, 
ihr treulich nachfkommen, wenn gleichwohl bie Folgen davon auf 
unfere Geſundheat ˖ nachtheilig einwirken follen. : So ſchaͤtzbar andy 
Die Geſundheit iſt, fo verliert ſie doch ihren Werth, wenn fie mit 
- Berlegumg.bet Pflicht und: daher mit bem Verluſte bes goͤttlichen 
Wohlgefallens erfauft if, ober wenn fie nur baburdh:. erhalten 
werben kann, daß man ein unmübes. oder garı U N 
ber merſchlichen Geſellſchaft iſt. 

Die Geſundheit iſt nur ein Mittel, nicht ber Zwed felbfi. 
Bern daher Umftände eintreten ,: wo dad Mittel ohne Jerflörung 
des: Iweces nicht . erhalten werben fann, muß: man :jemeö opfern. 
‚Daher tft es Pflicht, beine Geſundheit preidzugeben, wenn es ber: - 
Beruf erfordert ‚wie 3. B. beim. Seelforger und Arzte im Kran⸗ 
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fendienfle,' bein Soldaten hinfithtiich ber Vertheibigung bed Baterr 
Iondes. Es RM auch: nicht erlaubt; feine Geſundheit zu erhalten; 
wenn es nur durch eine unmoralifche Handlung geſchehen könnte) 
wie z. B. burch einen Meine, — ee. EN — — 
ſhuldigen. 


10. Einige mebicinifhe Vorfgriften — der Eu 
haltung unb Beförderung. ber ——— 
J— Bezuglich der Anhrungsmittet.- A aa 
. Die Nahrungsmiitel Haben. ben Zweck, bie verbrauchten Pr 
persſaͤfte und Kräfte wieder zu erneuern ober auch. ben Wachsthum 
zu befördern. Gemäß feiner Organifetten IR der Menſch: auf Nahe 
rung ſowohl aus dem Pflanzens wis dem Thierneiche;::d. h. ſowohl 
auf.-vegetabilifche als animallſche Nahrung angewieſen. Dafür 
zeugt der Bau feiner Zähne und feiner Verdauungswerkzeuge. 
Die Speifen ‘aus bem Pflanzenreiche nähren weniger, am 
wenigften Kräuter, Gemuͤſe und fauere "Stoffe. ... Sie fmb daher 
ſchwaͤchern Leuten, befonberö wenn .fie an ber. Berbauung leiden, 
nicht zuträglich.: Beſſer ſind ſuͤße und mehlige Wurzeln, weil fie 
fhen Staͤrkmehl und : Zuder enthalten; fie machen aber gerne 
Blähungen. Gegorne Mehlfpeifen find leichter verbautich, .ald uns 
gegorne. —— u am a ai * ————— m 
rathen. > 3 — 
-Die thieriſchen Rahrungeſtoffe beſchwichtigen den Hunger — 
* für längere: Zeit, als die Speifen aus dem Pflanzenrelche. 
Die Mitch Hält gleichſam dad Mittel zwiſchen antmalifiher und 
vegetabilifiher Koſt. ; Die. Eier find ber Milch ähnlich, aber noch 
nahrhaftet, beſonders voh, oder. weich gekocht. Das thleriiche Fett 
widerſteht, allein” genoſſen, lange der Verdauung, und iſt nur: als 
Zugabe zu. andern. Speiſen gedeihlich. Die Sulz bilbet einen! 
Hauptbeftanbtgeil det Fleiſchſuppen, und. wird am Teichteften ver⸗ 
daut. Das Fleiſch iſt um :fo.reicher an Rahrungoftoff, je höher 
es — ” torbert — ‚nme. Den .. 


a ee: El Da 


*) Wenn er hier naqh Einigen m et fremdes Gebiet überzugteifen 
ſcheinen, werden mul Andere, denen — hierlber — a — 
: Wehen j: nichts veſto weniger Daul wien. 
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und Yliche mit. zartem Fleifche ſind Teicht verdaulich; bie: fetten une 
hartfleifchigen: aber beſchweren ben. Magen, auch fol ein täglicher 
Genuß derſelben die Gefchleditölun aufregen. Bon ben Bögeln 
find jene vorgüglicher, welche von. Begetabilien leben, beſonders 
Tauben und Hühner. Das Fleiſch der Säugethiere gibt dem menſch⸗ 
lichen Körper die befte Rahrung. Gutes Ochſenfleiſch if allen ans 
dern Fleiſcharten vorzuziehen Kalbflelſch darf wicht zu jung, 
Schweinfleiſch nicht zu Alt’ und fett ſein. Gerauchertes Schwein⸗ 
fleifch iſt ſchwer verdaulich und erzeugt gerne Ausichläge. Vom 
Wilppret ih das friſche und junge: dem alten vorzuziehen. Das 
Fleiſch der gemaͤſteten Thiere, beſonders ber — — n. w. 
kann nicht als geiund :bezetrimet werden. | 

‚Bine gemiſchte Koſt aus dem Pflanzen⸗ und — iR — 
fenbar die — daran * auch — — Staͤnde 
Bun 

Die ‚Zubereitung von — ſebſ fet Anfach, reinlich — 
—88 Sauere ober: faulig gährende Subſtanzen ſind als 
hablıh.gu meiden. Mau fpll Die Speifen nie zu warm genießen, 
weil. dadurch die Berbauungsorgane geſchwaͤcht werben. Kinder 
foßen, öfter etwas: Weniges geniehen; Erwachſene aher zwei bis 
brei Mal des Tages in gehörigen Zwiſchenraͤumen eſſen. Das 
Grnähren muß mit dem Berzehren inrichtigem Berhäftniffe. ſtehen. 
Wer nicht Förperlich arbeitet. verzehrt in der Regel wenig und 
braucht: auch. geringen :Erfag; er effe daher wenig und Selten, aber 
leicht: Berbauliched.: Leute, welche eine ſitzende Lebensart: führen, 
erfzeuen ſich selten . einer Träftigen Verdauung; fie vertragen nur 
wenig Begetabilten,. und: erfordern eine fehr leicht. verdauliche Fleiſch⸗ 
koft. Unmäßiger. Genuß der Nahrungsmittel iſt für ‚Leib und 
Seele in gleichem Grade nachtheilig. "Daburch werben verſchiede - 
neylei Krankheiten am Leibe erzeugt; bie Seele aber: erfchlafft und 
wisd eine Beute: der Leidenſchaften. Eine oft kaum geahnte, felten. 
geubte, aber für die Gefundheit weſentliche Aſchregel iſt, die Spei⸗ 
fen wohl zu Tamen; : folglich: langſam zu eſſen. Durch Beachtung 
biefee Borfchrift erringt man ben Bortheil, daß man, obſchon man 
wenig ißt, dennoch nicht. weniger Nahrung bekoͤmmt, als wenn 
man bie Speiſen haufenweiſe, ohne zu. bauen, hineinwirft. Nach 
ber Erfahrung iſt der Speichtt das vorzüglichſte Verdauungsémittel. 
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Durch langſames Kauen wird .aber. eben bie Abſonderung besfelben, 
: befördert; es werben daher bie Nahrungsmittel nicht: nase nicht gen 
hörig verkleinert ,; ſondern auch reichlich ‚mit Speichel vermengt. 
Ihre Auflöfung im Magen. gefihleht unter ſolchen Umftänden ge 
ſchwinder, fie. werben darin ſchneller verarbeitet: und verberben fich 
nicht. Daher if ganz wichtig, was das Sprichwort jagt: Gut ges 
faut, iſt Halb verbaut. . Bel Tiſch Toll man weder lefen, noch ſtu⸗ 
biren, noch fonft den Geiſt anftrengen, weil man dadurch ber Ver⸗ 
dauung hinderlich in ben Weg tritt. Frohe und muntere Geſell⸗ 
Khaft dagegen iſt eim vortreffliches Verdauungsmittel. Was. in 
Freunde und Heiterkeit gemoflen wird, gibt, gewiß. auch. -gufes und 
leichtes Blut. Unmittelhar nach Tifch ſoll ‚man, : um die. Verdau⸗ 
ung nicht zu hemmen, hr Rarfe Bewegung möglich meiden ; 
man fiehe oder ergehe fich‘ gemächlih. Noch bemerfen- wir, .Daß. 
vorzüglich fir ben. Abendtiſch leichte Epeiſen gewaͤhlt werten follen; 
denn ein ſtarkes und volleß Abendeſſen läßt einen ſchweren Kopf, 
einen ermühbeten Leib, einen niebergefchlagenen Geiſt zuruͤck. Auch 
ſoll ber Abendtiſch — cd ———— vor: dem Eglaſengehen 
ſtattfinden. iu 

Unter. ben Betränten. in ori natfrlichte u. — das Waſſe 
Es löſcht am: meiften den Durſt; :alfe uͤbrigen Getraͤnke loͤſchen ihn; 
nur, in fo. ferne fie Waſſer mithalten... Es war auch bis nach der 
Sünbflutg . für den Meyſchen das einzige. Getraͤnk, Erſt Noa 
Ichzte den Mein trinken, und noch ſpäter erfand, man andere, 





‚Tünflich „bereitete Gewaͤnke. Daag Waſſer friſcht Die Lebenoſaͤfte 


auf, erſeht bie. im Körper. durch Ausduͤnſtung, Schweiß, und aus 
dere Ausleerung verlorne Feuchtigkeit, vecduͤnnt die: Saͤſte, ‚ben 
ſeuchtet die trockenen Theile, amd. 1564 perſchiedene Schaͤrfen aui⸗ 
um fie mit andern, unbrauchbaren Stoffen aus dem Körper zu 
fürn. Ia, es wirft nicht Moß auf den feiblihen Organismus 
wohltgätig ein, fonbeen giht mittelhar ſelbſt den Seelenkraͤſten einen 
hohern Schwung, macht den Geiſt lebendiger umb zu VWiſſenſchaften 
aufgelegiar und: dämpft die Hitze ber Leidenſchaften. Ein gutes 
Trinkwaſſer fell aber frifch, klat, geruchlos und ſarblos fein, 
feinen wihrigen Geſchmack haben, und Luft enthalten; denn ohne 
ieptere if es unbehaglich. Das, befte Trinkwaſſer liefert die Quelle; 
das Brunnenwaſſch, abs ſtehend und in einen ‚engen. Ran. einge 
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ſchloffen, iſt ſchon mit ‚mehr fremdartipen Theilen vermiſchi. Die 
Kohle iſt ein Mittel, unreines Waſſer zu‘ verbefleen; auch burch 
Beimiſchung von Wein verliert ſchlechtes Waſſer ſeine Schäblichkeit. 
Man fo Übrigens auch im Waſſertrinken Maaß haften. Der 
Durft zeigt das Beduͤrfniß desfelben an. In zu größer Menge ges 
noflen, verbünnt das Waffer bie Berbauumgöfäfte zu ſehr, hemmt 
die Verdauung, beſchwert den Darmkanal und ſchwächt die Harn⸗ 
werlzeuge. Das Trinken während ber Mahlzeit if nur dann zu⸗ 
teäglich, wenn bie Speifen fehr troden find; fonft iſt es zweck⸗ 
mäßiget, erſt nach dem Mahle zu trinfen. Auf feinem Falle trinke 
man zu wätmen Speifen gäh kaltes Waſſer; bei ſtark echiptem 
Körper ift ebenfalls kaltes Getränk nachiheilig. 

Mineralwaſſer ſollen nur nad Kegtlicher Vorſchrift gebraucht 
werben: 

Die Milch iR ein vorzüglich naͤhrendes Getraͤnk. Gutes Bier, 
von reinem Malz gebraut, vollkommen gegoren unb mit Achtem 
Hopfen gewürzt, iſt für gefunde, arbeitſame Berfonen ein heil» 
ſames Getraͤnk. Junges, nicht gehörig ausgegorned Bier erjeugt‘ 
gerne Leibbefchwerben ; fremdartige Beimiſchungen ſchaden je nach 
ihrer Beſchaffenheit. — Aechter, reiner Wein iſt für Perſonen, bie 
im Alter ſchon mehr vorgerückt find, ein labendes Getränf; der 
Jugend aber- ald gewoͤhnliches Getraͤnk nicht zu empfehlen. Auch 
beſchleunigt er die Lebenskonſumtion, und verkürzt, übermäßig ge⸗ 
noſſen, das Leben; daher auch Weintrinker ſelten ein hohes Alter 
erreichen. Verſchiedene geiſtige Getraͤnke, wie Branntwein, mehre 
Meearten u. ſ. w. koͤnnen als gewöhnliche Getraͤnke nur nadhe 
theilig fein; ſelbſt der Kaffte iſt mehr ſchaͤdlich er — — 
— chne Zuſah von ‚Yuder and RUN. m 


Ben G - I Bezüglich ber. Rleibump. 

1:5Dee ſoll dem Körper vorzüglich zum Schupe gegen außere, 
ſchadliche: Einfläffe dienen; jedoch ‚Haben Schamgefuͤhl, und vorzuͤg⸗ 
lich Mode, hierin gar mancherlei Unndtihiges, und oft ſogar der 
Geſundheit Nachtheiliges: eingeführt. Damit die Kleidung ihrer 
Beſtimmung genügt, ſo ſoll die Kopfbedeckung leicht und locker: und 
von folchen Stoffe fein, daß die Ausduͤnſtung leicht durchdringen 
kann, auch eine ſolcht Einrichtung haben, daß ſte vor Regen und ' 
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Sonne ſchuͤtzt. Daher find nachtheilig niedere Filzhuͤte, wattirte 
Lappen, Pelzmuͤtzen u. f. w., well fie zuviel Wärme halten, den 
Kopf gleichfam in ein Dunftbad verfegen und dadurch Die Haare 
ausfallen machen, das Rachwachien berfelben hindern, Schwinbel 
und Kopfweh verurfachen. Auch die zu fchweren und zu ſtraff ans 
gezogenen Kopfbebedungen find nicht geraten. Iſt der Kopf ge 
hoͤrig mit Haaren bebedi, fo bedarf er in der gemäßigten Jahres» 
sit gar feiner Bekleidung; in heißen Sommertagen aber ift es 
gefährlich, ben bloßen Kopf ben brennenden Sonnenftrahlen aus 
zuſezen, indem dadurch tödtliche Gehirnentzündungen und I 
flüfle verurfacht werben. 

Die Halsbekleidung ſoll dünn und weich fein und (oder ans 
liegen. Seife und feſt angezogene Halsbinben hemmen ben Rüds 
Auß des Blutes vom Gehirn, verurfachen Kopfweh, Schwindel 
und Augenfranfheiten und bisponiren zum Schlagfluß. 

Die eigentlichen Leibeöfleiber, welche bie edeln Drgäne der 
Bruſt, des Bauches u; f. w. einfchließen, follen beſonders zwed⸗ 
mäßig und fo verfertiget fein, daß fie nicht im geringften die freie 
Bewegung und übrigen Bunktionen bed Körpers ſtoͤren. Ungemein 
ihäadlich find die Fiſchbein⸗Schnürmieder. in gleichförmiges, 
mäßige® Einbinden bes linterleibes aber durch fogenannte Leibbin⸗ 
ben iſt in manchen Hallen ſehr gerathen,. befonbers. für Solche, 
weiche öftern Abkühlungen bes Bauches ausgeſetzt find; Perſonen, 
die ſchwer arbeiten,. können fich dadurch auch vor Brüchen fchüpen, 
Pelzwerk auf bloßem Leibe zu tragen, ift jedoch verberblich; dadurch 
wird wegen übergroßer Wärme bie Haut geichwächt, und wegen 
bes anliegenden Peberd die Ausduͤnſtung gehindert. Es erzeugt 
ſich zwiſchen der Haut und bem Pelze ein beftändiges Dunſtbad, 
umb man lebt, fo zu fagen, in einer. Atmofphäre ber eigenen Aus; 
bünftungen, ſomit in ‚einer unreinen und- ſchaͤdlichen Atmoſphaͤre; 
ein großer Theil der uͤnreinen, und vom Körper auögeftoßenen 
Materien wird hiefem wieder zurüdgegeben und von ber Haut wies 
ber eingefogen. 

Die Bekleidung ber: Extremitäten, wie der Arme, Schentei 
Fuͤſſe ſoll hinreichend weit und bequem fein. Daher find weite 
Beinkleider und Rockaͤrmeln den engen vorzuziehen. Karte und 
FR anfchließende ‚Schuhe erzeugen bie. quälenden Hühneraugen. 
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Die Füfe ſollen uͤbrigens ware une und —— at 
werden. 

Die Kleidung Toll —— — Jaheeeheit, der ‚Witterung 
und ben individuellen Behürfnifien angemeffen fein, und immer 
möglichft reinlich gehalten werden. Dichte, wollene, dumfelfarbige 
Stoffe ſchutzen vorzugsweiſe gegen die Kälte; dünne aber und lei⸗ 
nene, befonders lichtfarbige und weiße find in heißen Sommertagen 

am zwedmäßigften. Man will auch bemerkt haben, daß ae Hens 
den mehr Wärme ‚Balten, als zwei AeDerERde, F 


I. Bezüglich der ae 


Sie Wohnungen der Menichen follen eine etwas vrhabene, 
freie, der Luft und den Sonnenftraßten zugängliche age haben. 
Daher find Häufer in Thalebenen, in dichten Wäldern, an noͤrd⸗ 
lichen Bergabhängen nicht zu empfehlen. 

Die Wohnzimmer follen, wo ‚möglich, eine Sonnenlage Haben, 
d. h. gegen bie Mittagsfeite gerichtet fein; Hingegen follen Keller, 
dann auch Ausgäfle, Dunggruben und ale Behältmiffe von Segen» 
ftänden, welche arte ——— geben, gegen Rorden an⸗ 
gebracht ſein. 

Die Wohnung ſoll auch trocken ſein, und bieſes haͤngt vor⸗ 
züglich von einer freien, fonnigen Lage, einem trockenen, ſandigen 
Baugrunde, von zweckmäßigen Baunmterialin und von einiger 
Erhabenheit der Wohnzimmer über dem Baugrunde ab, Man fol 
daher nur gut ausgebrannte Ziegeſſtelne ober leichte, vorzüglich 
poröfe Bruchfteine zu Wohngebäuden verwenden, dad Gemaͤuer vor 
dem Verputz gut austrodnen laſſen, bie m. mit trodenen 
Brettern dielen u. f. w. 

Die Temperatur fol im Wohnzimmer möglich gleichmäßig 
fein. Eine zu große Wärme in gefchloffenen : Räumen ift ſchon an 
und für fi) ungefund und erfchlafft den Gel. Lxberhaupts ſoll 
inan dafür forgen, daß im Wohnzimmer geſunde Luft fei, daher es 
auch öfters Lüften, damit bie ſchaͤdlichen Ausdünftungen fortgeführt 
werben; die Luft iſt ja bie Nahrung für die Refpiration: je reiner 
die Luft. ift, die wir einaihmen, deſto beſſer und gebeißlicher iſt 
ihre Einwirkung auf unfern Körper und unfere Gefundheit. 

Damit das Tagedlicht eindringen kann, braucht ‚jede Wolmung 
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Senfter in verhittnißmäßiger Anzahl und Größe. ::Diefe ſollen gut 
fhließen, um ben oft ſchadlichen Luftzug abzuwenden; auch ſollen 
fie ich nicht gegen blendend weiße Gegenflände Hin äffnen, von 
welchen ber Lichtrefler fehäblich auf die Augen wirkt. . - -- . 

Die Wohnungen follen vorzüglich rein geßalten werben. Die 
Unreinlichkeit Hat auf die Geſundheit weit mehr Tchädlichen Ein 
uf, ald man gewöhnfich glaubt; fie vermindert die Tranfpiration 
unb erzeugt darum viele Krankheiten, namentlich Gicht und Blie 
derleiden. Man Hüte fih auch in Wohnzimmern wohlriechende 
Bilanzen und Blumen, beögleichen ſtarke Gewärg aufmbewahren; 
denn die Ausbünftung hievon macht bie Luft feucht, bie @erliche 
aber erzeugen in verfchloffenen Räumen Eingenommendeit des Kopfes, ' 
Herzliopfen, ja ſogar Schlagflüffe. Werben in Wohnzimmer An 
ſtriche des Holzwerks mit Farbe, ober Uebertünchung ber Wände 
mit friſchem Salt oder wit Karben vorgenwinmen, ſo ſoll man fich 
ber Bewohnung derfelben. jo lange enthalten‘, bis fich bie ſchaͤdliche 
Ausbänftung und der ſcharfe Geruch wieder verloren. Haben; denn 
diefe erzeugen Wallungen des Blutes, Kopfweh, Ueblichkelten, Er 
bredien u. f. w.; ber frifähe Kalk inäbefonbers verurfacht Srämpfe 
im Schlunde, Huften, Engbruͤſtigkeit u. ſ. w. Denſelben Vebeln 
würde man ſich ausfegen, wenn man une Däufer zu — 
bezieht. 

Was bie Beleuchtung zur — betrifft, % gebrändhe 
man ein ſolches Licht, beiten Flamme nicht fadelt, aber Hinläng- 
lich leuchtet. Die Lichiichirme, weiche ein concentrirted Licht auf 
einen Heinen Raum werfen, bie Umgebungen aber dunkler laſſen, 
And den. Augen nachteilig, weil fich die Pupillen durch die mit: 
unter eintretende Wendung aus dem glänzenden Lichtfreife in bie 
befchatteten Umgebungen "plötlich bald verengern, bald erweitern 
müflen, und hiedurch gefchtwächt werben. Unfhlitt, Baum; ober 
Leinsl als Brennftoff gebraucht, erzeugt wibrige, ungefunde Dämpfe, 
wie dieſes ſchon bie verunreinigten Deden und Wände ber. Zimmer, 
und ber faſt unerträglidie Dampf ber warmen, fetten Materien : bei 
de Seifenfiedern und Lichtziehern beweiſet. “Das. Einatmen ber: 
tiger Ausbünftungen verurſacht in ber 2uftrößre und in den 
Lungen Beflemmungen, Stodungen bed Geblüts, Keuchen im 
Athemholen, Betäubung und Erſtickungsanfälle. Um diefem abzu⸗— 
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helfen. ind oft an ben Fenſtern kleine Winbmählen. REN ne 
nn bie Luft zu verbeſſern und zu erneuern. 
Endblich iſt auch verhaͤltnißmaͤßige: Geraͤumigkeit ber. — 
gen erforderlich? Die Menfchen müflen fich frei in ben Gemaͤchern 
beivegen können; dieſe follen auch fo. hoch fein, daß einige Schuhe 
über dem Kopfe eines ‚jeben aufrecht ſtehenden Erwachſenen noch 
ein freier Raum bleibt zur: ra der Aue ———— 
Luftarten unb Dänfe. 


N —28 — Zum PR u. J w. bes FR und 
— des Geiſtes. 


—— Leibesbewegung und Deſchafugung nu zur 
— Geſundhelt sunentbehrlih. Ste übt alle koͤrperliche Kraͤfte 
und macht fie erſtarken, befördert’ den Blutumbauf, bie Verdauung, 
die Abſonderung der in: den Leib aufgenommenen Theile u. f. w. 
Bei zu anhaltender Ruhe Hingegen lafien die Kräfte nach, ber 
Blutumlauf wirb träger, “ — nun ” * u 4 die 
—— 

Zu heftige es und müßesoife dicheiten, weiche 
nit ‚ben. vorhandenen ‚Kräften: : im. Mißverhältnifle find, ſchwaͤchen 
den: Sdryer und erzeugen mancherlei Gebrochen. Laflträgen : und 
andere Berfonen, bie ſchwer arbeiten muͤſſen, befommen leicht Brüche, 
Käufer, Reiter ıc. ziehen -fich oft Lungenktankheiten u. Auch un- 
verhäftnißmäßige Anftrengungen.-eingelner Theile des Koͤrpers, waͤh⸗ 
vend: andere ruhen ober in wibernatürtiche Stellung geswängt. wer⸗ 
ben, find’ ber! Geſundheit mehr: oder weniger ‚nachthellig. Ramart- 
lich beingt gu lang fortgefegtes Sigen bei: ber- foäftigften Körpers» 
Konflitation Unordnungen hervor. : Indem ed bie Ausbünftumg 
hemmt, jchwächt 6 die Verdautung „ ed ruft: Schnupyen und Hu- 
ſten hervor; es erzeugt ‚unbequem Berftopfungen ber Nafe und 
jene laͤſtige Berfchleimung, ja führt oftſelbft zu den fihmerzhaften. 
Stein» und Blafenfrankheiim. Man hat die Bemerkung gemacht; 
daß -Schußinacher. und Schneider Häufig an -Eingerveibenübeln, um 
ber Leber amd: an Bruſtkrankheiten beiden; Naͤherinwen werden game 
hötterig u. ſ. w. Man ſoll daher, nachdem mm: einige. Zeit ge⸗ 
ſeſſen, eine gehoörige Bewegung. machen. Auch das zu viel und zu 
lange Stehen if der Geſundheit nicht zuträglich. Daher Haben 
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Profeffioniften, die beftändig ftehen muͤſſen, oft Blutaderlnoten an 
den Schenteln, Anſchwellungen und Gefchwüre an ben Füffen, 
Kierenfchmerzen ıc. 

Der Geift bedarf, fowie der Körper, einer Hebung und Be⸗ 
(däftigung, damit er erftarfe und ſich ausbilde. Die Geifteöbe- 
Mäftigung muß aber, fol fie der Gefundheit gebeihlich fein, einen 
gleihen Schritt mit ber bes Körpers Halten; fie barf weder über: 
mäßig gefleigert, noch ganz vernachläffiget werden. In ber Gei- 
Reöträgheit erfchlaffen alle eblern Kräfte und Anlagen, und kommen 
nie zur vechten Entwidtung; felbit der Körper gelangt dabei nicht 
zu feiner wahren Kraft und Lebendigkeit. Hingegen wirft auch zu 
große Beiftedanftrengung nachtheilig. Diefes kann gefchehen, wenn 
man über ein und denſelben Gegenftand zu anhaltend nachbenft ; 
wenn man den Studien bis tief in Die Nacht hinein obliegt. Tie- 
je, anhaltendes Denken benimmt ben frohen Muth, macht nieber- 
geihlagen und traurig; bei flarfer Ueberreizung ſchwindet das Ge⸗ 
daͤchtniß, die Ideen werben verwirrt, es entwidelt fih Hipochondrie 
und Melancholie, ja oft ſogar Wahnfinn. Das zu lange Nachts 
wachen der Gelehrten erichöpft den Körper; das Lefen, zumal beim 
ampenfchein, verdirbt die Augen; beim zu eifrigen Studiren wirb 
oft auf die natürlichen Bebürfniffe vergeflen, und es entftehen Bla» 
imfranfheiten, Hämorrhoiden und andere Leiben. 

Soft auch noch der Gemüthsaffefte Erwähnung gefchehen? 
Es genügt zu bemerken, daß alle Leidenfchaften, namentlich Eifer: 
ſucht, Furcht, Traurigkeit, Kummer, Sorgen ıc. am Körper und 
Geiſte wie ein fchleichendes Gift zehren, und Abmagerung, Lungen» 
und Waſſerſucht und andere Uebel Kerbeiführen. Religiöfe Schwär- 
merei, Empfindelei und Andächtelei überreizen das Nerveninftem, 
begründen mancherlei Nervenübel und arten nicht selten in Geiſtes⸗ 
und Gemüthöfranfheiten aus. Gaͤhe, übermäßige Freude und eben 
fo auch der Schrecken erfchüttern oft das Nervenſyſtem fo heftig, 
daß Ohnmacht, Fallſucht, felbft der Tod darauf erfolgen. Haß 
und Neid find giftige Stacheln im Herzen, rauben den Schlaf und 
die Eßluſt. Der Zorn bewirkt gäbe Aufregung aller Kräfte, kann 
Sieber und Bluthuſten, Gelbſucht, Leberkrankheiten und felbft Schlag. 
Ruß veranlaſſen. Statt all deſſen fol man fi eines mit Frohſinn 
gewürzten Gleichmuthes befleißen, ber für bad Wohl des Menichen 

Diſer, deriton q. Prediger, IX. 11 
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am zutraͤglichſten iſt. CA. Paſtoralheilkunde von Dr. Mader und 
bie Schrift: „Geſundheitskunde ꝛc.“ von A. M. 2. 


11. Rutzen ber Krankheiten. 


Es if wohl wahr, daß Krankheiten dem finnlichen Menfchen 
fchwer fallen, und er gerne davon befreit fein möchte; allein bie 
Seele kann aus ſolchen Heimfuchungen großen Nupen ziehen. 
Durch Krankheiten Fömmt man aus ben vielfältigen Zerfireuungen, 
in welche uns oft bie Gefchäfte der Welt ftürzen, Heraus, und in 
die ftille Einfamfelt, wo man darüber nachdenken fann, wie man 
bisher dahin gelebt Katz wo man feine Sünden bereuen, neue Vor⸗ 
füge faflen und überhaupts mit ber Ewigkeit und feiner Heildan- 
gelegenheit fich befchäftigen fann. Da hört die Selbftverblendung, 
die den Menfchen fo oft unglüdlich macht, auf; das Gewiſſen er- 
wacht; man fängt an, fich fennen zu lernen, und an das Allein⸗ 
nothwendige zu benfen. Ober fagt felbft, was ift.für einen Men⸗ 
fhen, ber nur dafür forgt, wie er gut effen und trinfen, feinen 
Leib mäÄften und ſich in ber Welt angenehme und luſtige Tage 
ſchaffen kann: — was ift für ihn befier, als wenn er erkrankt, 
und dadurch die Hinfälligkeit dieſes Lebens und aller irdiſchen Guͤ⸗ 
ter einfleßt, und erfennt,, daß er bisher nur dem Schatten feines 
Glückes nachgejagt Hat, und er künftig, wenn ihm Gott die Ges 
jundheit wieber fchenft, ein ganz anderes Leben führen müfle? — 
Was Fönnte für einen Gelzigen heilfamer fein, als wenn er an 
das Kranfenbett Hingeworfen wird! Diefer Menfch weiß fein 
größered Vergnügen, ald Geld und Gut zufammenzuraffen, beſtaͤn⸗ 
dig darauf zu benfen und davon zu reden. Es iſt ihm noch nie 
eingefallen, daß einmal eine Zeit kommen Fönnte, wo ihm fein 
Mammon nicht mehr nügen, fondern ihn mit Bangigkeit und 
Furcht erfüllen werde. Wie gut iſt es für ihn, baß er jetzt dieſe 
hinfälligen Güter erkennen und nach etwas Höherm feufzen lernt? — 
Wie gut ift es für den Stolzen und Ehrfüchtigen, wenn er krank 
wird! Diefer Thor Hält fich für beſſer, als Andere find, und meint, 
Ale müßten ihm biefed anſehen. Die Krankheit ift das wirkſamſte 
Heilmittel für feine Blindheit. Wenn er aber fo leiden muß, wie 
jeder Andere, wirb er bald zur Einficht kommen, baß er berfelbe 
armfelige, fterbliche Menſch ſei. 
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D wer kann die Bortheile alle angeben, welche und bie Krank 
heiten bringen! Sie machen nicht nur, daß ber Menich zu fün- 
digen aufhört, fonbern fie ſpornen auch mächtig zur Befferung und 
zu einem frommen Lebenswanbel an. Gar viele Heilige verdanken 
einer Krankheit des Leibe die Gefundbeit ber: Seele. - Darum 
murre Niemand, wenn ber Himmel ihn auf folche Weife heinrfucht, 
ſondern wolle er nur bie Prüfung Gottes zu feinem Heile ges 
brauchen. 


12. — — Betragen in Krankheiten iger 
haupt, 

Die Krankheit ift eine Heimfuchung Gottes zu unferm Beften. 
Der Menſch muß fie. alſo auch fo gebrauchen, daß biefer Zwed 
erreicht wird. Es ift der. Wunſch, wieber gefunb zu werden, nicht 
verboten, man fol fogar bie geeigneten Mittel anwenden, um bie 
verlorne-&efundheit wieder zu erlangen; aber ed fol Alles Gott 
anheimgeftellt werden. Der Kranke fol nichtd Anderes verlangen, 
als was Bott ihm geben will, und er fol biejes in aller Ruhe 
erwarten, und mit voller Ergebung annehmen. mehr in's 
Einzelne zu gehen, fo fagen wir: 

a) Der Kranke foll alles unruhige Berlangen * was immer 
fuͤr einer Art von Beſchaͤftigung, und ſei es auch die heiligſte, 
unterdruͤcken. Nie ſehnt ſich der Menſch mehr nad) Thaͤtigkeit, ala 
wenn er krank iſt; da will er immer arbeiten, und er meint, ſein 
ganzes Hausweſen gehet zu Grunde, wenn er gewiffe Geſchaͤfte 
nicht vollbringt. Jetzt möchte er auch gar gerne bie Kirchen be- 
fuchen , und ben Predigten beimohnen, und er Hagt immer barüs 
ber, daß es ihm nicht möglich. if. AU dieſen Neigungen, bie nur 
Berfuchungen find, fol der Kranke entfagen. 

b) Er fol alle unorbentliche Begierde nah Speis und Trank 
beherrſchen. Riemand if füfterner, als ber Kranke; bald gelüftet 
ihn nach biefem, bald nach jenem. Hat er ed aber, fo efelt es 
isn oft an, Man foll biefe Begierde unterdrüden. 

c) Er fol gerne, und zur beftimmten Zeit bie verorbnete 
Arznei nehmen, und fonftigen Vorfchriften des Arztes ſich willig 
fügen. Es gibt Kranke, welche gegen alle Arzneien einen Wider⸗ 
willen haben; oft find aber u. an und für fich fo Hart zu neh⸗ 

11* 
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men, daß auch gutmüthige Kranke, vorzüglich wenn fte ſolche Mittel 
längere Zeit fortnehmen müffen, mit Ekel und Abfchen Dagegen er- 
“ füllt werden. Hier heißt. eö fich felbft verleugnen. 

d) Er fol allem Berlangen nah Ergöplichkeiten entjagen, 
die fein Zuftand zu genießen ihm nicht erlaubt. Der Kranke fehnt 
fih bald in Diefe, bald in jene Gefellfchaft; möchte bald, ba, bald 
dort fein. Diefe Regungen müflen unterbrüdt werben, 

e) Er fol im Schmerze nicht murren und Flagen, ſondern 
ergeben fein, und auch feiner Umgebung nicht mit Unwillen bes 
gegnen. Die Gebuld iſt, wie ſchon erwähnt, für ben Kranfen 
bie nothwendigite Tugend. Um biefe immer, befondere -in großen 
‚Schmerzen, zu bewahren, richtet er oft feine Blide auf den Ge- 
freuzigten bin, und fleht in ſtillen Seufjern um Beiftand. Vor⸗ 
züglich auch gegen feine Umgebung bewahrt ber Kranke die Ge⸗ 
duld. Mit Dankbarkeit empfängt er ihre Dienfte, und mit Nach⸗ 
ficht erträgt er, was fie etwa verfehen; er entbehrt gerne, um ihnen 
nichts Drüdended zuzumuthen; er bittet fie, mit ihm Gebulb zu 
haben; er fühlt die Größe ihrer Laft, und findet es natürlich, 
wenn fie auch von ihnen empfunden wird; er flebt zu Gott um 
ihre Belohnung, und fo viel es in feinen Kräften ift, u er 
felbft ihmen ihre Mühen zu belohnen. 

f) Der Kranke fol gerne beten, und wenn es ihm nicht mit 
dem Munde möglich ift, wenigftens mit dem Herzen. Im Gebete 
findet er ja Troft und Stärke, und neue Kraft mwirb ihm burch 
dasfelbe gegeben. Auch pflegt er oft ber Leſung in einem geift- 
lichen Buche, und wenn er felbft dazu zu fchwach ift, läßt ex fih . 
von Andern vorlefen. 

g) Der Kranfe verfäume es nicht, wenn es etwa nicht fchon 
geichehen tft, feine zeitlichen Angelegenheiten zu orönen, weil bie 
Unterlaffung biefer Pflicht für den möglichen Ball feines Ablebens 
wancherlei Zwiſt und Streit herbeiführen köͤnnte. Ganz befonbers 
aber fei er darauf bedacht, den Zuftand feiner Seele zu orbnen, 
um nicht unvorbereitet von dieſer Zeitlichfeit abgerufen zu werben. 
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13. Zur Zeit der Krankheit muß man jene Mittel in 
Anwendung bringen, von denen ſich vernünftiger 
BeifeWiedererlangung ber Geſundheit hoffen läßt. 

Wer auf pad immer für eine Art an feiner Geſundheit Scha⸗ 
den leidet, Bat die Pflicht auf ſich, zur Wieberherftellung berielben 
bie geeigneten Mittel zu ergreifen, "und zwar muß biefes zur rech⸗ 
ten Zeit gefchehen, weil ein Aufſchub Hierin nur zu oft das Uebel 
verfchlimmert „und ein fpätered Heilverfahren vereitelt. Aber nicht 
ein Jeder befigt die zur Heilung der Krankheiten erforberlichen 
Kenntniffe Deßwegen muß man einen gefchidten Arzt fich rufen 
lafien. Es wäre verkehrt, ſich an fogenannte Quadfalber und 
Pfufcher zu wenden, fel ed‘, um wohlfeiler hinwegzukommen, ober 
weil man ihnen mehr Bertrauen fchenft. Beides verräth Thotheit. 
Gibt es denn etwas Koftbareres, ald bein Leben? Wie follteft du 
baher zur Erhaltung beöfelben nicht Alles bereitwillig aufwenden ? 
Wie kannt bu aber einem Quackſalber, der von mediziniihen Din 
gen Feine Kenntniß hat, bein leibliches Wohl amvertrauen, da du 
dich bezüglich deiner übrigen Beduͤrfniſſe immer an ben wenbeft, 
ber dieſe am beßten zu befriedigen verfteht ? Nicht fo, fondern einem 
erfahrnen Arzte traue dich an. Sebe ihn in Kenntniß über beis 
nen Zuftand, und gib ihm mit Offenheit, und jo gut bu es vers 
magft, die Urfache deiner Krankheit an; beobachte genau bie vor: 
geichriebene Diät, und bebiene Dich ber verordneten Arzneien nach 
Vorſchrift. Die Sache dem natürlichen Laufe überlaffen wollen, 
it Eigenfinn; ohne Gebrauch ber natürlichen Mittel von Gott 
unmittelbar Hilfe erwarten, Heißt Gott verfuchen; Feine Hilfe qu⸗ 
wenden, um Ausgaben zu erfparen, iſt vernunftwibrige Sargheit; 
- die Arzneien wegen ber unangenehmen Empfindung gar nicht, ober 
nicht vegelmäffig gebrauchen, Heißt der Sinnlichkeit feine Pflicht 
opfern; endlich abergläubiiche Mittel anwenden, ift eben fo gegen 
die Vernunft als Offenbarung. 

Frint wirft In feiner Religionswiſſenſchaft die Frage auf: Wie 
aber, wenn eine Heilart das ganze Vermögen aufjehrt, oder Außerft 
Ihmerzlich und gefahrvoll it, — ift man auch dann bazu verbuns- 
den? Er antwortet: Da irdiſche Güter nur ein Mittel find, unfer 
Dafein zu erhalten, um unfere Pflichten zu erfüllen, und unfere 
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hohe Beftimmung erreichen zu Tönnen, fo unterliegt es feinem 
Zweifel, daß man verbunden ſei, fie zur Wieberherftellung ber @e- 
funbheit und, zur Erhaltung des Lebens aufzuopfern, fo lange noch 
eine Hoffnung dazu vorhanden if. Aber diefe Pflicht Hört auf, 
wenn man burch die Hingabe feined Vermögens gegen Anbere un⸗ 
gerecht würbe, ober wenn durch bie Erhaltung bes Lebens mit der 
Aufopferung bed Vermögens weniger Gutes erzielt wird, als in 
dem umgefehrten Falle. Daß man fih, fo oft als es die Umftände 
fordern, zur Erhaltung feines Lebens auch einer Amputation und 
anbern fchmerzhaften Operationen unterwerfen mülfe, unterliegt 
feinem Zweifel, weil man fonft, bloß um den Schmerz zu erfparen, 
fogar die Möglichkeit der weitern Pflichterfillung aufgeben würde. 
Diefe Pflicht ift für fich eimleuchtend, wenn der Tod bei ber Unter- 
laſſung dieſer Operation gewiß, und Die Rettung durch fie wahr- 
fcheintich iR. Aber kaum dürfte ſich eine wirkliche Pflicht aus: 
weifen laffen, wenn bie Operation aͤußerſt fchmerzhaft und gefähr- 
ch, und bie Rettung durd fie nicht wahrfcheinlich, ſondern bloß 
möglich, oder wohl gar unwahrſcheinlich if. 


14. In Krankheiten foll man bei Zeiten die Heilmit— 
tel der Kirche empfangen, waß leider fo oft verfäumt 
wird. 


Wer eine Reife vorhat, der trifft ſchon lange zuvor die noth- 
wenbdigen Anftalten dazu. Er hält eine gehörige Anzahl von Klei⸗ 
dern und von Waſch bereit; er verficht fich mit dem erforderlichen 
Reiſegeld und nimmt font das Nothwendige zn fich. Wir Alle 
haben eine gar weite Reife zurüdzulegen; wie müflen die Wander- 
haft in die Ewigkeit antreten. eben Augenblid kann und ber 
Befehl dazu ertheilt werden; insbefonderd eine Krankheit. ift eine 
ernſte Mahnung dazu. Sol baher ber Menfch jederzeit bereit 
fein, weil er weder weiß ben Tag noch die Stunde, fo ift es feine 
heilige Pflicht, fich bei einer Krankheit, vorzüglich, wenn dieſe ernſt⸗ 
lich zu werben anfängt, auf Alles gefaßt zu machen. Wir ver- 
bieten einem Solchen nicht, ſich einen Arzt zu rufen, und bie 
Mittel, welche er verorbnei, zu gebrauchen; allein er fol nicht 
bloß auf feinen Leib, ſondern noch viel mehr auf feine Seele ben- 
fen, und daher ben Arzt. berfelben rufen und jene Mittel in An- 
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wendung bringen, die er als nothwendig erachtet. Der Apoſtel 
verlangt ausdruͤcklich: „Iſt Jemand unter euch krank, fo rufe er 
die Prieſter der Kirche.“ Die Prieſter kommen aber nicht umſonſt, 
ſondern bringen auch die Heilmittel der Kirche mit; ſie wollen, 
daß der Kranke beichte, den Leib des Herrn empfange, nach Um⸗ 
ſtaͤnden ſich auch die legte Delung ſpenden laſſe; fie ertheilen dem 
Kranken noch überdieß geiſtlichen Zuſpruch. Aber wie ſaumſelig 
zeigen ſich hierin manche Chriſten! Man denkt in ſolchen Faͤllen 
gewoͤhnlich nur an den Leib, um die Seele iſt man voͤllig unbe⸗ 
kuͤmmert. Der Kranke ſelbſt iſt weit entfernt, eine Gefahr in ſei⸗ 
nem Zuſtande zu erblicken, er traͤumt immer von Beſſerung, und 
macht, wenn fein Zuſtand nur ein wenig leidlich iſt, bereits Plaͤne, 
was er nach wiedererlangter Geſundheit Alles thun wird. Yühlt 
er aber auch das Bebenfliche feiner Lage, fo liebt er doch feinen 
Leid all zu fehr, als daß er im Stande wäre, fih mit dem Ge⸗ 
danken an feine nahe Auflöfung vertraut zu machen. Darum 
macht er auch Feine Vorbereitung dazu; er läßt fich feinen Prie⸗ 
Rer rufen, und denkt weber an Beichten noch Kommuniziren; fo 
weit, meint er, wäre ed mit ihm noch nicht; man müfle unnuͤtzer 
Weiſe kein Auffehen machen; auch würde es zum Proviticen noch 
immer Zeit fein. Aber vielleicht wird feine Umgebung fo barm- 
berzig fein, und ihn auf basjenige aufmerkfam machen, wozu er 
felb den Muth nicht Hat; vielleicht wirb der Arzt zu ihm fagen: 
Beftelle dein Haus; benn du wirft flerben. Gerade umgefehrt. 
Man darf den Kranken mit der Gefahr, In welcher er ſchwebt, nicht 
befannt machen, werben fie jagen ; das geringfte Zeichen, woburch 
er feinen bedenklichen Zuftand erfährt, würde den ungünfligften 
Einfluß auf den Gang ber Krankheit haben; man muß ihm viel 
mehr feinen Zuftand verheimlichen, man muß ihm bie beßten Ver⸗ 
fijerungen geben, damit er Zutrauen gewinne und bie Arzneien 
befier wirken fönnen. Wohl gefprochen! Aber wenn nur der Menfch 
keine Seele hätte! Allein, wa® wundern wir uns über frembe 
Perfonen, da bie eigenen Hausgenofien nicht ben Muth haben, 
den Kranken an bie Erfüllung feiner Pflicht zu erinnern. Oder 
getrauem fich ber Gatte, die Sattin, die Eltern oder die Kinder 
zum Kranken binzutreien und ihm zu fagen: Mein Kieber, fich, 
wir müflen Alle ſterben, und als Ehriften follen wir fchon frühs 
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zeitig darauf bedacht ſein, unſere Seele in Ordnung zu bringen. 
Du biſt krank, und wie bu wohl fühleft, bedenklich krank; es iſt 
nicht unmöglich, baß dich Gott von ber Zeitlichkeit abruft; dent 
daher auf deine Eeele und Taß bi mit den Heilsmitteln ber 
Kirche zeitig genug ‚verfehen. Man ftirbt deßwegen nicht eher: im 
Gegentheile du Fannft dann um fo ruhiger fein, und Gott bein 
Schickſal anheimftellen. — Könnte ihnen wohl der Kranke eine 
folche, für ihn fo fehr beforgte Liebe in Uebel nehmen? Aber ben- 
noch verfäumt man e8; man macht den Sranfen auf feinen Zu- 
ftand nicht aufmerffam; man trifft Feine Anftalten, daß er bie 
Heilmittel ber Kirche empfängt, fondern wartet damit, bis er oft 
alle Befinnung verliert, und der Empfang berfelben mehr den Hin⸗ 
terbliebenen zum Troſte gereichen fol, als daß er dem Sterbenden 
noch heilbringend ift. 


15. Der Chriſt muß fih in Krankheiten ganz und gar 
in den göttlidden Willen ergeben. 


Gleichwie die Gefundheit eine große Wohlthat Gottes ift, fo 
ift es nicht minder auch bie Krankheit, ja die Iehtere iſt uns oft 
noch heilfamer, al8 die erftere; denn fie kann uns Gelegenheit wers 
den, daß wir erkennen, wie ſchwach wir find; daß wir bie Eitelkeit 
und den Uebermuth ablegen; daß wir und von irdiſchen Dingen 
und von finnlichen Gelüften losreißen; daß bie Kraft bes unbänb- 
igen %leifche® gebrochen wird, und endlich daß wir uns erinnern, 
“wie biefe Erbe nicht unfer Vaterland fei, fondern wir uns hie⸗ 
nieden wie in der Verbannung befinden. Barum heißt es in 
der heiligen Schrift: Eine ſchwere Krankheit macht bie Seele nuͤch⸗ 
tern. Effli. 31, 2. Eben bewegen muß aber auch ber Ehrift in 
Tagen ber Krankheit ſich ganz und gar in den göttlichen Willen 
ergeben, und für biefe Schidung bem Herrn als wie für eine 
befondere Gnade danfen. Hören wir, was einftens ein Altvater 
zu feinem trank daliegenden Jünger fagte. Mein Sohn, ſprach er, 
betrübe dich nicht wegen biefer Krankheit, fonbern danke viel- 
mehr Gott dafür, fo viel bu kannſt, denn biſt du Eifen, fo wirft 
du dadurch Roſt und Schladen abſetzen; bift du aber Bold, fo 
wirft du geläutert und noch reiner gemacht werden. Wir müffen 
hierin die Heiligen nachahmen, die in ihren Krankheiten eine fo 
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bewunderungswuͤrdige Gebuld an ben Tag legten, und voll Ergeb- 
ung in Gottes heiligen Willen waren. So war die heilige Klara 
zwei und dreißig Jahre lang fortwährend von Krankheiten ge 
plagt ; aber biefe ganze Zeit hindurch zeigte fle eine fo große Ge⸗ 
buld und Schweigfamkeit, daß Riemand fle je über ihr Hebel kla⸗ 
gen hörte, vielmehr dankte fie Gott unaufhörlich dafür. Die Hei- 
ligen Hatten wie überhaupts, fo auch bezüglich ihrer Krankheiten 
feinen Willen, fondern wünfchten nur, daß ber göttliche Wille an 
ihnen geſchehe. Es wirb erzählt, baß der Heiligen Gertrub in 
einer Krankheit Ehriftus erfchienen fei, und ihr in ber einen Hand 
Krankheit, in der andern Gefundhelt angeboten‘, und fie aufgefor; 
dert Habe, zu wählen. Die Heilige habe jedoch erwibert: “Herr, 
ich verlange gar nichts, fondern bin mit dem zufrieben, was bu 
mir anbietet. Diefes {ft volle Ergebung, und baburch wird Gott 
verherrlichet; dieſes iſt das bem Herrn angenehmfte Opfer, und 
zugleich das beßte Mittel, unſere Seelen zu reinigen. — — 
den Artifel „Gedbuld“. 


16. Man muß in Krankheiten nicht fo faf auf bie 
Aerzte und ihre Mittel, als vielmehr auf Bott fein 
Bertrauen ſetzen. j 


In Krankheiten muß man zwar Aerzte. zu Rathe ziehen und 
ifre Mittel gebrauchen; aber man fol fein Vertrauen. nit fo 
faft auf die Menfchen, als vielmehr auf Bott fegen. Der SLönig 
Ala verfünbigte fich dagegen, und wird beßwegen von ber heiligen 
Schrift getadelt; benn ed heißt von ihm: Auch in feiner Krankheit 
fuchte er den Herrn nicht, fondern vertraute mehr auf bie: Kunſt 
der Aerzte. 2. Paral. 16,12. Daß wir in einer Krankheit geheilt 
oder nicht geheilt werben, dürfen wir nicht einzig und allein auf 
Rechnung ber erste eben, fondern müflen es Gott zufihreiben. 
Eben deßwegen fol man nicht fogleich an feiner Geneſung Iver- 
zweifeln, wenn etwa ein Arzt ober ein verorbnetes Heilmittel nicht . 
zu haben ift; benn Jeſus kann durch den bloßen Willen gefund 
machen. So fehen wir ed bei jenem Ausfäpigen, ber zum goͤtt⸗ 
lichen Erlöfer ſprach: Herr, ‘wenn bu willſt, jo kannſt bu mich 
reinigen. Jeſus entgegnete bloß: „Ich will, ſei rein” — und e8 
ward ihm die Geſundheit gepeben. Freilich manchmal wandte der 
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Heiland ſelbſt äußere Mittel an. So that er damals, wo er Exbe 
mit feinem Speichel: vermifchte, und damit die Augen des Blinden 
befirih. Oefters ließ er aber auch Kranke In ihren Krankheiten 
fortleiden, und wollte nicht, daß fie gefund wurben, obfchon fie 
alle möglihen Arzneimittel amvandten. Auf dieſelbe Weile ver- 
fährt Gott noch heutigen Tages. Zumeilen ‚gibt er einem Kranken 
bie Gefundheit wieder ohne allen Arzt und ohne Gehrauch eines 
Mitteld bloß durch feinen Willen; ein anderes Mal wittelft ber 
Arzneien, und. endlich verfagt er öfter auch, ungeachtet man alle 
möglichen Mittel anwendet, dennoch bie. Gefundheit, damit wir 
lernen follen, nicht auf menſchliche Mittel, fondern auf Gott 
allein unfer Bertrauen zu fegen. Wie nun ber König Ezechias 
bie wieder erhaltene Geſundheit nicht fo fait dem Stüde Feigen, 
weiche Iſaias auf fein Geſchwuͤr legte, als Gott zufchrieb, alfo 
Haft auch du deine Geneſung, wenn bu von irgenb einer Krank 
heit geheilt wirft, nicht fo faft ben ersten und ben Arzneien 
zufchreiben, fondern Gott allein. Es gelten bier die Worte ber 
Schrift: Weber Kraut noch Pflafter machte fie gefund, fondern 
dein Wort, o Herr] welches Alles heilt. Weish. .16, 12. Wenn 
baher der Arzt eine Krankheit nicht Fannte, ober im Heilverfahren 
einen Fehler machte, fo ſieht der vollkommene Chriſt auch hierin eine 
Zulaffung Gottes. Er ſagt nicht: „Durch den Mißgriff des Arz⸗ 
tes hat ſich mein Uebel verſchlimmert,“ — ſondern: Der Herr hat 
es ſo gewollt und meinen Ruͤckfall zugelaſſen. Auch das Erblinden 
des Tobias durch den herabfallenden Koth einer Schwalbe war 
nicht zufaͤllig, ſondern von Gott zugelaſſen. Dieſes bezeugt bie 
heilige Schrift ausdrücklich: Dieſe Pruͤfung ließ der Herr darum 
ihm widerfahren, daß er den Nachkommen ein Beiſpiel ſeiner Ge⸗ 
duld gäbe. Tob. 2, 12. Wie leicht ſich die Heiligen beruhigten, 
wenn hierin ein Mißgriff geſchah, bemeifet folgendes Greigniß. 
Der Altvater Stephan lag einftend an einer töbtlichen Krankheit 
darnieder. Ein Genoſſe, der ihm beiftundb, Hatte iäm ein Eſſen 
bereitet, aber aus Irrthum flatt des Dlivenöles das Leindl dazu 
genommen. Der Kranke nahm bed üblen Geſchmackes wegen nur 
ganz wenig davon; ohne aber im Minbdeften über die ſchlecht zu- 
bereitete Speife fih zu beflagen. Des andern Tages begegnete 
bean. Bruder berfelbe Verſtoß. Da nun bee Kranke wieber nicht 
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dien wollte, Toftete ber Bruder ſelbſt die Speiſe, und da er feines 
Mißgriffes inne ward, rief er aus voll tiefer Beftürzung: Wehe 
mir, ih bin ein Mörter! Der Kranke aber entgegnete ganı ge . 
laſſen: Beruhige dich, mein Sohn; denn Hätte Gott deinen Fehl: 

griff nicht gewollt, fo haͤtteſt du ihn gewiß auch nicht gemacht. 


17. Man foll in ber Krankheit für feine Wiederge 
nefung nit zu ängfilich beforgt fein. 

Wenn ber Kranke fein Herz gereiniget, feine Sünden abge 
legt hat und mit Gott Eins geworden iſt, foll er fich forgfältigft 
hüten von einer zu großen Anhänglichkeit an das Leben, und won 
einer zu ängfllichen Furcht vor bem Tode. Beide, ſowohl das Le⸗ 
ben als der Tod, bürfen ihm nur feiner Seligfeit wegen am Her- 
zen liegen. Geſetzt, er habe Urfache in der Abficht, feine Seligfelt - 
zu wirken, das Leben zu wuͤnſchen, fo hat er doch zugleich auch 
Urfahe, das Leben zu fürchten, und zwar fo große und wichtige 
Orände und viele hat er dazu, daß er nicht wiſſen wird, was hier 
bad Beffere fei, das Leben oder der Tod. Wer fol ihm rathen ? 
Ber anders, ald Gott: Und iſt e8 eben. bewegen nicht billig, 
daß er feine Wahl dem lieben Gott anbeimftelle und fich ganz jel- 
nem heiligen Willen überlafie? Es iſt allerdings Feine Sünde, Im 
Gegentheile erlaubt und recht, in ber Krankheit Gott um Genefung 
anzurufen. Auch die Frommen haben es oft gethan, wie 3. B. 
ber König Ezechiad, ber auf feinem Todbette um Friftung feines 
Lebens flehte; aber babei feinen andern Wunſch Hatte und es aus 
feiner andern Abficht that, als defwegen, um Gott auf Erben 
noch defto länger bienen zu können und vor ihm noch befto voll- 
fommener zu werben. Haft du nun, mein Chriſt, in deiner Krank⸗ 
beit gleichwohl auch diefen Wunſch und dieſes Berlangen, fo folft 
du dennoch nicht zu ungeſtüm und zu Heißhungrig nach einem 
lingern Leben verlangen. Betrachte nur einmal im vollen Ernſte, 
daß bie Gefahr deined Seelenheiled nie von dieſem Leben getrennt 
werben Fönne, und daß du, fo lange du lebſt, auf der Wagfchale 
ſchwebeſt, und es ungewiß fft, ob du zum Heile gelangft, ober ver- 
worfen werdeſt. Run Haft du dir aber gerade vielleicht in biefer 
deiner Krankheit unter den Auserwählten einen Play errungen 
durch deine Geduld im Leiden, durch beine aufrichtige Beicht, durch 
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beinen Innigen Schmerz und beine vollfommene Reue über die began- 
genen Sünden. Diefed Alles kann wiederum verloren gehen. Wenn 
bu noch länger lebeft und wieder gefunb wirft, faͤllſt du vielleicht in 
bie alten Sünden zurüd, und bie legten Dinge werben ätger, als 
bie erften. Sieh, vier Dinge, wenn bu fie recht heichaueft, müflen 
dir ein längeres Leben unb eine abermalige Genefung nicht bloß 
nicht wünfchenswerth,, fondern fogar erichredlich machen, Die 
Reizung ber Welt; dann die Schwachheit Deines Fleiſches; bie 
Nachſtellungen bed Teufeld und bie fchredlichen Beifpiele fo vieler 
Anderer, die nach der Krankheit oft erſt recht in's Verderben ges 
fommen find, bie in ihrer Krankheit vielleicht als Engel geftorben 
wären, jest aber als Teufel leben. Höre ein Jeder über biefe 
Uebel nur einige Worte. — Die Welt, bie Dich ſchon fo oft ver 
führt Hat, iſt fie etwa nach beiner Genefung eine andere gewor⸗ 
ben? Locket, reizet und verführt fie nicht mehr? Dein Her; mag 
zwar nicht mehr fo feurig fein, wie zuvor; aber die Welt if noch 
eben fo einmehmerifch, wie zuvor. Sie wird dir diefelben Fallſtricke 
fegen und dich auf biefelbe Weife beihören; denn dad Gold Hat 
noch denfelben Glanz, und die Schönheit noch diefelbe Macht, und 
das Beifpiel und die Gelegenheit noch dieſelbe Gewalt, dein Herz 
zu umgarnen, wie zuvor. Ja, wenn bu recht weit von ber. verberb- 
ten Luft wäreft,. welche man in ber Welt nothwendig an fich zie⸗ 
hen muß; fo läge ed nur an bir, deinem Gott getreu zu fein, bich 
allein und außer bir Niemanden würbeft du zum Berfucher haben. 
Da aber dieſes nicht if, fondern bu in bie alten Gefellfchaften zu⸗ 
xüdtreten,, die alten Angelegenheiten beforgen, bie alten Gefchäfte 
wieder ‚beireiben wirft, kurz, da bu dich neuerdings auf das Meer 
ber Welt begeben und auf dem naͤm̃lichen ungtüdtichen, fchon oft 
geftrandeten Schiffe zu Segel geheft; ſprich, läuft bu ba nicht 
bie größte Gefahr, dieſelben Stürme audzuftehen und an bie 
jelden gefahrvollen Klippen zu ſtoſſen? Ich Habe fie fennen ge 
lernt; ich bin durch Schaden gewigiget worden, ich werde mich vor 
ihnen zu hüten wiſſen, wenbeft bu vielleicht ein. Mag alles fein; 
aber weil du die Berführungen ber Welt aus eigener Erfahrung 
fennen gelernt Haft, wirft bu deßwegen auch vorfichtiger fein, fle 
zu vermeiden ? Wirſt du behutſamer fein, ihnen audzumeichen? Der 
Hang der Jugend und bie Reizung bed Vorwitzes Bat bich viel 
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leicht zuvor in bie Schlinge der Wolluft gezogen; was aber zuvor 
Borwig und Jugend gethan, das Fönnen vielleicht jetzt ber Trieb 
und die Gewohnheit thun, Denn nicht genug, daß die Welt noch 
biefelbe ift, wie vor deiner Krankheit, es ift auch bein Herz, wel 
ches bu wieder in die Welt bringft, noch basfelbe ſchwache, tüfterne, 
irdifch und fleifchlich gefinnte Herz, wie zuvor. Denn mögen auch 
bie Eindrüde ber Gnade in die nicht vergeblich geweſen fein, und 
mag das von ihnen gerüßrte Herz die Gabe der Erneuerung em⸗ 
pfangen haben; hat es deßwegen aufgehört, ein ſchwaches Herz zu 
fin? Seine Wunden find zwar geheilt, feine Flecken find zwar 
gereiniget; aber bie Schwachhelt ift nicht hinweggenommen; es 
fühler noch immer den Trieb der Gewohnheiten und feine einge 
wurzelte büfe Luft. Unfer krankes und abgezehrtes Fleiſch kann 
zwar wieder uͤppig heranwachſen, unfer ungefundes Blut kann wies 
der gereiniget werden; aber die in uns Sündern wohnenbe böfe 
Begierlichkeit bleibt auch noch nach der Auferftehung und nad 
der Erneuerung. Das durch die Gnade erneueste Herz behält 
alfo auch nach ber Heilung noch feine natürliche Hinfaͤlligkeit, bie 
ed unvermerft in's vorige Verberben lenkt, gleichwie das Waſſer, 
weiches bie Hitze des Feuers bucchdrungen, immer fo befchaffen ift, 
baß ed natürlicher Weife wieder falt werben muß, wenn nicht ein 
unabläffig gegenwärtiges euer in ihm die Hitze unterhält. Der 
neue Menſch, der von Bott auf den alten gleichfam gepfropft iſt, 
bringt zwar gute Früchte; er flehet aber dennoch immerhin auf 
jenem Stamme, Immerhin auf jener Wurzel, die biefem Baume 
natürlich und eigen if. Und hiezu noch bie Anfechtungen ber 
Höfe. Wird der Teufel nicht alle Kräfte aufbieten, um jene. 
Seele, die ihm entronmen ift, neuerbings ‚unter fein Joch zu brin⸗ 
gen? Er hat Feine Ruhe, fagt Jeſus Chriſtus, bis fie nicht wie 
der in feinen Banden iſt. Matth. 12,43. Seine Begierde, bei ihr 
wieder einzubringen, ift nun weit brennender, als zuvor. Denn 
nachdem bu vielleicht fchon fünfzehn bis wanzig Jahre an feinem 
Joche gezogen und feine Ketten gefchleppt Haft, Hat bich jept Die 
Gnade einer Krankheit auf freien Fuß gefebt, du Haft es bereut, 
bebauert, beweint, beine Lebenszeit fo übel angewendet zu Baben. 
Run übriget dir nur noch ein geringer Reſt von deinen Tagen. 
IR bie dieſe noch kurze, übrige ‚Lebensfrift ein Beweggrund zu 
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größerm Eifer, welch ein Beweggrund muß fie nicht Dem Teufel 
fein zu noch größerer Wuth? Er weiß, daß bu bem Ende jchon 
nahe bift; er weiß alfo auch das gewiß, daß, wenn er nicht eilet, 
dich in's Verderben zu bringen, er immer und ewig deiner ver 
luftig fein wird, — Aber vielleicht, mein Chriſt, vertraueft bu troß 
bem Allen auf bie Feſtigkeit deiner Vorfäpe, und meinſt ficherlich 
zu halten, was bu in der Krankheit verfprochen haft, nämlich bie 
böfe Welt zu meiden und Gott zu dienen. Aber, mein Yreund, bu 
bift doch nicht ſtandhafter, als viele Andere, weiche, kaum daß fie 
geſund geworben, alle ihre Borfäge wieder vergaflen unb ihre Be 
fehrung zu Schanden gemacht haben. Wie vielen Kranken wäre 
es beſſer geweſen, nicht allein zu ihrem Helle, fonbern auch zu 
ihrer Ehre, wenn fie bie Schwüre, bie fie gethan, und bie Vorſätze, 
die fie gemacht, mit ihrem Tode beitegelt und ihre Buße nicht über- 
febt hätten! Denn wie fle angefangen, wieder zu leben und ber 
Geſundheit fich zu erfreuen, haben fie auch angefangen, wieher zu 
fündigen. Hat ſich Seine aus euch vorzuwerfen, daß er der im 
Lrantenbette gemachten Borfäpe leichtfinnig vergeifen Habe? Hat 
ſich Keiner aus euch im Innerften des Herzens dieſe und ähnliche 
Worte zu fagen: Ad, wie glüdlich wäre ich geweien, wenn mid 
Gott in jener meiner Krankheit hinweggenommen, wo ich der Welt 
ganz fatt, wo ich der. Sündenbande los, wo ich den Begierben ab- 
geftorben war! Aber jet habe ich alle meine dortmals gemachten 
Borfähe, alle meine noch fo ernftlichen Verſprechungen, alle meine 
noch fo feierlichen Gelübbe vergeffen; ich Habe mich wieder der Welt 
hingegeben, bin der alte Eünber geworben, ja hab noch weit Aer⸗ 
geres gethan und bin nach tiefer gefallen, als zuvor. Deine Theuern, 
gewiß Taufende muͤſſen fich biefe traurige Predigt halten. Frommen 
ſelbſt iR Solches fchon begegnet. Der König Ezechias, ber nur def 
wegen um Berlängerung feines Lebens bat, um Gott noch deſto länger 
in Gerechtigkeit dienen zu können, — Taum hatte er von Gott bie 
Berfiherung erhalten, daB er noch fünfzehn Fahre leben werde, ald 
ſchon fein Eifer ſich zu mindern begann, und fein Herz in einen Hoch⸗ 
muth gerieth, der ihm bie Drohungen und den Zorn Gottes zuzog, ſo 
daß ihm der nämliche ‚Vote Gottes, der ihm bie Gnade ber Geneſ⸗ 
ung verfünbigt hatte, bald darauf auch die Unglücksfälle zu verkünden 
hatte, bie über fen Haus feiner Sünden wegen hereinbrechen würden. 
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4. Reg. 20, 11. Ad, wer find wir denn, meine Brüder, daß 
wir auf unfere Beftändigfeit und Unwandelbarkeit unfrer Vorſaͤtze 
vertrauen bürften! Der Heilige Petrus ſchwor es feinem göttlichen 
Meifter, daß er mit ihm In ben Tod gehen wolle, amd..gleidh dar⸗ 
auf verleugnete er ihn zu wiederholten Malen. Werben wir feſter 
und flandhafter fein, ald jener Felfenmann ed gemein? O, wer 
wird bie Tiefen feines unergrünblichen Herzens erforſchen; wer 
wirb das, was ed will, und was es zu wollen glaubt, ober. 
das, was ed. morgen will, von dem, was es heute will, zu un. 
terfcheiben wiflen? In Erwägung fo vieler. Gefahren, welchen 
wir ſchwache Menfchen notwendig hier auf Erden ausgefebt find, 
haben fo viele und große Heilige nach dem Ende ihres Lebens ‚ges 
feufzet; benn fo fchredlich e8 auch ift, dem göttlichen Richter bie 
Arengfte Rechenfchaft abzulegen, fo war ihnen boch bie Friftung 
eined Lebens noch fchredlicher, das alle Augenblide das Heil. in 
Gefahr jept. Ein Kranker aljo, ber den heiligen Glauben hat und 
wm Gott befehrt ift, kann nichts Beſſeres thun, als daß er Furcht 
und Berlangen, Wollen und Nichtwollen gleihfam von fich lege, 
alle feine Aengftlichkeit umb Beforgnifle in ben Schaoß ber Vor—⸗ 
jehung werfe und von Bott allein Leben oder Tod erwarte. Die 
Berwanbten, Aeltern, Brüder und Schweftern,: Gatten unb Kin: 
der mögen unter Thränen vor den Altar fich hinwerfen, fe mö⸗ 
gen tauſend Seufzer zum Himmel fchiden,. fie mögen alle Helligen 
anrufen um ihre Yürbitte, daß die Tage bed geliebten Waters, 
des theuern Sohnes, bed forgfamen Gatten verlängert werben. 
Diefes Alles flieht ihnen zu, ed hängt ihr Gluͤck daran; es ver- 
pflichtet fie nicht nur die Froͤmmigkeit, fondern auch ihr Vortheil dazu. 
Der wahrhaft gläubige Kranfe aber Habe feine Augen nach oben. 
gerichtet: will Gott fein Leben, fo verlange er micht zu. fierben; 
will aber Gott feinen Tod, fo verlange .er nicht länger. zu leben, — 
Alles ſtelle er dem göttlichen Willen anheim. Herr des Lebens umb 
bed Todes, fpreche er, es gefchehe mir, wie bu es in deinem wei- 
ſeſten Mathe befchlofien haft: verlängere mir meine Tage, und fie 
ſollen deinem Dienfte geweihet fein; verfürze mir fie, und fie find 
mir lang und glüdjelig genug geweien, wenn ihr Ende mein ewi⸗ 
ged Heil if, und wenn ih nur MEER aus . Sc u 
damit ich zu bir komme. 
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18. Worin unfer Dank gegen Gott nad. der Genefung 
von einer Krankheit beftehen foll. 


Geſetzt, Gott gibt nach einer Krankheit die Gefunbheit wieber 
und verlängert beine Lebendtage: was ift in biefem Zalle beine 
Pflicht? Ich will dieſes in einer evangelifchen Gefchichte zeigen. 
Jeſus Ehriftus Heilte im Haufe des Simeon befin Schwiegermut- 
ter von einer Krankheit. Saum war bie Frau gefund, fo fehidte 
fie ih an, den zu bedienen, ber fie wunderbarer Weiſe geheilt 
hatte. Dasfelbe fol jeder andere Kranke nach feiner Genefung 
tfun; ex fol Gott, feinem Heren und Heilande, Dienen. Unfer 
Leib, ber während ber Krankheit fo elend auf dad Schmerzenslager 
hingeftredt lag, war ein Schladhtopfer bed Todes, ber Ungerech⸗ 
tigkeit und bed Fluches. Jetzt aber follen wir ihn, wie ber Apoftel 
fagt, machen zu einem lebendigen, Heiligen, gottwohlgefälligen 
Opfer. Er wird aber ein lebendiges Opfer durch die Flucht von 
ber Sünde, bie da ift bie Urfache bed Todes; ein Heiliges Opfer 
durch die Ausübung ber Tugend, worin die Schönheit ber Seele 
befteht; ein gottwohlgefälliged Opfer durch die Verachtung ber Welt 
und alles befin, was ihr gefällt. Ober was basfelbe ift, man 
‚ muß nad erlangter Genefung den Rüdfal in. bie Sünde, bie 
Lauigkeit im Guten, und die Furcht vor den Menfchen meiden, — 
drei Merkmale, an denen man unfehlbar erfenmen kann, ob wir 
nad ber Krankheit eben fo gefund find an ber Seele, als an 
dem Leibe, 

Der Wiedergenefene ſoll ſich forgfältigt huͤten vor jeber 
Sünde; denn bie Sünde ift nur zu oft die Kolge einer Krank: 
heit. Deßwegen fagte ber göttliche Heiland, zu dem Gichtbruͤchi⸗ 
gen, welchen er beim Schafteiche geheilt hatte: Du bit jegt 
geiund, fündige nicht mehr, Joh. 5, 14. Ja, meine Theuern, 
wer zählt die Menge berer, bie buch das Gift der MWoluft, 
bie durch Unmäßigfeit, durch Ueppigfeit und Geilheit, burch 
Ausſchweifungen und Sinneögenüfle, ihre Geſundheit untergraben 
und fi ein frühes Grab bereiten? Auch gibt Gott bem Kranken 
nur deßwegen wiederum Geſundheit, Daß er ihm noch länger dienen, 
und er ſelbſt noch zur größern Vollklommenheit gelangen möchte; benn 
jenſeits Hört das Wirken auf, da fammelt man fich Feine Berbienfte 
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mehr, ba Abt man Feine Tugend mehr, ba gewinnt man ſich nicht 
mehr ben Himmel: da iR der Tag vorbei und die Nacht ange 
brechen. Trage daher, mein Chriſt, wenn du wiederum genefm 
bir, die nämliche Sorgfalt für bie Geſundheit der Seele, welche 
du für bie Geſundheſt bes Leibes haft, und Hüte dich eben fo fehr, 
nicht mehr in bie Sünde zurüdzufallen, als bu bich worficheft, nicht 
wiederum krank zu werden. Schön fagt ein Heide, mit Ramen Blinius, 
man beftrebe fih, da man gefund if, fo zu leben, wie man es 
verfprochen hat ‚zur Zeit ber Krankheit. O wie fchön und gut 
verfpricht man: da oft feinen künftigen Wandel einzurichten, wie 
ernfllich gelobt man es, für immer und allezeit allen Ausfchwels 
fungen, aller Unmäßigfeit, aller Leidenfchaft zu entfagen! Thue 
nun, mein Chrift, in deiner Gefundheit, was bu in beiner Krank‘ 
keit Dir vorgenommen. Laß beine guten Vorſaͤtze nicht. werden vote 
Die Geluͤbde der Schiffbrüchigen, an welche man nur benft, fo 
lange es flürmt, unb die man wieder vergißt, fobalb es winbftill 
geworden if. Du biſt -jegt ein lebendiges Opfer, bleibe alfo be 
Ränbig im Haß gegen die Sünde, ‚und meibe nichts jorgfältiger 
als jeden Rüdfall in fie. Und nicht genug, du bi auch ein hei⸗ 
liged Opfer; übe bich daher auch in ber Tugenb und melde bie 
Lauigkeit im Guten. Nicht durch Weihrauch und auch nicht Durch 
das Blut der Opfertbiere, fagt Gott zu feinem Volke, werde ich 
geehrt; das iſt meine Ehre, baß ihr mir euere Herzen opfert, und 
in ber Geſundheit jene Verfprechungen erfüllet, bie ihr mir im 
euerer Srankheit gemacht Habt. Dieß erfordert alfo, meine Freunde, 
daß wir ber Tugend und ber Ausübung guter Werke leben; ba 
wir, wie der Apoftel fagt, durch Ablegung der Sünde Diener der 
Gerechtigkeit werben, Röm. 6, 18. Und in ber That, iſt es nicht 
gerecht und billig, daß jene Augen, Zunge und Hände, jene Glieder 
und jene Leiber zu unferer Heiligung ben Werfen ber Gottſelig⸗ 
keit dimen, bie und zuvor zu Boßheit, zur Schande und zur 
Berdammniß gedient haben? Ihr. Habt bioher die Pracht ber 
Belt auf euern Leibern, den Stolz und Hochmuth in euerm 
Blicken; die Krechheit und Ausgelaſſenheit auf ewern Stimmen, eine 
undhriftliche Reichtfertigkeit in euern Kleidern gehabt; ihr Habt euere 
Leiber, euern Slauben, ja euern Bott ſelbſt dadurch gleichſam ges 
witjer, Leriten f. Prebiger. IX. 12 
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ſchaͤndet, ſeine Befehle verachtet, und feiner: Beiſpiele geſpotts. 
Traget jegt Chriſtum an euern Leibern, ſeine Anmuth naͤwlich 
und feine Sittſamkeit, feine Abtöbtung und. feine Liehe; daburch 
werdet ihr euch heiligen, dadurch werbet ihr Bott jene Ehre wie 
ber geben, bie ihr Ihm durch euere Ausgelaffenheit. muthwillig ge - 
raubt habt, Aber freilich, magft bu benfen, mein. Chriſt, was 
wird bie Welt Dazu jagen, wenn ich mich fo gewaltig umwandle: 
werde ich ihrem Gefpötte entgehen; werbe ich mir nicht ihr Miß 
fallen aufladen? - Aber mein Chriſt, wer iſt benn bein Gott, wer 
bein Herr, wen foltft bu gefallen, wen gehorchen? BU bu denn 
für Die Welt und nicht vielmehr für ben, ber fie gemacht hat, ba? 
Soft bu denn nicht ein gottwohlgefälliges Opfer werben? Iſt ber 
Rauch dieſes deines Opfers vor Bott und dem Himmel ein Geruch 
der. Süßigfeit, und vor frommen Menſchen, die du erbaueft, ein 
Geruch bes Lebens, — was liegt bir daran, wenn bie Weltkinder 
darüber erzürnen und ſich aͤrgern? Wie? geheilter Kranker, be 
kehrter Sünder, jener ber bich geheilt hat, hat dir geſagt, ſteh auf, 
nimm bein Bett und gehe, Joh. 5,8. — und bu ſollteſt bich fchämen, 
sor ben Augen ber Welt jene Bürbe freudig zu tragen, welche 
bir doch ftatt bee Schande vielmehr zur Ehre gereicht, weil fie ein 
Wahrzeichen deiner Stärke und dad Siegedzeichen ber Macht beined 
Ertöfers iſt? Zeige, daß bu auf biefem Bette jetzt nicht mehr 
ſchmachteſt, daß du von der Gicht der Trägheit nicht mehr gelähmt 
bift, daß du vom Srampfe der Leidenfchaft nicht mehr gefoltert wirft. 
Zeige, daß du feht deiner mächtig geworben, daß bie Alles ver 
mögenbe Gnade beine Hoffart in wahre Demuth, deinen Zorn in füße 
Gelindigfeit, deine Unmäßigfeit in Rüchternheit, beinen Unglauben 
In Glauben umgewandelt, und daß du jebt an Leib und Seele ge⸗ 
fund biſt. Schreiet dann auch bie böfe Welt, und fragt fie dich, 
gleichwie ben Gichtbrüchigen im Evangelium, woher es komme, daß 
bu jeßt fo verändert bift, fo fage.auch du, gleichwie jemer: “Der 
mich geſund gemacht, hat mird befohlen, ich kann nicht andere, 
als ihm gehorchen. Mit diefer einzigen beherzten Antwort wir 
bu den: Tablern die Mäuler ſtopfen, und Ratt bekrittelt vielmehr 
bewunbert werben. 
Und ſollte dich, mein Freund, dieſes Alles nicht bewegen, dei 
nen Vorſaͤtzer getreu zu bleiben, bie du in Deiner Sranfheit ge 
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macht, fo höre dach auf. die Stimme deines Gewiſſens "Wie oft 
muß es die nicht einfallen: Diele Zimmer dort, jened Wett da 
iR es, in welchem ich franf gelogen; biefe Perfon Hat mir abge 
wartet, biefer Prieſter hat mich Beicht gehört. Ach, wie ging’s 
mir da zu Herzen; wie war mir bie Welt fo gleichgiltig; wie 
fürdhtete ich ben Lob, wie bebte ich vor ber Hölle! Werben dich 
ſolche Gedanken nicht mächtig zur Ausübung der Tugend anfpors 
nen? Denn wie lange wird es anftehen, und bu wich, wenn bu 
nicht von beinen gewohnten Sünden ablafleft, wieber auf demfelben 
Schwerzeußbette liegen, und wirft von berfelben Angſt gepeinigt und 
von derſelben Furcht verfolgt. Denn glaubft du etwa, die Drohungen 
ber Gerechtigkeit Gottes werden dich. bann minder erfchreden, als 
es in beiner leiuen Krankheit geſchah? Mit welcher Sicherheit‘ 
kehhrſt du alfo zus Sünde zurüd, welche doch erſt kurz noch bie 
Urſache deiner Unruhe und Angſt geweſen iſt? Was. bir bie Um 
ſache einer bittern Reue ſo eben noch geweſen, wie kann dir das 
bie Quelle eines Bergnuͤgens werden? Ach, wie elend ſieht es doch 
um einen Kranken aus, ber ſo eben bei Gott wiederum Gnade ges 
funden und feiner: @erechtigleit noch entgangen iſt, wenn er, flalt 
zu weinen unb zu trauern, fchon wiederum ber ausgelaſſenſten 
Frende fich hingibt, und durch die wollüfligen Zeitvertreibe feine 
Geneſung befördern will, welche dach fein Heil in Gefahr gebracht 
wab feine Geſundheit zerftört Haben. Es ſei mir Hier erlaubt, 
eine Begebenheit anzuführen. Gine gewifle Stabt am Rheim 
hatte beim Einbruche der graufamen Bandalen fchrediiche Drang- 
fale erlitten, indem fie nicht bloß geplündert, fondern auch 
in Brand geftedt und gänzlich verwüßet worden. Nach Webers 
ſtehung fo großer Drangfale war nun bie erſte Gnade, um welche 
die leichtfertigen Einwohner den Gäfar baten, — mad meint ihr — 
um Erlaubniß, zirkenſiſche Spiele halten zu dürfen. Da ſprach 
ber eifervolle Salvianus zu ihnen; Ihr ‚wollt in zirkenſiſchen Spie⸗ 
len euch eriufigen, und fänbet Hoch. kaum einen Platz fie zu hal⸗ 
ten, es fei beum auf den Bruchflüden euerer Mauern, ober auf bem 
Braubflätten euere Häufer, ober auf den Grabeshuͤgeln euerm 
Achten und auf den Tobtengebeinen euerer Mitbürger. Das fe 
Ihredttäche Uebel, mia ber Feind fie gebracht, über euch gelommen, 
iR fein Wunder; aber daß ihr euch neuerdings barfelben würdig 
B 12* 
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macht, diefes iſt es, was mich. in Staunen verfegt. Wollet ihr 
denn inicht ablaſſen, als bis auch jene, welche noch übrig geblieben 
find, vom legten Donnerkeile ber Rache Gottes zerſchmettert wer- 
den?" Go ber gottfelige Mann. Wollen wir nun bie Anwendung 
machen; benn dieſe Geſchichte geht auch Viele unter uns un. Gar 
Viele find fchon unter der Sichel des Todes gelegen; man ſteht 
ihnen oft noch bie Bleiche des Todes an, und dennoch, o der Blind» 
heit, dennoch fehnen fte ſich ſchon nach ber Luftbarkeit, dennoch bes 
fuchen fle ſchon wieder jene Geſellſchaften, in welchen der Geſchmack 
der finnlichen Wollüfte neuerdings aufgewedt wird, und zwar in 
einem Leibe, ber erft vor Kurzem durch's Wieber verzehrt, durch 
bie Arzneien erfchöpft, durch bie Schwachheit verborrt war. O 
man kann Leute finden, die oft am Samftage faum das Bett ver 
laffen können, aber am Sonntage ſchon auf Bällen tanzen; man 
kann Leute treffen, die, wenn fie wochenlang krank lagen und nad 
langer Zeit wieder zum erften Male ausgehen ‚sieht, ftatt ihre ers 
ſten Tritte zur Kirche zu lenken, und Gott für bie wiebererhaltene 
Sefundheit zu danken, Lieber Öffentliche Beluftigungsorte befuchen 
und fi dort Stoff für eine neue Krankheit holen; man kann 2eute 
treffen, denen e8, um in gefunden Tagen’ in bie Kirche zu gehen, 
umd dort eine halbe Stunde in ber Andacht zuzubringen, balb zu 
warm, bald zu Falt ift, die aber, wenn faum aus dem Kranken⸗ 
bette herausgekrochen, ganze Naͤchte auf öffentlichen Beluftigungsorten 
hinbringen, ohne eine Erfältung oder Exrhigung ober fonft etwas 
dergleichen zu befürchten. Ad, ihr Elenden, noch vor wenigen 
Tagen habt ihr unter der Gerechtigkeit Gottes angſtoll gesittert ; 
noch vor wenigen Tagen haben euere Angehörige in Beforgniß für 
euere Genefung euer Krankenbett weinend umftanden, und für euere 
Geſundheit gebetet, und ihr felbft Habt den Himmel darum nafs 
fen Auges angerufen und alles Gute verfprochen, und auch jebt 
Habt ihr Faum noch fo viel Athem, um mit lauter Stimme Gott 
euern' Dank für die wiedergefchenkte Geſundheit auszudriiten, und 
bermoch feufzet ihr ſchon wieder nach Sinneögenüffen. Leib und 
Seele, Sinne und Kräfte, Gerz und Gemüth habt ihr vor wenigen 
Tagen’ lebenslänglich euern Gott geſchenkt, und mit Leib und Seele, 
wirßinnen und Kräften, mit Herz und Gemüth geluͤſtet es euch 
ſchon wieder nach jenen Kurzweilen, die ihr verredet,ja bie ihr 
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verflucht Habt, Cuere Büfle find noch zu ſchwach, benfelben nach⸗ 
zugehen, ihr laſſet fie euch alfo in das Haus kommen, ihr ver; 
fammelt fie um euer Bett herum. Was, du guter Gott, was 
wird erſt gefifjehen, wenn euere. Gefundheit endlich vollkommen fein 
wirst Guere eben. überflandene Krankheit fol es euch‘ ja begreif⸗ 
lich gemacht haben, daß der Richter bet euch angeflopft hat. Wars 
tet ihr etwa, bis er nochmal anklopfe; aber Thoren, wiſſet 
ihr es nicht, daß er kommen kann, ohne daß er anklopfet ı:; Höreb 
ihr niemald von jähen Tobesfällen? Seid ihr ficher, nicht ploͤtzlich 
ben Geiſt aufgeben: zu müflen? So viele Krankheiten haben euch 
nicht gebeſſert; folltet ihr nicht fürchten, daß die Krankheit. enblick 
ausbleibe, und ihr plößlich und auf einmal tobt fein und: jur Hölle 
kinabfahren werbet? O barmherziger Gott, öffne doch deu: Blin- 
den die Mugen; Taf es fie einfehen, daß bu Krankheiten fchidkeft: 
zum Helle ifwer Seele und nicht zu ihrem Berderben, und gib. 
Allen in der Krankheit eine wahre Herzenszerknirſchung und ben 
aͤchten Bußfinn, und mache fie nach ber — N a 
beinem Dienfte ! 


19. Einige Gründe, die und bewegen folten, zu 
und ber Sranfen annehmen und ihnen Hilfe leiften.... 


"Bier follen und der Kranken annehmen, fie pflegen und ihnen 
ſonſt alle mögliche Hilfe leiten. Dazu muß und bewegen: ©; 
1L. Der traurige Zuſtand derſelben. Ein armer Kran, 
fer, — was empfindet man nicht fchon bei dieſem einzigen Worte? 
Und mit Hecht, denn was if ein Kranker? Ad, ein Menſch/ 
den ein geheimes Uebel langſam aufzehrt, und dem von feinen: 
Kraͤften oft nicht mehr übrig bleibt, als noehwendig if, bie Schmer⸗ 
sn feiner Krankheit zu tragen; ein Menſch, durch befien Adern 
fich mit bem boͤsartigen Gifte. des Fiebers Ströme von Feuet hin⸗ 
waͤlzen, ober deſſen Gebeine ber Schmerz grauſam benagt und bie 
auf das innerſte Mark anstrodnet; ein Menfch, in deſſen Mund, 
Rh Golle und Elel angefeht Haben, der ‚um Labung ruft, und die 
dargereichte wieder zuruͤckſtoßt; ein Menich, der in feiner’ Er⸗ 
ſchöpfung fein: Lager einen Karten: Fels und einem gluͤhenden Feuern 
ofen nennt, und ber, Hebtiman ihn auf, um ed abzukuͤhlen, auch) 
fe nm Qunl empfindet; ein Menfch, ben bie Finfterniffe der 
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Macht eine jede Sande zur Ewigkeit machen, und ber,’ wann das 
Licht des nemen Tages ambricht, nur feine Schmerzen vermehrt 
ficht; ein. Menſch, der mit Heißer Sehnſucht nur um einen Augen⸗ 
blick Schlafes als bie einzige Erleichterung feines Uebels feufzet, 
son deſſen Augen aber ber Schlaf ummwicberbringlich gewichen iR. 

Weld ein Zuftand! Und wenn bazu ſich noch Armuth uhb 
fonftiged Glend gefellt; wenn ber Unglüdliche eine Arznei brauchte, 
bie ihm ſicherlich Linderung brädhte, ein trauriger Seufzer ber 
Seinigen ihm aber fügt, daß bie Mittel dazu nicht vorhanden 
find; werm er, um nur bad geringe Rabfal eines Tropfen Waſſers 
zu erhalten, bie Zurüdkunft einer Gattin abwarten muß, die um 
bed täglichen Umerhaltes wegen auswärts befchäftiget iſt; ober 
wenn ex vielleicht in feiner fchredlichen Lage nur eherne Herzen 
um Rich hat, bie feine Seufzer mit Schmaͤhworten erisidern : kann 
es etwas Armfeligeres geben, ald einen folchen Kranken? - 

- Aber da® Uebel, welches feinen Körper verzehrt, Kat vielleicht 
auch: {yon feine Seele ergeiffen ; er iſt woll Angſt; voll Berwirrung, 
Furcht und Schreden. Der Tod ftellt ſich mit al feinen Schrec⸗ 
niffen ihm im furchtbarer Nähe dar und weifet ihn mit drohen⸗ 
der Geberde auf das Grab Hin, das fich vor ihm aufthut. Schon 
glaubt er, das dumpfe Getöfe der Ewigkeit zu hören, bie ſich ihm 
öffnet. Die Sünden, worüber er ſich ehemals kaum einen Vor⸗ 
wurf gemacht, ftellen fich ihm jebt als eben fo wiele Ungeheuer 
bar, die am Rande bed Abgrundes ihn erwarten’; er fleht ſte wie 
ein Kriegsheer in Schlachtordnung wor ſich daſtehen, er kennt fie 
alle. Schreden, wie er bi® jest noch nie gefühlt hat, ergreifen‘ 
ihn bei dieſem Anblide, und gleich als könnte er denſelben aus⸗ 
weichen, wirft er fi ungeſtuͤm auf bie andere Seite gegen bie 
Mauet hin. Hier hofft er einen Augenblid Ruhe zu ſtnden; aber 
aufs Reue aufgefchredt durch eine Hand, die, wie ihm häncht; fein 
Verdammungsurtheil an die Wand hinſchreibt, wendet er ſich un⸗ 
gebulbig wieder auf. bie andere Seite zurüd, um wenigſtens in 
ven Ungefichte ber Umſtehenden einem Blick zu begegnen, ber Zu⸗ 
verficht in fein Herz bringen koͤnnte. Da er aber auch Hier nichts 
findet, als Thraͤnen, die Ihn noch mehr rüften, ober: Jeichen von 
Gleichgittigkeit, die feine Muthloftgkeit vollends aufs hoͤchſte fteigern, 
fo verwitren fi al feine Begriffes feine Unruhe, die Bewegungen 
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in jeinsen Innern fd bem Aufbraufen eines tobenden Meeres aͤhn⸗ 
Uch; er ſeuſdet, er betet, er ſchweigt, er redet, er hofft, er ver 
zweifelt. . Dieß if die Stunde, wo ber Teufel bie größte Gewalt 
über ihn ausübt, und er läßt es gewiß auch an Nichts fehlen, 
feine Seele mit. ewigen Banden au fich' zu feſſein. Armer Kranker; 
gibt es wohl eine Trübfal, die ber beinigen gleichfömmt? Und es 
folite feine Sünde fuͤr nich fein, meinen Mitmenſchen in fo tiefen 
Elende fich ſelbſt zu Überlafien? Wie, ich Höre fein Seußen und 
Wehklagen, ich weiß, daß ein Wort von mir, vielleicht meine bloße 
Gegenwart hinreicht, feinen SchMerz zu lindern und feine Seele 
wit neuer. Hoffnung zu evfüllen, und ich gehe an feiner Wohnung 
gieichgittig voruͤber, ohne ihm die mindeſte Aufmerkſamkeit zu- ſchen⸗ 
in? Nein, die große Trübſal, in welcher ber Kraunke ſeuſtet⸗ 
muß einen Jeden bewegen, ihm zu Hilfe zu kommen. 

B. Der große Werth, den Jeſus Chriſtus gieräuf 
gefegt hat. Um alle guten Herzen. zu Gunſten eines Kranken 
zu gewinnen, um ihm ben Beiſtand zu verfähaffen, deſſen er bei 
dürftig iſt, fo nennt ihn der Heiland nicht bloß Bruder und Freund, 
fondern er bringt ihn, wenn ich fo fagen darf, in noch zärtlichere 
Berbinbung mit ſich ſelbſt; er nennt Ihn einen andern Zeflis, einen 
andern ſich ſelbſt, ſo daß Jeſus und ein Kranker mır Eine Perſon 
ansmachen. Denn ſobald der Menſchenſohn auf den Wollen best 
Himmels und im Glanze feiner Herrlichkeit zum Gerichte fih auf: 
Erben niedergelaſſen Hat, wird er zu ben zu felner Rechten Wen: 
fammelten umter andern fagen: Kommt, ihr Geſegnete meines: 
‚ Baters, und herrſchet ewig mit mir im Himmel; denn ich war 
krank, und ihr habt mich beſucht. Wie, mein Erloͤſer, Werben’ 
dieſe entgegnen, war es denn nicht ein armer Bedraͤngter, den wir 
heimgeſucht Haben?‘ Nein, meine Geltebten, wird ber Heiland 
fortfahren, ich, euer Herr und Bott, war es. Mein mattes Haupt 
war es, das Ihr auf euerm Herzen ausruhen ließet, ed war meine‘ 
Stirne, won ber ihr Ben falten Todesſchweiß abgetrocknet; Ich kodt' 
es, den ihe mit fo zaͤrtlichem Mitleiven behandelt, dem iht fo viele‘ 
Dienfte geleiſtet habt. Kommt min aber auch und nehmet Beſitz 
von dem Reiche, das euch vom Unbeginne der Welt bereitet war. 
O Chriſten! wenn man euch in diefem Augenblick ſagte, daß Chri⸗ 
Aus abermals in der Schwaͤche der Nenſchheit anf Erden erſchie⸗ 
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nen, arm wie vormald, mißfanns, wie eheden; wenn man euch 
fagte, in biefem Augenblid liege er in irgend einem Haufe franf, 
hilflos, alles Trofted beraubt, fo dürftig, daß er nicht Bat, worauf 
er fein Haupt niederlegen Eönnte; wenn man euch weiter fagte, 
er ſchicke jezt zu euch, um zu fehen, ob er denn von al feinem. 
Rindern verlaflen ſei: — wenn dieſes gefhähe, würbet. ihr einen 
Augenblick zaudern, würbet ihe nicht auf den Flügeln der Winbe 
zu ihm binellen, würdet ihr nicht all euer Vermögen, all euere 
Dienfte anbitem? Run, meine Brüder, was ich euch Hier fage, - 
iſt nicht eine bloße Vorausfegung, ed ift Wirklichkeit; denn in. 
euerm kranken Mitbruder pfleget ihr Jeſum ſelbſt. Ex ſelbſt, bie 
ewige Wahrheit, Kat es gefagt: Ich war Trank, unb ihr hebt 
mich beſucht. Der Chriſt fol alfo nit ſagen: Ich gebe, 
meine Kranken zu heſuchen. Er fage vielmehr: Ich gehe, Jeſum 
zu befuchen, Jeſum zu teöften, ihm einige Dienſte zu⸗ erweifen. 
Diefe Sprachweife iſt dem Evangelium viel angemeflener,; und if 
nur eine Wiederholung des Ausdruckes, beffen ſich Jeſus ſelbſt 
bedient. | | Ä 
IE. Der herrliche Lohn, welchen der Heiland hie 
für in Ausficht fellt. Wenn ber heilige Auguftia die. Worte: 
Kommet, ihr Gefegnete meined Waters, denn ich war Eranf, und 
ihr Habt mich befucht, in Erwägung zieht, fo ruft er aus: Sehet, 
welchen Schatz ihr in der Perſon der Kranken befiget.. Wenn iht 
fie im Ramen Jeſu befuchet, fo werben fie für euch das Unterpfand 
euerer ewigen Glüdfeligfeit. Der heilige Auguftin fordert alfo die 
Chriſten nicht deßwegen zum Mitleiven und zum Eifer: und Del 
fland gegen. die Sranfen auf, weil fie Eranf find, und ige Blend 
fo groß ift, auch nicht, weil ihre Seelen in Gefahr ſchweben, vers 
loren zu gehen; nicht einmal deßwegen, weil fie Jeſum vorftellen, 
fondern ihre® eigenen Seelenheiled wegen, welches er gleichfam als 
verfichert und gewiß anfleht, fobalb fie im Namen Jeſu bie Kran 
fen befuchen, fo baß es nach Uebung dieſes Werkes faft unmöglich 
wird, ihre Seelen zu verliexen. Woher leitet aber biefer große 
Heilige eine ſolche Gewißheit? Vielleicht daher, weil des, Kranke 
gerne für feine Wohlthaͤter betet? Ihr wißt es, meine Brüder, 
Niemand iſt dankbarer, als ein armer Kranker. Immer hat: er. 
ben Namen ſeines Wohlthaͤters auf feinen Lippen; immer entſteigen 
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feinem gepreßten Herzen Segenöwünfche für ihn; wenn ber Kranke 
ſich hier ſchon fo dankbar erweiſet, was wirb er nicht erft thun, 
wenn er einſtens bei Jeſus felbft iſt, im deſſen Namen man ihm 
io oft beigtanben hat.  Taufendmal hat ber Ehrift bei ben Bes 
fuchen, die er dem Hranken abftattete, zu ihm gelagt: Nicht mahr, 
mein Freund, wenn bu einmal in der ewigen Seligfeit bei unferm 
himmliſchen Bater fein wirft, dann wirft du auch meiner eingebenf 
fein; und taufend Mal hat der Kranke erwiebert: Sa, ich menbe 
nicht aufhören zu beten, bis du bei mir im Himmel bifl. In ber 
That, dieſe Gebete der Kranken tragen viel bazu bei, das ewige 
Heil desienigen zu ‚verfichern, der ihn befucht; aber dieſes iſt bie 
Urſache nicht, welche der heilige Auguftin angibt. Welches if fie 
denn aber biefe Urſache? Iſt es vieleicht diefer Umftand, daß bas 
Krankenbett zu tauſenderlei heilfamen Betrachtungen Gelegenheit 
gi? Es unterliegt feinem Zweifel, daß man bie Eitelkeit der 
Berguügungen, ber Ehren und Reichthuͤmer biefer Erbe nirgends 
deutlicher einfieht, als am Krankenhette. Hier iR es, wo die 
blühende Jugend wie eine bahinweltende Blume, ber Stolz wie. 
zerfließender Dunft vergeht; Hier iſt e&, wo man bie Ueberzeugung 
gavinnt, wie noifwendig es ift, an feinem Seelenhelle zu arbeis 
ten, während man noch in ber Kraft ber Geſundheit ſich befinbet. 
AU Diefes, und noch manch Anderes, wozu dad Befuchen ber 
Kranken Anlaß gibt, muß auf das Seelenheil eines Chriſten maͤch⸗ 
tig einwirfen; indeß ift auch diefes die Urfache noch nicht, welche 
der Heilige Auguftin angibt. Was wird nun biefes für ein Grund 
fin? Haben vielleicht die, welche die Kranken beſuchen, ſchon hier- 
auf Erden an bem Borzuge ber Hekliger im Himmel Theil, fo 
daß fie fich im ber glädlichen Unmöglichkeit befinden, je wieder eine 
Sänbe zu begehen, welche die Hölle verdient? Keineswegs, ant- 
wertet der Heilige Kirchenlehrer. Denn fie können allerdings noch 
Rraucheln, und die Gnade und Freundſchaft ihre® Gottes verlieren; 
was aber macht, daß ber Kranke gleichſam bas Unterpfand ihres 
Helles wird, iſt dieſer Umftand, weil der Herr buch Bewirkung, 
feiner bewunderungswuͤrdigen Vorſicht bie Stunde ihres Todes fü 
anorbnet, daß fie nur in einem jener glüdlichen Augenblide aus. 
dem Leben gehen, wo fie fi) im Stande ber Gnade vor ihm ber 
finden; ba er Hingegen im Allgemeinen zuläßt, daß ber Tod die⸗ 
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jehtgen in ihren Sünben fiberrafcht, die nur fich ſelbſt geliebt Hu 
ben. Ein hartes Herz, fagt die Heilige Schrift, wird in ber 
Stunde des Todes übel ſich befinden. Dieb, fagt ber Heilige Au⸗ 
guftin, ift bie Urſache, warum bie Liebe gegen die Kranken ein 
gewiſſes Unterpfand unſers ewigen Helles if. Darum verſichert 
Jeſus, daß er zu ben Einen fagen werde:: Kommet, ihr Geſeg⸗ 
nete meined Vaters, und nehmet Beftb von bem Reiche, dab vom 
Aiubeginn der Welt euch bereit it, denn ich war krank, und für 
habt mich befuchtz zu ben Andern aber, bie zu feiner Linken ſte⸗ 
Wen: Weichet von mir, iht Berfluchten, ind ewige euer; denn 
ich war frank, und ihr habt mich nicht befucht. Rad Biſchof 
samen! Predigten. 


20, Die katholiſche Kirche Hat fih von jeher a bie 
liebreichfe Weife der armen Kranken angenommen: 

Davon haben wir bereits gefprochen, und welfen alfo darauf 
zuruͤck, nämlih B. I. ©. 253 Nr. 5, und S. 284 Nr. nn 
daun beſonders B. III. S. 360 -363. 


21. Wie man mit Kranken umgehen muß. 


Mer mit Kranken umzugehen hat, und ihnen Ihre Lage nicht 
erſchweren, fondern vielmehr biefelbe erleichtern will, fol Haben 
1 Mitleiden. Dan kann an den Rranfen bemerken, baß- 
ihnen gewiſſe Perfonen läftig find; fie wenden fich von 'ihnen ab, 
geben’ ihnen faum eine Antwort. Nähern ſich aber Andere ihrem 
Lager, fo heiteen fih fogleich ihre Geſichtszüge auf; fie fireden ihre 
Arme nach ihnen aus, fie ſcheinen ſich durch ihre Gegenwart erw 
leichtert zu fühlen. Gollen fie eine Arznei einnehmen, fo wollen 
fle diefelbe nur von einer gewiffen Hand empfangen; bebürfen fle 
irgend einer Hilfeleiftung, fo rufen fie wieder nur dieſelbe Perfon. 
Man fchreibt dieſes oft der Laune und dem Eigenfinn bed Kranken 
zu; allein ber Grund liegt tiefer. Beobachtet jene Perſon am 
Krankenlager, gegen welche der Kranke Abneigung hat: welches ſt 
iht Beriehmen?. Wie zurüdfloßend iR fle! Welche Härte zeigt fe 
in: Ihrem Betragen! Naht fle bem Kranken auf langes Bitten, fo 
gefehteht es ofme Alle Ruͤckſicht; ihr Bang iſt ſchwerfaͤllig, ihte 
Stimme’ rauh, ihr ganzes Thum und Laffen geräuſchvoll; babet 
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ußt fie Aberall ihren Unwillen merfen, daß ber Kranke fo viefe 
Dienſte verlangt. Beobachtet Hingegen jene andere Perſon, bie 
bad volle Vertrauen des Kranken befist: wie ganz anders ift ihr 
Betragen! Das Sanfte und Freundliche ihres Blickes verräth die 
innigſte Theilnahme, das zärtlichfte Mitleiden. Leichten Schrittes, 
wie ein Bimmtifcher Geiſt, nähert fie ſich dem Krankenlager, drüdt 
ſanft die ihr bargereichte Hand, und fragt mit liebevoller Stimme, 
0b er denn noch immer leide. Wenn jene erfte Berfon dem Kran⸗ 
fen einen bittern Trank darzureichen hat, fo macht fie ihm durch 
ihren Unwillen und burch bie Haftigfeit, mit welcher fie ihn dem 
Leidenden gleichſam einfchüttet, noch widriger; jene zweite abet ver- 
füßt Ihn durch liebevolle Worte, fie führt ihn oft an die eigenen 
Lippen und vertröftet im, um dem Kranken dad Rehmen zu er 
leichtern. Wenn jene erſte Perfon das Lager zu wenden hat, fo 
geſchieht ed nur nachläffig, und ohne alte Bequemlichkeit für den 
Kranken; hingegen biefe thut Alles mit ber größten Genauigkelt, 
fe erhebt Alles und lodert es auf, Feine Kalte entgeht ihrer Auf 
merkſamkeit, fie möchte der Dede die Gflätte eines: Roſenblattes 
geben. Wenn jene eine Wunde zu verbinden Kat, fo reißt fe 
Honungelos daB Pflafter herab, ohne auf die Schmerzen bes 
Etanken zu achten, bebeckt Hierauf neuerdings das feidende Siieb 
und fehlingt in der Eile einige Knoten und glaubt nun ihre Schul: 
Digfeit gethan zu haben; dieſe aber iſt überall voll Liebe und Zaͤrt⸗ 
Iichleit,, Löfet den Verband allmälig, blaͤſt mit fanfter Kuͤhlung 
über die brennende Wunde hin und ſucht * alle Belle ben Sqmerz 
zu mindern. 

Jetzt werdet ihr einſehen, warum einige Perſonen dem Kran⸗ 
fen fo angenehm, andere aber ihm laͤſtig find; einſehen werdel ihr 
aber auch, wie notäwendig denen dad Mitleiden tft, welche mit 
Eranken zu. thun haben, Ja Mitleiven, das zärtliähfte Mitleiden 
iR die erfie Forderung an Alle, bie mit Frucht den Kranken dienen 
wollen. Deburch werdet ihe eine wunderbare Gewalt über bie 
Lranken felbft erlangen, fo daß emere Bitten und Wänfche ihnen 
Befehle fein werden; fie werben eben fo eifrig euere Wuͤnſche er- 
füllen, als iht ben Ihrigen zuvorfommt‘, und fo wird ein -haliger 
Wetteifer entftehen, fich gegenfeitig in ber Liebe zn übertreffen.“ 

D. Eifer. Es iR die Stunde nahe, wo eine Gede vor’ 
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ihrem hoͤchſten ‚Richter erfcheinen fol. Gin unmiberruflicher Ir, 
theilsſpruch wird in Surzem für die Ewigkeit ihr Schidjal ent 
fheiden. Indeß wie viel Pflichten, die fie vernachläffiget; wie viel 
Sünden, bie fie noch nicht abgebüßt, wie viel Unrecht, das fie 
noch nicht gut gemacht hat! Und es bleibt ihr vielleicht nur no _ 
eine kurze Zeit zu leben übrig!” Dem Eifer allein, aber einem 
chriſtlichen, einem befcheidenen, unb bennoch unerfchrodenen: Eifer 
fommt es zu, allein bemienigen vorzubeugen, was biefer gefaht- 
volle Zuftand Schredliches in ſich begreift. Aber wie oft: fehlt 
biefer Eifer: denn befteht nicht. die größere Zahl ber Kranken 
aus Unglüdlichen, nach denen fih faR Niemand erfundiget, bie 
Niemand beſucht, bie oft Tage und Wochen lang one Troft und 
Beiftand liegen bleiben! Und auch jene ſcheinbar glüdlicheren Krans 
fen, been Bett zahlreiche Freunde umftehen, und bie mehre Waͤr⸗ 
ter haben, werden fie immer von Solchen gepflegt und beſucht, bie 
jenen chriftlichen Eifer haben, von welchen bie Rebe iſt? Ach, 
ftatt des Eifer find es bei dem Einen menfchliche Rüdfichten. Was 
würde man fagen, heißt ed, wenn ich einen Belannten ober Ber- 
wandten in feiner Krankheit nicht befuchte? Bel einem Andern IR 
es Eitelfeit; man will fi) das Anſehen von chriftlicher Liebe und 
MWohlthätigkeit geben. Oft if es auch nur Eigennup; man wii 
ſich die Liebe des Kranken gewinnen, um im Teſtament bebadht zu: 
werden. Mit einem Worte, es ift Alles, nur nicht Eifer für das 
Seelenheil des Kranken. Um ſich davon zu uͤberzeugen, darf man 
nur auf die Reden hoͤren, welche von den Anweſenden beim Kran⸗ 
kenbette geſprochen werden; denn wovon unterhaͤlt man ſich? Von 
Tagesnenigkeiten, vom Putz, von Ergoͤtzlichkeiten, von den Fehlern 
des Naͤchſten, oder von andern: gleichgiltigen ‚ober oft gar ſuͤndhaf⸗ 
ten Dingen. Was für den Kranken allein noch Intereffe haben 
fann, ‚die Hoffnung feine® ewigen ‚Helles, bie tröftichen Wahr⸗ 
heiten ber Religion, — deſſen wird mit feinem Worte erwaͤhnt. 
Ja noch mehr, wenn felbft der Priefter Eömmt, und ‚non Bott zu 
reben’ anfängt, fo unterbricht man ihn, und fucht das Geſpraͤch 
wieber auf gleichgiltige Dinge zu lenken. . 

Der chriſtliche Eifer am Krankenbett ift aber auch ein Eugen) 
er weiß zu. rechter Zeit zu reden und zu ſchweigen; ex nimmt. auf 
die Kräfte des Kranken Rüdficht und auf. feine Schuterzen. Er 
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it weit entfernt zu glauben, daß: das Heil des Leidenden von der 
Zahl und ber Länge ber Gebete abhängt, bie man ihm vorfagt; 
denn er weiß, daß es manchmal nur eines einzigen Wortes bebarf, 
um feiner Seele die rechte Richtung zu geben. freilich gibt es 
auch wieber andere Kranke, die jede Erinnerung an ben Tod von 
ih entfernt wünfchen, und benen baker nicht® ungelegener fümmt, 
als wenn bie Rede darauf gelenkt wird. Der Huge Eifer weiß 
insbeſonders hier ‘jeden Umftand zu benützen, um den Kanten, 
oßme daß biefer ſelbſt es merft, auf die Ewigkeit hinzuführen und 
ihn bamit vertraut zu machen. Gelingt ed ihm auch nicht augens 
bliclich, fo wird er über feine verlorne Mühe nichts weniger al6 
verdrüäßlih, und begnügt ſich etwa mit dem Gedanken, er habe 
nun feine Pflicht gethan, das Uebrige gehe ihm nicht mehr ait: 
Der Eifer wird ein beharrlicher: Eine folche Seele, welche biefen 
Eifer Hat, wiederholt ihre abgelehnten Ermahnungen immer wieder 
neuerdings; fie nimmt auch zu Gott ihre Zuflucht, fle feufzet im 
ber Stille zu ihm, und beichwört ihn, daß er boch dieſes harte 
Herz erweichen und rühren möge; denn ed liegt Ihr Alles daran, 
den Sranfen mit Gott auszuführen. 

Bei aller Sorgfalt‘ für die Seele vergißt der wahrhaft chrifls 
liche Eifer auch ben Leib nicht; fondern läßt ihm mit aller Liebe 
jede nur mögliche Pflege und Erleichterung feiner Schmerzen, wie 
bereit6 im Borhergehenden darauf hingewieſen ift, angebeihen. 

II. Großmuth. Der Krankendienft iſt mit vielen Beſchwer⸗ 
niſſen verbunden. Wer venfelben üben will, muß nicht bloß auf 
alle eigene Bequemlichkeit verzichten, fondern ſich ſelbſt, fein Leben 
und feine Gefundheit zu opfern bereit fein. Ein ſolcher Menfch 
vergißt gleichfam, daß er felbft einen gebrechlichen Leib Hat, ber 
feine Ruhe braucht und andere Bebürfniffe hat, und wenn er im 
Uebermaß der Anftrengung wirklich felbf von einer töbtlichen Krank⸗ 
heit befallen wird, fo betrübt ihm biefed nicht, fondern er freut 
ſich darüber und rühmt ſich derſelben, Ähnlich jenen tapfern Helden, 
Die auf dem Schlachtfelde tödtliche Wunden erhaften. Auch noch 
zu andern Opfern muß man fi im Krankendienfte verſtehen. Die 
Kranken find oft’ eingebildet und eigenfinnig. Man muß 'baher 
fortwaͤhrend in ber Selbſtverlaͤugnung fih üben, und barf alle 
Lräfte zufammen nehmen, um immer die Geduld zu bewahren, 
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und ben nicht ſelten fo. ſonderbaren Laumen und Ginfällen der 
Kranken immer. Gelaſſenheit entgegen zu ſetzen. Ebendaſ. 


22. Einige ärztliche Vorſchriften bei eingetretenen 
Krankheits- und Scheintodesfällen. 


Iſt eine wirkliche Erkrankung eingetreten, ſo iſt zeitig ein 
erfahrner Arzt zu ruſen. Indeß laͤßt ſich bis zu ſeinem Erſcheinen 
auch von Andern manche wohlthätige Vorkehrung treffen. Man 
entkleide naͤmlich den Kranken bis auf das Hemd und bringe ihn 
zu Bette, und zwar fo, daß ber Kopf etwas höher liegt, nur bei 
Ohnmachten und beim Blutverluft gebe man bem ganzen Körper mehr 
eine horizontale Lage: Naffe, durchſchweißte Wäfche iR mit Vorſicht 
zu befeitigen, und durch eine. trodene, gut buxchwärmte zu erſetzen. 
Das Licht laſſe man dem Kranken nie gerade in das Geſicht ſchei⸗ 
nen. Man öffne mandmal ein Fenſter, um die Luft zu erneuem, 
doch fo, daß fie nicht über den Kranken hinzieht; bie Fenſter in 
ber Nähe bed Kranken aber müflen gut geichloflen fein, um ihn 
nicht der fchäblichen Zugluft auszufegen. Um ben üblen. Geruch 
zu vertreiben, ift eine Durchräucherung . des Zimmers gerathen, 
wozu Wachholderbeeren ober auch Zweige biefes Strauches, und 
nach mehr das Aufgießen von etwas Eifig auf heißes Eiſen gute 
Dienfte leiſten. Man fege ben Kranken auf angemeflene Diät; in 
den meiften Faͤllen ift nur ber Genuß einfacher Suppen gerathen. 
Ein unbebeutender Diätfehler kann ſelbſt die fchon gehobene Krank 
beit in ‚erhöhter Lraft wieder zurüdiühren. Auch der Geift und 
das Gemuͤth des Kranken follen in möglichfler Ruhe gehalten wer 
den, und deßwegen foll man von ihm Alles entfernen, was einen 
313 beftigen Eindrud auf ihn machen könnte, mag biefer angenehm 
ober unangenehm fein. Um das läftige-Anfliegen möglichft zu vermei⸗ 
ben, ſell der Kranke oft bie Lage ändern, friſche, glatte Beintücher erhal⸗ 
ten und immer forgfältig gereiniget werben. Erſcheinen bereit bie 
Vorboten dieſes Uebels, nämlich rothe Flecken am Kreuz oder Ruͤck⸗ 
grad, fo wafche man diefe Stellen öfterd mit Taltem Waffer, Das 
bepte Mittel gegen das Wufliegen foll ber Holzeffig fein.“ 

Denjenigen, welche mit Kranken umgugehen haben,. ift unter 
Anderm zu rathen, daß fie am Krankenbette ihren Platz nicht zu 
den Fuͤſſen des Kranfef fondern oben in der Gegend des Haupteß 
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fo nehnen, bafı man dad Angeſicht ven dem Sraulem zwar nicht 
wellig abwendet, aber auch nicht fo, bag mar: ben: Athem bes 
Krauken einzieht. Zugleich gebrauche man die Barficht, ben ich 
anſammeinden Speichel von Zeit zu Zeit von ſich zu geben. Nach 
erfolgter Zurüdkunft vom Rranfenbefuche foll man bie. — wa⸗ 
ſchen und den Mund ausſpülen. 

Dei anſteckenden Krankheiten iſt nichte ſchaduicher, als üben 
triebene Furcht; während Muth und Herzhaftigkeit nicht. felten 
vor aller Anftedung bewahrt. Man nahe fich baher wit: Vorficht 
dem Kranken, aber ohne alle Scheu, und zage nicht vor ber Ges 
fahr. Ber allem bitte man fih in ſolchen Zeiten vor jeder Ueher⸗ 
ladung des Magens und der Gedaͤrme durch Efien und. Trinken, 
weil dieſes ben Körper zur Anftedung empfanglicher machen würbe. 
Ban forge dafür, daß feine Verſtopfung des Leibes ehitrete, und 
meide daher ſchwer verdauliche, harte Speiſen, von denen man 
aus Erfahrung weiß, daß fie jenes Ungemach haͤuſtg in ihrem 
Sefolge Haben. Man nähre fich mit leichten Speifen, und netzme 
mehr flüffige als fee Nahrungsmittel. zu fi. Als Getraͤnk iR 
beionderd guter Rheinwein in mäffiger Quantität zu empfehlen. 
Mit gewiſſenhafter Sorgfalt Hüte man fi) vor Erkältung, und fuche 
immer eine gute, natürliche, gelinde Ausbünftung zu unterhalten ; 
doch ſoll man fich nicht gefliffentlich in ſtarken Schweiß verſetzen; 
denn biefer Bat eine große Schikung bes Blutes zum Grunde, und 
iR deßwegen möglich zu verhüten. Man begebe fi ohne Roth 
nicht nüchtern zu einem anftedenden Kranken; auch nicht, we 
man flarf erhigt, ermattet, von Gemuͤthsaffektionen gebrüdt iſt eher 
fih nicht volllommen gefund fühlt; man verweile nicht allzulang⸗ 
im Krankenzimmer, und mache Hierauf eine freie Bewegung In ber 
Luft. Da ih das Kontagium gerne in den Schleimhänten bed Mun⸗ 
bes, der Rafe ıc: anfet, ſo darf man feinen Speichel ſchlucken, muß 
öfierö ausfpulen und bie Naſe reinigen, auch beim Yortgehen auf 
ber Krandenftube ben Mund mit Effig und Wafler aus ſpuͤlen. Rath 
ſam ift es uch beim Befuche folcher Kranken eigene Ueberlleider 
zu tragen, welche man nachher wieder auszieht und in bie freie Luft 
hängt oder auf eine andere Art. reiniget. Es iſt nicht minder ger 
rathen, in gefährlichen Fällen frifchen Ehtorfalf bei‘ fich zu tragen; 
denn das daraus von felbft fich entwickelnde Bas, yerftärt. die Bons 
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tagien; will man die Entwicklung noch mehr beſchleunigen, ſo miſche 
man dem Chlorkalke Waſſer mit etwas Effig bei. — Wenn ber Aus⸗ 
bruch der Krankheit ſchon durch einige Zeichen angedeutet wird, welche 
man bei einer herrſchenden Epidemie bald erkennt, fo if es noch oft 
möglich, durch eim fchnelled, zwedimähiges Eimvirken das Uebel im 
Keime zu erftiden, ober doch den Berlauf beöfelben geliuber zu 
machen. Die beften und öfteften Hier anwendbaren Mütel finb 
Brechmittel ımb ein maͤſſig warmes, bie Hautausbünftung Depper 
bernbed Verhalten. 

Ä Noch fügen. wir einige Bemerkungen bei hinſichtlich ploͤtlich 
eingetretener Berungtüdungen und Lebensgefahren, und war: 

Beim Schlagfluß entkleide man den Verunglüdten fogleich, 
löfe ihm vorzüglich bie Halsbinde; bei einem aufgetriebenen, rothen 
Geſichte, ober auch bei Blaͤſſe desfelben und bei übrigens ſtarkem 
Puls und bei einem Träftigen, beſonders kurzſtaͤmmigen Koͤrperbau 
find Falte Veberfhläge auf dem Kopfe, fodann Blntentleerungen 
anwenden. Der Nervenſchlag fümmt gewöhnlich nur bei, alten, 
erfchöpften Individuen vor, und iſt meiſtens fchnell tödtend. Hie⸗ 
bei ift die Nothbehandlung ſchwieriger und meiſtens nutzloo. Es 
iſt übrigens dieſelbe Behandlung gerathen, jedoch in der Regel 
kein Blutlaſſen angezeigt. 

Vom Stickfluß Befallene bringe man ſchnell in friſche Luft, 
befreie fie von allen Binden und engen Kleidern, und gebe ihnen 
eine ruhige Lage mit eiwad erhöhten Kopfe. Dasfelbe gilt bei 
Ohnmachten. Solchen fprige man auch wiederholt einiges frifches 
Waſſer ziemlich kraͤftig in das Beficht, veibe ihnen die Stirne, die 
Schläfe, bie Hände mit ſtarkem Eiffig oder andern Riechmitteln. 

Der Scheintob faͤllt mit dem hoͤchſten Brad der Ohnmacht, 
bes ‚Stils und Schlagflufles in Eines zufammen, und ift bei noch 
vorhandenen, wirklichen Leben ein dem” Tode gamz ähnlicher Zus 
Rand. Bei der Behandlung find immer zuerft die Urſachen zu ent⸗ 
fernen ober unſchaͤdlich zu machen, ſodann die Kräfte zu wecken. 

Iſt der Scheintod durch Erſticken in: ſchaͤdlichen Dünften einge 
treten, fo bringe mean bie vermeintliche Leiche fchnell, aber vorſich⸗ 
tig in reine Luft, befreie fie von: Kleidern und Binden, Ödffne ihr 
eine Ader und bringe das Blut durch fanfte® Streichen, oder auch 
dadurch, baß:man ben Fuß ober ben Arm, wo man zur Über ge⸗ 
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iaffen, in ein warmes Bab fest, zum Fließen; befprige das Geflcht 
und die Bruß mit kaltem Waffer, mache kalte Umfchläge auf den 
Kopf; biafe dem Scheintodten auch auf vorfichtige Weiſe Luft burch 
ben Mund ein u. ſ. w. — Ertrunfenen reinige man ben Mund von 
Schlamm und ähnlichen Stoffen; gebe dem Körper auf einige Se- 
kunden eine mit bem Kopfe und dem Oberleibe nach vor= und abs 
waͤrts geneigte Rage, damit das in ber Luftröhre gefammelte Waſ— 
fer durch Mund und Nafe abfließen fann; zur Befreiung ber Luft⸗ 
roͤhren und Lungen von ber etwa darin fich befindlichen Flüſſigkeit 
und verborbenen Luft trägt ein leichtes Drüden des Bauches und 
Bruftforbes viel bei; man Tann aucd Tücher einwärmen, bann 
Reibungen, Riech⸗ und Nießmittel anwenden. — Bel Erhängten 
löfe man vor Allem das Band, dabei foll man aber den Körper hal- 
ten und nur langfam zu Boben laflen; man öffne ihnen bie Kleider, 
befprenge fie mit kaltem Wafler, lege Ealte Umfchläge auf ben etwas 
erhöht Legenden Kopf, wärme fie ein, reibe fie mit Tüchern ıc. — 
Einen Erfeornen bringe man auf feinen Fall an einen warmen Ort, 
wo er ficher getöbtet würde, fondern ift Schnee vorhanden, fo bebede 
man ihn mit diefem einige Hände hoch, fo daß bloß der Mund 
und bie Rafenlöcher frei bleiben, und lege, wenn ber Schnee fchmilgt, 
immer wieder neuen darauf. Iſt Fein Schnee vorhanden, fo bes 
decke man ben Körper mit in Eiswafler getauchten Deden, und 
befeuschte diefelben fortwährend mit Faltem Wafler, und erwarte fo 
bie erſten Spuren von Beweglichkeit. Zeigen ſich Lebendfpuren, 
fo briuge man den Wiederbelebten gut abgetrodnet in ein kaltes 
Bett, und wende allmälig und vorfichtig Reibungen und eine ge 
Iinde Wärme an. Belannt ift, daß man fich der größten Gefahr 
zu erfrieren ausfegt, wenn man nach dem Genufle von geiftigen 
Getränken, wodurch das Blut zum Kopfe gelodt und Schlaͤfrigkeit 
erzeugt wird, fich leichtfinnig in eine große Kälte begibt. — Bei 
Scheintobten burch Bligfchlag find gewöhnlich die Wieberbelebungs- 
verfuche vergeblich. Uebrigens verfahre man Hier wie bei Exftid- 
tn. Man kann die Scheinleiche auch in Sand ober Erde, und 
falls ein Düngerhaufen in ber Nähe ift, in biefen bis auf das Ges 
fiht eingraben, und ihr, damit fie den Mund offen Hält, ein 
Stuͤckchen Holz zwifchen die Zähne bringen. Um ſich moͤg⸗ 
HR vom Blisfchlag zu bewahren, halte man = gu Haufe 
Dijſer, Lexiten |. Previger. IK 
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mitten in einem geräumigen Zimmer auf, ferne von Meiallen, 
Spiegeln, Wänden, Kaminen und Defen; ſchließe bie Türe, öffne 
‚aber ein Fenſter, vermeide jebe Zugluft, und verlaffe zur Nachts⸗ 
zeit ba6 Bett. Außer dem Haufe bleibe man auf offenen Feldern, - 
Straffen ober weiten Gaflen; melde bagegen alle hohen Gebaͤude, 
Thürme, enge Gaͤßchen, Allen, Felſen, Bäume, Gewaͤſſer, Heu- 
fchober und dergleichen; man gehe ober fahre nicht zu fchnell, 
lehne fih in einem gefchlofienen Wagen nicht rüdwärts an, ſon⸗ 
bern fteige lieber ab, und gehe langfam zu Buß. In tiefen Hohl⸗ 
wegen und Höhlen iſt man ziemlich ſicher, am ficherfien in ber 
Nähe guter Bligableiter. Am gefährlichften iſt es, zur Zeit eines 
Donnerwetters in Kirchen zu verweilen, vorzäglich in der Nähe 
bes Thurmes, der Orgel, des Altares, der Säulen ober metallenen 
Gegenftände, cf. Dr. Macher's Paſtoralheilkunde für Geelforger, 
und Gefunbheitäfunde für Geiftliche von A. M. B. 
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Artikel LM. 
Gewiſſen 
(und was auf dasjelbe Einfluß Hat, als: Irrthum, Sfrupel, 
Zweifel, Unwiſſenheit; dann auch Gewiffenslofigfeit und na- 
mentlich Verblendung und Verſtocktheit oder geiftige Blind- 
heit; deßgleichen Selbſtkenntniß und Gewiſſenserforſchung, 
auch Probabilismus). | 


1. Begriff-und Eintheilung des Gewiſſens. 


Das Gewifien Heißt wifien ober fich bewußtfein, was man in 
biefem ober jenem Falle zu thun oder zu unterlaflen hat, weil es 
moralifch gut ober böfe iſt. Es ift eine Anlage in unferm In⸗ 
nern, bie und Sagt, was wir. zu thun oder au meiben haben, um 
Bott wohlgefäßlg zu fein und unfere Beſtimmung zu erreichen. 
Der Heilige Liguori fagt furz: Das Gewiffen ift ein Lichtfunfe ber 
Bernunft, vermöge beffen wir beurthellen, was wir in jedem ein 
zelnen Falle zu thun oder zu lafien haben. Das Gewiſſen befteht 
alfo in dem Urtheile, ob eine vorzunehmende ober bereit gefchehene 
Handlung mit dem Sittengefeg- übereinftimmt oder nicht. Wo ein 
Urtheil flattfindet, muß ein Richter fein. Daher nennt man das 
Gewiſſen auch einen innern Richter, der uns fagt, was wir thun 
oder meiden müflen. 

Das Gewiſſen wird verichieden ren Man unter- 
ſcheidet: 

a) ein EN und 

b) ein nachfolgendes Gewiflen, - 
je nachdem das Urtheil, ob eine Handlung mit dem Sitiengefeb 
übereinftimmt ober nicht, vor ber Handlung ober nad) Vollbringung 
berfelben gefällt wird. 

Das nachfolgende Gewiſſen iſt: 

a) eniweber ein ruhiges unb gutes, ober 

b) ein unrußiges und boͤſes, 
je nachdem «8 bie vollbrachte Handlung bem — zuſagend und 
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eben darum ben Menfchen bes Beifalls würdig findet, oder zwiſchen 
ber gefchehenen Handlung und bem Gelege Disharmonie erfennt, 
und befwegen den Menſchen des Mißfallens und ber Strafe wür- 
dig erflärt. 

Es gibt ferners: 

a) ein richtiges und 

b) ein irrendes Gewiſſen. 

Richtig iſt das Gewiſſen, wenn es nicht nur das Sittengeſetz 
richtig erkennt, ſondern auch die individuelle Handlung richtig bar- 
unter ſubſumirt; irrend aber Heißt e8, wenn es entweder bad Sit: 
tengefeg nicht richtig auffaßt oder es untichtig auf eine individuelle 
Handlung bezieht. Im erften Falle Heißt es ein Irrthum im 
Rechte, im zweiten ein Irrthum in ber That. 

Das irrende Gewiſſen iſt wieber: 

a) ein überwinblich, und i 

b) ein unüberwinpdlich irrendes, 
je nachdem ber Irrthum ein verfchuldeter oder unverfchulbeter iſt, 
b. h. je nachdem er mit Anwendung gehörigen Fleißes hätte ver 
mieben werben koͤnnen oder nicht. 

Das Gewiſſen tft fobann : 

a) ein gewiffed, wenn man nicht nur dad Geſetz, fonbern 
auch das Verhältnig ber Handlung zu ihm mit Zuverläffigkeit 
erfennt ; 

b) ein wahrfcheinliches, wenn es für dad Borhandenfein 
bes Geſetes und für das Verhältniß der Handlung zu ihm mehre 
Gründe, als für das Gegentheil gibt; 

ec) ein zweifelhaftes, wenn Gründe und Gegengründe 
einander gleich find, und man nicht zu wählen weiß. 

In Beziehung auf die Thätigkeit iſt das Gewiſſen endlich: 

a) [hlafend, wenn ed über bie Moralität der gefchehenen 
Handlungen gar nicht, oder nur ſchwach und bunfel fpricht. Dieß 
ift der Fall, wenn man fein Gewiſſen nicht Fultioiet, wenn man 
fi keine Senntniß ber Sittengefehe verfchafft. Man fchläfert auch 
das Gewiſſen ein, wenn man fih vorfäglich zerfireut, um feine 
Ausfprüche nicht zu vernehmen; ja man unterdrüdt es oft auf 
eine längere Zeit völlig, wenn man fi Mühe gibt, irrige, ber 
Sinnlichkeit günftige Vorftelungen von dem Sittengefepe aufzugreifen. 
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b) Wachend, wenn ed gehörig wirkt, und dem Menſchen 
fowohl das — als auch das Verhaͤltniß der Handlung zu dem⸗ 
ſelben verhält. — Das ſchlafende Gewiſſen kann übrigens auf ver⸗ 
ſchiedene Art geweckt werden, 3. DB. durch Unglücksfaͤlle, Unter 
richt, Umgang u. f. w. 

ce) Stumpf, wenn ed faum mehr bei den wichtigften Hand⸗ 
lungen fpricht ; 

d) zart, wenn ed nicht nur Großes und Wichtiges, fonbern 
auch Kleines und Unbebeutenbes in feine Beurtheilung aufnimmt; 

e) weit, wenn ed.oft auch verbotene Handlungen unter bie 
erlaubten zahlt, und überhaupts über Alles leicht hinweggeht; 

D ängftlich, wenn es auch Erlaubtes zu Verbotenem zählt; 

g) verworren ober fErupulös, wenn es überall zweifelt 
und zu Teiner Entſcheidung kümmt, wobei der Menfch oft graufam 
gemartert wird. Mangel an Unterricht, irrige Borftellungen vom 
Sittengefete, Kraͤnklichkeit des Körpers ober Ueberfpannung bed 
Geiſtes find die gewöhnlichen Urſachen dieſes Uebels. Auch ge 
ſchieht es manchmal, daß die, welche längere Zeit auf bie Aus; 
fprüche des Gewiſſens gar nicht achteten, plöglich zum Gegentheile 
fommen, und vol Angft und Zweifel werben. 


2. Stellen der Heiligen Schrift. 


(Zei all deinen Werfen folge treulih deinem Gewiſſen; benn 
dieſes Heißt in Gottes Geboten wandeln. Sirach 32, 27. 

Der Beſitz ift gut, wenn bad Gewiflen frei iſt von Sünden. 
Ebendaf. 13, 30. 

Tag und Nacht lag fehwer auf mir deine Hand, in meinem 
Elende habe ich mich befehrt, während der Stachel In mir haftete, 
Bf. 21, 4. 

Dear Schal des Schredens iſt immer in den Ohren (bed 
Böfen), und wenn es gleichwohl Friede iſt, argwohnt er dennoch 
immer Rachftellungen. Job 15, 21. 

Ich will vor dir ale meine Jahre überbenfen in ber, Bitters 
feit meiner Seele. Iſ. 38, 15. 

Bor dem Gerichte erforfche bich felbft, fo wirft du vor dem 
Angefichte Gottes Gnade finden. Sirach 18, 20 

Dergleiche dich mit deinem Gegner (Gewiſſen), während bu 
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noch auf dem Wege biſt, auf daß dich derſelbe nicht dem Richter 
uͤberliefere. Matth. 5, 16. 
x Ihe Wurm (das böſe Gewiſſen) ſtirbt nicht. Mark, 9, 44. 

Die Heiden zeigen, daB das Werk des Geſetzes in ihre Her; 
zen gefchrieben fel, indem ihr Gewiſſen ihnen davon Zeugniß gibt, 
unb die Gedanken fih untereinander anflagen oder loßfprechen. 
Röm. 2, 15. 

Geliebteſte, wenn unfer Herz uns nicht beftraft, fo Haben wir 
Zuverficht zu Gott. 1. Joh. 3, 21. 

Das iſt unfer Ruhm, das Zeugniß unſers Gewiſſens, daß 
wir in Einfalt des Herzens und Aufrichtigkeit vor Gott .... ges 
wanbelt haben. 2. Gorinth. 1, 12. / 


3. Väterftellen. 


\ Das Gewiffen ift ein geheimer Richterftuhl im eigenen Her 
zen. St. Gregor v. Nazianz. 

Dem menfchlichen Gerichte kann ſich ber Boſewiwt entziehen, 
aber nicht ſo dem Richterſtuhle des Gewiſſens. Der heil. Gregor 
der Große. 

Zwei Dinge find bir nothwendig, das Gewiſſen und ber gute 
Ruf: das Gewiffen wegen Gott, und ber gute Ruf wegen ber 
Menfchen. Der heil. Ambrof. 

Gluͤcklich iſt das Gewiffen, welches in trüben Zeiten bie Ex; 
innerung an gute Werke hat. Der heil. Hieronym. 

Unter allen menfchlichen. Trübfalen gibt es kein größere® Leis 
ben als das eines fchlimmen Gewiflene. Denn wenn innerlich, 
das iſt, in feinem Gewiſſen Einer gefunb ift, fo kann er, mag ihm 
was immer begegnen, dahin fliehen, und findet dort feinen ®ott; 
wenn ed aber bier wegen vollbrachter Miffethaten keinen Frieden 
gibt, und dort aljo auch Gott nicht iſt; — was will denn der Menfch 
thun, und wohin will er noch fliehen? Der Heil. Auguftin in 
Psalm. 45. 

Kobiprüche Heilen eben fo wenig die Wunden eines böfen Ges 
wiſſens, ald Tadel ein gutes Gewiſſen verwundet. Derfelbe contr. 
Petil. 

Bei einem boͤſen Gewiſſen fann , man nichts Gutes Hoffen. 
Derfelbe in Psalm. 31. 
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Der guͤtige Gott wollte und einen Anklaͤger an bie Seite 
fegen, auf daß wir nie allein wären, fondern diefer unaufhörlich 
fchreie und für bie Verbrechen Strafe fordere. St. Chryſoſt. 
komil. 20. in Gen. 

Diefen Richter kann man weber mit Gold beſtechen, noch durch 
Schmeicheln gewinnen, weil er von Gott kommt, und von ihm ge 
feßt iR, um uns zu richten. Derſ. ad Popul. Antioch. 

Das Gewiffen ift wie eine angezünbete Fadel, welche Gott 
mitten in unferm Herzen aufgerichtet hat. Der heil, Bernard. 

Eine Hölle iſt ein ſchuldbewußtes Gewiſſen. Derſelbe Serm. 
20. in Cant. | 

Es gibt Feine größere Bein, als ein böfes Gewiffen. Willſt 
du daher niemals traurig fein, fo lebe fromm; ein ruhiges Ges 
‚müth erirägt alle Traurigkeit; dagegen iſt das Gewiſſen des Suͤn⸗ 
ders immer gequält. Iſidor. 

Alle Schlupfwinfel unferd Herzend müffen wir fleißig durch⸗ 
forfchen. Gaffian collat. 1. c. 2. 

Die Durchforſchung bed Gewiſſens iſt bie Mutter der Furcht 
und ber Reue; denn bad Gewiffen ift das Buch, in welches bie 
täglichen Schulden eingetragen werden. Der heil. Chryſoſt. in Ps. 50. 

Wenn bu dich nicht ftündlich zur Rechenfchaft ziehen Tannft, 
jo thue es boch täglich zweimal, des Morgend und des Abende. 
Des Morgens mache ben Vorſatz, und bed Abends unterfuche, wie 
bu ihn gehalten haft. Nachfolge Ehrifti 1. B. 19. 8. 

Was wider das Gewiffen gefchieht, gereicht zur Verdammniß. 
Inoc. II. c. de restit. spol. 

Jener fündiget, ber Gutes thut, das er aber für böfe Hält. 
Zwar ift das (an fi) gut, was er thut; aber weil er unrecht 
thut, daß er das, was gut if, füe böfe Hält, jo verwandelt er das 
Gute in's Böfe, und fo fehr in's Böfe, als böfe er es zu fein 
glaubt. St. Bernarb de dispensat. et praecept. c. 14. 

Dar Menſch wird auf eine zweifache Weife zur Sünde be 
wogen; bie erfte Art if, wenn er wider dad Geſetz handelt, 3. B. 
Unteufchheit begeht; die zweite iſt, wenn er wider das Gewiſſen 
thut, obfchon es nicht wiber das Geſetz läuft. Jenes, was wider 
das Geſet gethan wird, ift böfe (nämlich materiell); begleichen iſt 
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das, was wider das Gewiſſen läuft, böfe, obfchon es nicht wiber 
das Geſetz if. St. Thomas 8. q. 6. a. 3. 

Damit Jemand nicht unerlaubt handle, fo muß er durch ent- 
“ gegengefegte Meinungen nicht zum Zweifel gebracht werben, fon- 
dern aus bem, was er für wahrfcheinlicher Hält, ſich ein gutes 
Gewifien und einen Glauben bilden. St, Antonin. 

Wir müffen immer auf ber Hut fein, daß nicht eine wahr; 
fcheinliche Meinung uns betrüge, daß nicht die Finfternifle eines 
Irrthums uns befallen, und wir nicht das Böfe für gut, und die- 
ſes für böfe anfehen. St. Auguft. lib. 22. de civit. Dei c. 23. 

Es ift fehr gefehlt, In Sachen, welche zum Seelenheile ge- 
hören; dad Ungewiffe dem Gewiſſen NT St. Auguſt. 1:1; 
de bapt. contr. Donat. c. 3. \ 


4. Geſchichtliches. 


Der heilige Baftlius fchloß die Borfchriften, bie er den Sei- 
nigen gegeben hatte, um fie zur Bollfommenheit zu führen, mit bem 
Auftrage, fie folten alle Abende ihr Gewiſſen erforfchen; denn er 
war ber Meinung, baß biefes Eine Hinreiche, fie im Gehorfam 
gegen alle übrigen Lehren, Die er Ihnen gegeben Hatte, zu erhalten. 
Damit ſtimmt auch ber große Geiftedlehrer Pater Avila ein. 
Deine Behler, fagt er, werben nicht lange andauern, wenn bu 
fleißig bein Gewiſſen erforſcheſt; und follte e8 dennoch der Fall 
fein, fo wäre e8 nur ein Zeichen, daß bu diefe Hebung nicht mit 
gehörigem Eifer vorgenommen haft. 

Der heilige Ignatius von Loyola pflegte nach jeder Stunde ſich 
zu fammeln, und eine kurze Gewifienderforfchung anzuftellen. Wurbe 
er durch wichtige Gefchäfte daran verhindert, fo holte er es mög- 
lichſt bald nad). Diefe Uebung war eines ber wirkfamften Mittel 
zu feiner Heiligkeit. 

Der heilige Franz Borgiad verwendete alle Tage zwei Stun- 
ben darauf, um feine Neigungen zu unterfuchen unb fich felbft 
fennen zu lernen. Dur biefe heilfame Uebung kam er dahin, 
eine fo geringe Meinung von fich felbft zu faflen, baß er flaunte, 
daß ihn nicht Jedermann verachte. 

Bon den Qualen eines. böfen Gewiſſens find Beifpiele aus 
ber Bibel: Adam 1. Mof. 3, 8.5 Kain Ebenbaf. Kap. 4, 13. 14. 
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Die Brüder des Joſeph, Ebendaf. Kap. 42, 21. 22.; Baltafar; 
Dan. 5, 6.; Antiochus, 1. Machab. 6, 8—16.;5 Judas, Matth. 
27, 3—5. — Hingegen die Ruhe eines guten Gewiſſens befeligte 
den Job, Job 27, 5. 6.; den David, Pſ. 7, 46.5 den Apoſtel 
Paulus, Apoftelg. 23, 1.; 2. Gorinth. 1, 12. u. ſ. w. 

Als Beifpiele eines zarten Gewiſſens können wir ben heiligen 
Ignatius und den König Ludwig IX. von Frankreich anführen. 
Der Leptere gerietö in die Gefangenfchaft ber Saracenen. Für 
bie Freiheit feiner Perfon verfprach er dem Sultan bie Zurädgabe 
der Stabt Damiette, und für bie Loslaſſung ber übrigen gefan- 
genen Chriſten fünfmalhundert taufend Pfund. Der Sultan er: 
mäffigte dieſe Summe auf hundert taufend Pfund. Nachdem bie 
Auszahlung gefchehen war, zeigte es fih, daß man ſich um zehn 
taufend Pfund geirrt hatte. Man- hinterbrachte dieſes Vergehen 
bem Könige als eine Sache, worüber man froh fein und ſich luſtig 
machen Tonne. Er aber befahl, daß die Summe ben Saracenen 
ungefäumt ausbezahlt werde. — Der heilige Ignatius von Loyola 
aber Hatte einflend in einem fremden arten mit feinen Ka⸗ 
meraben heimlich Obſt gepflücht. Bin Unfchuldiger wurbe darüber 
in Berbacht gezogen und geſtraft. Nach feiner Belehrung beun, 
rußigte ihn biefer Jugendſtreich und vorzüglich der Umſtand, daß 
ein Unfchuldiger ftatt felner buͤſſen mußte, fo fehr, daß er auf eine 
außerorbentliche Genugtfuung dachte. Er reidte nämlich in feine 
Heimat, um bort durch Predigten und Buße ein gutes Beifpiel 
zu geben, wo er in feiner Jugend eine üble That begangen hatte. 
Schon bei der erften Predigt wurbe er beöjenigen zufällig anfichtig, 
der flatt Feiner unfchuldig gebüßt Hatte. Da erzählte er fogleich 
den ganzen Vorfall jened Gartendiebſtahls, bekannte feine Schuld, 
wie des Andern Unfchuld, bat ihn unter Thränen um Verzeihung, 
und gab ihm zur Entichädigung zwei Maierhöfe, die ex noch als 
Eigenthum Hatte. | 

Theodorich, König von Italien, warb vor Schreden faſt ohn⸗ 
mächtig, als einftend ein zubereiteter Fiſch auf die Tafel gefeht 
wurde; er meinte, ex ſehe das Haupt bed Symachus, welchen er 
hatte töbten lafien, und das nun mit aufgefperetem Rachen ihn 
verfchlingen wolle. 

Ein gewiſſer Berfeus zerftörte alle Schwalbennefter und töbtete 


202 Actitel LXXXVI. 


bie jungen Schwalben, weil er meinte, diefe werfen ihm burch ihre 
Zwitfchern immer den an feinem Bater begangenen Mord vor. 

Der griechiſche Kaiſer Eonftantin hatte weder Raft noch Ruhe; 
benn er glaubte, überall feinen Bruber zu fehen, welchen er ers 
morden ließ. 

Heinrich ber Achte, König von England, glaubte an feinem 
Sterbebeit in ben Umftehenden lauter Mönche zu fehen, bie er ein- 
fine fo blutig verfolgt hatte, und wurde durch diefe® Geſicht auf 
das Schredlichfte gequält. / 


5. Gleichniſſe. 


Wie der Zeiger an der Uhr die Zeit angibt, ſo ſagt das Ge⸗ 
wiſſen dem Menſchen, was recht und gut iſt. 

Wie aus Diſteln und Dornen keine Trauben wachſen, ſo geht 
aus einem falſchen Gewiſſen nichts Gutes hervor. 

Der Verfall eines richtigen Gewiſſens in ein falſches gleicht 
dem Engelſturz. Wie die auf ſolche Weiſe gefallenen Engel Teufel 
wurden, und als ſolche zum Boͤſen verfuͤhren, ſo leitet auch ein 
falſches Gewiſſen zum Boͤſen an; es iſt ein truͤglicher Fuͤhrer. 

So wie in einem Zimmer, das fleißig gereinigt und ausge⸗ 
kehrt wird, der Schmutz nicht uͤberhand nehmen kann; ſo iſt auch 
ein Gewiſſen um fo reiner, je öfter es erforſcht und durchſucht wird. 

Wie ein Bunte fogleich auslöfcht, wenn man ihn in ein Wafler 
wirft, fo wird auch eine jede Traurigkeit bucch ein gutes Gewiflen 
leicht vergeßlich gemacht. 

Wie die Nachtvögel das Tageslicht nicht ertragen können, fo 
ſcheuen auch die böfen Gedanken und unlautern Begierber das vom 
heiligen Geiſte angezünbete Gnadenlicht ber Gewifienserforihung., 


6. Sprühe und Lebensfäpe. 


Das Gewiſſen ift ein offenes Buch, in welchem ein Seber 
täglich fein Thun und Laſſen leſen Tann. 

Wer ein boͤſes Gewifſſen Hat, erſchrickt vor feinem eigenen 
Schatten. 

Wer fih nichts Schlimmes vorzumwerfen hat, fteht bei allen 
Stürmen des Schidfals fe, wie ein Felfen mitten im Meere. 


Daher fingt ber Dichter: 
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Integer vitae scelerisque purus, 
Non eget Mauri jaculis, nec arcu: ... . . 
Si fractus illabatur orbis 
Impavidum ferient ruinae. Horat. in Odis. 
Derfelbe Dichter befchreibt die Dual eines böfen Gewiſ—⸗ 
ſens alfo: 
Districtus ensis semper impia 
Cervice pendet, non Siculae dapes 
Dulcem elaborarunt saporem ; 
Non avium Cyitharaeque cantus 
Somnum reducent. 


Ein Gewiffen gut und rein,. 
Iſt über Gold und Edelſtein. 


Ein gutes Gewiſſen 

Iſt ein fanftes Ruhefifien. 

Ein böfes Gewiſſen ift ein fchlimmer Gaſt, 
Bor dem man hat weber Ruh noch Raſt. 


Als Bias einftens gefragt wurde, wer im Leben ohne Furcht 
fein Tönne, gab er zur Antwort: Derjenige, welcher ein gutes Ge⸗ 
wiſſen hat. 

Der Heide Sertiuß pflegte keinen Abend einzufchlafen, ohne daß 
er bie Frage an fich richtete: Worin bift du Heute beffer geworden ? 

Cicero ſchreibt: Es gibt Feine füflere und angenehmere Ex 
innerung, als das Bewußtfein guter Thaten. Derfelbe nennt das 
Andenken an gute Handlungen bad angenehmfte Schaufpiel, bem 
man beimohnen kann. 

Der Heide Menander fagt, daß durch das Gewiſſen bie Gott⸗ 
heit im Menſchen wohne. 

Der Philofoph Seneka pflegte alle Abende nach ausgeloͤſchtem 
Lichte, ehe er ſich der Ruhe uͤberließ, ſeine Worte und Handlungen 
den ganzen Tag hindurch in reifliche Ueberlegung zu ziehen. 


7. Pflicht maͤſſiges Verhalten bezüglid des Gewiſ— 
jens im Allgemeinen. 

Die erſte Pflicht bezüglich des Gewiſſens befteht darin, daß 

ein Jeber es möglichft zu kultiviren trachte. Suche bie daher 
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ein wahres, richtiges, ja zärtliches Gewiſſen anzueignen, das 
dich von allem Boͤſen zurüdhält, und zu allem Guten antreibt, 
und folge bemfelben, als der Stimme Gottes, auf bad Genaueſte. 

Frohlode nicht, wenn bein Gewiſſen verflummt, und bir dein 
Unrecht nicht mehr vorwirft. Es ift nicht ausgelöfcht, ſondern 
nur eingefchläfert; es wird über lang oder kurz feine Kraft wieder 
erhalten, und dann als ewiger Wurm an beiner Seele nagen. 

Willſt du den Vorwürfen beines Gewiſſens entgehen, fo folge 
immer feinen Einfprechungen ; unterbrüde Vorurtheil und Leidens 
fhaften, bie fih dagegen empören; haft bu aber gegen bein Ge⸗ 
wiffen ‚gehandelt, fo wirft du es durch Reue und Buße wieder zum 
Schweigen bringen. Faͤhrt es dennoch fort, dich anzuflagen, fo 
ift e8 ein Zeichen, baß beiner Buße noch etwas abgehet. Deß⸗ 
wegen benfe nach, und Haft du das Mangelnde gefunden, fo ers 
febe es, und du wirft zur Ruhe gelangen. 

Gib dir nie Mühe, bein Gewiſſen zum Stillfehweigen zu 
bringen; höre vielmehr in aller Demuth und Aufmerkfamfeit feine 
Klagen und Hilf Ihnen ab. 

Nichte dich nie nach den Beifplelen Anberer, fondern nach 
den Ausfprüchen beines Gewiſſens. Manche thun gar Bieles, 
was fie aus Irrthum für erlaubt anfehen; Andere, weil fie wider 
ihr Gewiſſen handeln; noch Andere, weil fie von ihren Leidens 
haften, üblen Gewohnheiten ober von ihrer Umgebung bazu Bin. 
gerifien werden. Darum wandle nicht mit dem großen Haufen; 
benn er beſteht aus Verworfenen. Nichte bich vielmehr nad) beis 
nem Gewiſſen, und forge dafür, daß ed bie Wahrheit und das 
Recht immer erkennt. 

Macht die dein Gewiflen Vorwürfe, fo ift es ein Zeichen, 
baß bu ed verlegt, alfo gefündiget Haft. 

Die Wunde deines Gewiflens wirb dich immer ſchmerzen, bis 

du ſie durch Buße geheilt haſt. 
Beides iR Suͤnde, wider das Geſetz ober wider fein Gewiſſen 
zu handeln. Wer wider ein Geſetz handelt, kann durch Unwifſenheit 
zuweilen von der Sünbe entſchuldiget werben; wer aber wider fein 
Gewiſſen Handelt, fündiget immer. 

Ein richtiges Gewiſſen kann nicht irren; daher if es Pflicht 
für einen Jeden, ſich ein ſolches zu verfchaffen. 
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Wie der Uhrzeiger, ſo kann das NS ginn , gebos 
gen und verrieben werben. 

Der begeht Feine geringere Sünbe, ne fein Gewiſſen ver- 
birbt,, als ber, welcher eine Unſchuld ſchwaͤcht. 

Handle nie gegen bein Gewiffen, und unterhandle auch nicht 
mit-ihm, fondern thu genau nach feinen Ausfprüchen. 

Wenn man felbft Urfache daran ifl, daß das Gewiſſen irrt, 
jo wird Einem ein folder Irrthum zur Sünde und Strafe anges 
rechnet ; kann aber Einer nichts dafür, daß fein Gewiſſen irrt, fo 
iR diefer Irrthum unfträflich. 

Wer einen Zweifel bat, fol, wenn es möglich iR, zuvor ſei⸗ 
nen Zweifel ablegen, ehe er handelt. / 


8. Bon bem Amte des Gewiſſens. 


Das Gewiffen verficht ein zweifaches Amt, nämlich: 

a) in Rüdficht auf das Bute, und 

b) in Rüdfiht auf das Böſe. 

Bezüglich auf das Gute billiget und lobt es das bereits ge 
jchehene. Dieß willen wir aus Erfahrung; benn hat Jemand eine 
gute That vollbracht, fo gibt ihm das Gewiflen das Zeugniß, daß 
er Gott wohlgefällig gehanbelt habe; es ertheilt ihm feinen Bei⸗ 
fall, lobt die That und erwedt Freude in feinem Innerften, fo oft 
er berfelben eingedenk ift: Hinfichtlih des erſt zu vollbringenden 
Guten erkennt das Gewiſſen nicht nur dasſelbe, fondern treibt und 
fpornt auch dazu an, es zu thun. Das Gewiſſen, fagt ein geif- 
reicher Schriftfteller, iſt gleichfam ein Spechrofe, wodurch uns 
Gott fagt, was wir thun follen, wenn wir ihm gefallen wollen ; 
Gott treibt uns überbieß dürch das Gewiſſen auch zu dem an, 
was feinem Beiligften Willen gemäß iſt, und in fo ferne if das 
Gewiſſen einem Stachel ober Sporne aͤhnlich, welden Get Mm 
unfer Innerſtes gefeht Bat. Darum nennt ber Beilige Chryſoſto⸗ 
mus das Gewiſſen einen geheimen Lehrmelfter, ber uns gute Leh—⸗ 
ten ertheilt, heilfame Anfchläge gibt; ber fobann auch unfern Geiſt 
aufmuntert und zu bem anireibt, was uns zu thun obliegt. Hom. 
54. supr. Gen. Und ebendafelbft fehreibt ber Rämliche: Sage 
nur Niemand, er verfäume bie Tugend aus Unwiſſenheit, und «8 
mangle ihm in Wegweiler und tin u denn das — 
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gibt Auffaplüfle genug, die und lehren, wie wir unfers! Wandel 
einrichten müffen. Und ber Heilige Bonaventura fagt: Diefer innere 
Lehrer pflegt zu der Seele unaufhörlich von dem zu fprechen, was 
man thun ober unterlafien fol. 

Was das Boͤſe betrifft, fo tabelt das Gewiſſen dasſelbe, in 
ſo ferne es bereits geſchehen iſt. Denn das Gewiſſen, bemerkt 
richtig der heilige Baſilius, iſt ein geheimer Richterſtuhl, wo das 
Gute vertheidigt, das Unrecht aber geahndet und beſtraft wird. 
Sa, das Gewiſſen iſt gegen das geſchehene Böfe nicht gleichgiltig; 
macht dem Menſchen um desſelben willen Vorwuͤrfe, ſtellt ihm 
fein Unrecht vor Augen, beunruhiget ihn, klagt ihn an, verdammt 
ihn; es nagt wie ein Wurm an feinem Herzen. Der Sünber 
mag.oft thun, was er will; er mag fich zerfireuen; bie immer wies 
ber auffteigenden Gedanken mit Gewalt unterbrüden; ſich ben Er- 
gößungen in bie Arme werfen: Alles umfonft, er kann bie Stimme 
feines Gewiſſens nicht zum Schweigen bringen. Auch hier gilt 


. ber Ausipruch der Schrift: Ihr Wurm wird nicht erfterben. Dieß 


haben Kain und nach ihm alle Sünder erfahren. — Bezüglich bes 
erft zu begehenden Böfen hält das Gewiſſen bavon ab; es miß- 
billiget basfelbe, erwedt Abſcheu dagegen. Das Gewiflen ift hier 
gleich einer forgfältigen Mutter, Wie diefe ihr Kind warnt, «8 
ermahnt; bie Gefahren Ihm vor Augen flellt, benen es fich durch 
biefen oder jenen Schritt ausfeht, ‚und bemfelben immer in bem 
Ohren liegt, um ed vor böfen Dingen zurüdzubalten: fo verfährt 
auch das Gewiſſen mit dem Menſchen. Es ift daher für ihn ein 
wahrer Schugengel, ben jeber in feinem Innerſten mit ſich herum⸗ 
trägt, und ber nie von Ihm weicht; das Gewifien If bes Menfchen 
befter Sreund, der an ihm nie treulos Handelt, ber ſich weber durch 
Furcht einſchuͤchtern noch durch Verheißungen beftechen läßt, ein 
Freund, der nie ſchmeichelt, und buch Nichts zur Verlegung ber 
Wahrheit fih bringen läßt. Kein Rebner fpricht fo nachbrüdtich, 
fo rührend und überzeugend, ale das Gewiſſen. Es läßt ſich ben 
Mund duch Nichts verflopfen, wirb nicht mübe zu rufen und zu 
‚wiberfprechen. Richtet es auch burch feine Einfprache nichts aus, 
jo gibt es füch doch nicht zur Ruhe, und wirb es manchmal auch 
auf einige Zeit erſlickt, fo erwacht es doch wieber, und fein Stachel 
wird dann gewoͤhnlich um fo. blutiger, je laͤnger man fich feiner au 
erwehren vermochte,\ 
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9. Bon ber Gewiſſenhaftigkeit. 


Die Gewiſſenhaftigkeit iſt eine Fertigkeit, die geringfen Wer- 
ſtoße gegen ein Geſetz Gottes ober ber Kirche gefchwind wahrzu⸗ 
nehmen und zu verabicheuen, dad Gute aber. bis zur mindeſten 
Kleinigkeit mit aller Genauigkeit zu umfangen unb ausüben. 
Es wird dazu ein wachſames, forgfältiges und zaͤrtliches Gewiſſen 
erfordert. Ein wachſames Gewiſſen laͤßt ſich nie übereilen ober 
unbedachtfamer Weiſe zu irgend etwas hinreißen, was es ſpaͤter 
bereuen würbe; ed handelt immer. mit aller Ueberlegung und Be 
dachtſamkeit. Ein jorgfältiges Gewiflen zieht Alles in Erwägung ;. 
es fieht auf Zeit, Ort und andere Berhältniffe, welche auf eine 
Handlung Einfluß ausüben. Es if z. B. irgend ein Vergnügen 
zu genießen an und für ſich nichts Unrechtes; aber iſt es bir 
auch gerade In dieſer Zeit erlaubt, wo bir wichtigere Pflichten zu 
erfüllen obliegn? If es dir an diefem Orte erlaubt, wo einige 
ſchwache Brüder anweſend find, benen bu dadurch ein Stein bes 
Anſtoßes werden würbeft? If es dir in beinen Verhaͤltniſſen er⸗ 
laubt, wo bir bie größte Sparfamfeit zur Pflicht gemacht IH? — 
Ein zärtliches Gewiffen wählt überall das Sichere, ımb fuͤhlt ſich 
beunruhiget, wenn ed mit irgenb einer gegründeten -Wahrfcheinlich- 
feit annehmen muß, gegen das Recht gehandelt zu haben. Ein 
gärtliches Gewiſſen koͤmmt ber Mahnung bes Apofteld nah, es 
wirkt fein Hell mit Furcht und Zittern. 

Nichts iſt geſchickter, dad Wachsihum in allem Guten unb 
bie Bereinigung mit Gott zu beförbern, als bie Gewifienhaftigkeit ; 
denn fie bewahrt mich nicht nur vor dem Böfen, fondern macht 
mir auch das Gute zu einem Bebürfniffe und verſchafft mir in der 
Ausübung beöfelben eine Fertigkeit. Einem gewiflenhaften Men» 
fchen iſt es fa unmöglich, das Recht und bie Wahrheit wifient- 
lich zu verlegen. Dieb weiß auch bie Welt gar gut; daher ſchenkt 
fie gewifienhaften Männern Vertrauen und verleiht ihren Wor- 
ten unbebingten Glauben. Wenige Menfchen haben vor ber Tu⸗ 
gend an und für ſich Abneigung; aber bennoch -fündigen fie oft 
wider biefelbe. Dieb Tömmt daher, weil fie mangelhafte Begriffe 
von ihren Pflichten Haben. Sie überfehen fo viele Gelegenheiten 
und Beranlafiungen, Gutes zu üben; fie halten fo viel für un, 
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fhuldig und gleichgiltig, was ed wegen ber Umftänbe nicht if. 
Ihr Gewiſſen ift zu langfam, zu träge ober zu ungeübt, das zu 
entbeden, was wider das Evangelium ifl. Es gehört oft gar viel 
dazu, bis fie überzeugt werden koͤnnen, daß gewifle Freiheiten, die 
fie fih erlauben, gegen Gotted Gebote verftoßen. Der Gewiflen- 
hafte aber kennt nicht blos die göttlichen Vorſchriften, fonbern er 
Bat fich In der Anwendung berfelben auch eine Fertigkeit erworben. 
Ge wird überbieß felten aus Uebertreibung anfloßen, weil ex alle 
Falle und Umftände in Betrachtung zieht und nur mit reiflicher 
Ueberlegung handelt. Er wird fich einen Fehler, mögen Andere 
‚and noch jo wenig daraus machen, überfehen, weil er ja ein zärt- 
(iched Gewilien hat, das aud Kleinigkeiten bemerkt und darüber 
beumruhiget wird. 

Aber wie felten iſt zarte Gewiflenhaftigfeit in der Well Wo 
find diejenigen, die mit aller Umficht erwägen, ob eine Handlung 
‘erlaubt oder verboten ift, und bie im Zuſtande des Zweifeld An- 
dere zu Rathe ziehen? Im Gegentheile, man fucht nach Gründen, 
um bad, was an fich ſchon verboten iſt, zu rechtfertigen. Wo. finb 
bie, welche immer nach ber Richtſchnur ded Evangeliums Hanbeln?. 
Werden nicht bie Meiften in ihrem Thun und Laffen von ber Will 
führ und der Reigung geleitet? Wo find die, welche bamit fidh 
noch nicht begnügen, zu wiſſen, daß eine Handlung an und für 
fih erlaubt iſt, fondern auch fragen, ob fie unter ben gerade 
obmwaltenden Verhältniffen und Umfländen zu billigen iſt? Wo 
find die, welche, find fie von einem Fehler übereilt worden, ben» 
felben aufrichtig befennen? Gefchieht nicht auch Hierin das Gegen⸗ 
theil, fucht man nicht Alles zu bemänteln und zu verbergen, und 
wo ed nicht mehr geichehen Tann, zu entfdrulbigen und zu rech 
fertigen? | 

Möge boch jeder fich beftreben, gewiſſenhaft zu werben, unb 
daher auch alle Mittel gebrauchen, welche dahin führen. Wer ges 
wiffenhaft werben will, muß ſich vor Allem eine ‚gründliche Kennt 
niß von ben Glaubens⸗ und Sittenlehren, von feinen Standes⸗ 
pflichten, vom Wahren und Yalfchen, vom Guten und Böfen vers. 
ſchaffen; denn ohne biefe Kenniniß ift kein richtiges Urtheil moͤg⸗ 
lich; das. Gewiſſen Hat in feinen Ausiprüchen feine Feſtigkeit, fon- 
bern: wird von einem jeden Winde ber Meinungen gleich bem 
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Schilfrohre Hin und her getrieben. — Um gewifſenhaft zu Rn 
wird fernerd erfordert: 

Eine firenge Unparteilichfeit gegen fich felbft, und ein gewiſſes 
Nißtrauen zu ſeinem eigenen Herzen, das von Natur aus zum 
Boͤſen geneigt iſt; 

große Einfalt des Herzens, und kindliche Geſinnung; 

Berhärtung gegen bie Grundſaͤtze ber Welt, ihre Beiſpiele und 
Gewohnheiten, ebenfo Gfeichgiltigkeit gegen ihr Lob - ober ihren 
Tadel, und ein fefter, gefebter Charakter ; 

ber Gnadenſtand und die Einwohnung des heiligen Geiftes ; 
denn feine Salbung lehrt Alles, führet in alle Wahrheit ein, er- 
leuchtet alle Finſterniſſe und dedt alle Tiefen bes menfchlichen Her: 
und auf; 

volkfommene Liebe zu Goit; denn ſie beſorgt immer, dieß 
ober jenes möchte Gott mißfallen, und' huͤtet ſich vor Allem, was 
ihr das Mißfallen Gottes zuzlehen möchte; 

eine heilige Furcht und Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, man 
möchte noch nicht Alles, und nicht fo vollkommen geihan haben, 
ald man es ſchuldig ift; 

tägliche Angelobung. und — ſeiner WXuiſchlüſſe, in 
Allem vollkommen fein, auch die geringfien Schler meiden zu 
wollen; . 

haͤufiges Gebet, — mit gewiſſenhaften Perſonen ſeines 
Geſchlechtes, Leſumg und Betrachtung * Tugenden und: Deiſplele 
der Heiligen. 

Wer Alled, was hier angebeutet. iſt, befolgt, er * bald “ 
hohem Grabe gewiſenhaft fein. / 


10. Welch ein: —— Schatz ein gutes Gewiflen in. | 


/ 3R das büfe Gewiſſen eine unerträgliche Laſt, fo gibt es hin⸗ 
gegen auch nichts Suͤßeres umd Angenehmeres als ein gutes Ge⸗ 
wien. Das gute Beroiffen wärzet unfere Ergögungen, es er⸗ 
leichtert unfere Axbeiten, es tröftet uns m Kreuz und Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten,, und macht, baß wie Alles gebuldig ertragen. So höret 
ihr oft den armen Dienſtboten, wie er bei ‚feinen ſchweren Arbeis 
ten die froͤhlichſten Lieber ſingt; fo fehet ihr den ermuͤdeten Tag⸗ 
löhner oder den mit Scheiß: bedeckten Arbeiter mit heiterer Miene 
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fein karges Mittagsmahl verzehren; fo ſehet Ihe manchen Bettler 
guten Muthes von einer Thür zur andern gehen, um fein täge 
liches Brod zu finden. Woher koͤmmt bei fo großer Därftigfeit 
folche Seelenruhe? Was gibt bei fo ſchweren Arbeiten und fo 
großen Anftrengungen ſolche Munterfeit und veranlaßt zu ſolch 
freudigen Befängen? Dieß kommt von bem guten Gewiflen her. 
Wer ein reines Gewiffen hat, fagt mit Recht ber Heilige Chryſo⸗ 
ſtomus, der ift in ber drückendſten Armuth viel glüdlicher und zus 
friebener, ald Andere, die⸗dieſes Gut entbehren, mitten in Reich 
thuͤmern. 

Dazu kommt, daß die Freude, welche aus einem guten Ge⸗ 
wiſſen entſpringt, keiner Wandelbarkeit unterworfen iſt. Salomon 
vergleicht daher ein ruhiges Gewiſſen mit einem immerwaͤhrenden 
Gaſtmahle. Sprüdw. 15, 15. Wer bewundert nicht bie fland- 
hofte Geduld und das gleithmäthige Ausharren bed Job in feinen 
Drangfalen und Widerwärtigkelten? Wißt ihr aber much, was 
ihn zu einem folch bewunderten Helden gemacht hat? Nichts An- 
deres, als fein gutes Gewiſſen. Er felbft fagt e8: Ich werbe im 
meiner angefangenen Gerechtigkeit fortfahren, weil: mir mein Herz 
nichts Uebles vorwirft. Job. 27, 6. Set es, daß ber Satan alle 
Kraͤfte aufbietet, Jobs Standbhaftigfeit zu brechen, — er vichtet 
nichts aus. Es mögen Sabbaͤer kommen und ſeine Hirten erſchlagen 
und feine Heerden fortführen; Job läßt ſich nicht aus feinem Gleich⸗ 
muthe bringen. Wenn ber wuͤthende Sturm feine Gebaͤude ein, 
Kürze und feine Söhne und Töchter im Schutte begräbtz wenn er 
vom, geößten Ueberfluffe in die Außerfte Armuth verfällt; wenn er 
fogar mit bem Ausſatze gefchlagen und. am ganzen Leibe vol Ge⸗ 
fchwüre von allen Belannten und felbft von feinem Weibe miß- 
kannt wird: Job wird. wicht kleinmuͤthig. Er hat zwar alle feine 
Güter verloren; aber ein koſtbarer Schatz, bas gute Gewiſſen, iſt 
ihm noch geblieben. Und dieſes cine Gut erhält ihm zufrieden. 
Sehet, wel ein koſtbarer Schatz Die Ruhe des Gewiffend ift, und 
wie man dieſeq Gut In allen Wechſelfaͤllen bes: Gluͤckes bewahrt, 
Auch am Todbetie iſt ein gutes Gewiſſen . ber füßefte Troſt. 
Ein Solcher fürchkei ben Tod nicht; en; ſchaut freudig In bie Ewig⸗ 
keit hinein, und ſchließt mit Zuwerſicht feine Augen auf Erden5 
benn er weiß ja, daß jenſeits feiner viel herrlichere Guter harren, 
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als die Erbe ihm bieten kann. In Biefer. Hoffnung ſchlummert er 
fanft Hienieben ein, um jenfeltö in ber ewigen Freude zu erwachen. / 


11. Wie groß die Dual des böfen Gewiſſens if, 


7 Einftens fpeifte der König Afiuerus bei feiner Gemahlin, ber 
Königin Eſther; auch der erſte Minifter Aman war zur Mahlzeit ges 
laden. Nach ber Tafel ſprach Eftger zum Könige: Schenke mir 
mein Bolf, für das ich bitte; benn mic und meinem Volke ftellt 
man nad bem Leben. Als ber König voll Zom fragte, wer ed 
fei, der Solche fih zu thun getraue, bezeichnete Eher den Aman 
als denjenigen, der diefe That im Schilde führe. Da Aman Sol- 
ed hörte, ward er flumm vor Schreden, und vermochte ob ber 
wider ihn vorgebrachten Anklage den Blid bes erzürnten Königs 
wicht mehr zu ertragen. Er fanf wie verfteinert auf fein Ruhebett 
hin, und hätte vielleicht gewünfcht, fogleich zu flerben, fo fehr hatte 
ihn bie Anklage wegen feiner vorhabenden Schandthat zermalmt. 

Eine ähnliche Qual hat ber Sünder nach einer jeben voll- 
beachten Miſſethat amszuftchen. Dee Anklaͤger ift hier das Ger. 
wifien. Denn kaum Haft bu deinen vichifchen Gelüſten Genüge 
gethan und bie Sünde vollbracht, fo ftellt fih auch fchen jener 
Plaggeiſt ein und ruft bir zu: Was Haft du gethan? In welchen 
Abgrund biſt bu gefunfen? Mit welcher Schmach haft du Dich be 
laden? Wüßte ein Menfch um beine That, wie wärbeft du bich 
khämen! Nun hat dich das Auge Gottes geiehen, und beine 
Miſſethat in das Buch ber Ewigkeit eingetragen. Kannſt du noch 
ohne Erröthen zum Sternenhimmel auffchauen; kannſt du ohne 
tiefe Beſchaͤmung auf das Kreuz hinbliden? Mit biefen oder Ahn- 
lichen Borwärfen raͤcht ſich das verlegte Gewiſſen. 

Lafien dich alſo der gefchehenen Sünde wegen Gott und bie 
Menfchen in Ruhe, weil die letztern fie nicht wiflen, fo haft bu. 
in bir felhft an beinem Gewiflen einen. heimlichen: Beiniger; und 
gerabe biefer Umſtand vermehrt beine Qual, daß das Gewiſſen bich 
innerlich, und im Geheimen änpfliget. .. Wenn fonft Einer bes 
trübt if, fo pflegt ex Sein Leiden iheilnehmenden Freunden zu .KHa- 
gen und barand Troſt und Linderung: zu jchöpfen; und in ber 
That wird ein Leiden durch fremde Theilnahme um Vieles erleich⸗ 
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tert. Der bitterſte Schmerz aber iſt jemer, den man geheim 

muß, und wobei man äußerlich oft einen. lacdenden Mund machen 
fol, während innerlih das Herz blutet. In diefer Lage iſt ein 
Menſch, ber ein böfes Gewiſſen hat. Er wirb gequält, und er 
barf fich feinen Schmerz von Niemanden merken laflen. “Der Um⸗ 
ftand, daß vielleicht Andere noch eine gute Meinung von einem 
Solchen haben, vermehrt feine Pein; denn dad Gewiſſen bes 
dient fich fogleich auch befien wieder, um ihn zu martern. Sich, 
fpricht es, die Leute denken von dir noch Gutes, und bu biſt doch 
ein fo großer Böſewicht! Meinft du, auch Gott werde ſich taͤu⸗ 
ſchen laſſen? 

Das Schlimmſte dabei iſt, daß man dieſes Anklaͤgers nicht los 
werben kann; denn was willſt bu thun? Willſt du davon laufen? 
Aber wo bu immer hingehſt, trägft du auch deinen Plaggeiſt, bein 
Gewifien, mit dir bin. Den Mund Fannft du ihm ebenfalls nicht 
ftopfen. Das Gewiſſen if, fo zu fagen, unverfchämt; es laßt fidh 
weder durch gute noch böfe Worte beſchwichtigen und zum Schwei- 
gen bringen, fondern fährt immer fort, fein Amt zu üben. . Es 
gleicht einem fpigigen Dorn, ben man fich in ben Buß getreten 
hat; biefer hört nicht auf zu ſchmerzen, bis man ihn völlig heraus⸗ 
gezogen hat; ba Hilft Feine Salbe. Umſonſt flieht Einer, ber mit 
einem böfen Gewiſſen behaftet if, bie Predigten; er findet auch 
zu Haufe feinen Prediger in feinem Gewiſſen, das ihm eindring⸗ 
licher, als es irgend Jemand thun Kann, bie ewigen Wahrheiten: 
verfündiget, und ihn an Gericht und Hölle mahnt. 

Surius erzählt im Leben bes Heiligen Mebarbus von einem 
Diebe, der dieſem Heiligen heimlicher Weile einen Ochfen von ber 
Weide entführt habt. Da das Thier am Hals eine Schelle trug, 
wodurch der Dieb leicht Hätte verrathen werben Fünnen, fo vers 
ftopfte er vorichtig bie Schelle mit Gras unb Heu, daß fie keinen 
Ton mehr von fich gab, und brachte fo ben Ochſen unentbestt nach 
Hanfe. Kaum fleht aber bad Thier im Stalle, fo fängt die Schelle 
von feldft zu läuten. an, nicht anders, als wollte fie alle Nachbarn: 
zufianmenrufen, und ben Diebfahl offenbaren. . Ganz beſtuͤrzt eilt 
ber Dieb in ben Stall, um abermals bie Schelle zu verſtopfen; 
allein es Half nichts, fie Iimtete immer ſtuͤrler. Gnblich reißt er 
bie Schelle dem Ochſen vom Hals, nimmt ben Kloͤppel heraus, 
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und verbirgt fie in einer Kifte zwifchen allerlei Tuchwerk. Aber 
auch Hier hörte die Schelle nicht auf, lauten Ton von ſich zu ge 
ben, fo baß ber Dieb endlich beftürzt wurde, in fh ging, und 
feine Miffethat bekannte. Wißt ihr die Bedeutung biefer Gefchichte ? 
Die Schelle iſt das Gewiffen, welches nicht ruht, und mit aller 
Gewalt ſich oft nicht zum Schweigen bringen läßt, bis ber Mifie 
thäter fein Verbrechen offenbart. / 

Der naͤmliche Surius erzählt eine andere Geſchichte im Leben 
dee heiligen Walburga. Ein Relfenber erfchlug feinen Mitgenoffen, 
aus Begierde nach feinem Gelde. Als er ben entfeelten Leib auf 
feine Schultern nahm, um ihn an einem abgelegenen Ort befto 
beffer auszuplündern, umzingelte der Todte mit, feinen Fuͤſſen und 
Armen den Mörder fo fe, daß er fi mit aller Mühe davon 
nicht losmachen konnte. Wo er nur immer hinging, trug er feine 
ſchwarze That- auf dem Rüden umher, und Alles, was er anwanbt, 
fh davon zu befreien, war umfonft. Endlich fürzte er voll 
Berzweiflung fich in den Rhein, um dort ſich zu erfäufen; aber es 
war vergebens ; benn ber Rhein’ warf ihn bald wieder ſammt feiner 
Laſt an das Ufer. Zulegt nahm er, nachdem er noch lange un; 
ſtaͤt herumgeirrt war, feine Zuflucht zum Grabe ber Heifigen Wal⸗ 
burga, beichtete dort feine Sünden, und wurde endlich von feiner 
traurigen Laſt befreit. — Auch biefe Gefchichte iſt ein paſſendes 
&leichniß von der Bein eines fhlimmen Gewiſſens. Ueberall trägt 
ein Solcher feinen Peiniger mit fi herum, und fo feſt umklam⸗ 
mert ihn dieſer, daß er feiner nicht 108 wird, mag er was immer 
tun. Er flürzt fich oft in den Strom ber Bergnügungen; aber 
vergebend. Nur Eines kann ihn von ‚feiner drüdenden Laſt bes 
freien, und dieſes ift bie Buße. 

Und das böfe Gewiſſen begnügt fich damit nicht, Einem bie 
begangene Sünde vorzuhalten, es welfet auch immer auf bie Strafe 
hin, welche einem Solchen bevorfteht. Immer fieht ein Solcher 
die Hölle offen, und bei einem jeden Echritte meint er In biefelbe 
hinabzuſtuͤrzen. So oft Blitze zuden, oder Donner rollen, ruft 
die Stimme bed böfen Gewiſſens: Der Himmel grollt dir; Gott 
win ſich rächen; diefen Donmerkeif fendet er, dich zu zerfchmettern; 
diefen Blitzſtrahl, dich zu zermalmen. Ereignet fich ein Ungluͤcks⸗ 
fa, verliert Einer plöglich das Leben, fo ruft das Gewiſſen 
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Dieſes Loos hätte bir gebuͤhrt; wer weiß, ob auf dich nicht etwas 
viel Schlimmeres wartet. Koͤmmt ein Solcher von ungefähr in 
eine Predigt, und ift eben die Rebe vom Tod, von ber Höhe, vom 
festen Gerichte, fo meint ex in jedem Worte bed Predigers fein 
Berbammungsurtheil zu. hören, Wird nur von ungefähr ein heim» 
liches Lafter berührt, fo vuft fogleih das Gewiffen: Diefed geht 
dich an. Ja noch mehr, wer ein böfed Gewiſſen Hat, ſchreibt mit 
Recht der Heilige Chryſoſtomus, ber bildet fich ein, alle Geſchoͤpfe, 
und fogar auch bie lehlofen, wie Steine, Mauern, felbft ber Schats 
ten an der Wand feien laute Stimmen, von denen er verbammt 
wird, Ein Beifpiel Hiefür ift der Lönig Baltaffar. Diefer ſaß 
in feinem Palaſte an ber Tafel, umgeben von ben Hürften bed 
Reiches, ſchwelgend in Ueppigfeit und Ueberfluß. Da erbleicht 
auf einmal fein Angeficht, bie nice fehlottern ihm, das Blut 
feheint ihm in den Adern zu ftoden ; er fängt an zu führeien, daß 
es im ganzen Palafte wieberhallt. Woher diefe Angſt? Es ließen 
fich Finger fehen, gleichwie von eines Dienfchen Hand, welche bem 
Leuchter gegenüber oben auf bie Wand bes Föniglichen Saales 
ſchrieb, und ber König fah bie Finger ber fchreibenden Hand. 
Dan. 5. Wie, fragt hier der heilige Chryſoſtomus, konnte denn 
Baltaffar an ber Hand fo erfchreden? Was kann benn eine Hand 
einem mächtigen Monarchen mitten unter dem Heere feiner Tra⸗ 
banten für einen Schaden zufügen? Hätte er einen großen, ge 
harniſchten Rieſen; hätte er ein Höllenungeheusr gefehen, feine 
Angft hätte noch einen Grund gehabt; aber nur eine Hand ers 
fheint, und zwar nicht eine Hand, bie das Schwert wider ihn 
zudet,. fondern bie nur eine Feder Hält, und einige Worte hin- 
ſchreibt: ift dieſes Ereigniß wohl werth, fich fo große Zucht ein- 
jagen zu lafien? Ja wohl, bemerkt ber Heilige Chryſoſtomus; 
denn nicht eigentlich Die Hand, fondern das böfe Gewiffen war eg, 
bad dem Baltaffar einrebete, diefe Hand fchreibe das Urtheil feines 
Todes an die Wand Hin. Und fo begegnet es bem Sünder im- 
mer; Alles erinnert ihn an feine Schuld und verfündigt ihm feine 
Strafe. 

O wer fann die Qual eined böfen Gewiſſens fchildern? Das 
ift jene Strafe, welche Gott androhet im fünften Buche bed Mos 
fee, wo es Heißt: Wenn bu bie Stimme ded Herrn, beine ©ot- 
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tes, nicht hoͤren willſt, ſo wird bie ber ‚Herr geben eine Seele, bie 
vor Traurigkeit vergeht, Tag und Nacht wirt du dich fürchten 
und beinem Leben nicht traum. Des Morgens wirft bu fagen: 
Wer gibt mir ben Abend? Und bed Abends wirft bu ſeufzen: 
Wer gibt mir den Morgen? Dieb iſt jene Dual, von welcher ber 
Apoflel an die Römer fehreibt: Trübfal und Angſt wird kommen 
über eine jegliche Seele bed Menfchen, ter Böfes thut. Bon eis 
nem Menfchen, ber ein böfes Gewiſſen hat, gelten bie Worte des 
Könige David: ES iſt nicht® Geſundes an meinem Kleifche vor 
bem Angefichte beined Zornes, fein Friede ift in meinen Gebeinen 
vor dem Angefichte meiner Sünden. Ich bin armfelig und elend, 
ben ganzen Tag über fehritt ich traurig einher, Darniebergebeugt 
und gebemüthiget bin ich fiber die Maſſen, unb gebruͤllt habe ich 
bei dem Seufzen meines Herzens. Pf. 37. Ja, es ift wahr, uns: 
ter allen Leiden if feines größer, ald das eines böfen Gewiſſens; 
ein folcher aa Bat hier auf Erden ſchon ein wahres Hoͤllen⸗ 
leben. / 


12. Bei aller Qual ſind die Gewiſſensbiſſe dennoch 
eine große Gnade. 


rt Wenn der Menſch fündiget, fo verſpuͤrt er in feinem Innen 
früher ober fpäter die Vorwürfe feines Gewiſſens. Dieb Ift zwar 
eine ſchmerzliche Empfindung; denn was kann e8 Qualvolleres ge; 
ben, als biefen Innern Rächer bed Böfen; aber dennoch ift biefe 
Strafe eine große Gnade, wofür der Menfch feinem Gotte nicht 
genug danken kann. Gott verhängt diefe Strafe nur aus Liebe; 
er will damit nichts Anders, als unfer Heil bewirken. Wenn ein 
Pferd nicht mehr vorwärts will, fo ſetzt ihm der Reiter die Sporn 
ein, und treibt e& badurch mit Gewalt zum Laufen, Der Sünder 
iR ein wildes Roß; er will nicht bloß nicht mehr vorwärts; er iſt 
fogar vom rechten Wege abgewichen. Durch bie Dual bes Ges 
wiſſens greift nun Gott gleichfam in ‚fein Kleifh ein, und awingt 
ihn mit Gewalt zur Ruͤckkehr zum Guten. 

Dee Stachel des Gewiſſens ift eine Art innerer Prediger, der 
dem Sünder feinen unorbdenslichen Lebenswandel vorrüdt, und zwar 
mit einer Gewalt, baß oft ber verflodtefte Boͤſewicht nicht wider⸗ 
Rechen kann. Diefer Prediger iſt eigentlich der ‚heilige Geiſt ſelbſt; 
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darum. it er fo maͤchtig und gewaltig. Es lafſen fich hieher bie 
Worte der Schrift beziehen: Bott hat ben Geiſt ſeines Sohnes in 
euere Herzen gefenbet, ber ba rufet. Gal. 4, 6. Alle äußern Pre⸗ 
Diger Haben nicht Kraft genug, im ein. Gewiffen einzubringen, und 
es zu erfchüttern; aber biefer innere Prediger figt gleichlam im 
Mittelpunkte bed Herzens, fo baß es gegen feine Vorwürfe feine 
Flucht gibt, und auch Fein Verſtopfen der Ohren nüpt. Es ruft 
in und, fehreibt ber heilige Auguftin, der Geiſt unaufhoͤrlich, und 
widerfpricht unſern Leidenfchaften, tabelt unfere Ergöplichkeiten und 
verdammt unfere Sünden. Ach, follten wir wohl fo blind fein, 
und dieſen Widerſpruch bes heiligen Geiſtes in unferm Herzen ges 
gen bie Sünde für eine verbrüßliche Strenge halten, und nidt 
vielmehr erkennen, baß er ein Gefchent der Erbarmung Gottes iſt, 
und ein wirkſames Mittel zur Förderung ber Seligkeit? 

Der Stachel bed Gewiſſeno ift bie erfte unter den Gnaben, 
die Gott einem Sünber erseiget, um das Werk feiner Belehrung 
zu beginnen; es ift diefes der erfte Streich, ben Gott führt, ein 
Herz zur Buße zu bewegen. So fehen wir es bei David; nachbem 
er tief gefallen, und ein Ehebrecher und Mörber zugleich geworben 
war, regte Gott durch bie Strafrede des Nathan fein Gewiſſen auf, 
und dadurch wurde ihm ber Weg zur Buße gebahnt. Dasfelbe 
gab Gott auch dem Kain zu verfiehen. Denn er fprach zu ihm: 
Wenn du Boſes thuft, wird fogleich die Sünde vor ber Thuͤr fein. 
Gen. 4, 7. Das Erſte, wad Gott thut, um ben Sünber wieber' 
zu retten, if, baß er ihn Die Sünde vor ber. Thüre fein läßt, d. h. 
er quält ihn mit Vorwürfen wegen bed Gefchehenen. 

Der Stachel bed Gewiſſens ift auch unter allen Gnaden bie 
jenige, weldhe und am wenigften verläßt. Denn es gibt Gmaben, _ 
welche ber Heilige Auguftin zaͤrtliche Gnaden nennt, weil man fie 
gar leicht: verliert. Aber der Stachel des‘ Gewiffend ift eine bes 
ftändige Gnade, bie und faft nie verläßt, bie uns an alle Orte 
nachfolgt, und von ber wir uns felbft mit Willen nicht trennen 
fönnen. Denn wir mögen wo immer hinziehen, fo treffen wir 
und allenthalben ſelbſt an, und wo wir find, ba iſt auch unfere 
Sünde, und biefe ift überall vom böfen Gewiſſen begleitet. Gott 
fpricht gleichfam zum Sünder: Du fuchft mir vergeblich zu ent⸗ 
rinnen; meine Barmherzigkeit ift entſchloſſen, bich nicht zu vers 
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faflen, ſondern dir allenthalben nachzufolgen. Ich habe eine Gnabde, 
gegen welche alle Widerſprüche von deiner Seite nichts ausrichten, 
und diefe iſt der Stachel des Gewiſſens. Sie wird dich im Ges 
räufch ber zahlreichiten Gefellfchaft eben fo wenig verlaffen, als fie 
im abgelegenbften Winkel der Einfamfeit von bir weicht. 

Diefe Gnade if zugleich in Anfehung des Umfänges bie. all, 
gemeinfte. Sie ift allen Dienfchen ohne Unterfchieb gemein; benn 
es erhalten fie nicht Bloß die Frommen, wenn fie firaucheln, ſon⸗ 
bern auch bie Böfewichter. Auch ber Brubermörber Kain, auch 
ber Berräther Judas haben fie gehabt. Für alle ohne Ausnahme 
ift dieſe Gnade vorhanden, darum fagt ber Apoſtel: Truͤbſal unb 
Angft wirb über eine jegliche Seele eines Menfchen kommen, ber 
Döfes thut. Röm. 2, 8. Es fcheint fogar, bemerkt ber heilige 
Auguftin, ale ob der Stachel des Gewiſſens vorzüglich die den 
Sündern eigene Gnade wäre. j 

Unter allen übrigen Gnaden Bat dieſe allein bad Beſondere 
an fi, daß fle Feinem Betruge unterworfen if. Bezuͤglich ber 
andern Onaben läuft man Gefahr, Bintergangen, zu werben; benn 
bee Geiſt der Finfternig nimmt oft bie Geftalt eines Lichtsengels 
an. Aber beim Stachel bed Gewiſſens ift fein Betrug mäglich; 
benn ber böfe Feind wagt ed nie, einen Sünder bie Abfcheulichkeit 
feiner Handlungen vor Augen zu ftellen und ihn baräber mit Bors 
würfen zu quälen. Wenn alfo Solches gefchieht, fo bürft ihr 
überzeugt fein, daß Gott mit euch rede, und baß biefe Vorwürfe, 
bie ihr in euerm Innern vernehmt, von ihm kommen. 

Diefe Gnade hat endlich auch. die größte Macht über ben Men⸗ 
ſchen. Denn welcher Sünder iſt fo verftodt, baß er den Tadel und 
bie Borwürfe feines Gewiſſens nicht fühlen folte? Und wenn er 
fie fühlt, wie kann er fie ertragen, ohne ſich alle Mühe zu geben, 
durch Ablaffung von der Sünde aus biefem elenden Zuftande 
herauszulommen? Die Gewiffendbiffe, bemerkt ber heilige Gregor, 
find eine unerträgliihe Dual; und eben dieß iſt es, was biefe 
Gnade unäberwindiih macht. Denn obgleich der Stachel des Ges 
wiffens von bem Geifte ber ehe herruͤhrt, jo befitzt er dennoch 
die Macht und fo zu fagen bie Grauſamkeit eines Henfers, fo daß 
er Die wiberfpenfigen Herzen noͤthiget, daß ſie fi Gott unters 
werfen. Diefe Gnade iſt es, die zu allen Zeiten in ber chriſtlichen 
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Kicche bie größten Bekehrungen bewirkt hat, und bie täglich in ber 
Welt fo wunderbare Veränderungen hervorbringt. Wenn ihr das 
her bemerkt, daß ein Menfch von feinem lafterhaften Wandel ab⸗ 
ftehet und zur Buße fich wendet, fo fagt, das Gewiſſen Bat Sol 
ches gethan. Ja, das Gewiſſen zerbricht bie Kelfen und zermalmt 
bie Steine, um Kinder Abrahams daraus zu machen; bad Ge⸗ 
wiſſen öffnet die Gräber, d. 5. es erfchließt bie Herzen, baß fte 
ſich durch reumütbiges Bekenntniß bes Giftes entledigen, welches 
fie durch die Sünde in fih aufgenommen haben. Danfen wir das 
her Gott für die große Gnade, bie er und im Stachel bed Gew 
wiſſens gegeben hat, Hören wir aber auch willig auf dieſen Innern 
Prediger und befolgen wir feine Einfprechungen. / 


13. Woher es kömmt, daß Manche troß eines böfen Ge⸗ 
wiffen® dennoch einen ſcheinbaren Frieden genießen. 


Es fehlt nicht an Menfchen, bie ein Iafterhaftes Leben 
führen, unb baher ein böfes Gewiſſen haben, aber dennoch in 
Nuhe dahin Ieben, ohne ben Stachel ihres Gewifiens zu fühlen. 
Diefe auffallende Ericheinung kann einen breifachen Grund Bas 
ben, und 

a) von einer eingebilbeten Unfchuld, 

b) von einer unächten Buße, 

c) von einer übermäßigen Bosheit herrühren. 

Weil die Unfchuld auch im größten Sturme ber Verfolgung 
einer ungemein füßen Ruhe fich erfreut, geht bie Argliſt bes Teu⸗ 
feld dahin, auch feine Anhänger mit der Süßigkelt bed Innern 
Friedens zu täufchen. Zu diefem Zwede zeigt er ihnen bie Sünbe 
in einer gar unſchuldigen Geſtalt. Diefed erreicht er gewöhnlich 
fon dadurch, wenn ed ihm gelingt, eine ſtarke Neigung und ein 
heftiged Verlangen nach irgend Etwas in bes Seele zu ermeden. 
Denn mit Recht bemerkt ber Beilige Auguftin: Gefällt etwas, fo 
fehnt man ſich darnach, und Dieß genügt fchon, daß es bad Ans 
jehen einer verbotenen Sache verliert, und man es nicht bloß für 
gleichgiltig, fondern auch ſchon für unfchuldig erklärt. Nach dem 
Grundſatze: „Was wir Immer wollen, das if gut” — bringen 
wir überall dad Suͤndhafte hinweg; denn wir finnen Scheingrünbe 
aus, unfere Handlungsweiſe zu rechtfertigen. Mein Betragen fagt 
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Einer, das ben Leuten fo anftößig ſcheint, iſt nur ein fröhlicher 
Scherz, womit ich den ermüdeten Kopf ein wenig erquide; im 
Grunde aber iſt «8 ein ftrafbarer Muthwille. Meine Reden, fagt 
ein Anderer, find nur luflige Schwänfe, um bie Geſellſchaft aufs 
zuheitern; und es find Doch abfcheuliche Verleumbungen und Arger- 
liche Unflätherein. Was ift mehr zu tadeln, als jene Spielmuth, . 
womit Zeit und Vermögen vergeubet wird? Aber man nennt es 
nur eine angenehme Unterhaltung in_müffigen Stunden. Kann es 
wohl ein größered Aergerniß geben, als jene ungebührliche Blöße, 
in welcher viele :Berfonen des andern Gefchlechtes einherfchreiten ? 
Aber man nennt es einen allgemeinen Weltgebrauch und glaubt ed 
der Mode fchultig zu fein. O wie künftlih weiß Die Welt bie 
größten Lafter oft in den Mantel der Tugend zu huͤllen! Eben 
dadurch gefchieht es, daß man fein Gewiſſen einfchläfert und fich 
in eine falfche Ruhe einwiegt. Aber laßt nur die Leidenfchaften, 
bie euch jebt blenden, exfalten, fo wirb euer falfcher Friede auf 
einmal verfchwunden fein. Sollte aber euer Gewiſſen zu. euerm 
Ungluͤcke felbft noch länger fortfchlummern, fo wird es Doch In 
jener Stunde erwacdhen, in welcher alle Täufchung aufhört, «4 
wird da, wo euer Auge im Tode fich zu fchließen ‚anfängt, er⸗ 
wachen, und euch jebt um fo lauter anklagen, je länger es ges 
ſchwiegen hat, und um fo fürchterlicher euch quälen, je länger e6 
euch geſchont Bat. 

Es gelingt dem Höllengeifte nicht jebes Mal, uns durch 
falfche Unſchuld zu bethörenz denn die Sünde hat fo häßliche Züge, 
bag man fie, aller Verſtellung ungeachtet, mit ber Zeit erfennt. 
Aber der fchlaue Feind verliert deßwegen den Muth nicht, fondern 
er bemüht fich, den Tügenhaften Frieden, den er unter dem Scheine 
der Unſchuld in unfer Herz nicht bringen Tann, wenigſtens vers 
mittelft einer falihen Buße hineinzuführen. Bei gar Dielen er- 
reicht ber Satan fein Vorhaben. Denn nicht wenige Ehriften, 
die mit einer Menge von Sünden beladen find, nähern fich dem 
Beichtgerichte; und nicht anders, als wären fie nur gefommen, 
ihre Fehltritte zu entfchuldigen, vermindern fie entweber bie Ab⸗ 
fcheulichfeit berfelben, ober vermengen die Gattungen, ober übers 
geben die Zahl, oder lafien wefentliche Umftände aus; bald beru⸗ 
fen fie ſich auf ihre Gebrechlichkeit, bald auf bie Heftigkelt ber 
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Leldenfchaft, die fie überwunden hat; bald auf die Macht ber Ge⸗ 
legenheit, bie fie überfallen, — fo daß man faft fagen Tann, fie 
finden fich im Beichtſtuhle nur ein, um ihre Ausichweifungen in 
Schutz zu nehmen, ftatt berfelben fich anzuflagen. Ihr wißt auch, 
daß nicht jeder Schmerz zur Tilgung der Sünden genügt; es wirb 
dazu eine übernatürliche Reue erfordert, wobei man bie Sünden 
wegen Gott, und nicht um zeitlicher Rachtheile willen bereuet. 
Es wirb überbieß ein fo ernftlicher Vorſatz erfordert, daß man bes 
reit fein fol, Lieber Alles zu leiden und zu ertragen, ald noch eins ' 
mal in die vorigen Eünden zurüdzufallen. Diefer Vorſatz legt 
es als Pflicht auf, eine jede, auch noch fo angenehme Gefellichaft 
zu meiden, fobald fie nachtheilig für Die Sitten werben koͤnnte, 
und einem jeben, noch fo fühlen Vergnügen zu entfagen, fobald ber 
Seele dadurch ein Schaden zugehen würde. Aber wie oft fehlt es 
ben Büßern an biefen Bebingniffen einer wahren Buße. Ihr fehet 
fie von ber Anklage ihrer Sünden zurüdfommen ohne alle Zei⸗ 
hen einer Zerfnirfhung und Sinnedänderung, Sie bezähmen 
jest Ihre Zunge fo wenig als zuvor; man bemerkt an ihnen noch 
biefelbe Lauigfelt in der Andacht, biefelbe Abneigung gegen das 
Wort Gottes, diefelbe Nachläffigkeit in den Gefchäften bes Helles. 
Dergleihen Sünder, deren Zahl Legion ift, leben dennoch ſcheinbar 
in allem Frieden des Herzens dahin, weil ber Teufel fogar ihrer 
Beichten fich bedient, um fie zu verberben. Denn der argliftige Feind 
flößt ihnen immer ein: Seid getroft, die Sünden find gebeichtet 
und vergeben, auch bie Buße iſt verrichtet; denkt alfo nicht mehr 
an dad Geſchehene und nehmt es mit den Aufträgen bed Beicht: 
vaters nicht zu genau; biefer muß ja immer ftrenger fein, als 
nöthtg iſt, weil ex weiß, daß Taum bie Hälfte von dem, was er 
fagt, geſchieht. Auf biefe Weife bringt der Satan ihr Gewiſſen 
zum Stillſchweigen und fchläfert fie in einen falfchen Frieden ein, 
ber nichts Anderes if, ald ein flüchtiger Traum, aus bem fie über 
kurz oder lang Känderingend und verzweifelnd erwachen. 

Endlich kann ber Friede eines falfchen Gewiſſens auch von 
dem Vebermaße ber Boshelt, welche bereitd auf das Höchfte ges 
fommen iſt, berrühren. Denn burch langes Sünbigen verliert 
man allen Abſcheu vor ber Sünde; man ſuͤndiget ungefcheut fort, 
und lat noch darüber; man fündiget, und ſcherzt babei; man 
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fuͤndiget, und ſchlaͤft ungeſtoͤrt, geht mit ben Seuten froͤhlich um 
und lebt vergnuͤgt. Iſt die Laſt der Suͤnden auch noch fo ſchwer, 
won fühlt fie nicht; IR ihr Unrath noch fo eckelhaft, man merkt 
ihn nicht; möge man auch Schandthaten auf Schandthaten Käus 
fen, man hat barüber Feine Schreden. Dieb if ein Zuflanb der 
völligen Verſtocktheit, und bie ſchwerſte Strafe, womit der Himmel 
einen Menfchen heimfuchen kann. Ein Solcher pflegt in ber Re 
gel erſt dann zur Erkenntniß zu gelangen, wenn ißn bereit bie 
ewige Finſterniß umhuͤllt; er pflegt gewöhnlich erft dann zu em 
wachen, wenn ex bereitö in ber Hölle fist, und. ber Strafe bew 
ewigen Berbammniß verfallen if. Möge uns ber Himmel vom 
einem folchen Frieden bewahren, bem ein ewig nagender Wurm 
folgt! Möge vielmehr unfer Gewiſſen laut reden, und mit allen 
Borwürfen und beläftigen, fobald wir je einmal gegen basfelbe 
handeln; denn biefes ift ein Zeichen, daß ſich Wott unfer noch 
erbarmen will, weil er und noch zur Buße einladet.⸗ 


14/ Bon dem wahren und richtigen Gewiſſen. 


‚Dem wahren und richtigen Gewiſſen muß ber Menſch folgen. 
Daran läßt fich nicht zweifeln ; denn das richtige Gewiſſen iſt nicht 
Anders, als das erklärte, anwendbar gemachte Geſetz und bee 
Wille Gottes, dem wir unfern Gehorſam nicht verfagen duͤrfen. 
Welches Kind weigert fich denn, bem Boten zu folgen, den, um 
ihm ben Weg zu weilen, ein guter Bater geichidt hat? Tobiao 
folgte ber Leitung des Engeld Raphael; einen folchen. Engel bat 
eis Jeder an feinem Gewifſen, der ihm nicht bloß zur Seite ficht, 
fondern mitten in feinem Innerften if. Auch Hier gelten :bie 
Worte ber heiligen Schrift: Sieh, ich will vor bir meinen Engel 
herſenden. - Habe Acht auf Ihn, und folge feiner Stimme : 

Zu ben Worten der Schrift: Alles iſt Sünde, was nicht 
aus dem Glauben if, Röm. 14, 23., — bemerkt. ber. geiftzeiche 
Belarmin, man müfle hier unter. Glauben die Keberzeugung ver⸗ 
Reben, vermoͤge welcher man bafür hält, daß etwas erlaubt aber 
verboten ſei. Der Glaube ift alfo hier fo viel, als. bab : richtige 
Gewiſſen, und biefem gemäß muß man immer handeln. Man muß 
daher für ein richtiges Gewiſſen forgen, und Alles aus dem⸗ 
Wege räumen, was dad Gewiffen irrig machen koͤnnte. "Dad Ge⸗ 
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wifien kann nur in der Anwendung teren; an. und für ſich bilfiget 
und empflehlt e8 immer das Gute, und verwirft das Boͤſe. Daher 
muß unfere Sorge dahin gehen, daß es in ber Anwendung nicht 
iret, d. 5. nicht manchmal etwas für gut, und ein anders Mal 
nicht etwas für böfe erflärt, was es in ber That nicht iR. Das 
Gewiffen wird nur nach und nach verkehrt. Zuerſt verliert man 
bie Zärtlichkeit des Gewiſſens; bad moralifche Gefühl wird bes 
täubt, daß es nicht ſogleich das Gute und Boͤſe, dad Wahre und 
Falſche einſteht. Man fängt an, bad ale gleichgiltig zu bes 
traten, an bem man zuvor eine Unrichtigfeit ahnete. Wenn 
man eine folhe Handlung begeht, macht das Gewiſſen Feine Vor⸗ 
würfe mehr. Man fieht, daß auch Andere «8 thun, ohne ſich 
barüber Borwürfe zu machen, und baß bie, welche nicht mitmachen, 
als Thoren verjchrieen werben; der Schluß ift balb fertig, und 
geht dahin, daß man auch Fein Sonderling fein dürfe. Sa 
fümmt man allmählig immer weiter. Darum bemerkt Jemand zu 
den Worten ber Schrift: Bewahre bein Herz mit allem Fleiße, 
weil das Leben aus bemfelben koͤmmt — richtig: Das Gewiſſen 
muß beffer als bad Herz im Leibe bewahrt und erhalten werben. , 
Das Herz ift die Duelle bed Lebens ; bad Gewiſſen aber ber Grund 
bed fittlichen Wandels. Wie bei einem gähen Linfalle ober in 
emer Ohnmacht das Blut und bie Lebensgeiſter zu dem Kerzen 
eilen, um dieſes zu erhalten; alfo fellen beim heftigen Anlauf ber 
Leidenichaften, bei ben Stürmen ber DBerfuchungen oder andern. 
Gefahren die Lebensgeifter der Seele zufammengezogen und alle 
Sorgfalt angewendet werben, daß bad Gewiſſen nicht überwäls- 
tiget wird. 


is Men ſoll ſich beſtreben, ein gewiſſes und ſiche res 
Gewiſſen ſich zu verſchaffen. 

Ein ſicheres Gewiſſen kennt nicht nur das Geſetz, ſondern 
auch das Verhaͤltniß der Handlung zu ihm mit Sicherheit. Ein 
ie Gewiſſen fol fih ein Jeder zu verfchaflen fuer Die 
Möglichkeit dazu kann nicht in Abrebe geftet werben; benn es wird 
hiebei nicht abfolute Gewißheit verlangt, fo baß es ſchlechterdings 
unmöglich wäre, zu irren, ſondern nur eine moraliſche, bie darin 
beſroht, daß der Menich, fo oft er etwas thut oder unterläßt, keine 
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vernuͤnftige Urſache habe, zu zweifeln, daß das, was er thut oder 
unterläßt, unerlaubt fein möchte. Darum ſagt der Heilige Thomas: 
„Wenn das Gewiſſen wegen entgegengefeßter Meinungen feinen 
Zweifel hat, und folglich gewiß ift, fo ſetzt es ſich Feiner Gefahr aus 
und begeht auch Feine Sünde." Worin aber biefe Gewißheit bes 
ſteht, ſetzt derfefbe Heilige Lehrer näher auseinander, wenn er fagt: 
Bei menfchlichen Gefchäften kann man Feine bemonftrirende und 
ſchlechterdings unfehlbare Beweiſe haben, fondern es genügt, wahr 
ſcheinliche Beweggruͤnde zu haben. Cine moralifche Gewißheit ge⸗ 
nügt alſo, um zu handeln. Und dieſe zu erlangen, muß möglich 
fein; denn Gott hat und das Gewiſſen als eine Regel und Richt: 
ſchnur gegeben, woraus wir erkennen, ob unfere Handlungen er: 
laubt ober unerlaubt find. Wäre aber diefe Regel nicht wenigftens 
fittlicher Weife unfehlbar, oder wüßte man nicht gewiß, baß das, 
was man thut, recht und erlaubt iſt, fo Fönnte fich ja Niemand 
auf biefe Regel verlaſſen. Wir würden uns unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden bei einer jeden Handlung ber Gefahr ausfeben, zu fündi- 
gen, weil wir immer fürchten müßten, biefe Handlung ſei un⸗ 
erlaubt. | 
Daraus folgt, daß man eine Gewißheit haben muß, recht zw 
handeln; es reicht aber eine moralifche Gewißheit hin, d. 5. man 
barf keine gegründete Urſache haben, zu fünbigen, ober anzunehmen, 
daß etwas ımerlaubt fe. Segen wir ein Beiſpiel hleher: Wer 
im Zweifel, ber fein Seelenheil beirifft, feinen Seelforger oder 
Beichtvater frägt, den er für einen Mugen und gewiffenhaften 
Hann anfieht, barf ohne Gefahr zu irren, den Ausſpruch beöfelben 
befolgen; denn das Anfehen feines Seelſorgers ober Beichtvaters 
gewährt, wenn man von ihm weiß, daß er ein gewiſſenhafter und 
verftändiger Mann ift, eine moralifche Gewißheit. Anberd verhält 
ſich freifich die Sache, wenn man im Voraus weiß, daß ber Seel 
forger lockeren Grundſaͤhen hulbiget, oder wenn man gar abfldht? 
lich an einen pflichtwergefinen Mann fich wandte, un einen mils 
ben Beſcheid zu erhalten. Hat überdieß Jemand bisher ſich nach 
dem Rathe feines Seelforgers verhalten, hört er aber in einer 
Brebigt, ober liedt er, ober vernimmt er anderswoher vernünftige 
Gründe, wodurch er einfleht ober auch nur vermuthet, biefer Rat 
fei nicht richtig, fo Hört feine moralifche Gewißheit aufs er muß 
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uachferiihen; mit gutem Gewiſſen Tann er jebt nicht mehr Ihun, 
was er bisher geihan hat, bis er ſich Gewißheit verſchaftt, daß 
ſeine Sache erlaubt iſt. 

Wie wenig kehrt man ſich an dieſe Grundſaͤtze! Wie oft thuſt 
bu blindlings etwas, ohne zu wiſſen, ob es recht iſt! Wie oft 
thuſt bu etwas, wobei bir bein Inneres fagt: Vieleicht iſt es 
boch nicht recht! Oder vielleicht fagt gar bein Gewiflen: Dieß IR 
ficherlich eine Sünde! Heißt dieſes Gewißheit haben, baß deine 
Handlungen erlaubt fein? Wie leichtfinnig geht du darein im 
beinem Thun und Laffen! Sobald du Andere, von benen doch bes 
fannt iſt, baß fie ein weites Gewiflen haben, dieß ober. jenes 
thun fiehft, ober ſobald bu von, ihnen Hört, es fei Feine Sünde, 
fo gibft du ihnen Beifall und folgft ihrer Handlungsweiſe. Kann 
dieß moralifche Gewißheit fein, wenn man bem folgt, was Leute 
ohne Einſicht und Bottesfurcht, bloß nach ihrem Geſchmade und 
ihren Leidenſchaften für erJaubt ausgeben? Oper willſt bu dich 
Darauf berufen, daß du es aus Büchern gelefen ober aus bem 
Munde deines Seelforgerd ober Beichtvaters vernommen haft? 
Aber ich möchte dich fragen: Verſtundeſt bu auch wohl, was by 
gelefen oder gehört. haft? Und weiche Bücher haft bu denn gelefen ? 
Waren, fie von Firchlich gefinnten Männern verfaßt? Und wer. war 
denn bein Seelforger ober Beichtvater, ber. beine Handlungswelie 
billigte? War er ein erleuchteter, frommer, apoftolifcher Mann, 
oder Haft bu nicht oft abfihtlich das Gegentheil gefucht,. um in 
beinem Gewiſſen nicht, beyncupiget u werben? IR es nicht auch 
geichehen, daß bu beine Thaten oft fo Hingeftelt und beſchoͤniget 
haft, daß bein Beichtuater das eigentlich Sundhafte an benfelben 
nicht mehr erkannte? Wie willſt bu bei all dem eine moraliſche 
Gewißheit haben, baß bad, mas du geihan ober unterlaffen, er⸗ 
laubt war? Findet ja vielmehr das Gegenihell ftatt; du haſt alle 
N ——— daß dein Thun und Laſſen — war, 


46. Bon dem ängftlien Gewiffen. 


Wer ein aͤngſtliches ober. ſirupuloſes Gewiſſen hat, pefonge 
immer eine Sünde zu begehen, -- Einem, ſolchen Menſchen ift Alles 
zweifelhaft; thut er, was immer, fo macht es ihm Angt. Diele 
Gemuͤths heſchaffenheit hat in, mancherlei Urſachen ihren Grund, 
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Oft führt ber gebemütbigte Stolz dahin. Auch Hier erfüllt es ſich, 
daß die äußerſten Gegenfäbe fich einander berühren. Mancher, 
ber fich oft längere Zeit Alles erlaubte, und vor Nichts fich fürch⸗ 
tete, zweifelt plöglih an ber Erlaubtheit einer jeden Handlung und 
hält lächerliche Kfeinigfeiten für große Sünden. Andere find von 
Ratur aus geiſtesſchwach; es fehlt ihnen alle Klugheit; fie bringen 
es zu keinem feften Entfchluß, fie werben immer von Zweifeln um⸗ 
bergeworfen und von Aengſten gequält. Auch leibliche Befchaffen- 
beit, und namentlich Die Erziehung kann Urfache diefer Gemäthsart 
fein. Die Schwermuth, ſchwarze Galle und Weberbruß bes Ges 
müthes erzeugen eitle Cinbilbungen, traurige Gebanfen unb 
Unmuth, woburdh der Menſch gequält wird. Kopffchmerzen ober 
Hirnkrankheiten ſchwaͤchen das Denfvermögen und verwirren ben 
Geiſt. Deßgleichen trüben finftere Grundſätze und übertriebene 
ſtrenge Lebensweiſe die gejunde Urtheilskraft. Wenn man ferners 
die Kinder immer rauh und Hart behandelt, wegen jeber Kleinigkeit 
unfinnig darein jchlägt ; wenn ein Kind nie etwas recht thun Tann, 
— fo muß es natürlich bei einem jeden Schritt furchtfam fein. 
Und biefe Furcht und dieſes Zittern, in welchem es gleichlam aufs 
gewachien ift, wird ihm für das ganze Leben bleiben. Auch ber 
Satan iſt nicht müffig; er benügt Alles, um bie Menfchen in fein 
Rep zu bringen. Da er weiß, daß im Truͤben leicht zu filchen 
it, und er ſchon halb gewonnenes Spiel hat, wenn ber Seit des 
Menſchen verwirrt ift, fo an er es ja baran nicht fehten, bahin 
u arbeiten.\ 

Ein fErupulantes Gewiſſen ift ein großes Uebel. Wer. an 
dieſer Srankheit leidet, ſoll alle Mittel anwenden, um davon be 
freit zu werben, Am meiften wirft in folchen Fällen ber Gehorfam. 
Ber einen erfahren Gewiffensrath fih wählt, und genau thut, 
was er ihm vorfchreibt, ift auf dem ficherfien Wege, von feinen 
Skrupeln befreit zu werben. Darum fagt richtig Gerfon: Dies 
jenigen fehlen gar fehr, bie fich weigern, in ihren Aengftlichleiten 
ben Rath; ihrer Borgefegten ober anderer kluger Männer zu bes 
folgen, und babei ihr Urtheil der Klugheit Anderer vorziehen, Solche 
werben in ihrem Gewiſſen kaum jemals zur Ruhe gelangen. 

Mit Skrupeln iſt überhaupts Gott nicht gedient, im Gegen⸗ 
theile fie find gar oft ein Hinderniß, Gott zu dienen. Darum 

Witer, Leriton f. Wrebiger. IX. 15 
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huͤte ſich ein Jeder davor, und wer damit behaftet iſt, fuche fie 
von ſich wieder zu entfernen. cf. Auch den Artikel „Furcht“ 
B. VIE S. 370.\ 


17. Bom zweifelhaften Gewiffen. 


Das zweifelhafte Gewiſſen iſt zwifchen zwei Dingen unfchlüffig, 
und kann fich weder für das Eine noch für das Anbere entfchei- 
ben. Man muß zunächft unterfcheiden: 

a) den negativen und 

b) den positiven Zweifel. 

Im erftern Falle iſt von Feiner Seite ein triftiger Grund zur 
Löfung bes Zweifeld vorhanden; im andern ift dringende Uefache 
von beiden Seiten zugleich, ober wenigften® von einer Selte, ſich 
Dafür zu entſcheiden. 

Der Zweifel ift ferners: 

a) ſpekulat iv, wenn man in ber Theorie an der Wahrheit 
eined Dinges zweifelt, z. B. ob ein Krieg gerecht ober unge: 
recht fel; 

b) praftifch,. wenn man in ber Praris an der Ehrbarkeit 
einer Handlung zweifelt, 3. B. ob es erlaubt fei, in einem Kriege 
zu bienen, deſſen Rechtmäffigkeit zweifelhaft if. | 

Allgemeine Grundſaͤtze, an bie man ſich Bier zu Halten Kat, fin: 

1). Man foll die Handlung verſchieben, wenn es 
möglich ift; denn wibrigen Falles ſetzt man fi) wenigftens ber 
Gefahr aus, zu fünbigen, und "wird häufig auch in’'der That 
fündigen. Der Apoftel ermahnt uns felbft Dazu, wenn er fagt: 
Prüfet Alles, und behaftet, was gut if. Der geiſtreiche Ans 
tonin aber ſchreibt: Der Zweifler Hat gleichſam zwei Wege vor 
ſich; einer führt zur Wahrheit, der andere zum Irrthum. Gilt 
es ihm gleich, ob er zur rechten oder linken Seite komme, ſo 
ſetzt er ſich jeden Falls großer Gefahr aus, zu irren. Ein 
anderer Theologe bemerkt: Man darf dasjenige ‚nicht vollziehen, 
woran man zweifelt, fo lange ber Zweifel andauert, fonft hans 
beit man .verwegen und unvernünftig. Verwegen handelt man, 
weil ber Zweifler felbft feine Handlung nicht rechtfertigen Tann; 
denn er ſagt gleichſam: Ich lebe nach meinen Willen und 
Wohlgefallen, wenn es auch den göttlichen Geboten zuwiderlaufen 
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ſollte. Unvernünftig ift feine Handlung, weil er ohne hinteichen- 
ben Grund dad Eine dem Andern vorzieht. — Aus biefem folgt, 
daß man feine Handlung möglicher Weife verfchleben fol, um bei 
Andern ſich Raths zu erholen, und überhaupts Alles anzumenben 
bat, um fi aus dem Zuftande ded Zweifeld herauszuwinden. 

2) If ein Auffhub nicht möglich, oder bringt man 
es überhaupt zu Feiner Befeitigung bed Zweifels; 
fo fol! man ba8 Sichere, ober doch wenigftens das 
Wahrſcheinliche wählen. Hier aber gibt ed nun verfchiebene 
Grunbjäge, welche bie Entfcheibung erleichtern koͤnnen. Derlei 
Grundſaͤtze find: 

a) Ein befferer Titel ift der des Befiters (melior 
est conditio possidentis). Daraus folgert man, daß, wenn ein 
Gebot nicht gewiß iſt, es nicht verbinde; benn ein zweifelhaftes 
Gebot kann einem Menfchen Feine beftimmte Verpflichtung auflegen, 
ba er im Befige feiner Zreiheit if. Dasfelbe gilt, wenn man 
zweifelt, ob ein Gefeh verfünbiget worben ſei; benn ein nicht ver⸗ 
- Tünbigtes Geſet ift Fein Geſetz, ober doch wenigftend Fein ver- 
bindended. Wenn bingegen ein Geſetz gewiß beſteht unb ver; 
fünbiget worden ift, und man zweifelt nur, ob es wiberrufen, abs 
geichafft, oder ob davon dispenfirt worden ſei, fo ift man fchulbig, 
es zu beobachten: benn in biefem alle fpricht der Beſttz für das 
Geſetz. Aus demfelben Grunde folgt, daß, wenn Jemand im guten 
Glauben eimas befikt und zweifelt, ob er etwas fchulbig fei, fo IR 
er nicht verpflichtet, zu bezahlen; wenn er aber dagegen weiß, baß 
er etwas ſchuldig ift, aber zweifelt, ob er bezahlt habe, fo iſt er 
verpflichtet, zu bezahlen. Wenn wir alfo zweifeln, ob wir irgend 
ein Gebot zu beobachten ſchuldig feien oder nicht, fo müflen wir 
fehen, wer im Beſitze ift, ob das Gebot ober bie Yreiheit. 

b) Man fjegt nit voraus, baß etwas geſchehen 
fei, bis es bewiefen if. (Factum non praesumitur, nisi pro- 
beter.) Rach diefem Grunbfate foll man in feinem Zweifel glau- 
ben, bie Strafe verwirft zu haben, wenn es nicht ficher iſt, baß 
man bad Vergehen begangen habe, auf welches bie Strafe gefeht if. 

 Manfegt als gefhehen voraus, was von Rechte⸗ 
wegen geſchehen mußte, (Praesumitur factum, quod de jure 
faciendum erat.) Darnach fest man in Zweifel, ob eine Sands 
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lung gefchehen fei, voraus, fie fei geichehen, wie fie gefchehen 
mußte. Wenn man 3. DB. zweifelt, ob ein gerechtes Geſetz ange 
nommen worben fei ober nicht, fo nimmt man an, es fei ange 
nommen worben. 

d) Für die Giltigfeit einer Handlung muß man fo lange 
ftehen, bis ihre Ungiltigfeit erwiefen ift. (Standum est pro valore 
-actus, donec constet de ejus nullitate.) Nach biefem Grundſatze 
muß man im Ziveifel, ob eine Ehe, ein Contraft, ein Gelübbe, 
eine Beicht giltig fei, ihre Giltigkeit ſo lange vorausſetzen, als Die 
Nullität nicht erwieſen iſt.« 


18. Das wahrſcheinliche Gewiſſen ober der Proba—⸗ 
bilismus. 


Wenn das Geſetz ſammt dem Verhaͤltniſſe der Handlung zu 
demſelben in dem Gewiſſen mit einer völligen Zuverlaͤſſigkeit, ohne 
dem mindeſten Zweifel erſcheint, ſo leuchtet von ſelbſt ein, daß man 
feinem Ausſpruche folgen muͤſſe. Aber gar oft entſtehen bei Einem 
Bedenken, einmal über dad Borhandenfein bed Geſetzes, ein anberes 
Mal über dad Berhältniß der Handlung zum Gelege. In ſolchen 
Fällen fol man, wenn ſich die Handlung nicht verfchieben läßt, ober 
wenn man troß aller angewandten Mühe nicht zur Gewißhelt kom⸗ 
men konnte, nach Wahrfcheinlichkeit Handeln. Das ber Wahrſchein⸗ 
lichkeit folgende Gewiſſen ift alfo jenes, welches nach irgend einer 
wahrfcheinfichen Meinung eine Handlung als erlaubt begeichnet. 
Damit find wir auf dad Gebiet. des Probabilismus gewielen, ber 
feiner Zeit die @eifter fo fehr in Aufregung brachte und fie zu 
verfchiedenen Parteien gruppirte Wir Halten uns in ber Dar⸗ 
ſtellung biefer Lehre gewiß an ‘einen fichern Geleitsmann, wenn 
wir ben Anfichten des Heiligen Liguori folgen. 

Diefer Heilige fagt aber: Um mit Klarheit in einer folch ver- 
widelten Frage weiter zu gehen, ift bier nöthig, zu unterfcheiben: 

a) eine wenig wahrfcheinliche Meinung (tenuiter probabilis), 
die auf ſchwachem Grunde ruht, und nicht geeignet ift, bie Zus 
flimmung eines verftändigen Mannes zu erlangen; 

b) eine wahrfcheinliche (probabilis), bie einen wichtigen Grund 
ber Wahrheit für fih Hat, obgleich mit ber Furcht bes = 
theiles verbunden ; 
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c) eine wahrfcheinlichere (probabilior), bie einen noch ſtaͤrkern 
Grund für fih Hat, aber immer noch die Zurcht vor dem Gegen: 
theile einjchließt; | 

d) eine wahrfcheinlichfte (probabilissima), die auf fehr ficherm 
Grunde beruht, fo daß ihr Gegentheil entweder unmwahrfcheinlich 
ober nur wenig wahrfcheinlich ift; 

e) eine moralifch gewiſſe (moraliter certa), bie jebe vernünf- 
tige Furcht ausichließt, fo daß das Gegentheil ganz und gar uns 
wahrſcheinlich ift. 

Daß man der wenig wahrfcheinlichen Meinung nicht folgen 
fol, if von fih Far. Aber auch ber wahrfeheinlichen Meinung 
darf man nicht folgen : 

1) in Saden bed Glaubens; Hier muß man ber ficherften 
Meinung folgen, und bie ficherfte Religion annehmen, welche ift 
die römiſch Katholiſche. Wenn daher ber Proteſtant fich etwa 
denft: Es iſt waßrfcheinlich, daß ich auch in meiner Religion felig 
werde, weil fle in vielen weientlichen Punkten mit ber Tatholifchen 
übereinftimmt, fo barf er fi) damit nicht begnügen, fondern muß 
das Sicherfte wählen, und Fatholifch werden. 

2) Ro es ſich handelt um Pflege ber Kranken. So ift es 
dem Arzte nicht erlaubt, eine Arznei zu geben, über beren Nutzen 
oder Schaden er zweifelt; er muß fich ber ficherftien Meinung ans 
fhließen und die zuverläffigfien Mittel gebrauchen. Nur dann darf 
er ber Wahrfcheinlichkeit folgen, wenn ber Kranke bereits aufge 
geben, und Hoffnung vorbanben iſt, Durch folche zweifelhafte Mittel 
ihm⸗zu Helfen. 

3) Bei richterlicden Urthellen. Der Richter muß nach ber 
wahrfcheinlicheren Meinung fein Urteil fprechen; bie entgegen- 
gefebte Meinung hat Innocenz XI. verbammt, 

A) Wo es fih um bie Giltigkeit eines Saframents handelt. 
Innocenz XI. bat es ausbrüdlich verdammt, Hier der wahrfchein- 
lichen Meinung zu folgen; man muß fich vielmehr an bie fichere 
halten. In zwei Fällen jeboch darf man ſich nach dem Dafür: 
halten ber Theologen ber wahrfcheinlichen Meinung bedienen, näm- 
lich im Außerften Nothfalle, und wenn man vorausfegen kann, bie 
Kirche ergänzge den Mangel der Giltigfeit. 

5) Man darf der wahrfcheinlichen Meinung nicht folgen auf 
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bie Gefahr fremden Schadens hin, Es if 3. B. Jemand auf ber 
Jagd, und zweifelt, ob ber ihm zu Geficht gefommene Gegenſtand 
ein Menſch oder ein Thier ſei, ſo darf er nicht ſchießen, wenn er 
nicht gewiß iſt, daß es ein Thier iſt; denn erſchießt er einen 
Menſchen, ſo kann er mit ſeiner wahrſcheinlichen Meinung die 
Ermordung nicht mehr ungeſchehen machen. 

Der wahrſcheinlichern Meinung zu folgen, iſt mit gehoͤriger 
Beruͤckſichtigung ber fo eben angegebenen Faäͤlle ſelbſt verſtaͤndlich 
erlaubt. Wer aber ſelbſt der wahrſcheinlichſten Meinung zu folgen 
für Unrecht erklaͤrte, wäre offenbar im Irrthum; denn Die Be⸗ 
hauptung, daß man auch ber wahrfcheinlichfien Meinung unter 
mehrern wahrfcheinlichen nicht folgen bürfe, hat Papſt Alexander VIIL 
verdammt. — 

Bei zwei in gleichem Grabe wahrfcheinlichen Meinungen, von 
denen eine für das Geſetz, die andere für bie Freiheit fpricht, iſt 
es nach bem Heiligen Liguori erlaubt, ber Iehtern zu folgen; benn 
alsdann ift das Gefeh wirklich und firenge genommen zweifelhaft, 
und es ift feftfiehender Grundſatz, daß ein zweifelhaftes Gefeg Feine 
fichere Verbindlichkeit auflegen fann. Denn ein Gebot muß, um 
zu verpflichten, Har und beflimmt fein. Der beilige Thomas fagt: 
Niemand wird durch ein Gebot verpflichtet, es ſei denn mittelft 
ber Erkenntniß beöfelben. Unter Erfenntniß verfteht man aber 
ein Wiſſen, unb zwar fein zweifelndes, fondern ein klares. Der 
Grund hievon befteht darin, weil ein Gebot nur verbindliche Kraft 
hat, wenn ed bem Menfchen verkündet und mitgetheilt worben ift. 
Wenn aber das Gefeh zweifelhaft ift, und die Meinung wahrfchein- 
lich, baß es Fein Geſetz ſei, dann iſt dem Menfchen das Geſetz nicht 
verfündiget, fondern nur ber Zweifel, ober die Meinung, daß ein 
Geſetz beftehe. Wie fönnte aber Die Meinung, ed beftehe ein Ge 
ſetz, ein verbindliches Gefeg werben? Diefem fcheint freilich ber 
Grundfag entgegenzuftehen: „Im Zweifel muß man das Sichere 
wählen.” Indeß fagen bie meiften Theologen, baß dieſe Regel 
nur ein Rath, aber Fein Gebot ſei. Es wäre noch ber Einwand 
möglih: Wenn bie Meinung, welche für das Geſetz fpricht, vor 
Gott wahr if, fo verftößt man boch, indem man ber entgegenge- 
fegten Meinung folgt, wider das Geſetz unb Handelt gegen ben 
Willen Gottes. Dieſes Bedenken entfernt ber Heilige Liguori, 
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indem er fagt: Man verftößt nicht gegen das Geſetz; benn ein 
zweifelhaftes Geſetz ift Fein Geſeß, wenigſtens kein verbindendes. 
Man verſtoͤßt alſo nur gegen eine Meinung, von der man ſagt, 
daß ſie ein Geſetz ſei; aber nicht gegen das Geſetz. Dan handelt 
auch nicht gegen den Willen Gottes, weil wir nach dem heiligen 
Thomas nur ſchuldig ſind, uns dem Willen Gottes in formaler, 
nicht aber in materialer Hinſicht gleichförmig zu machen. Man 
verſteht aber unter formellen Willen denjenigen, vermoͤge deſſen 
Gott will, daß ber Menſch dasjenige wolle, was Gott ihm be 
fießlt. Darum ift der Menfch nicht gehalten, alles das, was Gott 
will, fo zu wollen, wie es bei Gott bejchloffen ift, jonbern nur was Gott 
will, daß ber Menſch wolle, nachdem es ihm mittelft göttlicher 
Gebote offenbar worden if. “Der heilige Anfelm fagt: Wir 
brauchen nicht immer zu wollen, was Gott will, fondern nur, 
wad Gott will, bag wir wollen follen. Da nun in folchen Fällen, 
wo bie wahrſcheinliche Meinung für bie Freiheit ift, ber Menſch 
nicht weiß, daß Gott von- ihm etwas will, fo fann er auch nicht 
‚gegen feinen Willen handeln, wenn er der wahrfcheinlichen Meis 
nung für bie Freiheit folgt. 


19. Geſchichtliche Darftellung bed Probabilismus. 


Die erften Anfänge bes Probabiliemus reichen bid in bie letz⸗ 
ten Zeiten ber fcholaftifchen Periode zurüd, und namentlich auf 
ber Synode zu Conſtanz wurde bereitö von einer probablen Mei 
nung gefprochen. Schon vorher hatte nämlich ber Franziskaner 
Jean Betit, Profeffer der Theologie zu Baris, den Mord des Her . 
3096 von Drleans, welchen ber Herzog ven Burgund, um fait 
feiner zur Regierung zu gelangen, am 23. Rovember 1407 durch Meus 
chelmoͤrder vollbrachte, in einer Berfammlung zu Paris zu vertheidigen 
gefucht, und auf dem Eoncil zu Conftanz behauptete Martin Borre, 
Biſchof von Arras, daß bie Meinung bed Jean Petit mehre Au- 
toritäten habe und daher wenigſtens probabel fei. Allein das Con⸗ 
cilium erklärte denjenigen für einen SKeber, ber ben Tyrannenmord 
vertheidigen würbe, Dieſes wäre freilich ein trüber Anfang bed 
Brobabilismus; allein man muß unterfheiden: Das Goncilium 
hatte es nicht mit dem Probabilismus, fondern nur mit einer fal- 
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ſchen Anwendung desſelben auf den gegebenen Fall zu ihun, und 
hat auch nicht den Probabilismus, ſondern den Tyrannenmord 
verdammt. | 

Dur den fpantfchen Dominifaner Bartholomäus de Medina 
wurde ber eigentliche Probabilismus erft wahrhaft zur Geltung ges 
bracht, und wird biefer daher auch als ber Urheber besfelden ges 
nannt. Diele Theologen folgten biefer Lehre, und durch ben bes 
rühmten Jeſuiten Vasquez fand fie gegen Enbe bed ſechzehnten 
Sahrhunderts in ben Iefuitenorben Eingang. 

Bald bildeten ſich unter denjenigen felbft, welche dieſer Lehre 
folgten, verſchiedene Parteien. Während nämlich ber eigentliche 
Probabilismus der Anficht Huldigte, daB man nicht verpflichtet 
fei, ber probableren und fichereen Meinung zu folgen, fondern daß 
es erlaubt fel, auch nach ‚der weniger probablen und weniger fichern 
Meinung zu handeln, wenn nur biefe noch wahrhaft probabel ift, 
behauptete eine andere Partei, Aequiprobabilismus genannt, man 
bürfe die weniger fichere Meinung für die Freiheit nur in dem 
Halle zur Leiterin feines Handelns wählen, wo fie mit ber entges 
gengefebten für das Geſetz gleich probabel iſt. Ein brittes Syſtem 
war das des Probabiltorismus, ber verlangte, daB man fidh in 
feinem fittliden Handeln von ber probablern Meinung leiten laffen 
muͤſſe. Noch weiter ging der Tutiorismus, ber unabweichlich an 
ber ſichern Meinung fefthält, wenn gleich der entgegengefebten ein 
höherer Grab von Probabitität zur Seite flieht. Noch gab «6 
Lariften, bie ber Probabilismus offenbar auf Abwege führte, und 
Antiprobabiliften oder Rigoriften, bie felbft der probabelften Mei: 
nung feinen Einfluß auf das Handeln geftatteten, wenn fie nicht 
zugleich als die ficherfte erfcheint. Indeß Kat ber römifche Stuhl 
ben Sat verworfen: Non licet sequi opinionem inter probabiles 
probabilissimam. | 

Es ift fchon bemerft worden, daß ber Probabilismus manche 
Theologen auf Abwege führte, vorzüglich im Jeſuitenorden. Es 
erhoben ftch aber immer auch gewichtige Stimmen, welche bie pros 
babiliſtiſchen Berirrungen befämpften. Schon im Sahre 1598 hat 
ber Theatiner «Orden in einer -Generalverfammlung vom Probabis 
lismus ſich losgeſagt. Der Jeſuitengeneral Mutius Bitelefchi er: 
hob ebenfalls feine Stimme und warnte bie Seinigen vor ben pros 
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babiliftifchen Verirrungen. Dasfelbe that im Jahre 1620 bie Sors 
bonne, ein Beiſpiel, dem bald der größere Theil des gallifanifchen 
@lerus folgte; die theologifche Fakultät ber Univerfität zu Löwen 
erflärte fich ebenfallö gegen bie von einzelnen Anhängern bes Bros 
babilismus aufgeftellten, fittengefährlichen Saͤtze; ebenfo ein im 
Jahre 1653 zu Rom zuſammengetretenes Oeneralfapitel ber Dos 
minifaner. 

Die heftigften Gegner fand der Probabilismus an ben Jan⸗ 
feniften, bie fich besfelben bebienten, um fich an ben Jeſuiten zu 
rächen, welche die bogmatifchen Irrthuͤmer ber erftern am heftigften 
befämpften. Unter den Zanfeniften war e& vorzüglich Paskal, ber 
burch feine Provinzialbriefe bie Verirrungen einzelner lieber bes 
Sefuitenorbens in diefer Sache, und zwar mit Webertreibung und 
Entftellung, unter dem Ramen Probabiliemus dem ganzen Jeſui- 
tenorben aufbürbete, und als Moral ber Jeſuiten verfchrie. Da 
der Streit von beiden Seiten mit Heftigfeit geführt wurde, fonnte 
auch ber römifche Stuhl die Sache nicht mehr gleichgiltig anfehen; 
er verdammte zunächft bie Provinzialbriefe im Jahre 1657, und 
zwei Jahre darauf auch die vom Sefuiten Pirot unter dem Namen 
„Apologie” herausgegebene Beftreitung derſelben. Papſt Alexan⸗ 
der VII. erklärte fih in einem Dekret vom 24. September 1665 
gegen bie Lariftifchen Auswüchfe des Probabilismus. Weiter ging 
Innocenz XI. Im feiner Bulle vom Fahre 1679 beklagt er es, daß 
fi in Die Gewiffensangelegenheiten ein Meinungsweſen eingefchlichen 
habe, welches ber evangelifchen Einfalt und der Lehre der Heiligen 
Bäter durchaus fremd ſei, und welches, wenn ed bie Gläubigen 
zur Richtfchnur ihres Lebens machen würden, ein großes Sitten- 
verberbniß herbeiführen müßte. In bdiefer Bulle wurben naments 
lich folgende Säte verdammt: a) es fei nicht unerlaubt, in Aus» 
fpenbung ber Saframente ber probabeln Meinung bezüglich der 
Giltigkeit ded Saframentes mit Aufgebung ber fichern zu folgen, 
wenn es nicht ein Gefeb, bad Vebereinfommen ober bie Gefahr vor 
großen Schaden verbietet. Daher dürfe man ber probablen Meis 
nung nur nicht folgen bei Spendung ber Taufe und ber Ertheilung 
bes priefterlichen und bifchöflichen Ordens. 

b) Es fei wahrfcheinlich, daß der Nichter auch nach ber min- 
der probablen Meinung fein Urtheil fprechen bürfe. 
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c) Man handle im Allgemeinen immer mit Klugheit, wenn 
man auf eine innere ober Außere Brobabilität geſtuͤtzt, etwad thue, 
möge dieſe auch gering fein, genug, daß fie die Grenzen der Pros 
babilität nur nicht überichreite. 

d) Ein Ungläubiger fei enifchulbiget, wenn er ber minder 
wahrfcheinlichen Meinung folgt und nicht glaubt. 

Auch Alexander VIE. erließ in dieſer Sache im Jahre 1690 
ein Dekret, und verdammte den Sap ber Rigoriften, daß man 
felbft der probabelften Meinung nicht folgen bürfe. 

Man fieht aus all dieſem, baß der Probabilismus nicht an 
und für fich verbammt ift, fondern nur gewifle, falfche Richtungen 
besfelben ber Cenſur verfallen find. Indeß fchieden ſich in Folge 
ber von bem ypäpftlichen Stuhle gegebenen Erflärungen bie Parteien 
firenger auseinander. Seine heftigften Gegner fand nunmehr ber 
Probabiliemus an mehrern Theologen aus dem Dominifanerorben. 
Die Zefuiten erklärten zwar auf ihrer fünften Generalverfamms 
lung, baß es Keinem in ihrer Gefellfchaft verwehrt ſei, ber entge- 
gengefegten Anficht beizutreten, wenn fie ihm befier fcheine; body 
ſaß ber Probabilismus noch mit tiefen Wurzeln im Orden fef. 
Indeß fank die Wagichale des gewöhnlichen Probabilismus gegen 
Ende bed fiebenzehnten Jahrhunderts immer mehr, während bie 
Partei der Probabiliorkkten an Ausbreitung gewann. Auch vers 
mittelnde. Beftrebungen tauchten auf, unter benen bie fogenannte 
mittlere Meinung (sententia media) des heiligen Alphons von Li⸗ 
guori vor Allem ſich geltenb machte. Diefer berühmte Moralift 
buldigt eigentlich dem yprobabitioriftifchen Prinzip, indem er lehrt, 
daß man von zwei Meinungen, wobei bie eine ber Freiheit, bie 
andere bem Geſetze günftiger ift, ber. leßtern folgen müffe, wenn 
diefe zugleich Die probablere iſt; er lehrte aber auch zugleich, daß 
man, wenn für Geſetz und Freiheit gleich ftarfe Gründe fprechen, 
zu Gunſten ber Freiheit fich enticheiben bürfe, und ift in dieſer 
legten Beziehung Aequiprobabilift. CE. Kirchenlexifon von Welte 
und Fuchsii institutiones theologiae christianae morelis. 
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20. Bon dem lodern ober weiten, auch verkehrten 
x Gewiſſen. 


Wer ſollte es glauben, der Menſch, der durch die Suͤnde das 
göttliche Ebenbild feiner Seele verunftaltet Bat, wagt fi aud an 
feinen von Gott ihm ind Herz geftellten Richter und Führer; er 
gibt ſich Mühe, ihm zu beftechen, ex fucht ihm einzufchläfern und ab: 
zuftumpfen. So erweitert er gleichfam fein Gewiſſen, und macht, 
daß Alles im mildern Lichte ſich darſtellt und leichter burchfommt. 
Er täufcht fein Gewiſſen Durch gewifle Grundſätze ber Welt, und 
fucht dadurch bie firengen Ausfprüche desſelben gleichfam zu ent: 
fräften. Auf diefem Wege, der zum Untergang führt, wandeln Einige 

1) aus Eigennug. Sie finden dabei ihren Vortheil, fie 
erhafchen Ehren und Beifall, Verforgung und einträgliche Stellen ; 
fie werben gerühmt und gelobt. Nun handelt und redet man, wie 
es gerne geſehen und gehört wird, und entſchuldiget ſich babei, in⸗ 
dem man ſagt: Es iſt der allgemeine Gebrauch ſo; dieſen Weg 
gehen mehre; wer kann ſich dem allgemeinen Strom widerſetzen? 
Andere, die doch auch ſelig werden wollen, machen es gerade fo. 
Es iſt fo weit nicht gefehlt; man kann es fo genau nicht nehmen, 
wenn man in ber Welt leben muß. — Andere veranlaßt dazu 

2) die Eigenliebe. Wer möchte es leugnen, daß durch 
bie Eigenliebe das Gewiſſen erweitert und gelodert wird. Wer zu 
ſehr von feinem eigenen Ich eingenommen ift, ber findet nirgends 
etwas Schuldiges an ſich; er ift überall rein; nur Kleinigkeiten 
find es, in die er manchmal fällt. Ein Solcher erleichtert ſich auch 
den Weg des Evangeliums. Mit manchen Geboten Bat es nach 
feinem Urtheile nicht viel auf fi: fie find mehr ein Rath für 
Solche, welche nach befonderer Vollfommenheit trachten. Unter 
dem Dedmantel dieſes Grundfates geht man über Alles leicht bins 
weg, und macht fi) aus ben wichtigften Dingen Fein Gewiflen. — 
Enblich noch Andere thun es 

3) aus Menſchenfurcht. Sie fürdhten ſich, verlacht und 
verfpottet, ober al feichte Köpfe, als Binfterlinge verfchrien zu 
werben; fie beforgen, es zu feinem Amte, zu Feiner Anftellung zu 
bringen, ober vom Umgange mit gewiffen Menſchen ausgefchlofien 
zu werben. Um biefen vermeintlichen Uebeln zu entgehen, fucht 
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man fein Gewiſſen zu betäuben und fich einer verkehrten Welt zu 
affommodiren. Man macht ihre Argerlichen Moden mit, nimmt 
Theil an ihren fündhaften Luftbarfeiten, Iacht zu ihrem Muthwillen 
und ihren Ausgelaffenheiten. Hingegen ſchaͤmt man fich der Ve 
bungen feiner Religion, und fucht Alles zu befeitigen, was daran 
erinnern koͤnnte. 


21. Bon dem irrenden ober falſchen Gewiſſen. 


Es ift die Frage entflanden, ob es überhaupts ein irrenbes 
Gewifſen geben koͤnne. In ben Altern Zeiten hat man daran nicht 
gezweifelt; in ben neuern aber hat man biefe Behauptung manch⸗ 
mal als einen Unfinn bezeichnet. Allein die Sache verhält fich 
alfo: Wenn ſich die Vernunft im Menfchen ale Gewiſſen äußern, 
d. 5. wenn fie über ben moralifchen Werth ober Unwerth einer 
von ihr felbft zu feßenden oder ſchon vollbrachten Handlung außs 
fprechen fol, jo muß fie zuerft das auf ben vorliegenden Yall ans 
wenbbare Sittengefeg erkennen, und die zu ſetzende ober vollbrachte 
Handlung bamit vergleichen, um ihre Harmonie ober Disharmonie 
mit bemfelben zu erfennen; nun Tann man allerbing® forwohl bes 
züglich des Sittengefeges, als in Hinficht ber Unterordnung des 
gegebenen Falles unter diefe Regel irren, und Infoferne gibt es auch 
ein irrendes Gewiſſen. Das irrende Gewiſſen befteht alfo barin, 
baß es Falſches befiehlt, weil e8 entweder das Vorhandenfein eines 
beſtehenden Sittengefeges nicht Tennt, ober In ber Subfumirung 
de8 gegebenen Yalles unter basfelbe falfch urtHeilt. 

Man kann aber auf boppelte Weife in einen Irrthum geras 
then: entweder ift man daran ſchuldig oder unfchulbig; im erſtern 
Falle iſt der Irrthum uͤberwindlich, im letztern unüberwinblich. 
Man hat in Abrebe geftellt, daß es ein unüberwinblich irrendes 
Gewiſſen gebe, indem man fagte, ber Irrthum entfpringe jebes 
Mal aus der frei reflektirenden Urtheilskraft, fel alfo immer zus 
fällig und daher uͤberwindlich. Aber dieſes gilt nur im Alfgemei- 
nen, und iſt nicht für jeben einzelnen Menfchen anwendbar. 
Es gibt allerdings Fälle, wo ber Einzelne in feinem Urtheile fidh 
iert, ohne daß es ihm auf dem Standpunkte feiner Befchränfung 
möglich iſt, richtig zu urtheilen. Die irrige Vorſtellung iſt nun 
freilich für den auf ſolche Art Irrenden ſubjektive Wahrheit, weil 
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er in feiner Lage nicht anders denfen fonnte; aber befiwegen wirb 
fein Irrthum nicht objektive Wahrheit. Dabei bleibt aber immer 
wahr, daß ber Irrthum nicht an fich, fondern nur für biefen Men⸗ 
fen und in dieſer Lage unüberwinblich ift. 

Es gibt alfo ein umüberwindlich irrendes Gewiſſen. Je nach⸗ 
dem nun das Gewiſſen uͤberwindlich oder unuͤberwindlich irrt, iſt 
auch eine Handlung ſtrafbar oder unſtrafbar. Wer in ſeinem Ge⸗ 
wiſſen unuͤberwindlich irrt, ber wird bei feiner vorhabenden Hand- 
lung nicht ben mindeften Zweifel haben, daß er unrecht thut, er 
wird vielmehr für fich bie Uebergeugung haben, baß er ein Gott 
wohlgefälliges Werk ausübt. Ein Solcher ift ſchuldig nach feinem 
Gewiſſen zu handeln, obſchon es irrt, und er wiürbe fünbigen, 
wenn er ihm nicht folgte. Denn eben deßwegen, weil ber Irrthum 
eines ſolchen Gewiſſens nicht kann überwunden werben , fo verhält 
es fih in Rüdficht auf den Hanbelnden, ald wenn er ein richtiges 
und wahres Gewiſſen hätte, dem man zu folgen verpflichtet iſt. 
Anders verhält fish die Sache, wenn dad Gewifien überwinblich 
irrt. In biefem alle wirb fich in der Seele beflen, ber etwas 
tun will, ein Zweifel oder ein Verdacht regen gegen die Erlaubt- 
heit ber vorhabenden Handlung; ferner wirb er ſich angetrieben 
fühlen, ben Zweifel durch Erforfchung abzulegen. Wer nun mit 
einem überwinblich irrenden Gewiſſen handelt, fünbdiget auf jeben 
Fall, wenn er eine Handlung vornimmt; denn er thut entweder 
anders, ald fein Gewiflen ihm befiehlt, und fündiget dadurch, daß 
er gegen fein Gewifien handelt, oder er Handelt feinem Gewiſſen 
gemäß, und dann fünbiget er gegen ein beſtehendes Geſetz. Daraus 
leuchtet es von felbft ein, Daß man mit einem überwindlich irren- 
den Gewiſſen nicht Handeln darf, fonbern man hat bie Pflicht, ben 
Irrthum durch Erforfchung der Wahrheit abzulegen; benn wer ben 
Irrthum nicht ablegen will, verharrt freiwillig barin, und fündiget 
eben dadurch. Wen ed aber Ernſt if, aus feinem irrigen Ges 
wiſſen fich herauszuwinden, ber wirb Alles, was er thun will, zur 
vor xeiflich überlegen, und fchon dadurch wird er oft vom Irr⸗ 
thume befreit; denn man irrt fehr oft aus Uebereilung und Unbe- 
fonnenheit. Iſt aber ber Verſtand zu ſchwach, als daß er bei 
aller Meberlegung bie Wahrheit einzufehen vermag, fo muß man 
gewifienhafte und kluge Männer zu Rathe ziehen, man muß gute 
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Bücher leſen, auf die Beifpiele, Grundfäge und Handlungen ber 
Heiligen und Tugenbhaften überhaupts ſehen; fich aber forgfältig 
vor dem Umgange mit Böfen hüten. Freilich iſt bie Handlung 
oft fo dringend, baß es nicht möglich ift, zuvor noch fremden Rath 
einzuholen. Wird nun einem fein Irrthum, ber freiwillig, weit 
überwinblich geweſen ift, nicht mehr zur Sünde angerechnet wer: 
den? Gewiß; benn ein überwinblicher Irrthum macht immer mehr 
ober weniger ſtrafbar. Indeß bemerkt ein Moralift, daß Hier einer 
Handlung das Siündhafte genommen werde burch bie Bereuung 
ber gegebenen Urſache; denn nun ift bie Handlung nicht mehr freis 
willig irrig, fonbern ber Irrthum wird unüberwindlich, weil ber 
Mille da wäre, ihm abzulegen, ed aber in der That zu thun, eine 
Unmöglichkeit if. Wir aber fagen, daß Hier überhaupts ber Fall 
gegeben tft, der wahrfcheinlichen Meinung zu folgen.\ 


22. Welch ein Unglüd es um ein falſches, eingefchlä- 
fertes Gewiſſen if. 

Das Auge, fagt Jeſus Ehriftus einmal, iſt das Licht beines 
Leibes. IR bein Auge rein, fo wird bein ganzer Leib licht feinz 
wenn es aber fchalfhaft tft, fo wird auch bein Leib finfter fein. 
Sieh alfo zu, daß nicht das Licht, welches In bir ift, Finfterniß fet. 
Luk. 11, 35. Das Auge, von welchem hier Jeſus Chriftus rebet, 
ift nichts Anders, als das Gewiſſen, welches einen jeden Menſchen 
erleuchtet und bie Richtfehnur feiner Handlungen if. IR das Ges 
wiffen rein und vom heiligen Geifte geleitet und erleuchtet, fo find 
al unfere Handlungen Werke des Lichtes. Alles, was wir thun, 
iſt Beillg und Gott wohlgefällig. Wird Hingegen bad Gewiflen, 
welches die Leuchte unferer Seele ift, in Finſterniß verwandelt, fo 
werben all unfere Handlungen Werke ber Finſterniß. Iſt es bei 
einem Menſchen bahin gefommen, fo iſt fein Leben eine fortgefehte 
Kette von Sünden und Laftern? Es gibt faft Feine Sünde, bie 
ein Solcher nicht begeht, Denn welche Pflichten verletzt er nicht, 
welche Geſetze übertritt er nicht? Welche liftige Streiche fpielt er 
nicht? Welche Betrügereien erlaubt er fich nicht? Welchen Wucher 
begünftiget er nicht? Welche Prozeſſe, und find fie auch noch fo 
ungerecht, rechtfertiget er nicht? Welchen Stolz und welche Grau» 
ſamkeit billigt er nicht? Welche Feindſchaften unterhält er nicht? 
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Welche Rache unterftügt er nicht? Wozu hat nicht Die Juden ihr 
falſches Gewiſſen verleitet? Sie Freuzigten Jeſum, die reinfte Un⸗ 
ſchuld, und glaubten dabei fogar ein Gott wohlgefälliges Werk 
auszuüben. Und merfet, fie fcheuten fich zu Pilatus hinzugeben, 
weil fie beforgten, ſich baburch zu verunreinen, und fl unwuͤrdig 
zu machen zum Genießen bes Ofterlammgs; aber fie machten ſich 
fein Gewiflen daraus, fi mit bem Blute bed Gerechten zu bes 
fleden. In einen ähnlichen Widerfpruch verwideln fich noch Heut 
zu Tage gar Biele; fie feigen Müden, aber fie verichluden Ka⸗ 
meele. So überläßt man fi den graufamften Rachegefühlen, man 
bemächtiget fich der Guter feines Nächten, man drüdt Wittwen 
und Waiſen, man beraubt Die Armen und verfolgt bie Schwachen; 
während man mit pharifälfcher Gewifienhaftigkeit gewifie, ‚äußere 
Gebräuche beobachtet. 

Der heilige Bernard nennt ein folch -falfches, eingefchläfertes 
Gewiffen einen unerfchöpflichden Abgrund von Sünden; ein tiefes, 
ſchreckliches Meer, in welchem es wimmelt von kriechenden, haͤß⸗ 
lichen Thieren. Warum von kriechenden Thieren? Weil, gleich⸗ 
wie, ſagt derſelbe Kirchenlehrer, ein kriechendes Thier unbemerkt 
ſich einſchleicht, alſo auch die Suͤnde in ein ſolches Gewiſſen ganz 
unbemerkt eindringt. Hier, faͤhrt der heilige Bernard fort, wird 
der Neid, die Mißgunſt und der Haß ausgebrütet; hier entſtehen 
Verleumdungen, Treuloſigkeiten, Gehaͤſſigkeiten und Feindſchaften; 
hier wachſen auf laſterhafte Neigungen und fleiſchlich e Begierden 
und Lüfte; hier verbirgt ſich der Stolz unter ber Maske der De⸗ 
muth, bie Heuchelei unter dem Mantel ber Srömmigfeit; hier bes 
finden fich alle Lafter beifammen: und dieß find bie Häßlichen, Fries 
chenden Thiere, bie da eingedrungen find. Bei einem ſolchen Ges 
wiffen begeht man das Böfe ungeſcheut und bleibt dabei ganz ruhig.’ 
Denn man findet gegen basfelbe keinen Widerftand, und fühlt fich 
auch nach ber That nicht im Mindeften beunruhiget. Gerade die⸗ 
fer Friede aber iſt das Gefaͤhrlichſte. Ein Gewiflen, das in Folge 
der begangenen Sünde beunruhiget wird läßt nach einige Hoffnung 
auf dad Heil übrig; denn man wird, fich feiner Sünde noch be- 
wußt und mit Vorwürfen über fie beläftiget. Wer aber biefe Vor: 
würfe nicht mehr fühlt, ja weſſen Gewiſſen mit ber ſchaͤndlichen 
That einfimmt, fie billiget und vielleicht fogar Tobt, ber iſt faft 
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rettungslos verloren; in ihm iſt das Licht ſelbſe zur Finſterniß ges 
worden, wie Fönnte er noch ben rechten Weg finden? Darum gibt 
e8 für den Menfchen Feine größere Strafe, als wenn Gott auf 
folche Weife ihn Heimfucht, und ihm ber Art biendet, daß er das 
Böfe für gut Hält, oder jenes im vollen Frieden feiner Seele voll« 
bringt.\ 


23. Ein fhuldlos irrendes Gewiſſen oder eine unflbers 
winbliche Unwiffenheit dürfte in unfern Tagen und 
in unfern Ländern eine Seltenheit fein. 

Es laͤßt fich nicht laͤugnen, daß es an und für fich ein ſchuld⸗ 
(08 irrendes Gewiflen geben Tannz.aber unter und und vorzüglid 
in unfern Tagen wird biefer Zuftand in ben meiften Faͤllen mehr 
oder weniger verfchuldet fein. Ja, unfere Zeiten find zu aufge 
Färt, in unfern Tagen wird zu viel geprebiget, als baß Jemand 
fih auf feinen Irrthum zur Entſchuldigung für feine verfchrte 
Handlung berufen koͤnnte; im Gegentheile, ed läßt ſich behaupten, 
baß faft ein Seber, der bem Lichte der Gnade, welches Gott jo 
überflüffig über Ale ausgießt, getreulich folgt, und ber die Mittel 
gebraucht, welche ihm ber Himmel fo gnädig zur Erlangung feines 
Heiled an bie Hand gibt, fiherlih auch zur Erfenntnig feiner 
Pflichten fommen wird. Sagt nur felbft, wenn ihr in wichtigen 
Sachen Mißtrauen in euch ſelbſt ſetzen; wenn ihr, ehe ihr einen 
Entſchluß faflet, einen aufrichtigen Freund zu Rathe ziehen; wenn 
ihr denen, von welchen ihr die Wahrheit lernen ‚Eönntet, einen 
freien Zutritt zu euch geftatten, dagegen die Schmeichler von euch 
entfernen; wenn ihr ben Dienern des Heren ein williged Ohr leis 
ben und insbeſonders die Vorſchriften befolgen würdet, bie fie euch 
-fo vielfältig im Belchtgerichte in das Bewußtfein rufen: würde 
wohl in euch ein irrendes und falſches Gewiſſen entflanden fein? 
Euer Irrthum Bat alfo nur ineeuerer Trägheit oder in euerm Wis 
derwillen gegen Die Wahrheit feinen Grund. Wie wollet ihr aber 
mit einem ſolchen Irrthume euere Werke entfchuldigen? Wenn bie 
Heiden, welche in ber Finfterniß bes Unglaubend geboren werben, 
ober folge Menfchen, bie ohne Erziehung aufwachſen und feinen 
Unterricht genießen, fich mit Unwiſſenheit entfchuldigen, fo mag 
man es gelten lafien; aber wie wollet ihr, Chriften, euch darauf 
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berufen, denen es fo leicht gemacht iſt, zur Erfenntniß ber Wahr⸗ 
heit zu gelangen, und benen das Licht faſt auf allen Wegen ent- 
gegen getragen wird? ine folche Entfchuldigung dient zu Nichts, ° 
als daß fie euch noch firafbarer macht; benn es iſt dieß nur ein 
eitler Vorwand, gleichfam nur ein Deckmantel, in welchen ihr 
euere Bosheit hüllen wolle. Darum fage Keiner zu feiner Recht» 
fertigung mehr: Ich weiß, ober ich verftehe es nicht beſſer; ſon⸗ 
bern gebe fich vielmehr ein Jeder Mühe, daß er feine Pflichten beffer 
fennen lerne. Es hängt ganz von ihm ab; er barf nur wollen, 
und er wird von feinem Irrhume befreit werben. 


24. Es fehlt nidt an Solchen, bie abfihtlih in der 
Unwiffenheit verdarren, und daher ſelbſt Schuld an 
ihrem irrenden Gewiffen find. 


Es fehlt nicht an Solchen, auf welche man bie Worte bes Geis 
ligen Hieronymus anwenden kann: Sie freuen fich, wenn fie ſich 
ſelbſt hintergehen, und rechnen fich ihre Verbiendung für eine Wohl 
that an. Man muß allerdings ftaunen, daß ed Menfchen geben 
fann, bie fo weit in ber Bosheit gehen, baß fie deßwegen bas 
Licht ber Erfenntniß fliehen, um feinen Unterfchieb zwifchen gut 
und böfe fennen zu lernen, und ungefchent das Lebtere thun zu 
fünnen. Unb doch ift ihre Zahl Legion. Man darf fich dabei nicht 
auf die Jrrgläubigen berufen, von benen Biele abfichtlich mit ges 
ſchloſſenen Augen bei der Wahrheit vorübergehen; auch unter den 
Kindern der Kirche gibt es ſolche Nachteulen in zahllofer Menge, 
die das Licht nicht ertragen koͤnnen, fonbern bie Racht ber Un⸗ 
wiftenheit fuchen. Dieß find jene Namenkatholiken, bie in ihren 
Sünden muthwillig verharren; welche die Verfünbigung bes goͤtt⸗ 
lien Wortes fliehen, um von bem Blitze, ber ba oft burch Got⸗ 
tes Erbarmung in ein verfiodted Herz hineinfährt, nicht getroffen 
zu werben, und bie gleichgiltig an unfern Beichtftühlen vorlibers 
gehen, oder wenn fie je einmal in biefelben Hineintreten, es nur 
zum Scheine thun, daher auch ihre Krankheiten nie entdeden und 
ſich ſchon einen Beichivater wählen, von bem ſie wiflen, baß er 
alles ohne Rüge durchlaͤßt. Warum geichieht Solches? Die Anis 
wort hierauf Hat ſchon der Heiland ‚gegeben: Well ihre Werke böfe 
find. Sie wollen ungeftört In ihren Sünden fortleben; Darum 
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fürchten fie es, an iäre Pflichten. erinnert und zur Erfüllung der⸗ 
felben ermahnt zu werben. 

Dieß find jene Kinder ber Tatholifchen Kirche, denen zwar 
manchmal das Gewiſſen Vorwuͤrfe macht, ob denn dieß oder jenes 
auch erlaubt ſei; bie aber unbefümmert um ſolche Zweifel in ber 
Sünde fortfahren und die Einfprechungen Gottes ſich ausſchlagen, 
aus Beſorgniß, das Gewiſſen möchte ihnen verbieten, weiß fie 
gerne thun, und die fo lange ihre Gewiſſen zu beſchwichtigen ſuchen, 
bis dasſelbe endlich ganz verftummt. 

Dieß find jene Fatholifche Chriften, die gutem Rathe Fein Ges 
hör. fchenfen, fondern ſolcha zu ihren Ratgebern und Freunden fich 
wählen, bie ihren Sünden ſchmeicheln; bie daher auch jedem Un⸗ 
terrichte und jeder Belehrung ausweichen; und die ſich die Ohren 
verftopfen, damit fie nicht beunruhiget werben. Deßwegen erregt 
bei ihnen die Wahrheit auch nur Widerwillen, ja felbft Zorn, 
Gerathen fie zufällig in eine Predigt, wo ihnen ihre heimlichen La⸗ 
fter vorgeworfen werden, fo machen fie es wie ber -Landpfleger 
Kelir mit dem Apoftel Paulus. Felix war ein großer Sünder, er 
hatte fich ehebrecherifcher Weiſe eine gewiſſe Drufilla als Gemahlin 
beigelegt; ex war ein ungerechter Richter, indem er bie Unfchuldi- 
gen verurtheifte und bie Schuldigen freifprach; er übte heimliche 
Rache und vergoß durch die Hände von Meuchelmörbern unfchul- 
Diges Blut. Der Heilige Paulus hielt in feiner Gegenwart eine 
eindringliche Predigt über das Gericht. Felix zitterte im Bewußte 
fein feiner Verbrechen vor Furcht am ganzen Leibe; aber flatt 
ben Apoflel noch weiter anzuhören, und dadurch zur Buße angeei⸗ 
fert zu werben,“ ließ er Die Rebe abbrechen und ben heiligen Paus 
lus abführen. Gerade fo verfahren jene Chriften, die abfichtlich . 
in der Täufchung feftgehalten werben wollen. Werben fie auf ihre 
Seelengefahr aufmerffam gemacht, fo find fie des Zuhörens übers 
brüßig, und Fönnen fie auch nicht fogleich Die Kirche verlaſſen, fo 
wenden fie ihre Gedanken auf andere Dinge. Wirb von andern 
Perfonen erzählt, welche Laſter dieſer oder jener Prediger gegeißelt 
Bat, fo ſuchen fie fehnell der Rede eine andere Wendung zu geben, 
ober geben fih die Mühe, ben Prediger: felbft zu verbächtigen, Ins 
dem er noch zu fehr finftern Grunbfägen huldige, und zu wenig 
aufgeffärt fei, baher für unfere Zeiten nicht mehr paſſe. Kommt 


Sewiffen (Irrihum, Sfrupel u. f. .w.). 248 


Solchen zufällig ein Buch in die Hand, welches ernfte Wahrheiten 
zu Gemüthe führt, fo Tegen fie es ſchnell hinweg, um ja nicht 
beunruhiget zu werben. 

D wie befammernswerth ift der Zuftand folcher Menfchen ! 
Sie find blind, aber ſie freuen fich ihrer Blindheit. Ihnen ger 
fhicht vom Teufel, was der Prophet Eltfäus an ben Soldaten 
des Königs von Syrien gethan; er verbiendete fie burch Gottes 
Zulaffung bergeftalt, daß fie nicht wußten, wohin fie gingen. Ich 
bitte Dich, flehte Elifäus, ich bitte dich, o Here! ſchlage biefes 
Volk mit Blindheit. Und der Herr fchlug fie, daß fie nicht fahen. 
4. König. 6. So führte er fie blind über das Feld; und die Fries 
ger folgten und gingen wohlgemuth fort, nicht wiſſend, wo fle 
waren, bis fie enblich in der Stadt Samarla mitten unter ihren Feinden 
anfamen. So laffen fich jene, die abfichtlich in ber Täufchung ver- 
harren, vom Teufel burch dad Leben führen; fie wiflen nicht, wos 
bin file gehen, bis fie endlich mitten in der Hölle angefommen find, 
wo ihnen freilich Die Augen aufgehen werben, aber leider zu fpät, 


25. Wie viel Sünden aus ffrafbarer Unwiffenbeit bes 
gangen werden. | 

Es iſt fchauderhaft, wie viel Sünden allenthalben aus ſtraf⸗ 
barer Unmiffenheit begangen werben. Die minder Begüterten ent» 
fremden den Reichen, die Dienftboten den Herrfchaften,, bie Hand⸗ 
werfötente den Runbfchaften mancherlet Dinge, bie in ihrer Ein- 
zeinheit oft nur Kleinigkeiten find, die aber im Lauf der Zeit eine 
erhebliche Summe ausmachen. Man läßt es ſich nicht einfallen, 
baß dieſes gefehlt fein Fonntes man denkt fich vielmehr, Solches 
ſchade dem Reichen nicht; denn er fpüre es nicht. Wie viel Unge⸗ 
rechtigkeiten begeht man dadurch, daß man ben Arbeitern ihren 
Lohn vorenthält, oder benfelben ihnen verkürzt; fernerd indem man 
leichtfertig Schulden macht, und das auf foldhe Weile Entlehnte 
oft auf die leichtfertigfte Art durchbringt. Statt dieſes für eine 
Sünde zu halten, rechnet man ſich es nicht felten zu einer Tugend 
anz denn ber Eine fagt: Man muß genau und haushälterifch fein; 
der Andere aber rechnet es fich zum Berbienfte an, daß ihm bie 
zeitlichen Güter gleichgiftig find, und fein Herz an benfelben nicht 
haͤngt. Wie viele Lügen und falfche Zeugniffe kommen nicht dei 
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Eheleuten, Dienftboten und Hausangehörigen vor, die ba meinen, 
um Triebe und Eintracht zu erhalten, dürfe man ſchon manchmal 
die Wahrheit verlegen und fich auch eine Rüge erlauben. Wie oft 
wird das Gebot Chriſti uͤbertreten: Ich fage euch, liebet euere 
Feinde! Jahre lang nähert man Haß und Groll im Herzen, ver- 
folgt den Feind mit rachfüchtigen Bliden, weicht ihm aus, wo 
man fann, und würbiget ihn keines freundlichen Wortes. Bei 
allem dem glaubt man nicht Unrecht zu thun; denn es heißt: „Ich 
thue ihm ja nichts Schlimmes, ich fuͤge ihm keinen Schaden zu.“ 
Oder: Er hat mich beleidiget, er muß mir daher auch zuerſt ent⸗ 
gegenkommen. Wie wird die Naͤchſtenliebe verletzt durch frevent⸗ 
liches Urtheil, durch Tadel und Verlaͤumdung; aber man hält Dies 
ſes nicht für die geringfte Sünde, well bie Fehler des Nächten 
bereitö befaunt wären, ober weil man mir feinen Vertrauten, und 
zwar unter bem Siegel ber Verſchwiegenheit ſolche Mittheilungen 
mache. Wie vieler Sünden macht man fih ſchuldig durch Liebko⸗ 
fungen und ärgerliche Bertraulichkeiten; aber da fagt man: Ich 
will nichts Böfes, nicht einmal ein Gedanke koͤmmt mir dazu; es 
gefhieht nur, um ſich angenehm zu unterhalten. Man geht weiter: 
ſchreibt unreine Briefe, erlaubt ſich wolluͤſtige Küffe, befchäftiget 
fih in Gedanken immer mit unreinen Vorſtellungen. Aber auch 
dieſes ift Feine Sünde; denn e8 find nur Gebanfen, und das Ueb⸗ 
tige ift nur eine gewiffe Artigfeit und Aufmerkffamfeit, die man 
fi) einander erweiſet. Wie vieler fremden Sünden macht man fich 
ſchuldig, indem man es unterläßt, feine Mitbrüber zu belehren. 
Allein dabei denkt man fih: Was gehen mich Andere an; ich habe 
für mich felb genug zu thun. Und auf ähnliche Weiſe verfährt 
man noch in vielen andern Faͤllen. Man fündiget, und. weiß es 
nicht, will e8 mwenigftens nicht willen; ja man gibt feiner Sünde 
oft fogar ben Anftrich einer Tugend. 


26. Bon der fogenannten Gewiffenslofigkeit. 

\ Unter Gewifienslofigfeit verfieht man nicht einen Menfchen, 
ber fein Gewiſſen ganz und gar verloren hat, fonbern nur einen 
Zuftand, in welchem das Gewiflen völig abgeflumpft und einge 
fihlummert ift. Der Gewiffensloſe iſt wenigftens unter uns Chri⸗ 
fien immer ſelbſt mehr ober weniger an feinem Zuflande, in wel 
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chem ex fich ‚befindet, Schuld ; denn die Gewiſſenslofigkeit entfpringt 
unter Andern hauptfächlid aus Unwiſſenheit und aus böfem 
Willen. 

Es laͤßt ſich nicht in Abrebe flellen, baß heut zu Tage eine 
große Verwirrung in bem Begriffen von Recht und Unrecht, von 
Tugend und Sünde herrſcht; aber es laͤßt ſich auch nicht Teugnen, 
daß bie Meiften ſich freimillig in biefer Verwirrung befinden und 
abfichtlich darin verbleiben.” Sie rechtfertigen ihren Zuftand durch 

- gewiffe Sprüche, welche Die Welt eingeführt hat, um ſchwache Gei⸗ 
ſter zu täufchen. So fagt Einer: „Viel wiffen macht Kopfweh“; — 
ein Anberer fpricht: „Was ich nicht weiß, nacht mich nicht heiß.“ 
Gar Biele meinen, je weniger fie von ihren Pflichten müßten, 
befto weniger hätten fie zu verantworten, wenn fle biefelben nicht 
erfüllen. Bon diefem Irrwahne geleitet, Tegen fie es darauf an, 
in der Dunfelheit zu bleiben, und meiden Alles, was fie aufflären 
könnte. Cie fürchten, das Licht der Wahrheit möchte Ihnen zu. 
viele Pflichten vorhalten, Die fie Doch nicht erfüllen wollen, ober 
möchte gar zu viel Strafbares an Ihrem Wandel erfennen laffen, 
zu deſſen Beflerung fie fich doch nicht entfchließen mögen. Diefe 
freiwillige Unwiffenheit ift ber erſte Schritt zur Gewiffenslofigfeit. 

Roch weiter fortgefchrktten find Diejenigen, welche ihre befiere 
Ueberzeugung verleugnend, eine falfche Auslegung des Gefehes, 
eine betrügerifche Umgehung ihrer Pflicht fih erlauben. Gar Biele 
wiffen recht wohl, wie unerlaubt das ift, was fie thun; aber ihren 


böfen Neigungen zu Liebe fuchen fie fich felbft zu täufchen, indem _- 


fie das Böfe in diefem Falle als erlaubt, oder wenigftend ale 
gleichgiltig Hinftellen, ja oft fogar ihm den Schein einer Tugend 
zu geben wiflen; das Gute Hingegen, zu beffen Uebung fie fich 
verpflichtet fühlen, wobei fie aber ihren böfen Neigungen Gewalt 
anthun müßten, ftellen fie unter allerlei nichtigen Borwänben als 
fie nicht verpflichtend dar, ober geben die Vorfchriften, welche bie 
Religion ihnen vorhält, für eine burch menſchlichen Wahn einges 
fchlichene Webertreibung ber eigentlichen Schuldigfeit aus; mit ei- 
‚nem Worte, flatt, wie ed ihre Pflicht wäre, ihre Neigungen nach 
dem Gewiffen zu orbnen, zwingen fie ihr Gewiſſen, fich in ihre 
böfen Reigungen zu fügen, und nichts zu mißbilfigen, was biefen 
angenehm iſt. Sie fragen weder das Gewiſſen um Rath über das, 
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was fie vorhaben, noch rufen fie fein Urtheil an über das, was 
fie vollbracht Haben, unb wenn ed zuweilen ungeftagt feine mah⸗ 
nende ober firafende Stimme erhebt, fo wird es mit Gewalt zum 
Schweigen gebracht; denn man will einmal feine bittern Vorwürfe 
hören, und in feinen Lieblingsfünden nicht geftört werben; man 
merft lieber auf die Stimme ber Berführer, welche berlei Bedenken 
uns ausreben; man tröftet fich lieber mit der großen Menge ber» 
jenigen, welche ebenfo leben. Ein folder Menſch wird in Turzer 
Zeit gewiſſenslos werden, fo baß ihm bald auch die ruchlofeften 
Handlungen nicht mehr fündhaft erfcheinen; er macht fich aus 
"Nichts mehr ein Gewiffen. Alles, was ihm zur Befriedigung feiner 
Begierden bienlich ſcheint, hält er auch für erlaubt. Dinge, ſchon 
vor beren Vorftelung Andere zurüdichaudern, wird ein ſolch Ges 
wifienslofer ohne Bedenken vollbringen. Er wird bie gräulichften 
Gottesläfterungen, bie boshafteften Lügen, die unfläthigften Reben, 
falfche Eidfhwüre mit Iachendem Munde ausfprechen. Er wirb 
bie himmelfchreiendften Ungerechtigkeiten, bie kraͤnkendſten Lieblofig- 
feiten und Lafter, deren Namen man nicht nennen mag, verüben, 
ohne fih einen Vorwurf darüber zu machen. Daraus läßt fich 
zugleich abnehmen, welch ein ſchädliches und gefährliche® Mitglieb 
ber Gewiflenslofe für die menſchliche Geſellſchaft if, und wie fehr 
man im Umgange mit ihm auf ber Hut fein muß, um nicht zu 
Schaden zu fommen. Cf. Himmelftcin’d Predigten. / 


27. Ein verfiodtes Gewiſſen oder Berhärtung bes 
Herzens und Berblenbung bed Verſtandes iſt gemöhn- 
lid die Folge bes Mißbrauches der göttlichen 
Gnade. 


Der Menſch hat nicht ſchon von Natur aus ein verſtocktes Ge⸗ 
wiſſen, ſondern iſt gewoͤhnlich ſelbſt die Urſache ſeiner Verhaͤrtung; 
denn je länger Einer mit Abficht und Willen im Böfen verharrt, 
und je öfter er ber göttlichen Gnade wiberftreitet, deſto mehr zieht 
er fich biefen Zuftand zu. Darum heißt es in der heiligen Schrift: 
Wenn bu die Stimme Gottes, beined Herrn, nicht hören willſt, 
fo fehlage di ber Herr mit Wahnwig und Blindheit und mit 
Unfinn; bu folft herumtappen am Mittag, wie die Blinden im 
Finſtern pflegen zu tappen, und folft nicht finden beine Wege. 
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5, Moſ. 28. Mi dieſer Blindheit hat Gott ben Pharao geſtvaft. 
Daher heißt e8: Der Herr verhärtete das Herz des Pharao, und 
fen Herz, und feiner Diener Herz warb befchwert und über bie 
Magen verftodt. 2. Moſ. 9, Mit biefer Blindheit Hat Gott auch 
die Juden gefchlagen, wie ber Evangelift Johannes fihreibt: Er 
hat ihre Augen verbiendet und ihr Herz verfiodt, daß fie mit ben 
Augen nicht fehen, und mit dem Herzen nicht verfiehen, noch fich 
befehren, noch ich fie heile. Joh. 12, 40. Es ift nun allerdings 
wahr, Gott will nicht ben Tod des Sünders, fondern, daß er ſich 
befehre und lebe. Allein wenn Gott ben Menfchen lange Jahre 
hindurch mit Gnaden überhäuft bat, wenn er lange feinem Lafters 
(eben mit Sanftmuth nachgefehen; wenn er fieht, wie biefer Er- 
denwurm ſich erbreiftet, alle Einfprechungen zu verachten und alle 
Gnaben zurüdzuweifen; wenn Gott fieht, wie er vermeflentlich 
auf feine Barmherzigkeit fündiget, oder feiner Strafgerichte nur 
fpottet: da raͤcht endlich der Herr ben ſchwarzen Undanf bed wi: 
dernatürlichen Kindes; er entzieht ihm feine befondern Gnaden, 
gibt ihm Feine klare Erfenntniß ber ewigen Wahrheiten mehr; ber 
Begriff von Sünde und Recht verbunfelt ſich immer mehr; das 
Gewiffen wirb immer weiter, tabelt die Webertretungen ber Gebote 
Gottes immer weniger, und ſchweigt endlich ganz; e& tritt allmälig ein 
Zuftand ber Verſtocktheit ein. Das, fchreibt ber heilige Auguflin, 
iſt die gerechte Strafe ber Sünde, daß ein Jeder verliere dasjenige, 
was er nicht hat gebrauchen wollen, damit berjenige, welcher wiſ⸗ 
fentli$ das Gute nicht thut, endlich nicht mehr wiſſe, noch ver 
ftehe, was gut if. Und der Heilige Bernard fagt: Billig ift ihr 
unverfländiged Herz verfinftert ; denn ba fie die erfannte Wahrheit 
verachteten, haben fie mit Recht die Strafe befommen, baß. fie bie 
felbe nicht mehr erkannten. Daraus ift Flar, daß ber Menfch felbft 
Schuld iR an feiner Verſtodung., 


28. Wie traurig ber Zuftand ber VBerftodtheit if. 


Es gibt nichts Schlimmeres ald ein verftodtes Herz. Ein 
folcher Menich hat einen Efel an allem Guten; es vergeht ihm 
alle Luft zum Gebete, das bloße Kirchengehen fällt ihm ſchon 
ſchwer; die Andacht widert Ihn an; er findet Widermillen an Dem 
göttlichen Worte, oder er geht nur hin, um fich über ben Prediger 
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fuftig zu machen und ihn zu verfpottenz dad Berlangen nach 
irdiſchen Gütern, nach Freuden und Vergnügungen wächft mit je- 
bem Tage. Aber gerade dadurch fteigt das Mebel immer Höher; 
bie Abkehr von Gott wird immer größer, fo baß endlich das Herz 
völlig verhärtet, welches gegen Belohnungen und Strafen in glei- 
chem Grade unempfindlich if. Ich Habe fie gefättiget, klagt ber 
Herr bei dem Propheten Jeremias, da haben fie Ehebruch began- 
gen. And wiederum fpricht der nämliche Prophet zu Gott: Herr, 
bu haft fie gefchlagen, und fie haben es nicht empfunden; bu haft 
fie gebrüdt, fie aber haben die Züchtigung nicht annehmen mögen, 
fondern fie haben ihr Angeficht Härter gemacht als Felſen, und has 
ben nicht zurüdfehren wollen. Sie haben den Herrn verleugnet 
und gefagt: Er iſt e8 nicht. Jerem. 5. Sole Menſchen rüfrt 
alfo weber ber Zorn, noch die Gnade; fe fehen in Feiner Schickung, 
die fie trifft, bie Hand bes Herrn; Alles iſt ihnen Zufall, Mö- 
gen Solchen bie Frommen noch fo herzlich gemeinte Ermahnungen 
geben, fle werden nicht gehört, fonbern als aberwigige Leute ver 
fhrien. Kann es Alfo etwas Schlimmered geben als Verſtocktheit? 
Sie ift ein Uebel, aus bem fich nicht das Mindefte Gute erzielen 
läßt, weil man babei immer tiefer in den Schlamm ber Sünde 
hineinfaͤllt, und ſich alle Wege zur Rüdfehr zu Gott verfchließt. 
Diefes ift jenes fchredliched Wehe, das Gott durch ben Propheten 
Oſeas folchen, in ihrer Bosheit veralteten Sündern zuruft, indem 
er fagt: Wehe ihnen, wenn ih von ihnen werde abgewichen fein. 
Dfend 9. Dieß ift jener Grimm des Herrn, wovon David mit 
innigen Seufzern bewahrt zu bleiben fleht: Herr, ftrafe mich nicht 
in deinem Zorne und verbirb mich nicht in deinem Grimme. Bf. 6. 
Für bie verftocdten Sünder, fagt ber heilige Ambrofius, ift es befler 
zu fterben, ald zu leben. Es if dieſes für ben erſten Augenblid 
ein fchredlicher Ausfpruch, und dennoch iſt er in ber rechten Aufs 
faflung richtig. Denn je länger folche Sünder leben, ein befto 
größeres Maaß der Ruchlofigkeit häufen fie an, und befto ſchlim⸗ 
mer wirb es in ber Ewigfeit um fie ftehen; benn mit ben Sün- 
ben, bie fie hienieden begehen, wächft jenfeitS auch bie Dual; in 
fo ferne kann man allerdings fagen, baß für einen Sünber, 
welcher der Art verfiodt tft, baß eine Befferung nicht mehr ein- - 
tritt, der Tod faft noch beſſer If als bas Leben. Darum wollen wir 
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täglich Gott anflehen, er möge uns vor bem fehredlichflen Uebel, - 
vor der geifligen Blindheit und Verſtocktheit bewahren. 


' 29. Ueber die Selbſtkenntniß. 


Mehre Phitofophen des Altertbums hielten die Selbftkenntniß 
für fo wichtig, daß fie die ganze Sittenlehre darauf zurüdführten. 
„Lerne dich felbft kennen!“ war ihr oberfles Sittengefeb. Auch das 
Chriſtenthum erkennt die Wichtigkeit dieſes Grundſatzes, und vers 
langt von feinen Anhängern, daß fie fich ſelbſt kennen lernen. 

Sich ſelbſt Fennen, heißt aber feinen Urfprung und feine Bes 
fimmung erkennen; heißt erkennen, was man ift, was man vers 
mag, und was nicht; es Heißt die Verhältniffe erkennen, in wels 
her man zu Gott und zu feiner Umgebung flehtz es heißt feine 
Unternehmungen nad) dem Maße feiner Kräfte und feiner Pflichten 
bemefien. Biel gehört alfo dazu, fich felbft zu kennen, unb bie 
Wenigſten kennen fich felbft. Aber ‚gerade biefes ift bie vorzuͤg⸗ 
lichfte Quelle ihres Verderbens. Denn wer fich nicht ſelbſt kennt, 
der tappt umher, wie ein Blinder, und ift ſtets in Gefahr, anzu⸗ 
ftoffen oder in einen Abgrund zu fallen; er ift ein Spielball ſei⸗ 
ner Leidenfchaften. Man gewahrt oft alte Leute, die felbft im vor- 
gerüdten Alter noch bie Fehler ihrer Jugend an fich haben. Dieß 
koͤmmt hauptfächlich daher, weit fie nie über fich felbft nachgedacht 
haben. D wenn man ben Baben ber menfchlichen Thorheiten vers 
folgen und im flürmifchen Leben eines Boͤſewichts von Lafter zu 
Lafter emporfteigen wollte, fo würbe man gar oft finden, daß Mans 
gel an Achtſamkeit auf fich ſelbſt der erſte Ring in jener Kette ift, 
in welcher fhäter eine ganze Reihe verbrecherifcher Handfungen fich 
aneinanberfchließen. Weil man ſich nicht gefannt hat, bewegen 
hat man zu viel auf feine Kräfte vertraut, fich freventlich der Ges 
fahr ausgefegt, und ift in berfelden unterlegen. Dieſer Fall Bat 
bie Schranken der Tugend durchbrochen, allmäblig iſt man mit 
dem Lafter vertraut worben, und zuletzt hat biefed Feine andere 
Grenze mehr gehabt, als bie, welche dem Lehen gefept iſt. 

Lerne ſich doch ein Jeder felbft kennen; gewöhne er fich zum 
Nachdenken. Diefes ift ein koſtbares Schupmittel gegen bie Leis 
denfchaft. Man fol fi diefe Tugend fchon frühzeitig, angewöhs 
nen. "Wie vielen Fehlern würde man baburch glüdlich entgehen! 
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Wie oft würde man fich eine Reue erfparen! Die viele. unpaflende 
und beleidigende Reben würben unterbleiben! Heut zu Tage aber 
macht man fi) cin Vergnügen baraus und rechnet es fich a 
Borzuge an, frivol und unbebachtfam zu reden. 

D eng wir über uns felbft nach, auf daß wir unfere Feh⸗ 
lee kennen lernen! Wie kann man fie benn verbeflern, wenn man 
fie nicht ‚einmal kennt? Die Eigenlicbe bietet Alles auf, ſte uns 
zu verhehlen, oder boch ihre Häßlichkeit unfern Bliden zu ents 
ziehen. Wir verfahren hier gegen uns felbft, wie eine übertrieben 
zärtliche Mutter gegen ihre Kinder. Stets entichuldigen wir und; 
ja wenn fogar ein Anderer und auf unfere Schwachhelten auf merk 
fam macht, werben wir ihm böfe und betrachten ihn als unfern Feind, 

Um uns zur Erfenntniß unferer felbft zu führen, Bat Gott 
auch in feiner Kirche die*Beicht eingeführt, der die Gewiſſens⸗ 
erforichung, und baher bie Selbfifenntnig vorausgehen muß. Aber 
deſſenungeachtet lernen fih gar Viele nicht kennen. Denn fie 
gehen nicht in ihr Inneres hinein, fonbern bleiben auf ber Ober⸗ 
fläche ihres Herzens ſtehen. Eo bemerken fie nur ben äußerlich 
angeflogengg Staub, micht aber den in ber Tiefe liegenden Unrath. 
In der heiligen Schrift heißt e8: Wenn bu bich nicht Fenneft, fo 
gehe heraus, . Hohel, 1, 7. Dazu bemerkt ber berühmte Kanzel 
rebner Vieira: Der Menſch befitt in dem Maße Erfenninig, als 
er hinausgeht, und Ich weiß nicht, wie jene, bie nicht hinaus⸗ 
gegangen, zur Erkenntniß gelangen können. Doch woraus ſoll ber 
Menſch gehen? Aus bem Leibe Er fol fi, fagt ber Heilige 
Bernard, den Banden bed Leibes entwinden. So lange der Menſch 
nicht aus dem Leibe beraudgehet, erkennt er fich nicht. Die Heiligen 
fagen, um fich ſelbſt zu erkennen, müfle der Menſch in fich gehen. 
Doch dieſes Heraudgehen ift eben ein Hineingeben; benn ed ift ein 
Herausgehen aus dem Aeußern bes Menfchen, feinem Leibe, und ein 
Hineingehen in dad Innere besfelben, feine Seele. Sieh, damit bu bich 
felbft kennen lerneft, mußt bu zuvor aus deinem alltäglichen Leben 
herauögehen, und dann kannſt bu erſt in beine Seele hineingehen. 
Du bringft es aber nicht einmal zum Herausgehen, geſchweige benn 
zum Hineingehen. Wie foliteft du alfo zur Erkenntniß beiner ſelbſt ges 
langen ? — Um fidh felbft zu erkennen, muß man fich erforfchen: da⸗ 
ber handeln wir im Folgenden zunaͤchſt von der Gewiſſenserforſchung. 
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30. Die wenigften Menſchen kennen fi felbft. 


Keine Wiſſenſchaft ift mit fo viel Schwjerigkeit verbunden, 
als die Selbſtkenntniß, und es iſt keine Uebertreibung, wenn man 
ſagt, daß. bie wenigſten Menſchen ſich ſelbſt kennen. Gewöhnlich 
gibt fich der Menſch für mehr aus, und hält ſich für beſſer, als 
er ift. Denn jagt: Was find wir denn? Nichte, als 'elende, arm⸗ 
felige Geſchoͤpſe, voll Sünde und Lafterhaftigkeit. Wie Wenige 
find von dieſer Wahrheit durchdrungen ! Im Gegentheile, bie 
Meiften Halten ſich für gerecht. Sie meinen baber auch ber Buße 
nicht zu bedürfen. Warum fol ich denn beichten, fagt Mancher; 
ich thue ja ohnehin nichts Boͤſes. Derjenige aber, der alle Tiefen 
und Abgründe Fennt, unb ber auch weiß, was im menfchlidden 
Herzen ift, fpricht anders; er fagt uns, daß felbft ber Gerechte 
bed Tages fiebenmal fehlt. Wie wenig kennſt bu dich alfo, wenn 
bu, ber bu doch fo unvolfommen bift, felbft in vielen Monaten 
nicht ein einzige® Mal zu firaucheln meinft, da nach dem Aus 
foruche ber ewigen Wahrheit felbft ber Srömmfte alle Tage wies 
berholt fat? ? 

Ah, der Menſch kennt fich nicht, Wie Viele ftedien tiefeft im 
Schlamme bed Lafterd, und dennoch erfennen fie ſich nicht als 
Sünder. Sie halten die ſchwerſten Vergehen nur für Kleinigfeis 
ten. Manche fchwelgen Tag und Nacht, und finden ſich bei allen 
Luſtbarkeiten und Bergnügungen ein; fie fühlen fich aber nicht im 
Mindeften beunruhiget, im Gegentheile, fte glauben ganz recht zu 
thun; benn fie wären janoch jung, und ba müßte man eine Freude 
haben. Ein Anderer fagt bei einer jeden Gelegenheit die gräy- 
lichten Lügen. Aber was thut es, er hilft ſich ja dadurch aus 
Berlegenhelten. Hier ift Einer, der ohne Bedenken Meineide abs 
legt, und darüber zur Rede geftellt, ganz gleichgiltig antwortet: 
Warum fol es fo weit gefehlt fein; dem Andern hat es nicht ges 
ſchadet, mir aber genübt, Nicht Wenige Halten fich für fromm, . 
bie in der Wirklichkeit nur Heuchler find. Weil fie das Gebet 
nicht ganz bei Seite feben, bem Gottesdienſte beimohnen, hie und 
ba ein Almoſen und einige andere an und für fich löbliche Hand- 
lungen verrichten, fo glauben fie vollfommen zu fein; aber baß ihr 
Herz vol Unlauterkeit if, daß ihr Mund bei jeder Gelegenheit 
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von Gottesläfterungen überfließt, baß ihr Herz nur an ber Welt 
hängt, — an dieſes und viel Anderes benfen fie nicht. O wie 
oft täufcht man fich bezüglich feiner Tugenden! Denn wie oft 
find fie nur Außere Werfe, benen feine gute Meinung zu Grunde 
liegt; wie oft find unfere Tugenden bloße gebankenlofe Gewohn⸗ 
heiten, ober löbliche Eigenfchaften bed Temperaments! Es gibt 
Manche, die fat nie in Zorn gerathen, die Alles mit her größten 
Sanftmuth ertragen, und fich nie für befeidiget fühlen. Ste fepen 
vielleicht barein ein großes Verbienft und glauben ſchon unter jene 
zu gehören, won welchen ber Heiland fagt: Selig find die Fried» 
fertigen; benn fie werben Kinder Gotted genannt. Aber ihre 
Sanftmuth iſt nicht io faft eine Tugend, als vielmehr eine natürs 
liche Anlage. 

So fennt ſich der Menſch faſt nie; er täufcht ſich immer uͤber 
ſeinen Seelenzuſtand. Darum bitten wir Gott, er moͤge uns ein 
Licht aufzuͤnden, daß es hell werde in uns ſelbft, und wir uns 
ſelbſt wahrhaft kennen lernen! 


31. Wie vielfach die Gewiſſenserforſchung iſt, und 
einige Vorſchriften darüber, wie man fein Gewiſſen 
erforſchen ſoll. 


Die Gewiſſenserforſchung iſt zweifach, naͤmlich eine beſondere 
und eine allgemeine. Die erſtere beſchaͤftiget ſich mit einem ein⸗ 
zigen Gegenſtande, und hat eben davon den Namen. Wer uͤber 
irgend eine Tugend, z. B. über die Demuth nachdenkt, und dabei 
ſich fragt, in wie weit dieſe Tugend ihm eigen iſt, bei welchen 
Gelegenheiten er ſich Dagegen verſuͤndiget, welche Mittel er an⸗ 
wenden muß, um demüthig zu werden u. ſ. w., — ſtellt eine be⸗ 
fonbere Gewiſſenserforſchung an. Die allgemeine Gewiſſenserforſch⸗ 
ung hingegen wirb über alle Fehler angeftelt, welche man in Ges 
danfen, Worten, Werfen oder Unterlafjungen begangen hat. 

Wir kommen zu ben Regeln, nach welchen man bei ber Gewif- 
fenserforfchung verfahren fol. Hiex fagen num die Geiſteslehrer, man 
folfe vor Allem feinen Hauptfehler ausfindig machen. Der Teufel 
verfäßrt nämlich mit uns, wie ein Feldherr. Wenn biefer eine 
Feſtung belagert und fie einnehmen will, fo fucht er auszus 
Funbfchaften, wo bie Ringmauern am fchwächften find, und dahin 
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richtet er Die ganze Macht feines Gefchoffes, weil er weiß, baß 
bier am eheſten ein Eindringen in bie Zeitung möglich iſt. 
Auf gleiche Weiſe fpähet ber Teufel aus, auf welcher Seite uns 
fere Seele am ſchwaͤchſten if; und dahin richtet er al feine Ans 
griff. Daher müflen wir vor Allem unfern ſchwaͤchſten Theil 
auszufundichaften uns bemühen; und wir find am fchwächften im 
unfern Lieblingsneigungen. Faſt ein jeber Menfch hat eine foldhe 
Lieblingsneigung, die man daher auch feine ſchwache Seite nennt. 
Solche Leidenfhaften nennt man daher auch bie vorherefchenden, 
weil fie gleichfam über und gebieten, und und oft zu Dingen hin⸗ 
reißen, bie wir felbft nicht wollen. Aus all dieſem erhellt zur 
Genuͤge, wie nothwendig es ift, vor Allem feinen Hauptfehler aus 
findig zu machen und fennen zu lernen. 

Ein zweiter Grundſatz, den bie Geiſteslehrer aufitellen, ift: 
Wenn Jemand Außere Fehler, wodurch unfere Mitmenfchen belei- 
diget und geärgert werben, an fich bemerkt, fo muß er zunächft 
biefe ablegen, obſchon er auch innere ‚Sünden an fi Hat, bie 
vielleicht noch größer find. Wer 3. DB. die üble Gewohnheit an 
fih Bat, zu lügen, ober zu verleumben u. f. w., fol vor Allem 
ih Mühe geben, dieſe Fehler zu erkennen und abzulegen. Man 
fol ſich aber befleißen, über jene Außern Dinge fobald ald möglich 
binwegzufommen, um befto mehr Zeit und Mühe auf das, was 
fhwieriger tft, nämlich auf das Innere, verwenden zu können. 

Es fol Einem aber nicht genügen, bloß bie Fehler zu bemers 
fen und zu entfernen, fonbern man fol ſich auch die Tugenben, 
die Einem noch mangeln, anzueignen fuchen. Denn man erforicht 
fi nicht bloß, um Tennen zu lernen, was man Gott Mipfälliges 
entfernen muß, ſondern auch, um zu erfahren, was man ſich noch 
aneignen muß, um Gott wohlgefällig au werben. Es verhält ſich 
bier wie mit einem Gartenbeete. Man räumt zuvor das Unkraut 
hinweg; aber damit ift die Arbeit noch nicht fertig, fonbern man 
fireuet au) guten Samen aus, ja das Erſtere gefchieht nur um 
bed Lebtern willen. Darum fagt auch Gott zum Propheten Jes 
remias nicht bloß: „Ich ftelle dich auf, daß bu außreißeit und zer 
ſtoͤreſt,“ fondern ex fügt noch, hinzu: „Und baß du aufbaueft und 


pflanzeſt.“ | 
Die befondere Gewiſſenserforſchung muß, wie es ſchon bes 
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Name mit ſich bringt, über eine beſondere Sache angeſtellt wer- 
den. Der Grund hievon iſt einleuchtend, weil nämlich die Er⸗ 
forfhung, welche man über einen einzelnen Gegenſtand anftellt, 
vom größern Erfolge ift, ald wenn man fie über viele Dinge zus 
gleich ausbehnt. Es iſt aus dem alltäglichen Leben befannt, daß 
der, welcher zu viel auf einmal umfaßt, gewöhnlich gar nichts feſt 
hält. So werden ja auch bie Feinde leichter überwuhben, wenn 
man fie zerftreut, als wenn man fie gefammelt angreift. Dabei 
darf man nicht befürchten, es möchten etwa, während Jemand feine 
Stärke gänzlich auf Ueberwältung Eines Laſters richtet, inzwiſchen 
bie übrigen Sünden an Kraft gewinnen. Denn wie die Tugens 
den, fo hängen auch bie Laſter unter ſich zuſammen ; daher ſtreitet 
man gegen Alle, wenn man gegen Eines Tämpftl. Dan fol au 
bei der befondern Erforſchung den Stoff nicht alle Augenblide 
ändern, fondern bei einer Sache fo large verweilen, bis man hierin 
fein Ztel möglichft erreicht, alfo bad Laſter entfernt, und Die ent⸗ 
gegengeſetzte Tugend ſich angeeignet hat; denn gerade beßwegen 
bringen e8 Manche in Nichts vorwärts, weil fie ihre Sache nicht 
mit Beharrlichkeit verfolgen, fondern wie Schmetterlinge bald ba, 
bald bort fich nieberlaffen. Auf die Frage, wie lange man über 
einen Gegenftand bie befondere Gewiſſenserforſchung anftellen müfle, 
antwortet ber heilige Bernard, und andere Väter ſtimmen mit ihm 
überein: man müffe fo lange bei ein und bemfelben Lafter fichen 
bleiben, bis es fo geichwächt fei, daß man es ba, wo es fih ans 
meldet, fogleich überwinden Fönne; man brauche daher nicht zu 
warten, bis man gar feine Regung mehr dazu In fich fühle; benn 
dieſes Leßtere, fagt Hugo von St. Viktor, iſt mehr Sache ber 
Engel, als der Menfchen. Indeß gibt es Tugenden, bei welchen 
man nicht lange genug verweilen fann, unb auf bie man baher 
öfter wieder zuruͤckkommen foll. 
Mas die Zeit der Gewiſſenserforſchung betrifft, fo wird fie 
von Seelen, die nach Bollfommenheit trachten, bed Tages mehr 
mals angeftellt, befonderd Mittags und am Abende. Es wäre 
gewiß gut, wenn auch bie, welche in ber Welt Ieben, mit ihrem 
Abendgebete täglich eine kurze Gewiſſenserforſchung verbänden; man 
würde ſich, weil der Zeitraum, worüber bie Erforfchung fich er» 
ſtredt, kurz und noch ganz feifch im Andenken iſt, um fo leichter 
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feines Thuns und Laſſens bewußt werben. Wen bie tägliche 
Erforſchung zu viel fein follte, der wird es boch mit Ablauf einer 
jeden Woche thun; wer es aber ſelbſt über ein Monat hinaus: 
ſchiebt, dem wird bald aller Zutritt zum eigenen Herzen verichlof 
fen fein; er wird in feinem eigenen Herzen ein Fremdling, und 
weiß und erfährt nicht mehr, was barin vorgeht. 

Um ber Schwäde bes‘ Gebächtniffes zu Hilfe zu kommen, 
bebdienten fi} bei ber Gewiſſenserforſchung die Heiligen verſchie⸗ 
bener Mittel, Der Altoater Antonius gab ben Seinen den Rath, 
fe ſollten die bei der Erforfchung bemerkten Gebrechen aufzeichnen, 
anf baß fie, wenn fie ihre Tehler immer vor Augen hätten, ſich 
Mrfelben auch immer fehämen würden. Der Heilige Johannes 
Klimakus will, man fol fich feinen Fehler fogleih, wenn man in 
denfelben gefallen ift, anmerken, fo würde er Einem bei ber Er- 
ſorſchung ſelbſt augenblidlich gegenwärtig fein. Er beruft fih da⸗ 
bei auf die Kaufleute, bie, um nichts zu vergeflen, fogleich beim 
Berfauf in Ihr Buch eintragen, was fie abgegeben haben. Dom 
heiligen Ignatius von Loyola wird erzählt, er habe fo oft, als er 
einen Fehler beging, einen Knopf in ein Bändchen gemacht, wel 
ches er zu dieſem Zwecke an feinem Gürtel trug, um fo fchnell 
die Zahl feiner Sünden zu wiſſen; freilich müßten Diele, um die 
ſes Beifpiel nachzuahmen, ein fehr langes Band zu fich fleden. 

Dee heilige Baſilius und Bernarb geben bie Vorfchrift bezügs 
fich der Gewiſſenserforſchung, man foll einen Tag mit dem andern 
vergleichen, damit man fich überzeuge, ob man vorwärts ſchreitet 
oder zurüdgeht. 

Man fol nach den heiligen Vätern die Gewiffenderforfchung 
ſelbſt mit Dankfagungen beginnen. Dieß ſcheint für den erflen 
Anblick vom Ziele abzuführen, unb doch führt ed auf ben Fürzeften 
Weg darauf hin; benn unfere Befchämung über unfere Sünden 
wird um fo größer werden, wenn wir bie vielen Wohlthaten, bie 
und Gott täglich enweist, unſern Miffethaten gegenüberflellen. 
So rief auch ber Prophet Nathan bem Könige David zuerft bie 
von Bott empfangenen Wohlthaten im das Gedaͤchtniß zurüd, um 
bie Sünde, welche er begangen: hatte, beflo mehr in-ihrer Haͤß⸗ 
lichkeit ihm barzuftellen. Hierauf bittet man Gott um feine ®nabe, 
oder man ruft ben heiligen Geiſt an, damit man fich feiner Fehler 
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und Sünden bewußt wird. In unſerm Geifte if es finfter, wenn 
nicht das Licht dee Gnade in demſelben einfällt. Gott muß uns 
daher gleichfam leuchten, wenn wir unfere Sünden jehen follen. 
Nun kommt man zur Erforfchung felbft, d. h. zum Rachdenfen 
Über Alles, was man gethan, geredet, gebacht ober unterlaffen hat. 
Hiebei ift e8 gut, daß man fein Leben mit ben göttlichen Vor⸗ 
fehriften vergleicht, um wie in einem Spiegel zu fehen, auf welche 
Weiſe Jeder gefündiget hat. Wer fih in einen Spiegel fchaut, 
findet leicht, ob fein Angeficht beſchmutzt oder rein iſt; fo entbedt 
Einer auch, worin er gefündiget hat, wenn er feinen Lebenswandel 
mit den Geboten Gottes und der Kirche zufammenhält. Da bie 
Gewiſſenserforſchung eine ernfte und wichtige Sache ift, muß man 
biefem Gefchäfte auch die nöthige Zeit fchenfen, und darf bamit 
nicht zu eilfertig verfahren. Vorzüglid muß man ſich vor ber 
Eigenliebe Hiebei in Acht nehmen, welche die Fehler verkleinert und 
beihöniget. Aber auch einer übertriebenen Aengftlichkeit muß man 
fi) nicht hingeben, fo daß man bei aller angewandten Mühe fich 
nicht beruhigen wollte. — Iſt man ſich feiner Süuben durch Die 
Gewiffenderforfchung bewußt worden, fo folgt bie Abbitte und bie 
Reue fammt dem Vorſatze. Und gerade hierin befteht Die ganze 
Kraft und Wirkfamkeit der Erforfhung; Hingegen aber ift biefes 
eine Haupturfache, warum Viele aus ber Gewiſſenserforſchung jo 
geringen Nutzen ziehen, weil fle immer nur unterfuchen, was fie 
gethan haben, aber zu geringe Reue darüber fühlen, und ed zu 
feinem ernften Vorſatze bringen. Die Heiligen. find aber noch nicht 
einmal bamit zufrieden, fonbern verlangen, man fol ſich auch 
eine freiwillige Buße auflegen. Vom heiligen Ignatius von Loyola 
wirb erzählt, er habe fich bei’ der Gewiffenserforfchung für jede 
Sünde, welcher er fih erinnerte, und wenn fie auch noch ja unbe 
deutenb war, einen Geißelftreich verſetzt. Durch ſolche Strenge 
wird die Seele furchtſam, fo daß fie fi nicht mehr erfühnt, in 
biefen Fehler wieder zurüdzufallen; bie erlittiene Strafe ift wie ein 
Zaum, ber mächtig davon zurüdhält. Die Heiligen Hatten daher 
bie Gewohnheit, fich für jede Sünde, in welche fie zu fallen das 
Unglüd Hatten, fogleich zu ſtrafen. So "erzählt Lubwig von Gras 
nada von einem frommen Diener Gottes, ber fich jedes Mal in 
bie Zunge zu beißen pflegte, fo oft er ſich in ber Rede verſuͤndigt zu 
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Haben meinte. Um fo mehr foll man fich bei der Gewiffenserferichung 
für bie Sünden, deren man fich bewußt worden if, eine geziemenbe 
Strafe auflegen. Dieß macht nicht bloß behutfam für die Zukunft, 
ſondern trägt auch dazu bei, daß man leichter Verzeihung erlangt. 


32. Wie Heilfam es if, öfters fein Gewiſſen zu erw 
| forſchen. 

Ein ungemein wirkſames Mittel zur Froͤmmigkeit iſt die oft⸗ 
malige Gewiſſenserforſchung. Daher wird fie auch von ben hei⸗ 
lügen Bätern Allen nachdruüͤcklichſt empfohlen, die nach Vollkommen⸗ 
heit trachten. Der heilige Baſilius verlangt von den Seinigen, 
fie ſollten jeden Abend eine Grforfchung ihres Gewiſſens anſtellen. 
Dasfelbe rathen der heilige Bernard, der heilige Bonaventura und 
Andere. Der heilige Ignatius von Lojola verlangt von den Sei⸗ 
nigen täglich eine zweimalige Gewiflenserforfchung. Wer fein Ge 
wiflen am Abende vor dem Schlafengehen erforfcht, fagt ber hei⸗ 
lige Chryſoſtomus, der umgibt fich fchon für den naͤchſten Tag 
Yeichfam mit einem Zaum gegen die Sünden. Der Chriſt fod 
es hierin machen, wie forgfältige Kaufleute. Diefe unterfuchen zu 
rechter Zeit ihre Bücher, um zu erfahren, was fie gewonnen ober 
verloren haben, um allenfalfige Berlufte kuͤnftig zu vermeiden, 
Auf gleiche Weife follen auch ‚wir unfern Gewiſſenszuſtand recht 
“oft unterfuchen und über unjern geiftigen Gewinn oder Beruf 
Pruͤfung anftelen, d. h. erforichen, wie ‚viel Gutes oder Böfes 
wir gethan Haben. 

Wer häufig fein Gewiſſen erforfcht, bei dem werben Die eis 
benfchaften Feine tiefen Wurzel. fchlagen können; eine. Seele aber, 
bie Hierin nachlaͤſſig ift, gleicht dem Weinberge ober Acker eines 
teägen Menfchen, von dem ber meife Mann bezeugt, er habe im 
Borbeigehen die Umzaͤunung eingefallen und eine Menge Neflel und 
Dornen -harauf: wachfen. ſehen. „Durch ben Ader eined faulen 
Menichen bin ich gegangen und durch ben ‚Weinberg eines thoͤrich⸗ 
ten Mannes ; und fieh! ganz war er von Nefleln voll, und Dom 
nen bebedien feine Oberfläche, ımb die Mauer von Steinen war 
eingerifien.” Spruͤchw. 24, 30. . So verwildert: bei dem, der ſich 
wenig darum hefümmert, fein Grwiflen zu erforfchen, bie Seele, 
wie ein unbebauter Weinberg; wird ein — Boden, voll 
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von Dornen und wilden Gefträuchen. Denn bad bbfe Land unfers 
Fleiſches Hört niemals auf, Unkraut zu treiben; da muß mar im⸗ 
mer den Karſt an der Hand haben, um biefes heraus zu reißen. 
Dazu bient bie ®ewiffenserforichung. Durch dieſe Uebung wirb 
dad Unfraut der Sünde nicht bloß entdedt, fondern auch befeitiget. 

Auch bie Heiden waren von dein großen Nutzen überzeugt, 
den bie oftmalige Gewiffenderforfchung nach fich zieht. Pythagoras, 
jener große Philoſoph des. Heibenthume, legte «8 feinen Schülern 
zur Pflicht auf, daß ein Jeder bed Morgend und bed Abenbs fich 
auf felgende drei Kragen Rede und Antwort gebe: Was. habe ich 
gethan; wie habe ich es gethanz was habe Ich von bem, das ich 
hätie thun follen, unterlafien? Hiemit flimmen auch Seneka, Plus 
N und Andere überein. 


33. Anleitung zur J Gwiſſens er— 

forſchung. 
Wenn Jemand kennen lernen will, wie ſein leibliches Antlitz 

beſchaffen ſei, ob ſchmutzig oder rein, fo ſchaut er ſich in ben Spiegel. 
Huch einen geiftigen Spiegel gibt e8, in welchen man feine Seele, b. 6. 
bern Beſchaffenheit, ob fie gut oder bdfe ift., ſieht. Diefer Spiegel 
find die Gebote Gottes und der Kirche. Wer ſich alſo der Seele nad 
kennen lernen will, muß oft in biefen Spiegel ſchauen, d. h. fein 
Reben mit den Geboten Gottes zufammenhalten. Dieß gefchleht bucch 
die Gewiſſenserforſchung. Daher kommen hier zunaͤchſt in Betracht: 


‚I Die gehn Gebote Gottes. 


-4) Du ſoliſt an Einen Gott allein glauben. Viel 
ſind die Wege, auf welchen dieſes Gebot uͤbertreten wird. Um 
bir der Sunden, welche du etwa bagegen begangen haft, bewußt 
a werden, fo frage bih: Haft bu nie gegen ben Glauben gefün- 
biget ? Haft bu gegen geoffenbarte Glaubenswahrheiten Zweifel 
gehegt? Hauſt du dich niemals vorwitzigen Grübeleien hingegeben? 
Haſt du niemal® an. der wirklichen Gegenwart Jeſu Ehrifli im 
heitigſten Altarsſakrament, an ber fündentilgenben Kraft ber Beicht, 
An dem Hohen Werthe des heiligen Meßopfers ober an andern 
Weligiowögeheininifien gezweifelt? Haft bu dich niemals aus Dien- 
ſchenfurcht deines Slaubens geſchaͤmt, ober ihn gar verleugnet? 
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Haft bu 3. B. nie das Kreuzzeichen, dud Beſprengen mit geweih⸗ 
tem Waffen, dad Riederfnieen bei der Wandlung, dad Hutabzichen 
beim Gebetläuten u. f. w. aus Menfchenrüdficht unterlaffen? Haft 
bu nie das aͤrgerliche Wort über deine Lippe treten laflen, ed ſei 
einerlei, in welchem Glauben man immer lebt; wenn man nur 
ein rechtſchaffener Menſch iſt? Haft du es nie verſaͤumt, deinen 
Glauben gegen Spötter, Irr⸗ und Ungläubige zu vertheibigen? 
Haft du nie ſchaͤdliche Bücher gelefen, biefelden verkauft ober ver 
ſchenkt, ober wie immer fie auch Andern mitgetheilt? Haft du mie 
mit Befahr deines Glaubens leichtfinnigen Umgang mit Irrgläu⸗ 
bigen gepflogen? Haft du dich in feine nähere Verbindung mit 
ihnen eingelaffen? Haft du vielleicht eine Ehe mit ihnen gegen bie 
von ber Kirche vorgefchriebenen Bedingungen gefchloffen? Haft bu 
bie Tempel ber Andersgläubigen zum Nachtbeile deines Glaubens 
befucht? — Haft du feinen Aberglauben getrieben, Indem bu bie 
etwa die Karten fchlagen,, Träume aublegen oder fonft wahrfagen 
ließeſt? Haft du nicht gemweihten Gegenftänden, wie Amuleten und 
Medaillen, eine zu hohe Kraft beigelegt? Haft du nicht an aber 
gläubifchen, von der Kirche verworfenen Gebetöformeln und Spruͤ⸗ 
hen dein Wohlgefallen gehabt? Selbft bis dahin haben fich chen 
Manche verloren, daß fie vom Teufel in gewiſſen Nöten Hilfe 
erwarteten, und burch verſchiedene geheime Kunftgeiffe ihn zwingen 
wollten, daß er ihnen Gelb bringe. Haft du doch niemals ſolchem 
Unfinn gehulbiget? 

Wie haft du dich im Betreff der Hoffnung gegen das erſte 
Gebot verfündiget? Haft du in Kreuz und Wiberwärtigleiten nis 
ven Muth verloren? Haft du in all deinen Anliegen vor Ullem 
bei Gott Hilfe gefucht, oder bieje einzig und allen von den Go 
ſchöpfen erwartet? Haft du nie im Unglüd verzweifelt und gefagt: 
Gott kann ober will mir nicht helfen? Haft bu in der Trübfas 
immer bie Geduld und die Ergebung in Gottes Heiligen Willen 
bewahrt, oder biſt du muͤrriſch und ungehalten geworben, ja Haß 
vieleicht in deinem Unverſtande gefprochen: Bote hat mid ‚vers 
geflen ; sr. weiß nichts mehr von mir, Vielleicht BR du, vom 
Unghüd: bauniedergebeugt, deines Lebens überbrüßig — * 
haft Die unſinniger Weiſe ben Tod gewünſcht. 

Um: auf die Liebe zu kommen, warſt bu beſtrebt, Gott * 

17? 
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giingem Herzen, aus ganzer Seele und mit ‚alten deinen. Sräften 
gu lieben, wie ed ber Here von und Allen verlangt? Haft du biefe 
-Riche auch Außerlich gezeigt durch Haltung ber: göttlichen Gebote? 
Haft bu oft an Gott gebadht? Haft du diters eine gute Meinung 
gemacht..und Dir vorgenommen, Alles zur Ehre Gottes zu tun? 
Haft du doch nie einen förmlicden Haß gegen Gott in deinem 
Herzen getragen? Haſt bu Gott huch täglich für feine Dir erwie⸗ 
fenen, unzähibaren Wohlthaten gebanft? Haft bu die Sünde ims 
mar als das größte Uebel gemieden, oder haft du dich felbft leicht⸗ 
fertig. der Gefahr ausgeſetzt, fie zu begehen? Haft du in all dei⸗ 
nen Handlungen zuerſt und vor Allem die Ehre und dad Wohl 
gefallen Gottes ober deinen eigenen Ruhm und den Beifall der 
Menichen geſucht? — Warft du immer liebevoll gegen beine Mit 
menschen geſinnt? War beine Naͤchſtenliebe vielleicht. nur eine ers 
heuchelte, verftellte Liebe? Beſtund fie nur in Worten, und nicht 
auch in. Merken? Suchte fie nur ihren eigenen VBortheil und nicht 
vielmehr den des Naͤchſten? Ergöste fie fih an dem Uebelbefinden 
bes ‚Nächten und nicht vielmehr an feinem Gluͤck? War. fie ſchnell 
im Zürnen und langjam im Verzeihen? Beftund fie etwa nur in 
einer plößlichen Aufwallung, da fie doch eine bleibende Stimmung 
bes Herzens fein ſollte? Haft du auch beinen Feind und Beleibiger 
gelicht? Haft bu das Böfe mit Gutem erwidert? Haft bu "die 
Sonne nie. über deinen Zorn untergehen laffen? .. 

2) Du follfi den Namen Gottes nicht eitel nen 
wen. Haſt du niemals den füffeken-Ramen Jeſus unnuͤtzer Weife 
und gleichgüitig im Munde geführt? Haft du nit Schmährngen 
im Zorn wider Gott und feine Vollkommenheiten auögeftoffen 9 
Haft du vielleicht heilige Gegenflände mit Geringfchägung und 
Deradıtung: behandelt? Haft du dem Zeichen, an welchem: bein 
Erloͤſer geftuxben — dem Kreuze — geflucht? ‚Haft du bie ‚heiligen 
Salkramente geläftert? Haft dur die Worte der Schrift zum Scherz 
Me Spaß nie mißbraucht? Bi du mit ber üblen he 
3: fluchen und zu fehelten behaftet? 

u Die Eidſchwüre betreffenk, frage dich, ob es die nicht ſchon 
am. Gewohnheit geworben iſt, faſt bei jedem druten Worte Gott 
2 Zeugen anzurufen?. Frage dich, ob du nfe einen falfchen Eib 
abgelegt, ſondern immer nad) ‚beftem Wiſſen und Willen die Wahr: 
— 
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heit gefagt haft; frage dich, ob bu ein Verfprechen burch einen 
Schwur befräftiget, das bu-fpäter nicht gehalten; frage dich, ob 
- ba vieleicht auch Andern ‚gu unnügen oder gar falfihen Schwürem 
Beranlaffung gegeben Haft. Huch bie Betheuerungen: „So wahr 
Gott im Himmel it! — Auf Ehre umb Seligkelt ! — Ich wi 
feinen Anthell am Himmelreih haben! — Der Teufel fol m 
holen !* find nicht zu billigen, - ' 

Gehe zu den Gelübden über und erforfche und frage bi: 
Habe ich nie ein Gelübde leichtfinniger Welfe gemacht? Habe ich 
nie eine Wallfahrt, nie eine Abtöbtung und Selbſtverleugnung, 
nie ein Almoſen, Faſten, Gebet oder irgend ein anderes, gutes 
Werk gelobet, wozu, mich das Geſetz nach der Strenge des Buch⸗ 
ſtabens nicht verpflichtet hätte? Und wenn, hab ich meine Ges 
tübde auch gehalten? Oder Habe ich fie Teichtfinnig gebrochen? 
Habe ich fie mir eigenmächtig in andere, und zwar leichtere, um⸗ 
gewandelt? Habe ich fie auch zu der Zeit exfüllet, auf welche das 
Berfprechen ging, ober fie etwa nach Belieben hinausgefchoben ? 

3) Gedenke, baß bu den Sabbat Heiligeft!. Haft vu 
die Felertage immer nach Vorfchrift gehalten? Haft du an den⸗ 
felben nie aus Noth und für Lohn gearbeitet ?: Oder Haft bu viela 
leicht deine Untergebenen dazu angehalten?: Auch das Nähen und 
Striden if wenigſtens an ben Bormittagen nicht erlaubt und für 
Lohn ift ed gewiß auch an den Nachmittagen nicht zu billigen;. 
um fo weniger dürfen Feldarbeiten verrichtet oder Hanbwerfe. aus- 
geübt werben. Taglöhner, bift. bu vielleicht einer von denen, welche: 
man fo Häufig in den Sommermonaten an ben Feiertagen Nach⸗ 
mittags zum allgemeinen Aergerniß mähen oder im Felde arbeiten: 
fießt? Hausvater, ruhen an Sonn =» und Feiertagen in beine Werke: * 
fätte die Arbeiten ‘oder gehörft du jenen an, bie an Somntagen 
ihre @efellen, wenigftens bed Vormittags, fo gerne mit Arbeiten 
überhäufen, am Montage aber müffig gehen laſſen? Hausmutter, 
laſſeft du deine Magd an folchen Tagen wachen und puben?. Auch 
ber Knecht und das Vieh follen am Sabbate ruhen. Haft bi e® 
beobachtet, oder haft bu nicht vielmehr mit dem Geflampf beimer: 
Roffe und dem Geraflel beine Wagen alle Straffen mit Lärm‘ 
erfüllt, und felbft die Andacht ber zum Gottesdienfte verfammmelten: 
Glaͤubigen geftört? Haft bu an ben Feiertagen nicht unnöihige; 
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Reifen unternommen , Hanbelichaften getrieben, Jagden gehalten, 
Geridhtötage angefagt, Parteien abgeurtheilt oder Aehnliches ges 
tan? — Haft du an diefen Tagen dem worgefchriebenen Gottes⸗ 
bien beigemohnt, und zwar mit Andacht und Sammlung bes 
Geiſtes? Ober Haft du am heiligen Orte nur Aergerniß gegeben 
durch Schwägen und Lachen, durch Hins und Herfdhauen, durch 
anftößige und ungeziemende Stellung bed Leibes? Haft du auch 
bet Verkuͤndung bed Wortes Gotted beigemehnt, und zwar mit 
Aufmerkfamkeit und in guter Abſicht, oder warft bu voll Zerfireus 
ung, und hat dich etwa nur bie Neugierde und ber Vorwih dahin 
geführt? Haſt du auch beiner Dienerfchaft hinreichende Zeit für ben 
Gottesdienſt gegönnt? Und Ihr, Dienftboten, habt ihe vielleicht 
bie für ben Gotteödienft beftimmte Zeit mit fündhaftn Epaziers 
gangen und Zufammenbeftellungen hingebracht? Und ihr, Eltern, 
habt ihre euere Kinder zum Kirchengehen angehalten? Habt ihr 
euch die von ihnen gehörten Predigten erzählen laflen, um euch 
badarch von ihrer Aufmerkfamteit zu überzeugen? — Was haft 
bu aber an den Nachmittagen gethan? Haft du fie durch verberb- 
liche Tänze, langwierige Spiele, unmäfliged Trinken, fündhaften 
Umgang ober auf eine anbere, Gott beleidigende Weife zugebracht ? 
DIR du vielleicht bis fpät in die Nacht hinein außer Haus ges 
blieben? Haſt du die Halbe Nacht Herumgefchwärmt, gezecht und 
geichnoeigt 9 

4) Dun ſollſt Vater und Mutter ehren, auf bag bu 
lange lebe und ed dir wohl ergeht auf Erden. Diefed 
Gebot enthält Aberhaupts alle Pflichten ber Kinder und Untergebenen 
gegen bie Eltern und Vorgeſetzten unb umgekehrt. Erforſche dich 
nan Mund frage Dich, in wie fern du gegen basfelbe gefünbiget haft. 

Haft du beimn Eltern in allen erlaubten Dingen willigen 
Gehorſam geleiftet? Haft du fle nie erzuͤrnt? Biſt du ihnen mit 
trogigen Worten begegnet? Haft bu fie verachtet und verfpottet? 
Haſt du ihnen geflmcht ober fie verwünfcht? Haft bu fie durch 
ſchlechte Aufführung, durch böfen Umgang, durch Trägheit, durch 
langes Ausbleiben bis tief in die Nacht hinein oder auf eine au⸗ 
dere Art beträbet ? Haſt bu ihmen nie Böfed nachgerebet, ober fe 
verleumdet ? Haft du ihren Tod nicht gerne geſehen, um befto eher 
zus Brbfchaft zu kommen? Haft du fie in ihrer Noth und Ar⸗ 


Gewiſſen (Srrthum, Skrupel u. few). 208 


muth unterübt? Haft bu bich ihrer geſchaͤmt, wenn du zu einenr 
höhern Amte gelangt bift, fie aber einem niedern Stanbe angei . 
hörten? Bit du vielleicht bis dahin in ber Ruchlofigfeit gegangen, 
daß bus gegen beine eigenen Eltern die Hand aufgehoben ha. 
Oder wean fie nicht mehr im Leben wandeln, — haft bu nicht 
zur Beichleunigung ihres Todes beigetragen? Haft bu Ihren letztet 
Willen genau erfuͤllet? Denkeſt du noch an ihre guten mt 
Berfaumft du es nicht, für ihre Seelenruhe zu beten? 

Eltern, Habt ihr euere Kinder chriftlich erzogen? Habt ihre Re 
von zarten Jahren an zum Gebete angehalten? Habt Ihr fie ger 
Kraft und gezuͤchtiget, fo oft fie ed verdienten? Habt ihr fie vom 
ſchlechter Geſellſchaft zuruͤckgehalten, ober fie ſelbſt an ſittengefährliche 
Orte geführt? Habt ihr vielleicht euere Kinder verzaͤrtelt und ihnen 
Alles nachgefehen? Habt ihr fie Durch eueren eigenen Wandel ge: 
ärgert und fie felbft zur Sünde abgerichtet? Habt ihr euere — 
zu keinem, ihnen widrigen Stand gezwungen? 

Als Dienſtbote frage dich: Haft du deiner Herrſchaft treu 
und redlich gedienet? Haft du fleißig gearbeitet ? Ihr feinen She 
ben zugefügt? Ihr Heimlicher Weife nichts entzogen? Bel Ein 
fanfen auf dem Marfte ober fonft dir nichts zuruͤckgehalten? Haft 
bu von dem Eigenthume deiner Herrichaft ohne Ihr Willen und ihren. 
Willen nichts verſchenkt? Haft du dir unter dem Borwande, BT 
befömmeR gu wenig Lohn, überhaupt nichts beigelegt? Haft. du 
beiner Herrſchaft nicht übel nachgeredet, ohne Roth ihre. heim⸗ 
lichen Fehler entbedt, und biefelben fogar noch Yergrößert? Haft 
du nicht oboshafter Weife in ihrem Haufe Uneinigkeit geftiftet ? 
Haft du nicht von deiner Herrichaft zu einer fündhaften Handlung: 
dich mißbrauchen laſſen? Haft du zu den Veruntreuungen ober; 
dem böfen Lebenswandel deiner Mitdienfiboten ftillgefchwiegen ®: 
Haft bu vielleicht gar mit ihnen gemeinfchaftliche Sache gemacht 
und ihrer Bosheit noch Borfchub gethan? " Bift du gegen beine: 
Mitdienftboten nie feindſelig und lieblos gefinnt geweſen? Haſt bi; 
fie nicht beneidet, wenn fie bei der Herrichaft in ‚größerer Gunſt 
geftanden? Haft du fie nicht falich angellagt, und fie aus — 
Haufe zu verdrängen gefucht ? iz 

Ihr aber, Herriihaften, und ihr, Hausväter und Gantuätter! 
ihr folt euch fragen: Habt ihr euere Dienftboten liebevoll behan> 
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beit? Habt ihr ihnen billigen Lohn gegeben? Habt ihr Ihnen ges 
funde und hinlaͤngliche Koft gereiht? Habt ihr fie nicht mit Ar 
beiten überladen? Habt ihr fie In ber Krankheit nicht hariherzig 
aus euerm Haufe verftoffen? Habt ihr ihnen nie euern Stolz ober 
euere Laune fühlen laffen? Habt ihr fie nie mit verächtlichen, die 
Menſchenwuͤrde beleidigenden Schimpfnamen beladen? Waret ihr 
auch für das Seelenheil euerer Dienftboten beforgt? Habt Ihe fie 
zum Gebete, zur Anhörung bed göttlichen. Wortes, zum öftern 
" Empfang der heiligen Saframente ermahnet? Habt Ihr ihnen ger 
fäßrliche Zufammenfünfte, nächtliched Herumfchwärmen,, fünbhafte 
Belanntfchaften unterfagt? Habt ihr ihnen nie Boͤſes zu thun 
geboten? Seid ihr fchon bei ber Aufnahme euerer Dienftboten 
vorfichtig gerwefen? Habt ihr nur bie frommen gewählt, und die 
unverbeflerlichen fchnell genug aus euerm Haufe wieder entfernt? 

Als Unterthan erforſche dich: Haft bu der Obrigkeit ben 
ſchuldigen Gehorfam und bie geziemende Ehre erwiefen? Haft bu 
bie vorgefchriebenen Abgaben willig und gerne geleitet? Bift bu 
ben Befehlen und Borfchriften deiner Obrigkeit nachgefommen ? 
Oder Haft du gegen ihre Anorbnungen gemurrt, fie getabelt, und 
‚ auch Andern ſolche Gefinnungen eingeflößt? Haft bu bich etwa 
gar mit geheimen Gefellichaften zur Untergrabung ber beftehenben 
Ordnung verbunden? — Was Indbefonderd bie geiftlihen Bors 
ſteher betrifft: haft du ihren Ermahnungen williged Ohr gelichen ? 
Haft du nie verächtlih von ihnen gefprohen? Haft bu Ihnen in 
ihrem Amtseifer keine Hinderniffe in den Weg gelegt? 

Ihr aber, Obrigfeiten, foltet euch erforfchen, ob ihw auch nie 
in ein Amt eingebrängt Habt, zu beffen Verwaltung euch Gott 
bie. Sräfte verweigert hat; ob ihr bei ber Uebernahme einer Stelle 
mehr den Glanz und das Anſehen, als das allgemeine Beßte ge 
fucht Habt; ob ihr euerm Amte mit Eifer und Uneigennügigfeit 
vorgeftanden; ob Niemand durch euere Saumfeligkeit einen Scha; 
ben genommen; ob die Beftechung und bad Anfchen ver Menfchen 
bei euch nicht mehr vermocht, als dad Recht und bie Billigkeit; 
ob ihr den Unorbnungen gehörig begegnet, das Laſter beftraft und 
die Tugend und Unfchuld in Echup genommen? 

: 5) Du ſollſt nicht tödten. Diefes Gebot verbietet, ‘dem 


ei 
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Nächten ober fich ſelbſt am Beibe oder an ber Seele einen Scha⸗ 
den zugufügen. 

Demnach) frage dich: 

Haft du Niemand getoͤdtet, gleichviel ſei e8 durch eigene ober 
fremde Hand gefchehen? Haft du Niemanden das Leben verkürzt, 
oder ihm an der Gefunbheit gefchadet, indem du an Raufereien 
und Schlägereten Antheil genommen, indem bu ihm fchäbliche 
Epeifen gereicht, oder ihm zum Zom und zur Erbitterung unges 
rechte Beranlaffung gegeben? Gaftgeber, wie viel fchabet ihr oft durch 
euere Unreinlichkeit und Nachlaͤſſigkeit? Wirthe, welche Berantworts 
ung, wenn Ihe das Getränf verfälfcht und oft es mit ber Geſundheit 
ſchaͤdlichen Theilen vermifcht! Aerzte, Apotheker, Chirurgen, — 
welche fchauerlichen Folgen hat euere Unbedachtfamfelt oder verfänmte 
Amtöpflicht P — Haft bu Feine Mittel gebraucht, um die empfangene 
Leibesfrucht abzutreiben? Haft bu ſolche Mittel nicht verrathen 
oder verfauft? Haft du überhaupt in einem folhen Zuftand nichts 
unternommen, was Der empfangenen Frucht hat fchädlich werben 
müflen? Dahin gehören unmäffige Anftrengungen, harte Arbeiten, 
ſchweres Heben, heftige Bewegungen, fowohl des Leibes als ber 
Seele, wie Tanzen, heftige Leidenſchaften ꝛc. Haf du im Falle, 
daß die Deinen erkrankten, an ihrer Pflege nichts verfäumt ? 

Haft du Niemand zur Sünde verführt und Niemanden einen: 
Rath dazu ertheilt? Bi du Niemanden in feiner böfen That bes 
hilflich geweſen ?. Haft du Fein Aergerniß, kein boͤſes Beiſpiel ges 
geben? Haft bu durch fündhafte Reden der Tugend und der Res 
igten nie geſchadet, dadurch Feine unfläthigen Begierden umb Reg- 
ungen des Herzens hervorgerufen? Haft du irreligiöfe Schriften 
oder ſchamloſe Gemälde verfertiget oder fle mitgeteilt und verbreitet ? 

Haft du dir nicht dein eigened Leben verfürzt, ſei es durch 
unmäfflge Trinken oder Eſſen, durch Tanzen, durch Ausſchweif⸗ 
ungen und Befriedigung deiner Leidenfchaften? Haft bu au vielg 
Arbeiten auf dich geladen und dadurch beine Geſundheit unter; 
graben? Haft du Lich im Kalle einer Erkrankung geichont und bie: 
örztliche Hilfe angewendet? Haft bu vielleicht gar den fihwarzen 
Gedanklen in beiner Seele‘ auffteigen laſſen, dich ſelbſt aus dem 
Leben zu befördern? 

6) Du ſollſt nicht Unkeuſchheit treiben. Hiedurch 
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werden alle Werke ber Unlauterkeit und jede Befriebigung des 
Geſchlechtstriebes außer, der Ehe verboten. Du haft dich zu ers 
forfchen : | 

Haft du mit deinem eigenen Leibe gegen dieſes Gebot gefün« 
diget? Haft bu dich mit andern SPBerfonen dagegen vergangen ? 
Waren biefe Perfonen ledig ober verheirathet? Waren fie vielleicht 
gar deine Verwandten? Waren fie gottgeweiht, oder durch ein 
Gelübde zur Keuſchheit verbunden? In welche Klaffe von biefen 
Genannten gehöreft du felbft? Haft bu eine fündhafte Bekannt⸗ 
(haft? Wie lange fon? Waren bie Berfonen, mit welchen bu 
gefündiget, nicht noch unfchuldig, und Hak du fie vielleicht durch 
Berfprechungen ober gar mit Gewalt (Mothzucht) bazu gebracht? 
War beine Sünde nicht noch durch befondere Umftänbe erfchiwert, 
welche bie Abfcheulichkeit bderfelben vergrößern?! Haft bu beine 
Schandthat etwa gar an einem geheiligten Ort vollbracht? Haft 
bu auch den daraus entflandenen Schaden gut zu machen gefucht 

Haft du nie unteufche Reben geführt oder fie mit Wohlge 
fallen angehört? Haft du feine unfläthigen Lieber gefungen ober 
Andern gelehrt? Haft bu dich etwa gar beiner unfaubern Hand» 
fungen gerühmt? Haft du unftttliche Bücher gelefen ober Andern 
mitgetheilt, wie Romane, Theaterftüde, Rittergefchichten ıc.? Haft 
du Feine fogenannten Liebeöbriefe gefchrieben oder mit Woßlgefallen 
angenommen? Haſt du nicht durch unanftändigen Anzug, durch 
ärgertiche Blößen, busch freche Geberden unlautere Begierben ge 
wet? Erlaubteft bu dir unreine Liebfofungen und Berührungen, 
wie Küffe u. f. w., oder geftatteteft du dieſe Andern? Ruhten 
beine Augen gerne auf unfittlichen Gemälden ober Statuten? 

Im Falle du von diefer Sünde häufig verfucht worden bift, 
haft dus dich gegen biefelbe Durch Faften, Beten, öftern Empfang 
ber heiligen Saframente und andere Schupmittel gewaffnet ? 

Auch Eheleute follen ſich hier fragen, ob fie nicht zu fleiſch⸗ 
lich geworben, und indbefonders, ob fie nichts gethan haben, das 
dem Zwed ber Zeugung entgegen war ober fie verhinderte. 

7) Du ſollſt nicht fehlen. Aller Schaben, welchen man 
dem Nächten an feinem Eigenthume zufügt, wird burch dieſes Ge⸗ 
bot verboten. Diefer Sünde kannſt du dich aber auf mehrfade 
Weihe ſchuldig machen. Einmal, wenn bu aus Muthwillen oder 
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ans Leichtfinn fein Haus, ſeine Felder, feine Gärten, feine Ge⸗ 
raͤthſchaften, Kleidungen oder andere ihm zugehörigen Sachen bes 
ſchaͤdigeſt. Daher frage dich, mein Ehrift: Haft bu nicht Saatfelber 
und Wiefen zertreten oder es von beinen Thieren gejchehen laffen? 
Haft du nicht das Obſt von den Bäumen gerifien, und darüber 
dieſe ſelbſt befchädigt; haft du nie Die Bäume und Gewächſe an 
öffentlichen Straffen ober in Alleen verdorben? Haft du nie Statuen 
und Denkmäler muthrwiliiger Weife verftümmelt? Dann fündigft bu 
noch mehr und vorzüglich, wenn bu frembes Gut an dich bringeft, mag 
es öffentlich oder heimlich, durch Betrug oder Gewalt gefchehen. 
Alſo fündigen Hier nicht bloß Räuber und Diebe, fondern auch 
Kaufleute, welche die Waaren verfälfchen, zu kleines Maaß führen 
oder zu geringed Gewicht haben; Wirthe und Gaftgeber, welche 
ihre Gäfte übernehmen ober das Getränf mit andern, oft fogar ber 
Gefundheit nachtheiligen Flüffigkelten vermifchen; Bäder, welche 
zu geringes Brod verfaufen;, Gewerbsleute, welche fhlechte Arbeit 
liefern oder einen Theil des empfangenen Materials zurüdbehalten. 
Schneider und Echufter! macht euch euer Gewiſſen hier feine Vor⸗ 
würfe? Richt minder fündigen Handwerköleute und Taglöhner, 
welche einen zu hohen Lohn begehren, oder durch zu oftmalige Uns 
terbrechung die Arbeit ausfegen. Mauerer, Zimmerleute! was fagt. 
euer Gewiſſen? 

Es fündigen gegen da® ſtebente Gebot auch bie Obrigkeiten, 
welche ben Kürten und das Land betrügen, welche bie Prozeffe 
nach der ®röße der Geſchenke enticheiden und die Gerechtigkeit um 
Selb verkaufen. Richter, Advofaten, Beiftänder! Habt ihr nie fo 
unreblich gehandelt und euer Urtheil durch Geld beftechen laſſen? 

Es fündigen gegen das fiebente Gebot Verwalter, welche bie 
Güter ihrer Herrfchaft fchlecht verwalten, und einen andern Ge⸗ 
brauch davon machen, als ihnen erlaubt iR. Ihr, bie ihr diefem 
Stande angehört, Habt ihr euch nicht durch das Vermögen euerer 
Herrſchaft zu bereichern geſucht? Habt Ihr nicht den treufofen 
Hauspalter im Evangelium nachgeahmt, unb um euch ungerechter 
Weiſe Freimde zu machen, ober euch den Namen eines Wohlthaͤ⸗ 
ters und Menfchenfreundes zu erwerben, über bie Gebuͤhr von bem 
Gute awerer Herrſchaft weggefchentt ? 

Es fündigen gegen das flebente Gebot Kinder, welche heim⸗ 


208 Artitel LXXXVL: 


licher Weiſe ihren Eltern etwas entziehen. Söhne, Törhter! habt 
ihr es vielleicht gethan, und dieſes Geld etwa gar burch ausſchwei⸗ 
fende Genüfle verſchwendet, oder damit bem Hoffarts» Teufel ge 
dient, und ed auf übertriebene Kleiderpracht verwendet ? 

Es fündigen. gegen das fiebente Gebot Dienftboten, welche 
ihrer Herrfchaft etwas veruntreuen. Haft du biefe Schuld bir nie 
aufgeladen? Erneuere jene ragen, die ſchon im vierten Gebote vor⸗ 
gekommen find. 

Es fündigen gegen das fiebente Gebot Alle, welche die Noth 
ihres Nebenmenfchen zur Vergrößerung ihre Vermögens miß⸗ 
brauchen. Wucherer, die ihr vom Hundert oft zwanzig ja dreißig 
Procente fordert, was feib ihr anders ald Diebe? Oder ihr, bie 
ihr den Bruder, ber euch fchulbet, drüdt und verfolget, euer Gut» 
haben nachfichtslos eintreibt, und ohne auf feine Bitte zu hören, 
und ohne von feinen Thränen gerührt zu werden, ihn von Haus und 
Hof faget, und ihn fammt feiner Familie auf die Straße hinaus: 
werft: was für Unholde, was für gefühllofe Seelen, was für Ty⸗ 
rannen feib ihr! Und ihr, bie ihr euerm Bruder das Eigenthum, 
welches er aus Roth verkaufen muß, abbrüädt ımb einen ungewoͤhn⸗ 
(ih geringen Preis dafür gebt, höret bie Schrift, welche fagt: 
Du fol dem Armen geben, und nicht argliftig mit ihm nn 
wenn du ihn feiner Noth entledigeft, 5. Mof. 15, 10. 

Man fündiget fernerd gegen das flebente Gebot durch Zurüd, 
behaltung des fremden Gutes, ohne rechtlichen Anſpruch darauf zu 
haben. Frage dich daher, mein Ehrift, Haft bu nie deinem Näach⸗ 
ſten das vorenthalten, was er bei dir niedergelegt oder bir aufzu⸗ 
heben anvertraut hat? Haft du nie Gegenftände gekauft, von 
benen bu mwußtelt, ober boch den ſtarken Argwohn hatteſt, baß fie 
geohlen feien? Das geftohlene But, Haft du es immerhin Fünf 
lich an dich gebracht, bu mußt es von jenem Augenblide an zu- 
rüdgeben, wo bu erfährt, daß es entwendet iſt, und zwar ohne 
ben von bir ausgelegten Kaufpreis fordern zu können. — Haft bu 
nie einen Fund verheimlichet, und bie gefundene Sache bir zu⸗ 
geeignet? Es ift eine Art Diebftafl, den gefunbenen Gegenftand 
nicht alſogleich an den Eigenthüimer zurüdzuftellen. Und bu barfft 
nicht warten, bid biefer zu bir kömmt, fondern bu bift verpflichtet, 
ihn ausfindig zu machen. Und. nur wenn fich kein Eigenthlümer 
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findet, magft du die gefundene Sache bir zueignen; bei einiger 
Uneigenmüßigfeit aber würdeſt du wenigftens mit den Armen 
theilen. — Biſt du endlih im Schuldenbezahlen nicht faumfelig ? 
Machteft du vieleicht Die Schulden ſchon In der Abſicht, fie nicht 
mehr bezahlen zu wollen? Verſchwendeſt du das, womit du-beine 
Gläubiger befriedigen ſollteſt? Vertroͤſteſt bu fie in eitlen Hoff 
nungen von Zeit zu Zeit und fügeft du ihnen vielleicht dadurch 
neuen Schaden zu? Haft bu ihnen vieleicht das fügenhafter Weife 
herausgelocdt, und fündhaft burchgejagt, was jene fich im Schweiß 
ihres Angefichted erworben, und was darauf berechnet war, fle und 
ihre Kinder in Tagen ber Noth zu nähren und vor Mangel zu 
fchügen ? | Ze 

Segen das fiebente Gebot fündigt man, wenn mar zur Be 
ihädigung feines Näcdhften mitwirkt. Diefes Tann anf bopyelte 
Art geichehen, eritweber durch eine Handlung, ober durch Unter 
laffung eines pflichtſchuldigen Werkes, wodurch dem Nächten ein 
Schaden zugeht. Demnach frage did: Haft du als -Worgefepter, 
als Hausvater, als Hausmutter deinen Untergebenent nie einen 
Befehl eriheilet, dad Eigenthum des Nächften zu verlegen, Ihn’ zu 
beſtehlen ober zu betrügen? Haft bu nie Jemanden Überrebet, daß 
er eine dem Nächfien nachtheilige Handlung unternommen? HaR 
bu ihm nie dazu Rath ertheilet? Haft du ihm nicht: die Wege 
und Mittel gezeigt, wodurch er dieſe deſto leichter ausüben konnte? 
Haft du vielleicht felbft bei der Befchäbigung thätig mitgewirkt, Ins 
dem bu die geeignetfte Zeit zu einer folchen Unthat ausgeſpäet, 
oder während fie verlibt worden ift, Wache gehalten haſt? Ham 
du den Dieben in deinem Haufe verborgenen Aufenthalt gegeben? 
Haſt «bu fie vor Nachforfchungen der Obrigkeit geſichert? Ober 
haft bu ihnen bie. geftohlenen Sachen aufbewahrt, fie ihnen ver 
fauft, oder dieſe ſelbſt kaͤuſlich an dich gebracht? 

Eben fo ungerecht if es, wenn bu mit Menfchen, welche 
ſolcher Handlungen verbächtig find, vertrauten Umgang haſt, ober 
ihre Ungerechtigfeiten, weiche dir bewußt find, verheimlicheſft. Deß⸗ 
wegen erforfche dich: Haſt du bie dir bemußten Diebe und Betrü⸗ 
ger bei der ‚rechtmäßigen Obrigkeit angezeigt? Haft - du deinen 
Nachſten vor ſolch gefährlichen Leuten gewarnt? Haft du, wo es 
deined Amtes war, jolche dir zur Anzeige gelommenen Frevelthaten 
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gehörig unterſucht, und nach Verdienſt geſtraft? Oder biſt du gegen 
biefe Leute nicht mit gehoͤriger Strenge verfahren? Haft bu fie 
gu leicht behandelt, zu früh wieder entlafen? Haft du ihre Schritte 
nicht vorichriftemäßig beobachtet, fie nicht unter gehörige Aufficht 
geftellt, da doch großer Verdacht auf ihnen ruhte? 

Gegen das fiebente Gebot fündiget auch der, welcher den Scha⸗ 
ben, ben er Jemand zugefügt bat, nicht wieder erfeben will. Frage 
bich, ob nicht noch feit vielen Jahren her ein ungerechted Gut auf 
heiner Seele laftet, und wenn bu es zurüdgegeben, ob es in ge 
hoͤriger Weite geſchehen. Es muß nämlich diefelbe Sache im naͤm⸗ 
lichen Werthe zurüdgeftellt werden, welche bu bem Naͤchſten ent 
zogen haft. Wenn bu dir ein neued Gewand unrechtlicher Weile 
beigelegt und es bereitö durch vielfältigen Gebrauch abgenuͤtzt haft, 
fo wirft bu durch feine Zurüdgabe nicht von deiner Schuld befreit. 
Du haft in allen Fällen, wo die entwenbete Sache gar nicht mehr 
ober nur in merklich verfchlechtertem Zuſtand vorhanden ift, ben 
vollen Werth in Geld oder andern Dingen zu erfegen. — Wenn 
bus eine trächtige Kuh Jemanden davon getrieben und fie bebalten 
beft, bis fie das Kalb gebracht, fo Haft bu burch die bloße Zurück⸗ 
gabe ber Kuh noch nicht vollen Erſatz geleiftet, auch das Kalb if 
geftohlened Gut; denn bie Sache ſammt ben Früchten muß dem 
Eigenthuͤmer zurüdgegeben werden. — Wenn bu durch unges 
rechten Prozeß deinem Bruder ein Haus abgeftrittien, es fünf 
Jahre lang als bein Eigenthum bewohnt ober vermiethet und 
dafür während biefer Zelt taufend Gulden Miethzins eingenom- 
wen haft, jo mußt du nicht bloß das Haus, fonbern auch ben 
arhaltenen Miethzins zurüdgeben, Ober wenn bu vor einigen Jah⸗ 

ven eine gewifle Summe Geldes entwendet Haft, fo mußt du nicht 
nur dieſes, ſondern auch bie Zinfen, welche ber Eigentbümer is 
ber Zwifchenzeit erhalten hätte, zurückſtellen; benn dem Eigenthümer 
ift auch ber Schaden zu vergüten, welcher auß ber Entbehrung 
feines Eigenthums ihm augegangen ifl. — Wenn bu eine werthvolle 
Sache, welche du unrechtlicher Weife an dich gebracht haft, um 
bis Hälfte bes Preiſes verfaufft; ſo wirft du nicht durch bie Zu⸗ 
widgabe bed erhaltenen Kaufſchillings, fonbern erft durch Erſetzung 
bed vollen Werthes bed entwenbeten Gegenſtanded deiner Schuld 
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entlediget. Auch dann, wenn bu ein frembes Gut unrechtlich ar 
dich bringeſt, und dir dieſes von einem Dritten wiederum geſtohlen 
wird, biſt du zum Erſatz verpflichtet; denn du mußt auch fuͤr die 
Gefahr der geraubten Sache einſtehen. Ja ſelbſt für ben Zufall 
hafteft bu. Haft bu z. B. dem Nachbar ein Schaf genommen, 
und wirb es in deinem Stalle vom Blig erſchlagen, fo bit du 
dennoch zum Schabenerfah verbunden. — Ferner wenn bu Se 
manden am einem andern Ort ein Gut geraubt haft, fo mußt bu 
bie entwendete Sache auf deine Koften und deine Gefahr wieberum 
dem Eigenthümer zurüdbringen laffen. Geht aber dad zurückzu⸗ 
fendende Gut auf dem Weg zu Grunde, fo teifft Dich der Schaden, 
und bu bift zum neuen Erſatz verpflichtet. : Endlich if bie entwen- 
bete Sache dem Eigenthümer oder befien Erben zurüdzuftellen. Es 
it feine Zurüderftattung, wenn bu das eniwendete But den Armen 
vertheilen,, ober davon Meſſen Iefen laſſen, ober damit ein anderes 
wohlthätiged Werk ausüben wollte. Nur wenn du den Eigen 
thümer ober befien Erben nicht mehr ausfindig machen kanuſt, 
maaft du es thun. Kannft bu übrigens nicht Alles erfegen, fo 
mußt bu,c6 wenigftend theilweife thun, und wenn bir alles Ber 
mögen fehlt, mußt bu doch den Willen bazu haben. Armuth be 
freit dich daher nicht von der Pflicht der Zurüdftattung; fte ſchiebt 
die Erfagpflicht nur auf, Hebt fle aber nicht auf. Frage bich, mein 
Chriſt, ob dir in allen biefen m bein en feine 20r 
würfe "macht ? 

Endlich frage dich im — Gebote * — ob 
bu etwa gotigeweihte Gegenftände entwendet haft? Ob bu aus 
Lirchen oder von heiligen Orten jened geraubt Haft, welches ben 
Släubigen ein befonberer Gegenftand der Verehrung gerwefen? Ob 
du gar mit Gewalt in biefe Heiligthümer eingedrungen, und daB 
Helligfte felbft geſchaͤndet und entweiht Haft? Haft du nicht auch 
ſolche Frevel verübt, weiche im gemeinen Leben oft für völlig ers 
laubt gehalten werben? Wille auch Wildpretſchuͤtzen find Diebe; 
und follte dir die Obrigkeit ſelbſt das geſtohlene Wild ablaufen, 
dein Unrecht wird dadurch nicht geringer, fondern biefe nimmt nut 
Antheil an beinem Verbrechen. Deßgleichen find Schwaͤrzer, 
Schleichhaͤndler, Waldfrevler und aͤhnliche Leute des Diebſtahles 
ſchuldig, und um fo größer iſt ihr Unrecht, weil ſie dabei gar 
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häufig des fchnöben Gewinne wegen felbft mehre Menſchenleben 
einer augenfcheinlichen Gefahr ausfepen. 

Frage dich ferner: Haft du beine Hand nicht aus Geiz vor 
Nothleidenden verfchloffen? Wer mit zeitlichen Gütern gefegnet ifk, 
und bem Dürftigen nichts mittheilt, begehet ebenfalls eine Unge⸗ 
sechtigkelt: er Hält gleichlam das fremde Eigentyum zuräd; denn 
Gott gab ihm den Reichthum In ber Abfiht, daß er an feiner 
Statt damit die Thränen der Armuth trodne. Auch ber, welcher 
betitelt, ohne ed zu bebürfen, fünbiget, weil er dem Därftigen bie 
Babe raubt, 

Wir find in biefem Gebote noch nicht zu Ende; denn bie 
Wege ber Ungerechtigkeit find viel. Haft du deine Abgaben reblich 
bezahlt; Haft bu nicht faliches Gelb in Umlauf gefegt, nicht falſche 
-  MWeichfelbriefe ausgegeben? Haft du dir in einer Streitſache nicht 

die Gun des Richterd erkauft? Haf bu als Beamter bei Bes 

ſetzung ber Stellen nicht vielmehr auf Freundſchaft und Empfehlung, 
als auf Berbienfte und MWürdigfeit Rüdficht genommen? 
:  Hafl du als Familienvater nicht durch unmäßigen Trumf, 
durch Spielfucht oder Müffiggang den Deinen gefchabet? — Haus 
frau, häugft du nicht zu viel an die Hoffart, verwendeſt du nicht 
u viel auf Geſellſchaften? — Hausherr, haſt du ale Bormund 
aber: in Berwaltung von Gemeindeämtern Riemanden gefchabet ? 
Haß du bei Vertheilung einer gemeinfchaftlichen Erbichaft Niemand 
verfürzt? Haft du ein rechtmäßiges Teſtament nicht unterdrüdt? 
Haft du den letzten Willen deiner Angehörigen erfüllet? Haft bu 
durch Drofungen nichts erpreßt? Haft du die Schwachfinnigkeit 
deines Rächften nicht zu deinem Bortheile mißbrauht? Haſt bu 
ihr nicht dazu überredet, daß er dir unmäßige Geſchenke machte? 
Haft bu deinen Mitbeuder vor Schaden behütet, mo bu es fonnteft? 
Od du Niemand um- fein Amt oder um feinen Dienft gebracht ? — 
So vpielfach und mannigfaltig find Die Sünden gegen das ftebente 
Gehot, und vielleicht fürbet ein Anderer noch manche Fälle, bie 
bier .ixoß der geoßen Umfändlichkeit nicht in Anregung gefom- 
wen find. | 

‚8),Du follR kein falfhes Zeugnis geben. Diefes 
Gebot :unterfagt: Falſches Zeugniß, Lüge, Ehrabfchneiden, Schmei⸗ 
chelei,, frepentlicher Argwohn, vermeſſenes Urtheil. 


Gewiſſen (Irrthum / Skrupel u. ſ. w). 278 


TDenke nach und frage bein Gewiſſen: Haft du bei gerichtlichen 
Verhandlungen falſche Ausſagen gethan? Haſt du ſie vielleicht 
gar durch einen Eid bekraͤftiget? Haft du dadurch deinem Nächſten 
Schaden zugefügt? Auch ohne Beichäbigung deines Nächten ift 
ein falfche® Zeugniß fchon eine ſchwere Sünde; im erftern Halle 
fleigt nur das Unrecht noch höher. — Haft bu dich etwa um Geld 
zu einem falichen Zeugniß verleiten laſſen? Ober war ed umges 
fehrt, und haſt bus falfehe Zeugen gebungen? — Frage dich auch; 
Ob bu falfche Urkunden ausgeftellt, ober Briefe unb Schriften ver 
fälſcht Haft; frage dich, ob bu wahre Urkunden zum Schaben eines 
Anbern verheimlichet oder gar vernichtet haft; frage Dich und ver- 
giß es nicht, ob bu dich geweigert haft, der Wahrheit öffentliches 
Zeugniß zu geben, wo bu es fchuldig warft, und ob bu, überhauptd 
etwas zur Berheimlichung der wahren Sachlage einer That beige 
tragen haft. 

Daft du gelogen? Ober ift dir das Lügen gar fchon zur Ge⸗ 
wohnheit gavorden? Haft bu buch bein Lügen auch Jemanden 
einen Schaden zugefügt? Haft bu vielleicht auch in ber Beicht 
gelogen? Oder haft du anvertraute Geheimniffe entdeckt? Briefe 
aufgefangen, aufgebrochen und gelefen? Haft du Zeugniffe und 
Siegel verfälfcht ? 

Haft du nicht Jemanden die Ehre abgefchnitien? Haft bu 
deinem Rächften Verbrechen angebichtet, welche er nicht begangen ? 
Haſt du feine geheimen Fehler ohne Noth befannt gemacht, oder 
die fchon befannten vergrößert ? 

Haft dus dich nicht des Laſters ber Ohrenbläferei ſchuldig ge⸗ 
macht, d. h. ohne Noth ausgeſagt, was ein Menſch gegen einen 
andern geredet, und dadurch vielleicht große Uneinigkeit veranlaßt? 
Haft du nicht ſchriftlich verleumdet? Nicht Schmaähſchriften, ſoge⸗ 
nannte Pasquille, verfaßt oder verbreitet, insbeſonders nicht auf 
geiftliche oder weltliche Obrigkeiten? Haft du auf Niemanden Spott⸗ 
lieder gedichtet ober ärgerliche Bilder (Carikaturen) gemacht? Mas 
hatte beine Verleumdung für Folgen? Haft du durch uͤbles Nach⸗ 
reden einen Dienfiboten um feinen Dienft gebracht, oder einen 
Handwerksmaun um feine Arbeit? Haft du biefe Folgen voraus⸗ 
geſehen? Haſt du ſie wieder gut gemacht? 

Haft du dich der ſchaͤndlichen Sünde ber Schmeichelei nicht 
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Khuldig gemacht? Haft du dich nicht abſichtlich verſtellt? Haft 
du NRiemanden Lob gefpendet, wo du ihn Hätteft tadeln follen? 
Haft du niemals im der Abfiht, um zu gefallen, das Lafter gut 
geheißen, oder Doch kaum lobendwerthe Handlungen als Wunder 
der Heiligkeit dargeſtellt? 

Haft du auf Riemanden einen grundlofen Verdacht gehabt? 
Haft du diefen auch Andern mitgetheilt? Haft bu da, we Dir 
eine Sache abging, ben naͤchſt Beſten bed Diebſtahls bezüchtiget, 
oder wo dir ein Schaden zugefügt worden, einen Unfchuldigen für 
ben -Thäter gehalten? Haft du die Handlungen bed Nächften falich 
andgelegt, ihm unlautere Abfichten untergefhoben? Haft du feinen 
guten Ruf durch doppelfinnige Reden, durch bebenfliche Mienen, 
burch ein zweideutiges Aber verbächtiget? Haft bu nicht foldhen 
Reden wohlgefällig beigeftimmt? 

9) Du follfi nit begehren deines Nächſten Hauds 
frau. Diefes Gebot dringt auf Reinheit der Gedanken und vers 
bietet jede Lüſternheit des Fleiſches. — Trage dich, haft bu nicht 
Wohtgefallen an unreinen Gedanken gehabt? Haft du dich nicht 
freiwillig dabei aufgehalten? Haft bu Dir längft begangene Eün- 
den gegen dieſes Gebot nicht in Gedanken vergegenwärtiget, und 
durch die Erinnerung fie gleichfam wiederholt begangen? Haft du 
nicht ſelbſt ſolche Gedanken in dir hervorgerufen, oder doch Solches 
gethan, wodurch fie erwachen mußten, vielleicht durch Anfchauen 
unanftändiger Bilder und Statuen, durch Leſung unflttlicher Bü⸗ 
her, durch Schaufpiele, Tänze 1. dgl. — Ehemann, Haft bu nie 
tüfterne Blicde auf ein fremdes Weib geworfen ? 

10) Du follft nicht begehren deines Nächſten But, 
Diefed Gebot verbietet jedes fündhafte Verlangen nach fremdem Ei- 
genthume, und eben deßwegen auch Reid, Mißgunſt und Unzufries 
benheit über das Gluͤck eines Andern. — Haft du Hierin nicht ges 
fündiget? Haft du nicht auf ungerechte Weife nach dem @igens 
thum deines Nächften getrachtet? Ihm nicht durch Lügen und 
Schwänke eine Sache abgeſchwätzt? Freueſt bu dich über dus Glück 
deiner Mitmenfchen, oder wirft du darüber betrübt? Bergönneft 
du einem Jeden fein Gluͤck und feine Freude, ober willft bu allein 
Alles felbft Haben und genießen. 
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U: Die fünf Gebote der hriftliden Kirche. 

Die Gebote, weiche bie katholiſche Kirche ihren Gläubigen zu 
halten vorfchreibt, heißen: 

1) Du follft die gebotenen Feiertage Halten, 

2) Du follſt die Heilige Reife an Sonn: MHUGELEN 
tagen mit gebührenber Andacht hören. 

Diefe beiden Vorſchriften fallen mit dem britten Gebote Gottes 
zulammen; aber das 

3) Heißt: Du ſollſt Pie vierzigtägige Faſten, bie 
vier Quatember und andere gebotenen Faſttage hal: 
ten, auch am Freitag und Samflag dich des Fleiſcheſ— 
jend enthalten. Halt bu diefed Gebot feinem ganzen Umfange 
nad gehalten? Haft bu nie. an ben verbotenen Tagen muthwilliger 
Weiſe Fleiſch gegeſſen? Haft du nicht aud deine Untergebenen 
dazu verleitet? Herrichaften , feid ihr nicht euern Dienſtboten Urs 
ſache zu diefer Sünde? Euer ift die Sünde; denn den Tienftboten 
bleibt Feine Wahl übrig. Gaſwirthe, Habt ihr euere Bäfte an 
Saftagen immer mit Faftenfpeiien bebient, wenigftend folche, welche 
. nicht eigens Fleiſch verlangt haben? — Haft du nie mit Tadel 
und Beratung vom Baftengebote gefprochen? Haft bu biy an 
ben vorgefchriebenen Tagen einen Abbruch im Eſſen und Trinken 
gehn? Bit bu beſonders in ber Faften mäßig geweien, ober 
haft du diefe Tage in deiner we Ueppigfeit und Schwel⸗ 
gerei hingebracht ? . 

4) Du folif jährlich: zum wenigften einmal deinem 
verorbneten Prieſter beichten, und um bie öfterlide 
Zeit das heilige Satrament bes Altars empfangen. — 
Wie oft beichteft du im Jahre? Ein einziges Mat ift die Außerfte 
Grenze und ein Zeichen großer Lauheit. Haft du nie gottesräus 
beriich gebeichtet? Haft du auch unwürdig kommunicirt? Bedenke 
die Größe einer ſolchen Sünde. Wie haft du beine Beicht» und 
Sommuniontage zugebracht? Biſt du vielleicht Nachmittags ſchon 
wieder ben alten Simben und verführerifchen Gelegenheiten nach⸗ 
gelaufen ? 

5) Du follft zur verbotenen Zeit Feine Hoqh zeit 
halten. — Diefe verbotenen Zeiten find die Faſten und ber Ads 

18 * 
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vent, oder überhaupts alle Buß- und Bettage. Erforfche dich, ob 
du an benfelben ben Tärmenden Luftbarfeiten, als den Tänzen, 


Spielen und ähnlichen Ergötzungen beigewohnt. haft. 


II. Die fieben Todſünden. 

1) Hoffart. Haft du dich eitler Dinge wegen gerühmt, in⸗ 
dem bu auf bie Schönheit beiner Leibeögeflalt, auf die Borzüge 
deiner Berfon, deine Reichthlimer, deine Aemter und Würben, beine 
Gefchidlichkeit, deine Kleider, deine Dienerfchaft unb andere ber» 
gleichen Dinge, die von geringem Belang find, ftolz wart? Bift 
du auf Dinge flolz geweſen, bie an und für fih gut find, auf 
deine Tugend, Frömmigkeit und Weisheit? — Haſt du dich für 
beffer, frömmer und tugendhafter gehalten, ald Andere find, und in 
deinen vermeinten Borzügen Andere verachtet? Haft bu dich viel⸗ 
leicht gar folcher Dinge gerühmt, die an und für ſich böfe find, 
3. B. deßwegen, weil du bich wegen zugefügter Beleidigungen an 
Andern gerächt, weil bu fie verhöhnt und verachtet haft? Haft bu 
in deinen Handlungen nur bie Ehre und bad Lob der Menfchen 
geftuht? Haft du dich Anderer, befonders beiner Angehörigen, 
ihred niedrigen Standes wegen gefchämt? Haft bu Andere mit 
Geringſchaͤtzung behandelt, fie herabgeſetzt und verachtet ? 

2) Geiz. Hängt bein Herz an ben Reichthümern ? Licht bu 
fie leidenſchaftlich? Achte du fie höher ald deinen Bott? Denkſt 
du nur darauf, Gewinn zu machen und beine. Schäge zu. mehren ? 
Iſt dir jedes noch fo fchlechte Mittel für diefen Zwed gut genug? 
Haft du Riemanden den Tod gewünfcht, um zu deſſen Erbichaft 
zu gelangen, oder fonft einen Bortheil daraus zu ziehen? — Uber 
verfielft du in bie entgegengefehte Sünde? Warſt bu verfchiwens 
berifh? Haft du bein Geld auf Putz, Wohlleben, Unterhaltungen 
und Spiele verwendet? Haft du die fogenannten Hazard s oder 
Gluͤcksſpiele oder auch die Lotterie leidenfchaftlich geltebt ? 

3) Unkeuſchheit — darüber war beim fechften Gebote Got⸗ 
te® Die Rebe, 

4) Reid. Haft bu nie in beinem Herzen barüber einen ges 
heimen Groll gehabt, weil ein Anderer Flüger ober reicher war, 
weil er mehr Verſtand und Gefchidlichkeit befaß, weil er dir vors 
gezogen wurde, ober vielleicht gar befwegen, weil er frömmer und 
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tugendbafter wart Haft bis dich gefreut, wenn einem Andern ein 
Scaben ober ein Unglück begegnet iR? Oder warft bu bei feiner 
Freude umb feinem Gluͤcke traurig und mißvergnügt? Haft du aus 
Heid Boͤſes von deinem NRächften ausgeſtreuet, in ber Hoffnung, 
ihn baburdy feiner Ehre und feine Anſehens zu berauben ? " 

5) Fraß und Böllerei. Warſt du unmäßig im Effen und 
Trinken? Bit du ein Eäufer, ein Trunfenboib? Haft bu dich 
bis zur völligen Berflanbeslofigfeit betrunken? Haft du im. Zus 
Rande deiner Trunfenheit auch Aergerniß gegeben? Haft du ale 
Bamilienvater dadurch deiner Gattin Berbruß und Summer ges 
macht? Haft du durch dieſes Lafer deiner Familie Schaden zuge 
fügt, beinen Wohlſtand zerrüttet und bein haͤusliches Gluͤck zer⸗ 
fort? Haft bu im Zufland ber Trunfenheit auch noch andere 
Sünden begangen? Vielleicht anvertraute Geheimniffe verrathen ; 
gottläfterifche oder fittenlofe Gefpräche geführt, dir ungebührenbe 
Scherze erlaubt? Vielleicht Haft du dir Zänkereien zu Schulden 
fommen laffen, ober dich in Raufhändel verwidelt; vielleicht haft 
du auch Unzüchtigfeiten getrieben: — Haft du nicht auch Andere 
zum unmäßigen Trinken verleitet? Haft du Freude daran gehabt, 
fie beraufchen: zu Tonnen, und haft bu ihnen auf deine Koften Ges 
traͤnke reichen laſſen? — Haſt du nicht zu Eoftbare und lederhafte 
Speifen gefucht: und dadurch zum Nachteile beiner Familie viel 
Geld verſchwendet ? a 

6) Zorn. Biſt du jaͤhzornig und gleich empfindlih? — Haft 
du im Zorn dich fo weit vergeſſen, daß du wider dich felbft ge 
wuͤthet und dir Leides gethan, Daß bu dich verwünfcht und vers 
flucht Haft? — Haft du im Zorn deinen Nächten verwunſcht und 
verflucht ? Haft dis Schmähungen gegen ihn auögeftoßen, ihm 
Schimpfnamen gegeben? Haft bu beinen Zorn thätlih an ihm 
ausgelafien? Haft bu im Zorne Jemand beleidiget oder gar: miß⸗ 
handelt? Haft bu im Zorne geicholten und Gott geläftert? Haft 
du in einem ſolchen Zuſtande vielleicht auch das Vieh gequält? 

7) Trägheit. DIR du nachläßig in Erfüllung deiner Pflich⸗ 
ten und in Bollbringung bed Guten überhaupts? Sind geringe 
Hinderniffe hinreichend, um beine beften Abfichten zu vereiteln? 
BR du im Gebete, in Befuchung ber Kicche, in Lefung guter 
Bücher, in Anhörung bes göttlichen Wortes, im Empfang ber 
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heiligen Sakramente und in andern guten Werfen nicht fahrläffig ? 
Berrichteft du dein Morgen » und Abendgebet: täglih? Auch 
zu andern gewillen ‚Zeiten, wenn man mit ber &lode bad Zeichen 
gibt, 3. B. beim fogenannten engliſchen Gruß u. f. w. betet ber 
fatholifche Ehrift mit entblößtem Haupte. Thuſt bu es? Berwenbeft 
du zu viel Zeit auf das Spiel, die Ergöplichleiten ober Dad Be⸗ 
fuchabftatten, auf eitle Gedanken, müßige Plaudereien, auf leere 
Tändeleien, auf Bug und Schmuck, und ſchadeſt du dadurch beinem 
Hausmefen? Liebft du überhaupts den Müffiggang? Gibt du 
dich einem trägen, 'thatenlofen Leben Hin? . Schläfft du länger 
als nöthig iſt? — Haft du lange Zeit im Zuftande einer Torfünde 
gelebt, lange Zeit einer böfen Gewohnheit gehuldiget, und beine 
nern von — zu Tag hinausgeſchoden? 


IV. Die Sünden in ben heiligen er 

Ihrer find ſechs; fie heißen: 

1) Bermefientlid auf Gottes Barmherzigkeit fünbigen. 

2) An der göttlichen Gnade verzweifeln. 

3) Der erkannten hriftlichen Wahrheit wiberftreben. 

4) Seinen Bruder um ber göttlichen Gnade willen beneiben. 

5) Wider Heilfame Ermahnungen ein verftadtes Herz haben, 

6) In der Unbußfertigfelt vorfäglich verharten. 

Trage dich bezüglich dieſer Sünden: Haft bu vermeſſentlich 
auf. Gotted Barmherzigkeit gefündiget? Haft du gefagt: Ich 
brauche nur zu beichten, und dann verzeiht mir Gott wieder? Haft 
bu beine Buße verfchoben und Dabei Die Worte gebraucht: Es if 
noch Zeit genug zur Buße; jest bin Kb jung, und muß das Le⸗ 
ben genießen; komme ich einmal auf die Jahre, fo werbe ich zum 
Kreuz Frieden? — Ober haft du alle Hoffnung aufgegeben, und 
bich deiner großen und ſchweren Sünden wegen ſchwarzer Berzweifs 
fung überliefert, indem du ausriefeſt: Es Hilft nichts mehr; meine 
Eünden find zu groß, ald daß fie mir Gott verzeihen könntet — 
Haft du fromme Perfonen verſpottet; fie als Betſchweſtern ober 
Betbrüder verachtet? Kannft du das öftere. Beichten und Kommu⸗ 
niciren der Frommen nicht leiden? Biſt bu ein Feind ihrer Gebete 
ober fonftigen Andachtsübungen? Haft bu die heilſamen Ermahnungen 
beiner ‚Eltern und bes Beichtvaters verachtet? Haft du dich nad 
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ber. Beicht in gar Nichts gebeffert? Bringft du immer wieder bie 
alten Sünden in den Beichtſtuhl? Spotteft du über bie Predigten 
ober bie Denn Lehren UNEEDANDIE — 


V. Die J Sünden. 
Sie heißen: 

1) Borfähticher Todtſchlag 

2) Die ſtumme oder ſodomitiſche Suͤnde, welche die —— 
ner Sodomn's begingen und fo häslich ik, daß fie vor — 
Ohrren gar nicht genannt werben darf. 

3) Unterdrüdung der Armen, Wittwen und Waiſen. 

4) Aujhaltung ober gänzliche Entziehung des verdienten Lohnes. 

Auch hier erſorſche Dich, ob du Feine der genannten Sünden 
begangen Ha? Frage dich, ob du nie mit Morbanfchlägen ſchwan⸗ 
ger gegangen bift; ob du dich nicht wibernatürlicher Sünden gegen 
das fechite Gebot ſchuldig gemacht, deinen eigenen Leib mißbraucht, 
mit Berfeugnumg des Geſchlechtes ben Lüften gefröhnet, ober bich 
gar bis zum Thiere herabgelaflen Haft, Frage dich, ob du die Ar⸗ 
men niemals gebvicdt, die Wittwen nie um ihr Eigenthum ge- 
bracht; ben Waifen feinen Schaden zugefügt haft. Frage dich, ob 
du deinen Dienfiboten den bedungenen Lohn nicht unter Erſinnung 
von allerlei Borwänden aufgehalten, denſelben ihnen gefchmälert, 
oder gar abgeleugnet und gänzlich entzogen haft. 


VI. Die fremden Sünben. 
Dahin gehören: 

1) Zur Eünde rathen, 

2) Andere fündigen heißen, 

3) in ihre Eünde einwilligen, 

4) fie zur Eünde anreizen, 

5) ifre Eünden loben, | J 

6) dazu ſtillſchweigen, Me 

7) diefelben überfchen, 

8) daran Theil nehmen, F ie 

9) fie vertheidigen. 

Hier haft du dich zu fragen: ob bu Andern zu aa einer 
Sünde einen Rath extheilet, ober ob bu ihnen bie Wege gezeigt, 
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md die Mittel in die Hände gegeben Haft, auf welchen und durch 
welche fie ihre böfe Mbficht um fo leichter ausführen Tonnten; ob 
dus Andern zur Volbringung irgend einer Sünde einen Befehl er 
theilt Haft, was befonders die Eltern Hinfichtlich der Kinder ober 
die Herrfchaften in Bezug auf die Dienftboten fo Häufig thun; ob 
du Jemanden zum Zorn, zum Schelten und Fluchen oder andern 
böfen Dingen angereist haft; ob du fremde Sünden gelobt und 
ihnen beinen Beifall gegeben; ob du fie in Schutz genommen, vers 
theidiget oder dich gar bemühet haft, fie ald Tugenden barzuftellen ; 
ob bu als Vorgeſetzter deinen Untergebenen zu viel erlaubt und 
nachgejehen Haft, wie fünbhafte Bekanntichaften, nächtliche Aus⸗ 
bleiben u. |. w.; ob bu zu fremden Sünden ftiligefchwiegen oder 
fie überfehen haft. Dienftbote, du weißt oft, daß ed hinter bem 
Rüuͤcken deiner Herrfchaft nicht recht zugehet; daß jemand Unrech⸗ 
“ter des Nachté im Haufe ift, oder Eines ausfteigt: Haft bu dabei 
ſtillgeſchwiegen? Hausvater, bu weißt oft von ben Betrügereien 
und Ungerechtigkeiten, welcher fich bein Nachbar fchuldig macht: 
warum verfäumft bu die Anzeige am gehörigen Ort? Du gib 
manchmal auch lieberlichen Leuten in deinem . Haufe Unterfchleif. 
Hausfrau, Haft du niemals einer Perfon bon zmweideutigem Rufe 
unter dem Vorwande, fie fei bei dir Magd, in der Schlechtigfeit 
Vorſchub gethan? 


VII. Die leiblichen und geifliden Werte der Barmherzigkeit, 

a) Leibliche Werke ber Barmherzigkeit. 

1) Die Hungrigen fpeifen, 

2) die Durftigen tränfen, 

3) die Nadten befleiden, 

4) die Fremden beherbergen, - 

5) die Gefangenen tröften, 

6) die Kranken befuchen, 

7) die Todten begraben. 
b) Geiftliche Werke ber Barmherzigkeit. 

1) Die Sünder firafen, | 

2) Die Unwiffenden lehren, 

3) den Zweifelnden recht rathen, 

4) die Betrübten tröften, 
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5) das Unrecht gebufbig leiden, 

6) denen, die und beleidigen, gerne verzeihen, 

7) für die Lebendigen und Todten Gott bitten. 

Haft du dich der Armen angenommen? Haft du ihnen nach 
Berhältniß deines Vermögens gerne gegeben? Oder ließeſt du Dich 
erſt lange bitten? Gabſt bu dein Almofen mit Murren und unter 
bittern Vorwürfen? Ober tHatft du es öffentlih, um von Andern 
gelobt zu werden? Haft bu den heimatälofen Fremdling hartherzig 
von deiner Thüre Hinmeggetrieben ? Ließeſt du bie Kranken ohne 
Pflege ſchmachten? Haft bu bei Leichenbegängnifien deine Pflicht 
erfüllt, und für die Seelenruhe der Heimgegangenen zu Gott gebetet, 
oder gabft du durch dein unanftändiges Betragen nur Aergerniß ? 

Haft du als Vorgeſetzter bie Uebertretungen beiner Unter 
gebenen nad) Gebühr geahndet umd gefiraft? Haft du mit Unver 
Rändigen Nachſicht gehabt, ihnen ihren Irrthum auf liebevolle 
Beiſe genommen, ihre Zweifel ihnen gelöfet? Haft bu fie in ber 
Untiffenheit belehrt, im Irrthum ihnen; die Wahrheit gezeigt, in 
der Unſchluͤfſigkeit ihnen einen heilſamen Rath ertheilt, in Schmerz 
und ber Betruͤbniß ihre Wunden ihnen zu lindern gefucht? Haſt 
du bei unverſchuldeten Leiden bie Geduld bewahrt! Haft du beis 
nen Feinden bereitwillig verziehen, ober Haft bu auf eine Gelegen⸗ 
heit gelauert, dich am ihnen zu raͤchen? Warſt bu in beinem Ge⸗ 
bete derfenigen eingedenk, für welche zu beten bu bie Pflicht auf 
dir HA? "Bergaffeft du beſonders deine verftorbenen Eltern und 
Wohlthaͤter nit? Beieteſt' du auch für geiftliche und weltliche 
Öbrigfeit, wie e8 der heilige Apoſtel Paulus vorſchreibt? 


ya. Befondere Stand espflichten? 


Ein jeder Stand bringt ſeine eigenen Pflichten mit ſich; je 
nachdem du einem ſolchen angehörft, fo erforſche dich: 

Eltern, Kinder, Herrfchaften, Dienſtboten, Obrigleiten und 
Untergebene antworten fi) auf die ſchon im vierten Gebot Gottes 
geſtellten Fragen. 

Biſt du verheirathet, fo erwäge, ob du in einer mit Gutheiß⸗ 
ung der Kirche gefchloffenen Ehe lebſt; ob du ben Eheſtand nicht 
mißbraucht, ober gar gebrochen, ob du nie bie chriftliche Ehrbarkeit 
verlegt Haft; ob bu im Frieden und’ Eintracht lebſt. Als Ehemann 
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insbeſonders erforfche dich, ob du deine Gattin liebevoll behandelt, 
ihr Leine Fränfenden Vorwürfe gegeben Haft? Die Ehefrau frage 
fih, ob fie ihrem Manne in allen erlaubten Dingen unterthan 
geweſen; ob fie nicht unnüge Ausgaben gemacht und dadurch das 
Hausweien zerrüttet, ob fie nicht zu viel’an bie Hoffart gehängt, 
teidenfchaftlich Lotto 2c. geipielt, dem Vergnügen zu ſehr nachges 
gangen iſt. Auch vergeflen beide nicht, wie fie -fich gegen ihre 
Schwiegereltern benommen, ob fie ihnen, das Ausbedungene ges 
reicht und in Frieden mit ihnen gelebt haben. 

Handelsleute und Handwerker erforſchen fih nach Anweiſung 
bes fünften Gebotes Gottes. Schenk: und Gaftwirthe. aber fragen 
ſich noch insbefondere, ob fie nicht ber Echlechtigfeit in ihren 
Häufern Vorſchub gethan; ob fie nicht: unmäjligen Menjchen bis 
zu ihrer völligen Berauſchung Getränfe. gegeben ; ob fie feine ver- 
botenen Spiele erlaubt, Teing Aitengeläßelie Muſik und — 
veranſtaltet haben. 

Die Reichen ſollen ſich —— ‚ob fie ihren Reichtäum nad 
ben Abſichten Gottes angewendet, oder ob fie einem verfchrten 
Gebrauch davon gemacht; ob fie Gott dafür dankbar geweſen, ober 
ob ihnen ber Ueberfluß nur eine Gelegenheit zu befto größern und 
sahlreichern Uebertretungen ber göttlichen Gebote geworden If. Eie 
follen ficd fragen, ob fie mit ganzem Herzen an ihrem Mammon 
hingen, darüber die Sorge für das Ewige verfäumten, unb ihre 
Seele vernachläifigten ; ob fie jelbft mit Ausübungen von Ungerech⸗ 
tigfeiten ihre zeitlichen Beſitzthümer vermehrt, ob fie dem Nothleiden⸗ 
den jeden Antheil daran verfagt haben. Sie folen ſich fragen, 
ob fie ihre zeitlichen Güter nicht verfchwenbet, one auf eine fünds 
Ban Weiſe durchgebracht haben. 

Die Armen ſolſen unterſuchen, ob ſie ihre Dürftigkei mit 
Geduld und Ergebung - in Gottes Heiligen Willen getragen; ob 
fie nicht gegen Gottes Einrichtungen ‚gemurrt, Wohlhabende nicht 
beneidet, ihnen. heimlich nichts entzogen, und ſich dabei gebadıt 
haben, ben Reichen ſchadet es nicht, — fic empfinden biefe Klei⸗ 
nigkeit gar nicht, — fie laflen es auf eine andere — den 
Huuderten nach zu Grunde geben. 

Warſt du einmal krank, fo vergeſſe es ‚nice, dich zu — 
wie.du dich in deiner Krankheit benommen haſt. Warſt du viel⸗ 
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leicht ungebulbig ? Haſt du gegen Gott gemurt, daß er dir bas 
Vebel fo lange nicht abnehmen oder die Schmerzen nicht kindern 
wolle? Haft du in beinem Unverſtande nicht geklagt: Gerade ich muß 
immer frank fein; — es ift, ald ob unfer Hert Gott niemand 
Andern mehr wüßte, weil er gerabe nur zu mir immer. ben Weg 
findet; — ih weiß nicht, wobuech ich fo viel Leiden verdient 
habe; — Andere, die doch auf ihre Geſundheit fo wild losftürs 
men, find oft das ganze Jahr gefund, — ich bürfte wohl geſund 
fein, ich wäre dennoch -armfelig genug! — Frage dich auch, haft 
fu in deiner Krankheit den. Borfchriften bed Arztes Folge ‚ges 
leiſtet, ober haft bu feine Hilfe eigenfinnig von bir gewieien? 
Haft du feine abergläubifchen Mittel angewendet? Haft bu viel- 
leicht gar beine Krankheit der Verzauberung zugeſchrieben? — 
ch. Meine Schrift: Ofterei u. f. w. ‚bei. Lentner in: Minden. 


⸗ 
— — * 


Artikel INNE 
- Gewohnheit (namentlih Höfe). : 


1. Begriff. 

Die Gewohnheit überhaupts iſt eine durch wiederholte Hand- 
lungen erlangte Fertigkeit, etwas zu thun. Je nachdem' dieſe Fer⸗ 
tigkeit im Guten ober Böfen beſteht, iſt die Gewohnheit ſelbſt ent⸗ 
weder eine gute ober boͤſe. 

Da ber Menſch von Natur aus einen ie zum Böſen Kat; 
fo wird ihm bie Sünde am leichteften zur Gewöhnhelt. Wer an 
etwas Böfes fich einmal gewoßnt Hat, ber wird oft mit unwider⸗ 
fichlicher Gewalt dazu Hingerifien. Jede Gelegenheit, jede Ber 
ſuchung bringt ihn zum Falle. Daher hänft ein Sofcher auch 

‚feine Enden ungemein. Man kann von im ſagen: — un 
die Sünde wie Waffer. 

Anf dag etwas für eine Gewohnheit gelte, it es — 
immer auf die Zahl der wiederholten Handlungen an. "Se: muß 
man nach dem’ heiligen Liguori ben fchon für einen Gewohnheits⸗ 
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fünder haften, ber das Jahr hindurch monatlich nur einmal Uns 
feufchheit treibt. Derſelbe fagt auch, baß in Bezug auf Außere 
Sünden, wenn einige Unterbrechung zwiſchen benfelben ftattfinbet, 
fünf Mal im Monate ſchen eine böfe Gewohnheit genannt werden 
müffe, und in Bezug auf fornicatie, sodomia und bestialitas fann 
eine weit geringere Zahl bereits eine Gewohnheit bilden. 


2. Stellen aus ber heiligen Schrift. 

Wenn ein Mohr feine Haut verändern kann ober ein Parbel 
feine Flecken, fo Fünnet auch ihre Gutes tun, bie ihr an das Döfe 
gewohnt feid. Jerem. 13, 23. 

Der Juͤngling wird, wenn er audh alt — iR, von: feis 
nem gewohnten Wege nicht abweichen. Spruͤchw. 22, 6. 

Es iR dem Manne gut, wen er von Jugend auf dad Joch 
getragen Bat. Klagl. 3, 27, 

Mit der Zeit nahm bie gottlofe Sitte. überhand, und ber 
Irrthum wurbe wie ein Geſetz beobachtet. Welsh. 14, 16. 

Ein Menſch, der an Echimpfen gewöhnt ift, wird al fein 
Leben lang nicht geſittet werben. Effi. 23, 20. 

Berftride dich nicht zweimal in eine Sünde; benn bie erfte 
wird bir fchon nicht ungeftraft hingehen. Ebendaſ. 7, 8. 


3. Ausſpruͤche der Heiligen Bäter. 


Ein feſter Entſchluß und bie Uebung können auch bie fehwerften 
Dinge, ja daß ich noch mehr fage, auch diejenigen Dinge, welde 
faft unmöglich fcheinen, leicht und möglich machen. Kann ein 
Menſch, der Luft dazu hat, und ſich unabläffig übt, ſich die Ge 
fidlichfeit erwerben, unter einer großen Laſt auf einem gefpannten 
Seile von ber einen Eeite der Schaubühne zur andern geben: 
wie ſollten benn Diejenigen, die fich feft vorgenommen haben, ihr 
böfes Herz zu befiegen und einen tugenbhaften Wandel zu führen, 
durch einen befländigen Fleiß nicht zu ihrem Zwecke gelangen ? 
Und entehren nicht biejenigen faf mehr ben Schöpfer ber vernünfs - 
tigen Seelen, ald das Gejchöpf, die vorgeben, baß ber Menfch zwar 
geſchickt fei, fih an dergleichen ſchwere und body unnüge Dinge zu 
gewöhnen; allein ungeichidt, die Sachen auszuführen, die zu feiner 
wahren Glüdjeligfeit nöthig find. Origen. lib. 3. coptr. Cels. 
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Es iſt ſehr laͤſtig, und ſelbſt den Thieren kaum erträglich, 
wenn ſie von ihrer Gewohnheit abgezogen werden. St. Baſil. 

Die böfen Gewohnheiten feſſeln ben, der einmal yon ihnen 
umftriet ift, und werden täglich fefter, fo baß fie oft nur mit bem 
Leben ded Sünberd enden. St. Greg. 1. 15. moral. 

Die Gewohnheit zu beſiegen, ift ein ſchwerer Kampf. Der 
heil. Auguftin in Ps. 30. 

Auch große und gräuliche Sünden, find fie einmal zur Ges 
wohnheit geworben, hält man entweber nur für Kleinigkeiten, oder 
für gar Nichte. Derfelbe in Ench. c. 8. 

Die Gewohnheit ift Feine Entichulbigung Denn warım 
fhüpt ber Dieb nicht bie Gewohnheit vor, und warum wird er, 
wenn.er es thäte, boch nicht von der Strafe befreit? St. Chryſoſt. 
hom. 20. ad popul. | 

Man fagt, eine Gewohnheit fei ſchwer auszurotien. Dieſes 
weiß ich ebenfalle. Well aber bie Tyrannei der Gewohnheit fo 
groß if, fo trage fie cbie böfe) auf eine andere (gute) Gewohn⸗ 
heit über. Derſelbe. 

Eine alte Gewohnheit —— man ſchwer. Nachfolge Chriſti 
lib. 1. c. 14. 

Eine eingefleifchte Gewohnheit wiberfireitet; ; aber. durch eine 
beſſere Gewohnheit wir fie überwunden. Daſelbſt lib. 3. c. 5. 


4 Geſchichtlicheo. 

In Frankreich lebte einftens, wie in ber Geſchichte des Heiligen 
Bernard zu leſen iR, ein Adeliger, ber dem Lafer der Unkeuſchheit 
aus langer Gewohnheit fo fehr ergeben war, daß er fich nicht eins 
mal einen Tag von biefer Sünde enthalten konnte. Dex Heilige 
Bernard ermahnte ihn oft, von biefem Lafter fich loszureißen. 
Aber jener antwortete immer: Sch kann nicht. Da ſprach ber 
Heilige eined Tages zu ihm: Wenn du auch mit Bott nicht Arie 
den machen willſt, fo ſchließe wenigſtens einen Waffenftiliftand von 
drei Tagen, indem bu bie vornimmt, biefe kurze Zeit hindurch aus 
Liebe zu Bott von beiner Gewohnheitsfünde bich rein zu erhalten. 
Auf diefen Borfchlag ging er ein. Als nun bie brei Tage vow 
über waren, fprach der Helige: „Jetzt enthalte dich abermals an⸗ 
dere drei Tage aus Liebe zur feligfen Jungfrau Maria." Er 
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that auch dieſes. Darnach ſprach der Heilige zum dritten Male 
zu ihm: „Jetzt enthalte dich drei. Tage aus Liebe zu allen Heiligen. * 
Als er auch diefe drei Tage enihaltfam zugebracht hatte, kam er 
gum heiligen Bernard zurüd und ſprach: Ich will nicht bloß einen 
Waffenftilftand, fondern einen ewigen Frieden mit Gott fchließen. 
Bon diefer Zeit an war dieſer Iangiährige Sünder von feiner 
böfen Gewohnheit frei. 

Ein Landmann hatte fich dad unmäffige Branntweintrinfen 
zur Gewohnheit gemacht, fo daß er fich faft täglich berauſchte. 
Alle Ermafnungen waren vergeblich. Da fprach einmal fein Ge⸗ 
wiffensrath zu ihm: weil er denn bad Brannweintrinken nicht 
laſſen könne, fo wolle er ihm wenigftens ein Mittel verraten, wos 
Durch dieſes Getränk feine fchäbliche und beraufchenbe Kraft vers 
liere. Dieſes beftehe darin, daß er ben erſten Tag ein Kieſelſtein⸗ 
chen in fein Branntweinglas thue, den zweiten zwei, unb fo fort 
täglich um eines mehr; fahre er damit fort, fo werde ihm ber 
Drandtwein nicht mehr fihaden. Der Landmann .Heß fich dieſen 
Rath gefallen, und gewöhnte fi}, da er täglich wegen ber hinein⸗ 
geworfenen Steinchen ein: geringered Maß Branntwein verzehrte, 
zulebt dad Trinken beöfelben gänzlich ab. 

Beit erzählt in feinem Homilienkranze folgende Anekdote, wor- 
aus erhelet, wie ber Gevohnheitöfünder immer feine Ausflüchte 
in Bereitfchaft hat. Eine leichtfinnige Frau war eine ſtarke Wein⸗ 
trinferin unb pflegte den vollen Becher jedesmal mit einem Zuge 
bi8 auf den Grund zu’ leeren. - Ihr Mann warf ihr oft- ihre Un⸗ 
mäffigfeit vor; aHein fie wußte immer fih zu befhönigen. Du 
weißt wohl, fpra® fie, daß auf dem Grumdeodes Bechers ein ſehr 
fhöner Engel gravirt if; nun kann ich es mir nicht verfagen, 
den Becher nicht ganz zu leeren, weil ich fonft des fehönen Engels 
nicht anfichtig würde. Der Mann glaubte ein Auskunftsmittel 
gefunden zu haben, er ‚ließ. nämlich den Engel audglätten, und 
dafür das Bild eines häßlichen Dämon eingraben; die Frau fuhr 
jeboch fort, den Becher zu leeren, wie zuvor. AS ihr Mann fie 
darüber zur Rede ftellte, was fie denn jest bewegen Fönnte, den 
früheren Gebrauch zu bewahren, da ein fo häßliches Bilb vielmehr 
abſchrecken follte, erwiderte fie bloß: Lieber Mann, es iſt mein 
Grundſatz, dem Teufel feinen Tropfen übrig zu laſſen. 
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Der Abt Dorotheus erzaͤhlte einmal: feinen Monchen nachjols 
genbe Geſchichte. Vernehmet, Brüder, fprach er, die Macht der 
böfen Gewohnheit. Einmal kam ein Bruder zu mir, und fprach: 
Ich bitte dich, Water, verzeife mir, unb bete für mich; denn ich 
entwende verfchiebene Eßwaaren, und verzehre fie heimiih. Ih 
ſprach zu ihm: Warum thuft du das? Biſt du vielleicht hungrig! 
Er antwortete: Ya freilih; denn was wir beim gemeinſchaftlichen 
Tifche erhalten, ift mir zu wenig, meinen Hunger zu ſtillen. Ich 
führte hierauf biefen Bruder zum Epeifemeifter und ſprach: So 
oft immer biefer Bruder zu die kommt, fo gib ihm zu efim, fo 
viel ald er nur immer winfcht. Diefer that, wie Ihm befohlen 
war. Aber nach einigen Tagen fam ber Bruder wieder zu mir, 
und ſprach: Vergib, mein Vater, ich habe wieder geftohlen. Ich 
fragte ihn: Warum thuft du dieſes7 Verſagt die vieleicht ber 
Epeifemeifter etwas, wern du Ihn darum bitte? Richt im Ges 
tingfien, antwortete er, fondern er gibt mir Alles, was ich vers 
lange; aber ich fchäme mich, etwas zu begehren. Alddann fagte 
ich zu ihm: Schämft bu dich auch, von mir etwas zu verlangen? 
Richt im mindeften, antwortete dey Bruder. So komm, fprach ich 
weiter, zu mir, fo oft bu ein Bebürfnig fühleft, und ich will dir 
ungebeten Alles geben. Allein nach ‚einiger Zeit kam er wieder 
ganz traurig und fprach: Bater, ich fehle noch. Warum, fragte 
ih gang verwundert, ſtiehlſt bu denn abermals? Verſage ich div 
beun etwas von bem, was bu immer wünſcheſt? Jener erwiberte 
unter Thränen: Bater, verzeihe mir, ich weiß felbft nicht, warum 
ich fehle; ich kann nicht anders, Und in.ber That, fo war es. 
Jener wußte nicht, warum er. ftahl; denn Alles, was er heim- 
licher Weiſe genommen, bewahrte er theils unter feinem Bette, 
theild an andern Orten auf, und ald er nicht mehr wußte, was 
er damit anfangen follte, gab er es dem Efel zu freſſen. Sehet 
hier, wel ein Unglück es ift, eingefleifihte und zum Gang 
geworbene böfe Gewohnheiten an fich zu haben. 


5. Gleichniſſe und Bilder. 
Wie eingewurzeite Krankheiten des Leibes nur mit vieler 
Mühe geheilt werben, fo legt man auch Sünden, die einmal zur 
Gewohnheit geworden find, nur mit ber größten Anftrengung ab. 
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Wie ein Knabe, der an einem Faden einen Vogel gefangen 
hält, dieſen manchmal ein wenig auffliegen läßt, aber ſogleich ben 
Faden wieder anzieht und ihn zurüdzieht, und fo fein Epiel mit 
ihm treibt; fo Hält ber Teufel die Menfchen am Stricke ber Ge⸗ 
wohnheit gefeffelt, manchmal gibt er fie ein wenig frei, aber fos 
gleich zieht er die Feſſeln wieder fchroffer an, und treibt fein Spiel 
mit diefen Unglüdlichen. 

Wie ſchwer iſt ein alter Roft hinwegzubringen! Noch ſchwerer 
iſt es, eine Gewohnheitsſuͤnde hinwegzuſchaffen. 

Die Gewohnheit iſt ein enges Kleid; man zieht es * an, 
und bringt es nur mit Muͤhe — 


6. Sprüde und Grundfaͤtze. 


\Consuetudo est altera natura, d. h.: 

Die Gewohnheit ift ein eiferned Hemd. 

ıCui puer asuescit, major dimittere nescit, b. h.: 

Jung gewohnt, alt gethan. 

ALS einftend Diogenes einen fchon betagten Menſchen einer 
böſen Gewohnheit wegen tadelte, und gefragt wurde, was er 
thue, gab er zur Antwort: Ich waſche einen Mohren. Und er 
ſetzte noch Hinzu: Einen Greis ermahnen, und einen Todten 
erwecken, iſt dieſelbe troftlofe Arbeit. 

Die boͤſe Gewohnheit, ſagt ein alter Philoſoph, hat das Ei⸗ 
gene, daß man ſich, je mehr man fuͤndiget, um ſo weniger fuͤr 
ſchuldig haͤlt. 


7. Die Gewohnheit macht Alles leicht. 

Der heidniſche Weltweiſe Pythagoras pflegte zu feinen Schuͤlern 
zu ſagen: Laßt euch von Nichte abſchrecken, wenn euch eiwas ans 
faͤnglich müͤhſam und beichwerlich erfcheint; bean im ber Yolge, 
wenn ihr einmal daran gewöhnt ſeid, wird ed euch leicht und an⸗ 
genehm werben. Bon der Wahrheit dieſes Ausjpruched übers 
zeugen wir und täglich. Alles, was man beginnt, kömmt einem 
ſchwer vor. Daher Heißt es auch: Aller Anfang ift ſchwer. Aber 
laſſe fi) nur Keiner abfchreden; denn bie Sache änbert fich bald, 
und je länger man etwas übt, befto leichter wird «6. Deßwegen 
fagen wir: Die Uebung, ober was basfelbe ift, bie Gewohnheit 
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macht ben Meifter., Dieb gilt, wie von allen Dingen, fo auch 
von der Tugend. Wie fchwer fällt dem Anfänger nicht oft. bag 
Studiren; Hat er aber durch täglich fortgefeßte Hebung einige Forts 
ſchritte gemacht, fo gefällt ihm bie Wiffenfchaft, und er findet feine 
Luft und Erholung daran, Wundere fi Niemand, wenn bem 
Anfänger auch bie Tugend fchwer fält. Der heilige Bernarb be- 
merkt: Zuerft erfcheint Dir etwas unerträglich ; mit ber Zeit, wenn 
du dich einmal daran gewöhneft, wirft bu denken: Es iſt Doch 
nicht gar fo ſchwer; bald darnach wirft vu es leicht finden, bann 
gar nicht mehr fühlen, und endlich dir eine Freude baraus 
machen, fo bag bu, mit Job fagft: Wovor meine Seele fonft ſchau⸗ 
berie, und wad mir Ekel und Graufen verurfachte, das ift mir 
jegt jüß und ſchmachaft. Sieh hier die Macht der Gewohnheit ! 

Der König Saul hatte dem David feine Waffenrüftung an« 
“gelegt, daß er hinginge, wider bie Philifter zu kaͤmpfen. Da aber 
beg Hirtenfnabe daran nicht gewohnt war, konnte er in folcher 
Rüftung gar nicht gehen, darum legte er fie wieder ab. Später 
gewöhnte fi David an die Friegerifchen Waffen, und nunmehr 
fampfte er ganz gut in benfelben. Sieh, baß Alles darauf ans 
timmt, wie man ch an Eimas gewöhnt hat. Und biefes ift bie 
Urfache, warum Manchen das Gebet, das Faſten und eine jebe 
Tugend fo ſchwer fällt; weil fie ed nicht gewohnt find. 

Mad aber von der Tugend gilt, das ift auch von ber Sünde 
zu verſtehen. Läßt fi) Jemand von einer böfen Gewohnheit hin⸗ 
teißen, fo wirb das Uebel täglich mehr Stärke gewinnen, und zu 
legt wie zur zweiten Ratur werden. Darum wollen wir uns von 
den zartehen Jahren auf an bie Tugend gewöhnen, und Alles 
wird uns leicht werben. 


8. Wie ſchwer ed if, eine boͤſe Gewohnheit abzulegen. 

Nichte ift ſchwerer, als eine eingewurzelte, böfe Gewohnheit 
abzulegen, ja ohne ganz befondere Gnade und Hilfe bed Himmels 
iR es faft nicht möglid. Dieß deutet ber Heilige Geiſt ſelbſt an, 
indem er fagt: Wenn ein Mohr feine Haut verändern kann oder 
ein Pardel feine Flecken, fo fönnet auch ihr Gutes thun, bie ihr 
an das Böfe gewohnt feid. Jerem. 13,23. Und wiederum: Hat 
ein Süngling feinen Weg gewöhnt, fo weicht er bavon nicht ab, 

Wiſer, Lertton 1. Prebiger. I. 19 
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wenn er auch alt geworben. Sprüd. 22,6. Auch Job fagt: 
Sein Gebein wird vol fein der Lafter feiner Jugend, und fie wer 
den mit ihm im Staube fchlafen. Job 20, 11. Alle diefe Stellen 
beweifen zur Genüge, wie ſchwer es iR, eine böje Gewohnheit 
abzulegen. 

Als einftens ein Mann, befien Sohn vom Teufel befeflen 
war, zu Chriſtus Fam, und fich beflagte, daß bie Jünger des Herrn 
den böfen Geiſt aus feinem Sohne nicht audtreiben hätten Fünnen, 
fragte der Heiland: wie lange es wäre, feitbem ihm dieſes wider⸗ 
fahren. Der Bater antwortete: Bon Kindheit an. Mark. 9, 20. 
Eine feltfame Frage! Wußte denn Chriſtus dieſes nicht viel befler, 
als der Bater ed ihm fagen konnte? Allein ber Helland wohte, 
dag auch Andere erführen, warum bie Jünger ben böfen Geiſt 
nicht austreiben konnten. Weil er den Knaben fchon von Jugend 
auf in Befig genommen, war er ſchwer auszutreiben, und gehörte 
eine größere Kraft dazu. Gerade fo verhält es ſich auch mit Ren 
eingewurzelten, böfen Gewohnheiten. Durch fie hat ber Teufel 
eine gewiſſe Gewalt über eine Seele erlangt, und es gehört viel 
dazu, ihn wieder zu vertreiben. 

Wir dürfen und gar nicht wundern, daß «ine böfe Gewohn⸗ 
heit ſchwer abzulegen iſt; denn was ber Menſch einmal gewohnt 
it, das iſt gleichlam mit feiner Ratur verwachſen, iſt Eines mit 
ihm geworben, und In fein innerſtes Weſen eingegangen. Daher 
nennt man die Gewohnheit auch eine anbere, oder zweite Natur. 
Solite ed nicht ſchwer fein, das, was mit Einem völlig verwachfen 
ift, wieder von ihm zu trennen? Wenn fih am Leibe irgend ein 
Gewaͤchs oder fonft eine Haͤßlichkeit angefeht Hat, fo muß man 
fih einer fchmerzlichen Operation unterwerfen, um wieber Davon 
befreit zu werben. Gerade fo verhält es fich mit ber Gewohnheit 
bezüglich der Seele. Die boͤſe Gewohnheit iſt ein ſolch Häßlicher 
Auséwuchs an der Seele. Wer davon wieder frei werben will, 
muß bereit fein, fich einer fchmerzlichen Behanblung, womit eine 
ſtrenge Buße angedeutet ifl, gu unterwerfen. 
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9, Die Erwedung des Lazarus if ein Sinnbild da— 
von, wie ſchwer ein Gewohnheitsſuͤnder zu beffernift, 


Jeſus Chriſtus erweckte drei Todte wieder zum Leben und 
jeden auf eine andere Weiſe. Zuerſt das Töchterlein des Jairus. 
Das Kind war noch im Hauſe; der Heiland ging hinein, und 
ſprach nur: Maͤdchen, ſtehe auf. Mark. 5, 41. Sogleich richtete 
ſich die Todte auf. Dieſe Erweckung geſchah nur mit ein paar 
Worten. In dem Toͤchterlein des Jalrus werden die Gedanken⸗ 
fünden angedeutet; Hier erfolgt gewöhnlich die Beflerung leicht 
und fchnell. 

Die zweite Todtenerwedung war die des Juͤnglings zu Naim. 
Diefer Tobte war bereitd auf der Strafe, und iſt hiemit bie 
Eünde im Werke gefinnbilde. Hier war die Erweckung fchon 
etwas umftänblicher. Der Herr ließ bie Träger Halten, rührte 
die Todtenbahre an und befahl mit ernftlihen Worten: Füngling, 
ih fage dir, ſtehe auf. Luk. 7, 14. Sünden im Werke find mit 
größerer Mühe abzulegen. 

Biel umftändlicher noch ift die Erweckung bed Lazarus. Die: 
fer lag fehon vier Tage im Grabe und fing bereitö zu faulen an, 
auch war ein großer Stein vorgewälzt. Hiebei entjeßte fich Jeſus 
im Gelfte, er fing an zu weinen und zu feufzen, erhob feine Augen 
um Himmel, betete zu feinem himmliſchen Vater und rief mit 
Inter Stimme: Lazarus, komm heraus! Hiemit iſt der Sünber 
in der Gewohnheit angedeutet, und und gezeigt, daß eine folche 
Belehrung nur mit vieler Mühe erfolgt. Denn durch die fort- 
währenden Wiederholungen werden bie böfen Neigungen immer 
Rärfer und bie Begierden immer heftiger; es entſteht eine behag- 
liche Ruhe in der Sünde, fo daß man fi wohl dabei befindet, 
und fein Verlangen mehr hat, berfelben los zu werben; es wirb 
Einem felhft zur Natur zu fündigen. — Selbft die Schweſter bes 
Lazarus wollte kaum glauben, daß ihr Bruder noch einmal in’s 
Leben zuruͤckkehren werde. Damit iſt angedeutet, baß viele @e- 
wohnheitsfünber, wenn ſie aus Ihrem Sünbenfchlafe erwachen, an 
ihtem Helle verzweifeln, und Ihre Befehrung für unmöglich halten. 
Aber Jeſus forach zur Martha: Wer an mich glaubt, wird nie 
mals ferben ; glaubft du dieſes? Da erwiberte Martha: „Sa, 
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Herr, ich glaube, daß du Ehriftus, der Sohn bed lebendigen Gottes 
bift, der in diefe Welt gefommen iſt.“ Der Glaube hat der Martha 
geholfen ; weil fie glaubte, fah fie Ihren Bruder wieder in's Leben 
zurückkehren. Habe daher ber Gewohnheitfünder Glauben und 
Bertrauen, und wende er fonft alle Mühe und Eorgfalt an, fo 
wird auch er aus dem Grabe feiner böfen Gewohnheit auferftchen 
und wieder in das Leben der Gnade zurüdfehren. 


10. Wie wenig ed dem unverbefferlihden Gewohn- 
heitsfünder nüpt, zu beichten. 

Es gibt Menfchen, die immer ihren Leidenfchaften fröhnen, 
und doch dabei ganz ruhig find; denn fie tröften fih damit, daß 
fie ja boch immer wieder beichten und auch losgeſprochen werben. 
Allein die Beicht eines unverbefferlichen Gewohnheitsſuͤnders if 
mehr als zweifelhaft, und gibt ihm nichts weniger als Hoffnung 
zum Seile. 

Der heilige Liguori lehrt, daß zwar Solche, welche das erfte 
Mal ihre böfe Gewohnheit beichten, im Falle fie durch eine wahre 
Neue und duch ben feften Vorſatz, alle Mittel anzuwenden, um 
ihrer böfen Gewohnheit zu woiderftehen, gehörig biöponirt find, 
ober wenn fie zur Zeit ber Beicht ihre böfe Gewohnheit bereits 
abgelegt haben, die Losfprechung giltig empfangen. Denjenigen 
hingegen, welche immer wieder in ihre Sünden zurüdfallen, muß 
man bie Losſprechung bevorhalten, weil man gegründete Urfache 
bat zu glauben, daß der Schmerz und ber Borfag, welchen das 
Beichtfind zu haben vorgibt, Fein wahrer fei. Dieß folgt auch 
aus der durch Innocenz XI. verdammten ſechszigſten Propofition. 
Diefe lautet nämlih: Man darf dem Büßer, ber die Gewohnheit 
bat, gegen ein Gebot Gottes, ber Natur oder der Kirche zu füns 
digen, au im Balle er Feine Hoffnung zur Beflerung gewährt, 
wenn er nur mit dem Munde befennt, baß er Reue und den Bor- 
fag zur Beflerung habe, bie Lodfprechung nicht verfagen und auch 
nicht aufichieben. Diefen Sat hat, wie gefagt, Innocenz XI. ver 
dammt, und baburch das Gegentheil gut geheißen. Darum feufzet 
auch ber Heilige Liguori Über jene fchlechten Beichtväter, bie ohne 
Unterfchieb folche Gewohnheitsoſuͤnder losſprechen. Sie befördern 
nicht bloß ſakrilegiſche Beichten, fondern verfchlimmern auch ben 
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Zuftand ihrer Beichtkinder ; denn wenn biefe fehen, baß fie immer 
jo leicht losgeſprochen werben, fo verlieren fie allen Abſcheu vor 
ber Sünde, und bleiben bis zum Tode darin verfunfen. 
F Die Zeit, wie lange die Losfprechung hinausgefchoben werben 
ſoll, zu beftimmen, koͤmmt nicht bem Beichtfinde zu, fondern hängt 
einzig und allein von dem klugen Ermeffen des Beichtvaters ab. 
Nur bei außerordentlichen Zeichen ber Reue und des Borfages 
mag ber Beichtwater dem Gewohnheitsfünder die Losſprechung ſo⸗ 
gleich eriheilen. Als foldhe Merkmale aber gelten: a) eine größere 
Reue, weiche ſich durch Thränen, vorausgeſetzt, daß fie wirklich 
eine Folge der Zerfnifchung find, ober durch Worte, die wahrhaft 
aus dem Herzen kommen, zu erfennen gibt. b) Abnahme ber 
Sündenzahl in derfelben Gelegenheit oder größerer Widerftand ges 
gen die Verſuchung. co) Wenn das Beichtkind bemüht war, fich 
zu befiern, indem es bie vorgefchriebenen Mittel angewendet, die 
Gelegenheiten gemieden bat u, f. w. d) Wenn das Beichtfind 
ſelbſt um Heilmittel und Verhaltungsregeln bittet. e) Wenn das 
Beichtkind wegen einer außerorbentlichen Veranlaſſung zu beich- 
ten gekommen ift, 3. B. aus Furcht vor einer Krankheit u. f. w. 
Aus Allem gebt alfo deutlich Hervor, daß ein Gewohnheits⸗ 
fünber nur dann der Losſprechung fähig ift, wenn fein Wille be 
reits umgewandelt und er wahrhaft von der Sünde abgewanbt 
iſt. Wie oft fehlt aber dem Gewohnheitsſünder biefe Dispofttion: 
Wie oft fagt er nur eine Reue und einen Borfab mit Worten 
ber, ohne baß fein Herz ernſtlich daran benft! Wie oft if fein 
erfier Schritt, den er aus dem Beichtftuhle herausmacht, wieber 
zue Sünde! Wie follte in ſolchen Beichten ein Troft liegen! Müf- 
fen fie nicht vielmehr mit Furcht erfüllen? 


11. Urſachen, warum ſich der Gewohnheitsfünder fo 
felten und fo [wer wahrhaft bekehrt. 

Der heilige Liguort gibt vorzüglich drei Urfachen an, warum 
der Gewohnheitsfünder fo felten ſich wahrhaft befehrt. Er fagt 
nämlich von ben böfen Gewohnheiten: 

a) Berbienden fie ben Geiſt; 

b) verhärten fie das Herz; 

e) ſchwaͤchen fie bie Kräfte, 
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a) Die böfe Gewohnheit verhlendet ben Geiſt. Eine 
jede Sünde hat Verblendung zur Folge, und wie die Sünden fich 
mehren, fo vermehrt ſich auch bie Verblendung. Denn Gott ift 
unfer Licht; je mehr ſich eine Seele von Gott entfernt, befto mehr 
erblindet fie. Der Heilige Auguftin fagt: Die böfe Gewohnheit 
beraubt den Sünder bes Geftchtes, fo daß er das Böfe nicht mehr 
fieht, daß er begeht, und nicht mehr erkennt, welch ein Unheil 
für ihn daraus entipringt. Deßwegen leben denn auch ‚bie Ge⸗ 
wohnheitöfünder in ihrer Blindheit fort, als gäbe es weber einen 
Himmel noch eine Hölle, Mögen die Sünden auch noch fo groß 
fein, wenn fie zur Gewohnheit geworden find, fo erfcheinen fie 
dennoch nur ald Kleinigkeiten ober für gar nichts mehr. Wie 
fann nun aber eine Seele geheilt werben, wenn fie die Abicheu- 
lichkeit der Sünde, ober ben Schaden, ber daraus für fie ent- 
ipringt, gar nicht mehr erfennt ? 

Wenn man eine böfe Handlung begeht, fo folgt berfelben 
naturgemäß eine gewiffe Scham. Aber gerade biefe Scham geht 
durch bie böfe Gewohnheit verloren. Statt daß fich ſolche Sün- 
ber betrüben, und über ihre Unreinigfeit erröthen, freuen fie fich 
vielmehr derſelben und rühmen fich darüber. Darum fagt bie 
heilige Schrift: Wie mit lachendem Munde begeht der Thor eine 
Schandthat. Spruͤchw. 10, 23. Und wieber: „Die fich freuen, 
wenn fie Böfes gethan. If. 2,14. AU biefed Kat in ihrer Der: 
blendung feinen Grund. Ihre BoSheit verblenbet fie.” Weish. 2,24. 

In ein Gefäß, das mit Erde angefült iſt, fünnen bie Strah⸗ 
len der Sonne nicht hineindringen ; auf gleiche Welfe findet auch 
in ein mit Laſtern erfülltes Herz bie göttliche Erleuchtung, die 
und ben Abgrund zeigt, dem wir nahe fiehen, feinen Eingang 
mehr. Dem Gewohnheitöfünder mangelt das Licht; er ftürzt ſich 
von einer Sünde in die andere, und benft gar nicht daran, ſich 
zu befiern. Während ein Anderer der Werfuchung noch einigen 
Widerſtand leiftet, ift der Germohnheitsfüinder, fo oft fi nur immer 
eine Gelegenheit barbietet, zue Sünde bereit. Man kann in dieſer 
Beziehung auf Solche die Worte ber heiligen Schrift anwenden: 
Mache fie wie ein Rad, und wie Spreu vor dem Winde her. 
Pi. 82, 14. Darum vergleicht ber Heilige Bernard den Gewohn⸗ 
- heitöfünder mit Winbmühlen, die von jedem Winde herumgetrieben 
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werden. Wer einmal in ben. finſtern Abgrund. ber böfen Gewohn⸗ 
beit gefunfen ift, der ift nur noch darauf bedacht, wie er fündigen 
koͤnne. Darum fagt der Heilige Bernard, baß, gleich wie bem 
Menſchen dad Athemholen nothwendig ift, alfo dem Gewohnheis⸗ 
fünder dad Sünbdigen zum Bebürfnig wird. Dann gehen die Worte 
der Schrift in Erfüllung: Wenn ber Gottjofe in ben Abgrund der 
Sünden köommt, veradhtet er es. Sprüchw. 18,3. Diefe Stelle 
bezieht der Heilige Ehryfoftomus auf ben Gewohnheitsfünber, ber 
in biefen finften Schlund eingefchloffen, dahin gelangt, baß er 
Alles verachtei; er verachtet Die Predigten, den Ruf Gottes, bie 
Zuredhtweifungen, bie Strafen, bie Hölle und was ed nur immer 
geben mag. 

b) Die böfe Gewohnheit verhärtet das Herz. Die 
heilige Schrift fagt: Sein Herz wird hart wie ein Stein, und 
Dicht, wie des Hämmerers Ambos. Job 41, 15. Dieb geichieht 
durch die böfe Gewohnheit. Durch die böfe Gewohnheit wird das 
Herz wie ein Stein, und flatt gerüßrt zu werben durch bie goͤtt⸗ 
Itchen Einfprechungen, burch Predigten unb andere Ermahnungen, 
wird es immer nur noch mehr verhärtet, gleich wie ber Ambos um 
fo Bärter wird, je mehr Hammerfchläge darauf geführt werben. 
Der heilige Auguftin ſagt: Ihe Herz wird hart gegen ben Regen 
der Gnade, damit «8 Feine Frucht trägt, Der Ruf Gottes zur 
Bekehrung, bie, Gewiſſensbiſſe, ber Schreden vor ber göttlichen 
Gerechtigkeit, — dieß iſt gleihlam ber Regen der Bnabe; aber 
ſtatt daß ber Gewohnheitsſuͤnder fich biefe Wohlthaten Gottes zu 
Augen machte und fich befehrte, fährt er vielmehr zu fündigen 
fort, und verhärtet fein Herz Immer mehr. Dieß iſt aber ein faft 
fihered Merkmal der Verdammniß. Wozu dient einem Solchen 
noch das Beichten? Der Heilige Auguftin fagt: Wer an bie Bruft 
ſchlaͤgt, und fich bennoch nicht beffert, ber bindet fich fefter an 
die Sunde, ftatt diefelbe zu heben. Wie ließe fich unter folchen 
Umfländen eine Beſſerung hoffen? Gewöhnlich geichieht ed, daß 
jene, welchen irgend ein Lafler zur Gewohnheit geworben ift, in 
bemfelben bis zu ihrem Tobe verharren, Diefes um fo mehr, ale 
Gott ſolchen eingefleifchten Gewohnheisſuͤndern häufig zuletzt feine 
Gnade entzieht. Der Heilige Paulus fagt: Gott erbarmt fi, 
weſſen er will, und verfiodt, wen er will, Röm. 9, 18. Bis auf 
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einen gewiſſen Grad übt Gott Barmherzigkeit, alsdann aber ver⸗ 
haͤrtet er das Herz des Sünders, d. h. er übt an ihm nicht mehr 
Barmherzigkeit, indem er Ihm bie wirffame Gnade der Belehrung 
entzieht. Diefe Verſtocktheit tritt nicht mit einem Male ein, fon- 
dern nach und nach, bis das Herz: fo hart wird, daß es audh 
gegen alle Drohungen bed Herrn nicht nur unempfindlich bleibt, 
fondern noch mehr von Gott fi) abwendet. So erfüllt fih an 
den Gewohnheitöfündern, was ber Prophet fagt: Vor beinem 
Schelten, Gott Jakobs, entfchliefen fie. Pf. 75,7. 

co) Die böfe Gewohnheit vermindert bie Kräfte, 
Zu den Worten der heiligen Schrift: Er flug mir Wunde über 
Munde, und fiel mich an, wie ein Riefe, Job 16, 15., bemerft ber 
heilige Oregorius: Wenn Jemand von einem Räuber überfallen 
wird, und eine Wunde erhält, fo iſt e8 ihm gewöhnlich noch mög- 
fich, fich zu vertheibigen; erhält er aber mehre Wunden, fo wird 
er zur Gegenwehr alle Kräfte verlieren, und muß zulegt unters 
liegen. Gerade fo verhält e8 fich mit der Sünde Wird die 
Seele davon zum erften oder zweiten Male verwundet, fo bleibt 
ihr noch eine gewifle Kraft zum Widerſtande; fährt fie aber fort 
zu fündigen, und wirb ihr bie Sünde zur Gewohnheit, fo wirb 
fie völlig kraftlos. Daher vergleicht der Heilige Bernard den Ge⸗ 
wohnheitsfünber mit einem Menfchen,, welcher unter einem Felſen⸗ 
biode liegt, und ed nicht vermag, benfelben empor .zu heben. Die 
Gewohnheitsſünder, fagt der heilige Ehrnfoftomus, werden jo ſchwach, 
ben Anfällen bes Teufeld zu widerftehen, baß fie oft, von der Ge 
wohnheit fortgeriffen, gegen ihren Willen fündigen. 

Aus allem dem erhellet, wie gefährlich es iſt, ein Gewohn⸗ 
heitsfünber zu fein. Darum zittere ein Jeder, gleichwie David 
zitterte, al8 er ausrief: Nicht verfchlinge mich die Tiefe, noch 
fehließe die Grube über mir ihren Mund. Pf. 68,16. Wenn Yes 
mand in einen Brunnen gefallen ift, fo kann er, fo lange berfelbe 
offen ift, immer noch hoffen, wieder herauszukommen; hat berfelbe 
ſich aber über Ihm gefchloffen, fo ift er verloren. Iſt ber Sünder 
in eine böfe Gewohnheit gefallen, fo fchließt fih in dem Maße, in 
welchem feine Sünden zunehmen, mehr und mehr die Deffnung 
bes Brunnens; wenn fie aber ganz gefchloffen ift, fo iſt der Süns 
der von Gott verlaſſen. Wenn bu daher in eine fündhafte Ge⸗ 
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wohnheit gefallen bift, fo fuche fobald als möglich aus biefem 
Höllenabgrunde empor zu kommen, ehe derſelbe fich verſchließt, b. h. 
beffere dich ungefäumt, fo lange dir Gott noch bie nothwendige 
Gnade hiezu gibt, fonft Fönnte es gefchehen, baß dir Gott feine 
Gnade entziehen, und bie Beflerung bir unmöglich werben möchte, 
ef.: Des Heil. Liguori Predigten. 


12. Wie man es angehen foll, um von einer böfen Ge 
wohnheit [06 zu werden, 


Es iſt fchwer, eine Sünde, die einmal zur Gewohnheit ge 
worden ift, wieber abzulegen; aber moͤglich ift es mit her Gnade 
Gottes immerhin. Um dieſes zu erreichen, fol man 

a) einmal anfangen, weniger und feltner zu fündigen. Es 
iſt dieß allerdings noch feine Belehrung, aber ber Anfang Tann 
es dazu fein. Diefen Rath ertheilte auch ber heilige Chryſoſtomus 
dem Einſiedler Theodor, der feit Tängerer Zeit feine Lebensweiſe 
aufgegeben und ben Ausfchweifungen fröhnte. Denn alfo fchreibt 
ihm ber Heilige: „Setze zu beinen gegenwärtigen Sünben Teine 
neue mehr hinzu, brich von dem, worin bu zu weit gegangen bift, 
etwas ab, zerreiß allmählig deine Bande." Auf biefe Weiſe Hoffte 
der heilige Chryſoſtomus dieſen tief Gefallenen allmählig wieder 
aufzurichten, und mit Recht; denn aus dieſer Bemühung, ben 
Sünden Abbruch zu than, entfliehen gewöhnlich zwei glüdliche 
Wirkungen. Die böfe Gewohnheit wird wenigftens gefchwächt, und 
der Sünder gelangt zur Erfenntniß, daß es ihm nicht unmöglich 
fei, über die Sünde zu fiegenz er gewinnt an Macht über fie, wie 
fie an Macht über ihn verliert, Ich vebe aus Erfahrung, ſagt 
der heilige Auguftin, anfangs koſtete ed mich Gewalt, die Sünde 
zu meiben; nach wenigen Tagen hätte e8 mich Mühe gekoſtet, fie 
zu begehen. — Die andere gute Wirkung davon ift, daß Gott ge 
wiß auch ein folcher Anfang der Belehrung gefallen, und daß er 
biefes, wenn auch umbebeutenden Opferd wegen, dennoch ben Be 
reitwilligen mit feiner Gnade unterflühen werde. If die Buße 
auch noch fo gering, fährt der heilige Chryſoſtomus fort, fo wer- 
ben wir fie doch nicht unbefchentt von Gott thun. 

b) Man vermehre feine ‚guten Werke. Auch diefes Mittel rieth 
der heilige Chryſoſtomus dem genannten Theodor. Willſt du bes - 
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£ehrt fein, fchrieb ex ihm, fo unterlaß bie guten Werke nicht, Gib 
Almofen, leg bir ſelbſt Faften und anbere Abtöbtungen auf; denn 
bie Bernachläffigung ber guten Werke ift ber Anfang ber Verzweif⸗ 
fung. Und ba zeigt fich der Funftgriff des Teufeld. Hat er uns 
die Beiligmachende Gnade geraubt, fo fucht er und auch in Aus- 
übung der guten Werke faumfelig zu machen, indem er und zulispelt, 
daß ſolche Dinge und nichts mehr nüben. Allein find dieſe Werke 
auch für den Himmel nicht verbienftlich, weil wir im Zuftande ber 
Sünde feben, fo fönnen fie und boch bie Gnade der Buße erhalten. 
Auch die Riniviten, benen Jonas ben Untergang anfünbigte, konn⸗ 
ten fih durch ihre Bußwerke ben Himmel nicht verdienen; eben fo 
auch Nabuchodonoſor nicht durch fein Almoſen. Aber dennoch 
haben die Riniviten gefaftet, und Nabuchodonoſor gab Almofen, 
unb beide erhielten in Folge davon die Gnade ber Belehrung. Ihr 
ſelbſt Tennt vielleicht Solche, die, nachdem fie lange laſterhaft ge 
weien find, ploͤtzlich ſich bekehrten. Wenn ihr fe fraget, was fie 
befehrt habe, fo werben fie euch antworten: Wir willen es eigent⸗ 
lich ſelbſt nicht vecht, fondern nur biefes If uns befannt, daß 
wir mitten in unfern fündhaften Gewohnheiten noch Werke ber 
Barmherzigkeit ausühten, das gebotene Faſten beobachteten und bie 
Andachten der Kirche mitmachten ; vielleicht, daß biefe Dinge uns 
bagu nügten. Unb fo if ed auch; biefer fchwachen Bande bebiente 
fih Gott, um fie wieder an fich zu fefleln. Unter ben guten 
Werken, welche die Gnabe ber Bekehrung am wirkfamften erhalten, 
fiehen Faften, Almofen und Beten oben an. Der heilige Auguftin 
räth daher auch dem Bontfacius, einem afrifanifchen Statthalter, 
der in einer böfen Gewohnheit dahin lebte, er folle nur Das Ges 
bet und anbere gute Werke nicht unterlafien, und macht ihm auf 
die zeitlichen Wohlthaten aufmerkſam, bie er von Gott auch in 
feinem Sündenftande erhalten habe; um wie viel mehr, fagt er, 
würde ihn Gott erhören, wenn er ihn um bie Gnabe der Buße bäte, 

co) Man fafle Muth und lafie dad Vertrauen nicht finfen. 
Nichts if für den Sünder gefährlicher, ald wenn er bie Hoffnung 
feiner Beflerung aufgibt, und an feinem Heile verzweifelt. Einem 
Solchen ift wirktich nicht zu helfen. Aber fo lange Einer das 
Bertrauen bewahrt, ift er nicht verloren. Daher gebe Niemand 
bie Hoffnung auf, laffe Keiner den Muth ſinken, fondern je ſchwaͤ⸗ 
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der er ſich fetbf fühlt, deſto mehr heffe er auf ben Beiſtand des 
Himmels. 

d) Man wähle ſich einen klugen Gewiffensrath, vertraue fich 
ihm gänzlich an und befolge genau alle feine Vorfchriften. Denn 
wie ber leiblich Erfrantte eines Arztes bedarf, fo hat ein an ber 
Seele krank darnieder Liegender einen Seelenarzt noͤthig. Es ift 
aber nicht genug, daß man ſich einen Arzt rufen läßt, fonbern 
man muß auch feinen Anorbnungen nachfommen. Auf gleiche 
Weiſe genügt es nicht, einen Beichtonter fich zu wählen, und bei 
ihm fich einzufinden, fondern man muß auch alle8 das ihun, was 
er zur Ueberwindung einer böfen Gewohnheit ald heilſam erachtet. 
Bergl. auch ben Artifel „Gelegenheit“. B. 8. S. 304. u. folg. 


x 


Artikel LANKVIL. 


Glaube. 
(Unglaube, Zweifel, Vernunft und Wiſſen.) 


1. Begriff und Eintheilung des Glaubens und —1 
Unglaubens. 


Glauben heißt im Allgemeinen, Wahrheiten und Dingen, die 
man weder ſelbſt geſehen, noch gehört, noch angefuͤhlt hat, ſondern 
nu durch fremdes Zeugniß und bie Ausſage anderer, glaubwür⸗ 
diger Leute kennt, ſeinen Beifall geben. Dieſer Beifall, welchen 
man einer Perſon oder Sache ſchenkt, nimmt an Gewißheit und 
Feſtigkeit in dem Maße zu, in welchem man von ber Einſicht und 
Keblichkeit einer Perfon, welche die Sache bezeugt, ober von ber 
Wahricheinlichkeit und Gewißhelt ber Sache ſelbſt mehr verflchert 
it. Auch nach ber Anzahl glaubwäürdiger Zeugen nimmt die Ges 
wißheit bed Glaubens zu. Wenn eine Sache noch durch öffentliche 
Dentmäler und große Geſellſchaften beftätiget wird, fo verräth es 
eben fo großen Unfinn an einer alfo erwiefenen Sache zu zweifeln, 
als wollte man in Abrebe ftellen, daß bie Erde von ber Some 
‚beleuchtet wird, Iſt ber Glaube auf folche unwiderſprechliche Zeugen- 
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fchaft gegründet, fo wirft er in ber Seele eine vollkommene Ueber⸗ 
zeugung, und man müßte Diejenigen, welche einer ber Art beftätig- 
ten Sache nur deßwegen, weil fie biefelbe nicht ſelbſt gefehen, ge- 
hört oder angegriffen Haben, ihren Glauben entziehen, billig aus 
der Zahl der vernünftigen Menſchen ftreichen. - 

Das bisher Geſagte bezieht fich bloß auf natürliche Dinge, 
und daher heißt biefer Glaube felbfi ein bloß finnlicher ober 
menfchlicher” Glaube. Im Gebiete der Meligion aber ift ber 
Glaube ein überfinnlicher oder göttlicher, weil man überfinntlichen 
Wahrheiten, die der Menſch nicht auf natürlichem Wege oder durch 
eigened Rachdenfen, fondern nur aus ber Offenbarung weiß, fels 
nen Beifall zollt. Diefer theologifche oder göttliche Glaube iſt eine 
von Gott felbft eingegofiene Tugend, vermöge welcher ber Menfch 
Alles ungezweifelt für wahr halt, was Gott geoffendart Bat und 
bie Kirche zu glauben vorftelt, es mag in ber Bibel gefchrieben 
fein ober nicht. Der Glaube in diefem Sinne, welcher ben Grund 
der ganzen Religion ausmacht, ift übernatürlich in feinem Urs 
fprunge, weil wir benfelben nicht aus uns felbft erzeugen, fondern 
ihn buch bie Gnade Jeſu Ehrifti empfangen. Daher Heißt er 
auch eine eingegoflene Tugend; er tft überfinnlich in feinem Ges 
genftande, weil die Wahrheiten, welche er uns entbedt, zumeift 
unfern Verſtand überfteigen, und wir fie nicht wie finnliche Er 
fenntniffe durch Lernen und Rachfinnen erlangen Fönnen; er ifl 
göttli in feiner Berwegurfache, die und zur Annahme feiner Wahr; 
heiten antreibt, weil Gott, der weber betrügen, noch betrogen wer⸗ 
ben Tann, und bie Gewißheit des Glaubens verbürgt. 

Schon aus dem biöher Gefagten erhellt, * man 

a) einen menſchlichen, und 

b) göttlichen ober theologiſchen Glauben 
unterfcheibet. Jener beruft nur auf menſchlicher, biefer auf gött- 
licher Autorität. 

Man nennt den Glauben fernere 

a) lebendig und 

b) tobt, 

Jener ift in Werken thätig; biefer entbehrt aber — guten 
Werke. 

Man unterfcheibet weiters einen Glauben: 
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a) Aus Rothwendigkeit des Mitteld (necessitate medü) und 

b) Aus Nothwendigkeit des Gebotes (necessitate praecepti). 

Was man necessitate medii zu glauben hat, ift zur Erlang- 
ung ber Seligfeit unumgänglich nothwendig, fo daß ber, welcher 
ed nicht glaubt, auch nicht felig werden kann; was ex necessitate 
praecepti zu glauben ift, fchließt den, ber es aus unverfchuldetem 
Irrthum nicht weiß, und baher auch nicht glaubt, gerade noch 
nicht von ber Seligfeit aus. 

Man nennt den Glauben fodann: 

a) explicite, wenn man eines jeden Glaubensſatzes ſich genau 
bewußt ift, und ihn ausbrüdlich befennt ; 

b) implicite, wenn man einige Säße nur im Allgemeinen glaubt. 

Der Glaube ift endlich: 

a) aclualis, man verfteht darunter bie Erwedung eines ein- 
zelnen Glaubensaltes; | 

b) habitualis; Diefer ift vorkanden, wenn man durch oft wie⸗ 
derholte Mebungen des Glaubens «8 dahin gebracht hat, bag wir 
eine Fertigkeit im Glauben. befommen haben. 

Um auf den-Unglauben zu kommen, fo ift biefer nichts An- 
ders ald die Negation ded Glaubens. Der religiöfe Unglaube 
leugnet nämlich entweder die Glaubwürdigkeit ber göttlichen Offen 
barung überhaupts, oder einzelner Lehren derfelben. “Der Ungläu- 
dige nimmt nur dad an, was verflanden werben kann, und pro- 
teftiet gegen Alles, was die Begriffe der Vernunft überfleigt. 
Conſequent führt der vollendete Unglaube zum Atheismus; er ſchuͤtzt 
aber auch vom Aberglauben nicht; denn der Menich kann Die Leere, 
welche dad Leugnen in ihm entfiehen gemacht hat, nicht lange ers 
tragen;. füllt er aber biefe Leere nicht mit pofltiven Wahrheiten 
aus, fo muß er ed mit Irrthümern thun. Daher fchlägt ber 
größte Unglaube Häufig in ben Lächerlichften Aberglauben um. — 
Die Theologen unterfcheiden in veligiöfer Hinficht einen breifachen 
Unglauben: | 

a) einen negativen, wenn man bie Glaubenswahrheiten nie 
hat verfünden hören, und biefer Unglaube wäre, wo er fich fände, 
oßne Suͤnde; 

b) einen privativen; dieſes ift ber Unglaube Solcher, weiche 
durch ihre Schuld die Glaubenowahrheiten nicht kennen; 
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c) einen wiberfeglichen ; dieſes iſt ber Unglaube berjenigen, 
welche den von der Kirche aufgeftellten Blaubenswahrheiten wider 
fprechen. 


2. Grade bes Glaubens. 


Der Glaube Hat verfchiedene Stufen, und iſt je nadh den⸗ 
felben mehr ober weniger vollfommen. Man kann vorzüglich fol- 
gende Grabe unterſcheiden: 

a) Im Herzen glauben. Hiebei Ift der Glaube rein innerlich. 

b) Das Bekenntniß des Mundes. Hiebei befennt man mit 
Morten, wad man innerlich glaubt. 

c) Mit Werfen beftätigen. Diefes gefchieht, wenn das Leben 
nach dem Glauben eingerichtet if. 

d) Für die Verbreitung des Glaubens bemüht fein. Solches 
fann gefchehen dadurch, daß man feine Untergebenen und Andere, 
wo nur immer Gelegenheit gegeben ift, für ben Glauben zu ge 
winnen fucht, ober biefen bei ihnen lebendig zu machen beftrebt 
ift; oder noch in vorzüglicherer Weife durch das Miffionsgefchäft. 

6) Den Glauben vertheibigen, und zwar kann dieſes wieber 
auf doppelte Art gefchehen, nämlich durch mündliche und fchrift- 
liche Belehrung, oder im Krieg burch bie Waffen. 

f) Für den Glauben Opfer bringen, 3. B. Geld und Gut, 
Aemter und Ehrenftellen, Breunbdichaften u. |. w. Das größte 
Opfer aber ift e8, wenn man fich für ben Glauben verfolgen läßt, 
oder gar fein Blut dafür vergießt. | 


3. Schriftſtellen. 


4) Begriff des Slaubens Der Glaube If ein fefter 
Grund für das, was man hofft, eine gewiffe Meberzeugung von 
bem, was man nicht ſteht; durch ihm Haben bie Alten Zeugniß 
empfangen. Durch ben Glauben erkennin wir, baß bie Welt burch 
dad Wort Gottes gefchaffen worden. Hebr. 11, 1—4. 

2) Das Wort Glaube wird in ber Heiligen Schrift 
in mehbrfahem Sinne genommen, unb zwar verfteht ſie 
darunter a) Die ganze Summe ber von Chriftus und ben Apofteln 
gelehrten Wahrheiten. „Ste hatten gehört: Der uns chebem vers 
folgte, verfündiget nun ben Glauben.“ Galat. 1,23. b) Die Be 
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folgumg der Lehre Jeſu. — „Wir Halten dafür, daß der Menfch durch 
den Glauben ohne die Werke bes Geſetzes gerechtfertiget werde.” Röm, 
3,28. c) Das Vertrauen auf Jeſu Verbienfte. „Was ich nun lebe 
im Fleiſche, das lebe Ich im Glauben an ben Sohn Gottes, der 
mich geliebt, und fich felbft für mich dargegeben hat.” Galat.2, 20. 
d) Das fefte Bertrauen auf bie allmächtige Hilfe Chriſti. „Der 
Bater des Knaben rief: Herr, ich glaube, Hilf meinem Unglau⸗ 
ben.” Marf. 2, 5. e) Die Hoffnung In der treuen Erfüllung ber 
Berheißungen: „Wenn Einige von ihnen nicht glauben, wirb wohl 
ihr Unglaube Die Treue Gottes aufheben?” Rom. 3,3. 

3) Der Glaube iſt eine Gabe Gottes. — Euch iſt «8 
gegeben, bie Geheimniſſe des KHimmelveiches zu verſtehen, ihnen 
aber nicht. Matth. 13, 11. — Aus Gnade feid ihr erlöfet worden 
durch den Glauben, und das nicht aus euch; denn es iſt Gottes 
Gabe. Epheſ. 2,8.— Euch ift in Beziehung auf Chriftus gegeben, 
nicht nur an ihn zu glauben, fondern auch für ihn zu leiden. 
Philipp. 1, 29. 

4) Ohne Glaube kann man Gott nit gefallen 
und aud nicht fellg werden, — Ohne Glaube iſt es un 
möglich, Gott zu gefallen; denn wer zu Gott fommen will, muß 
glauben, daß er ſei, und daß er bie, welche ihn fuchen, belohne. 
Hebr. 11, 6. — Wer glaubt und getauft ift, der wirb ſelig werben ; 
wer aber nicht glaubt, ber wirb verdammt werden. Mark. 16, 16. 
Glaube an ben Herrn Jefus, fo wirkt du und dein Haus felig. 
Apoftelg. 16, 31. 

5) Vortrefflihfelt des Glaubens, und welche 
Thaten er ſchon ausgeübt. Durch den Glauben erkennen 
wir, daß die Welt durch das Wort Gottes iſt geſchaffen worden. 
Durch den Glauben brachte Abel Gott ein beſſeres Opfer als Kain 
dar, und erhielt dadurch das Zeugniß gerecht zu ſein, indem Gott 
ſeinen Gaben Zeugniß gab, und mittelſt derſelben redet der Ver⸗ 
ſtorbene jetzt noch. Durch den Glauben warb Henoch hinweg⸗ 
genommen, damit er den Tod nicht ſaͤhe, und man fand ihn nicht 
mehr.... Durch den Glauben bereitete Roe in Furcht, nachdem 
er Offenbarung erhalten uͤber das, was man noch nicht ſah, die 
Arche zur Rettung ſeines Hauſes; durch denſelben verurtheilte er 
bie Welt, und warb Erbe der Gerechtigkeit, bie ans dem Glauben 
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fommt. Durch ben Glauben gehorchte jener, der Abraham ge 
nannt wird, auszuwandern nach dem Orte, welchen er zum Exbe 
erhalten follte; und er wanderte aus, ohne zu wiflen, wohin er 
kaͤme. Durch ben Glauben hielt er fi) im Lande der Verheißung, 
wie in einem fremden auf, wohnend in Zelten mit Ifaaf und 
Jakob, den Miterben berfelben Verheißung; benn er erwartete Die 
feflgegründete Stadt, deren Baumeifter und Schöpfer Gott if. 
Durch den Glauben Hat felbf die unfruchtbare Sara Kraft bes 
kommen, über die Zeit ihres Alterd eine Yrucht zu empfangen, 
weil fie den für treu hielt, ber bie Verheißung gegeben hatte, und 
barum find auch von einem Einzigen und noch bazu von einem 
Abgelebten Nachkommen entftanden, zahlreich wie Die Sterne bes 
Himmeld und unzählbar wie ber Sand am Ufer bed Meeres, 
Im Glauben find biefe Alle geftorben, und haben das Verheißene 
nicht empfangen, fondern von Berne ed angeblidt und begrüßt, und 
haben befennt, daß fie Pilger und Fremdlinge auf Erden feien.... 
Im Glauben Hat Abraham, da er geprüft ward, ben Iſaak dar⸗ 
gebracht und ben Eingebornen geopfert, er, ber bie Verheißungen 
empfangen hatte, zu dem gefagt worden ift: In Ifaaf fol dir 
Nachkommenſchaft werden. Er dachte, daß Gott mächtig fei, auch 
von Tobten zu erweden, weßhalb er ihn auch gleichnißweife wieber 
erhielt. Im Glauben fegnete auch Iſaak auf die Zufunft hin den 
Jakob und Eſau. Im Glauben fegnete der flerbende Jakob jeden 
ber Söhne Joſephs, und betete an gegen bie Spige feines Stabes. 
Im Glauben redete ber fierbende Jofeph von bem Auszuge ber 
Söhne Iſraels und gab Befehle in Anfehung feiner Gebeine. Im 
Glauben ward Mofes nach feiner Geburt drei Monate verborgen 
von feinen Eltern; denn fie fahen, daß das Kind fchön ſei, und 
fürdhteten nicht den Befehl bed Könige, Im Glauben verneinte 
Moſes, als er groß geworben, daß er ein Sohn ber Tochter bes 
Pharao fei, und wollte lieber mit dem Volke Gottes Drangfal 
leiden, als zeitliche Freuden ber Sünde haben; für größern Reich⸗ 
thum als die Schaͤte Aegyptens hielt er bie Schmach Ehrifti; denn 
ex fah auf bie Vergeltung. Im Glauben verließ er Aegypten, 
und fürdhtete nicht ben Zorn bed Königs; denn er hielt fih an 
den Unſichtbaren, als fähe er ihn. Im Glauben hielt er das Oſter⸗ 
feft und bie Befprengung mit Blut, damit ber Würger ber Erſt⸗ 
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geburt fie nicht anruͤhre. Im Glauben gingen fie burch das rothe 
Meer, wie über trodenes Land; was auch bie Aegnpter verfuchten, 
aber verfchlungen wurden. Durch den Glanben flürzten die Mauern 
von Jericho ein, nachdem man fleben Tage um ſie herumgezogen 
war. Durch den Glauben ging Rahab, die Hure, nicht zu Grunde 
mit den Ungläubigen, nachdem fie die Kundſchafter frieblich auf- 
genommen hatte. Und was fol ich mehr fagen ? Die Zeit würde mir 
mangeln, zu erzählen von Gedeon, Baraf, Samfon, Jephta, David, 
Samuel und den Propheten, welche durch den Glauben Königs 
reiche bezwangen, Gerechtigkeit erwirkten, Verheißungen erlangten, 
ber Löwen Rachen verftopften, bed Feuers Kraft auslöfchten, der 
Schärfe der Schwerter entrannen, aus Schwachen Starfe wurben, 
kraftvoll im Streite, Heerlager der Fremden in die Zlucht trieben, 
Weiber befamen durch Auferfiehung ihre Werftocbenen wieder ; 
Einige wurden (um des Glaubens willen) auf die Folter gefpannt, 
und mochten die Freilaffung nicht annehmen, um die befiere Auf⸗ 
erfiehung zu erlangen; Andere haben Spott und Schläge ertragen, 
dazu Bande und Gefängniffe, wurben gefteiniget, zerfägt, verfucht, 
durchs Schwert getödtet, gingen umher in Schaaföpelzen und Zie⸗ 
genfellen, Mangel leidend, gedrängt, gemißhanbelt; ihrer war bie 
Welt nicht werth; fie find umhergeirrt in Wüften und Gebirgen, 
in Höhlen und Kfüften der Erde. Und diefe Alle, wiewohl durch 
das Zeugniß bed Glaubens bewährt, haben bie Verheißung nicht 
erhalten. Hebr. 11,340. 

6) Wie der Glaube befhaffen if. — Der. Einfältige 
glaubt einem jeden Worte, ber Kluge merfet auf feine Schritte, 
Spruͤchw. 14, 15. — Jetzt fehen wir durch einen Spiegel räthfel- 
baft, alddann aber von Angeficht zu Angefiht. 1. Gorinth. 13, 12. 
Wer Gott glaubt, achtet auf die Gebote. Ekkli. 32,28. — Was 
nügt ed, meine Brüder, wenn Jemand fagt, er habe den Glauben, 
wenn er aber bie Werke nicht Hat? Kann etwa ber Glaube ihn felig 
machen? Jak. 2,14. — Gleichwie der Leib ohne Geiſt tobt ift, fo ift 
auch ber Glaube ohne Werke todt. Jak. 2,26. — Wenn ich alle 
GSlaubenskraft hätte, fo daß ich Berge verfegen Tönnte, hätte aber 
bie Liebe nicht, fo wäre Ich nicht. 1. Corinth. 13,2. — Wer das 
Reich Bottes nicht mit Kinderfinn annimmt, ber wird nicht Sins 
einfommen. Marf. 10, 15. — Mit dem Herzen glaubt man zur 
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Gerechtigkeit, und wit dem Munde geſchieht das Bekenntniß zer 
Seligfeit. Röm. 10, 10. — Wenn ih auch ein Schlachtopfer werke 
über’ dem Opfer und dem Dienfte euered Glaubens, fo- freue ich 
mich, und frohlode mit euch Alten. Phil. 2, 17. 
7) Einige Quellen des Unglaubend Wie Fünnt 
ihr glauben , die ihr nur Ehre bei den Menſchen, aber nicht Ehre 
bei Gott fuchet? Joh. 5, 44. — Ihr glaube nicht; denn ihr feib 
nicht von meinen Schaafen. Joh. 10,26. — Sie konnten nicht 
glauben; denn Iſaias Hat gefagt: Er hat ihre Augen verbienbet 
und ihr Herz verftodt, daß fie mit den Augen nicht ſehen, und 
mit Bem Herzen nicht verfiehen, noch ſich befehren, noch Ich fie 
heile, Ebenbaf. 12,40. 

8) Welch eine ſchrecliche Sünde der Abfall vom 
Glauben iſt. Es iſt unmöglich, diejenigen, welche einmal er⸗ 
leuchtet worden, auch gekoſtet haben die himmliſche Gabe, und 
theilhaftig geworden find bes heiligen Geiſtes, deßgleichen gekoſtet 
haben das gute, göttliche Wort und die Kräfte der zukuͤnftigen 
Welt, doch abgefallen find, wieder zur Einnedänberung zu erneuern ; 
ba fie, ein Jeder für fich, den Sohn Gotted auf ein Neues kreu⸗ 
jigen und verfpotten. Hebr. 6, 4—7, 5 


A. Bäterftellen. 


1) Was iſt der Glaube? Der Glaube if ein unbezwei- 
feltes Fürmwahrhalten der geoffenbarten Worte. Der Keil. Bat. 
Was heißt glauben anberd, al® das für wahr halten, was bu 
nicht ſtehſt? Der heil, Auguftin. — Der Glaube ift bie feſteſte 
Grundlage aller Tugenden. Der heil. Ambrof. In Ps. 40. — Rur Je 
ner bat einen wahren Glauben, ber bucch Werke ausübt, was er 
glaubt. Der heil. Greg. Der Glaube ik bie Grundlage ber Reli⸗ 
gion. Der heil. Ehryfoft. 

2) Nothwendigkeit des Glaubens De Glaube iſt 
bem Ehriften eben fo nothwendig, "als bas Athemzichen dem, ber 
lebt. Clem. Alex. Wie ein Schiff, weiches Fein Anker feſthaͤlt, won 

' dem Winde Hin- und herbeivegt wirb, eben fo wird unfer Geiſt, 
wenn ihn ber Glaube nicht feR hält, von ben wandelbaren Lehr 
jägen der verfchiebenen Meinungen bin» und hergetrieben, Greg, 
hom. 11. in epist. ad Hebr. 
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3) Bortrefflichkeit des Glaubens. Der Haube If 
bad Licht der Seele, bie Pforte zum Leben und der Grund bes 
ewigen Heiles. Euseb. Emyss. — Der &laube ift bie erſte aller 
Zugeridew und bie vornehmfte Verehrung Gottes. Der heil. Bern. — 
Bor Allem ſoll ber Ehrift feinen Glauben bewahren; ben if dies 
fer gerettet, jo wird er leicht bie andern Tugenden behalten ober 
wieder erlangen. Der heil, Ambroſ. 

4) Billigfeit zu glauben. Wie unwuͤrdig iſt es, daß 
wir menſchlichen Zeugniffen glauben, ben Ausiprüchen Gottes aber ' 
feinen Glauben ſchenken. St. Ambrof. lib. de Abraham c. 15. — 
Ba noch Wunder ſucht, um glauben: zu Eönnen, iſt ſelbſt ein 
große Wunder, weil er, während bie ganze Welt glaubt, nicht 
glaubt. St. Auguſt. de utilit. credend. co. 8. 

9) Im Glauben muß Einheit herrfchen. Der Einheit 
bed Glaubens muß man mit unerfchütterlichem Geiſte anhaͤngen. 
Leo sorm. de naliv. 

6) Dem Glauben ſchadet feine Berfolgann: Diefes 
iR die Beſchaffenheit des Glaubens, ie mehr er verboten wird, 
deno mehr wird er entflammt. Die Kraft des Glaubens iſt in 
Gefahren ſicher, in der Sicherheit aber in der Gefahr; denn was 
ſchwaͤcht ihn mehr, ald eine lange Ruhe? St. Ehryfoft, in Matth. 

7) Den Glauben müffen Werke begleiten. Was if 
der werfiofe Glaube anders, als ein lebloſer Leib? Der Hl. Bern. — 
Was nüst ed, wenn Jemand Fatholifch glaubt, aber Heibnifch Lebt? 
Bet. Damen. — Der GHäubige wird feinen Lohn erhalten, wenn 
er dad, was er glaubt, auch ausübt. St. Eyp. — Ohne Were 
geht der Haube bald verloren. St. Ambroj. in Ps. 118. 

8) Selb wenn die Religionswahrkeiten weniger 
gewiß fein würden, wäre ed vernünftiger, zu glauben. 
Fe nicht ein feſterer Grund, von zwei ungewiflen und in zwei 
felgafter Erwartung fehmwebenden Dingen das zu glauben, was 
einige Hoffnung gewährt, als was gar feine gewährt? Dort If 
feine Gefahr, wenn das nicht eintritt, was eintretend bezeichnet 
wird; hier aber if es ber größte Schaden, nämlid der Verluſt 
bes Geiles, wenn mit dem Eimtreten es fich zeigt, baß Hier eine 
Lüge obgewaltet hat. Was fagt ihr, Unmiflende, ihr der Thraͤnen 
und bed Mitleids Würdige? Fuͤrchtet ihre nicht, daß doch wahr 
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fein fönnte, was ihre nun verwerfet, und was euch Stoff zum 
Lachen gibt? Bedenket ihr nicht, dad, was ihr Heute mit hart⸗ 
nädiger Verkehrtheit verneinet, möchte die fpätere Zeit widerle⸗ 
gen und Die unwiderrufliche Reue ſtrafen? Arnobius lib. 2. ad- 
vers. gent. 

9) Wunder Heben ben Glauben nicht auf. Deſto 
eher muß man glauben, obſchon das, was bewunderungswürbig 
iſt, deßhalb nicht geglaubt wird; denn welche Werke geziemen 
Gott, als ſolche, die uͤber alle Verwunderung erhaben And. Tertull. 
lib. de baptism. c. 2. 

10) Ohne Glaube begreift unb weiß man nichts. 
Die Keper fchämen ſich, den Glauben anzunehmen, wollen aber 
doch in himmlifchen Dingen nicht unwiſſend fein, und fo werfen fle 
fih in die Spreu endlofer Schlußmachereien. St. Chryſoſt. in 
epist. ad Rom. hom. 2. — Ohne Glauben kannſt dur nicht eim- 
mal bie Kleinften Werke Gottes begreifen. St. Chryſoſt. serm. 141. 

11) Der®läubigefragt nit lange nah Gründen 
und Beweifen. Wenn bu glaubft, was forberft du benn einen 
Grund, ber nur bewirken Tann, daß bu nicht glaube? Lactant. 
divin. instit. 2. 6.— Weg mit den Beweifen, wo von dem Glau⸗ 
ben gehandelt wird. In diefer Schule ſchweige die Dialektik. St. 
Ambrof. lib. 1. de fide ad Grat. imperat. c. 5. 

12) Glaube und Bernunft. Gleichwie ber Berflanb 
trennt und ſchwaͤcht, fo befeftiget ber Glaube und Hält zuſam⸗ 
men. Da und Gott mehr Gutes erwiefen hat, ald ber menſch⸗ 
liche Berftand begreifen fann, fo hat er dazu, wie es nothwendig 
it, den Glauben eingefeht. Unmöglich kann ber feft flehen, ber 
Alles begreifen will. Sieh doch, wie wenig unfere erhabenen 
Dinge ſich begreifen laffen, wie fie durch ben Glauben allein koͤn⸗ 
nen erfaßt werben. Gott iſt nirgends, und ift boch überall Was 
fheint vernunftwidriger, als biefes? Jedes für fih iſt fo ganz 
unbegreiflid. Er ift an feinem Orte, und es gibt feinen Ort, 
an welchem er nicht ift; er iſt nicht geworben, er hat ſich nicht 
felbft gemacht, er Hat nicht angefangen zu fein. Welcher Verſtand 
fann dieſes annehmen, wenn nicht Glauben da iſt? Ober ſcheint 
es nicht lächerlich und viel mehr endlofer zu fein als ein Näthfel? 
Daß er alfo ohne Anfang, daß er nicht erzeugt, daB er unbe 
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ſchraͤnkt und unendlich iſt, das iſt unbegreiflih. Laßt uns nun 
aber auch fehen, ob wir fein unförperliches Weien mit dem Bers 
Rande erforſchen fönnen. Gott ift unförperlih. Was tft unkoͤr⸗ 
yerlih? Ein bloße Wort; der Berftanb kann es nicht erfaſſen, 
und fidy nichts darunter denken. Denn wenn er fidh etwas Be 
ſtimmt es darunter benft, jo finft er wieder in bie Natur und Kör⸗ 
yerwelt hinab. Der Mund alfo fpricht e8 zwar aus; der Bers 
Hand aber weiß nicht, mad ber Mund ausfpricht; nur dad Eine 
weiß er, baß es fein Körper if. Und was fage ich von Gott? Was 
iR die geiftige Ratur bei dem gefchaffenen, begrenzten und befchränf: 
ten Weſen, bei der Seele? Das zeige mir einmal! Aber bu wirft 
ed nicht vermögen. Iſt's etwas Luftiges? Aber die Luft if ein 
Körper, wenn auch Tein dichter. Und aus vielen Gründen ift 
offenbar, daß fie ein weicher Körper if. Iſt fie Beuer? Auch das 
Feuer ift ein Körper; dad Wirken der Seele aber iſt etwas Gei⸗ 
Riges. Warum? Weil fie Alles durchdringt. Wenn fte felbft ein 
Körper wäre, fo wäre das Unförperliche dann an einem Orte; fo 
wäre fle alfo begrenzt, das Begrenzte aber hat eine Geftalt; bie 
Geſtalt entfteht aus einzelnen Zügen; die Züge aber ftellen Koͤr⸗ 
perliche® dar. Wieberum dad Geftaltlofe, welchen Begriff hat es? 
Es hat Feine Geftalt, kein Bild, keine Form. Siehft du, wie da 
der Berftand fchwinbelt. Ferners: jene göttliche Natur iſt für das 
Böfe umempfänglich, gut aber aus eigenem Willen: alfo eıhpfäng- 
ih. Doch das laͤßt fich nicht fagen; das fei ferne. Wiederum: 
M er mit feinem Willen in's Dafein gefommen, ober ohne feinen 
Billen? Arch das fann man nicht fagen. Abermals: umgibt 'er 
das Weltall ober nicht? Wenn er es nicht umgibt, fo ift er felber 
begrenzt, umgibt er e8 aber, fo ift er der Ratur nach unendlich. 
Wiederum begrenzt er fich felber? Aber wenn er fich felber be- 
grenzt, fo ift er nicht für fich ohne Anfang, fondern für ums, -alfo 
nicht von Ratur ohne Anfang. Ueberall verwidelt man fidy hier 
m Gegenfäpe. Siehft du, welcher Nebel uns umgibt, und daß 
überall der Glaube erfordert wird? Diefer iſt das Feſte. St. 
Chryſoſt. Homil. 5, in epist. ad Coloss. 
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5. Geſchichtliches. 


Den Glauben kann ſich der Menſch nicht ſelbſt geben; denn 
er iſt eine Gnade Gottes. Für dieſe Wahrheit zeugt unter An⸗ 
derm bie wunderbare Bekehrung des heiligen Apoſtel Paulus auf 
dem Wege nah Damaskus, Apoſtelg.9. Die Kirchengeſchichte 
weifet In allen Jahrhunderten ähnliche Beifpiele auf. 

Die heilige Therefia hatte einen ſolch feften Glauben, daß fie 
von ſich jagen konnte, bee Teufel fei nie flarf genug geweſen, fie 
in irgend einem Punkte des Glaubens zu verſuchen. Es ſcheint 
mic, fchreibt fie, baß ich die Dinge mit befto fefterm Glauben an⸗ 
nehme, je mehr fie natürlicher Weile unmöglich ſcheinen. 

Beifpiele eines großen &laubens find; Nee, ber ohne Wiber- 
rede an den Bau ber Arche ging und an bem Eintreten ber von 
Gott angedrohten Suͤndfluth nicht im mindeſten zweifelte; Ahra⸗ 
ham, der bereit war, ſeinen einzigen Sohn zu ſchlachten, und doch 
an ber Verheißung nicht zweifelte, daß Gott ihn zum Stammvater 
eines großen Bolfed machen werde; dann Mofes, bie Propheten, 
bie drei Jünglinge im Beuerofen; Mathatias unb feine Söhne, Die 
feben machabäifchen Brüder; Stephanus, Baulus u. |. w.; dann 
die zahllofen Schanren ber Heiligen Martgrer in ber chriflichen 
Kirche, bie für den Glauben Alles buldeten und felbft ben grau⸗ 
famften Tod ftarben. 

Als Bertheidiger ded Glaubens glänzt unter Andern ber hei⸗ 
lige Athanaflus, der ſechs und vierzig Jahre lang unter ben ſchrec⸗ 
lichten Verfolgungen Alles für bie Reinerhaltung bed Evangelzums 
unternahm, und unermübdet und unerfchreden in Schrift und Rebe 
bie Fatholifche Lehre vertheidigte. Die ganze Welt Hatte ſich zu 
feinem Untergange verfchworen: Bürften, Bifchöfe, Völker, ganze 
Heere von Soldaten, die Hölle felbft ftanden wider ihn auf; aber 
nicht8 vermochte feinen Eifer zu ſchwaͤchen. Die Kalfr Conſtan⸗ 
tius, Valens und Julianus verfolgten ihn nacheinander, fo daß er 
vier Mal in’s Exil wandern mußte; vier Koncilien von arianiſchen 
Biichöfen verurtheilten ihn; lebend oder tob ließ ihm Kaiſer Con⸗ 
fantius durch in alle Provinzen ausgefchidte Spione auffuchen: 
aber Feine Gefahr und Feine Verfolgung beugte feinen Muth. 
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Athanaſtus biieb ein wuerjpötterlicher Wels, der nur für bie Kirche 
Gottes lebte und wirkte. 

Dem Kailſer Valens, welcher der Irrlehre bes Artus Kr 
lag. Alles daran, ben heiligen Bafllius auf feine Sekte zu 
bringen. Diefe Abficht zu erreihen, beblente er ſich des Statt: 
halter Medeſtus. Diefer begab fih, dem Winke feines Kaifers 
folgend, nach Gäfarea, und ließ deri heiligen Erzbiſchof zu: fich 
fommen. Er empfing ben großen Diener Gottes mit aller Freund⸗ 
lichkeit, und beſprach fi wit ihm auf das Liebevollfie. Indem 
er das Geſpraͤch allmälig auf das religiöfe Gebiet hinüberlentte, 
ermahnte unb bat er ben mit Heiliger Treue feinem Glauben ers 
gebenen Biſchof, er möchte doch ben Forderungen ber Zeit nach 
geben und nicht mit einer fo furchtbaren Strenge an bem Buch: 
Raben ber katholiſchen Lehre hängen, wodurch er ber guten Sache 
nur fchaden wurde. Wenn er ben Wünfchen des Kalfers ent 
gegen fommen und auf feine Selte treten würbe, bürfte er ſich ber 
haͤchſten Huld desfelben im Voraus für verfichert Halten. Baſilius 
teat mit apoſtoliſcher Freimuͤthigkeit dem Verlangen des Faiferlichen 
Abgeoröneten entgegen und ſprach: Was die Kirche Ichrt, das Kat 
fie vom Gott empfangen; mit But und Blut fiche ich für biefe 
Lehre ein. Auch nicht En Wort, ja nicht Eine Silbe, laſſe ich 
davon hinwegnehmen; ala treuer Wächter Gottes will ich daftehen, 
und felbft umter dem Berlufte meined Lebens das Hinterlegte But 
bes Glaubens gegen jeglichen Angriff vertheidigen. Gehe. hin und 
fage dieſes dem Kaiſer. Ich fehäte Hoch feine Freundſchaft, aber 
nur bann, wenn fle mit der Srömmigfeit gepaart iſt; ohne dieſe 
hat auch erftere für mich feinen Werth. — Der Stätihalter war 
durch biefe Rebe tief verletzt; er drohte ihm die Verbannung an, 
gab ihm aber noch Bebenkzeit bis zum folgenden Tage. Hierauf 
erwiderte Baſilins: „Diefer Berfchub ift unnöthig; ich werde mor« 
gen derfelbe fein, wie heute.” Der Statthalter mußte aljo unver: 
richtetee Dinge zuruͤckkehren, und Eonnte nicht umhin bei allem 
Zern, ben er gegen ben heiligen Bafllins gefaßt Hatte, bie Feſtigkeit 
zu bewundern, mit weliher er feinem Glauben emhing. (cf. Beis 
ſpielſammlung von Mehler.) 

Als Beiſpiele des Glaubenseifers können aus ben Heiligen 
verzaglich der Heilige Brio, Apoftel Preußens, der heilige Boni⸗ 


s 
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facius, Apoftel Deutfchlande, der heilige Franz Xaver, Apoſtel In⸗ 
biend; ber heilige Johannes Capiftranus u. f. w. angeführt wer- 
ben; dann verweifen wir insbeſonders auch auf die Miffienäre der 
frühern und neuen Zeit. 

Ein ſchönes Beifpiel, daß ber Glaube an guten Werten feucht- 
bar fein fol, Haben wir an den Chriſten in Paraguay. Dicke 
waren früher Wilde und Hatten ſelbſt Menſchenfleiſch gegeflen. 
Durch die Bemühungen eifriger Mifftonäre wurben fie beichet, 
und nun glich ihr Xebendwandel dem ber erfien Chriſten. Sie 
machten fich nicht nur feiner größern Sünde ſchuldig, fondern hütes 
ten fich felbft vor Kfeinigfeiten mit aller Sorgfalt. Des Morgens 
famen fte ſchon vor Sonnenaufgang in der Kirche zum Gebete zu⸗ 
fammen, fpäter war bie heilige Mefle, Hierauf ein kurzer Religions 
vortrag. Erft dann gingen Alle an ihre Arbeit, die fie mit Bei- 
ligen Liedern begleiteten. Bei der Dämmerung famen fie wieder 
in der Kirche zufammen und verrichteten gemeinfchäftlich ihr Abend⸗ 
gebet. Weil Alle ihre Zeit zwiſchen Arbeiten und Gebet täellten, 
fo waren fie immer heiter; ber Friede Gottes ruhte auf ihrem 
Antlitze. Es gab unter ihnen Feine Arme; denn fie hatten Alles 
gemeinfchaftlich wie bie erſten Ehriften. Wurde wirklich Einer von 
einer Sünbe überellt, fo ſuchte er fle durch firenge Buße wieder 
zu fühnen. Alle gingen jeden Monat zum Tiſche bed Herrn, die 
Meiften aber genofien alle Sonn» und Feiertage das Brob der Engel. 


6. Bilder und Gleichniſſe. 


Wer über das Meer fegen will, bedarf eines Schiffes, um von 
ben Wellen beöfelben nicht verfchlungen zu werden. So haben 
wir auch den Glauben, wie gleichfam ein Schiff, nothwendig, um 
glüdlih über die Stürme dieſes zeitlichen Lebens hinuͤber zu kom⸗ 
men, und gerettet im Hafen der Seligkeit anzugelangen. 

Wie der Strahl vom Dafein des Lichtes Zeugniß gibt, fo be 
weifen gute Werke das Vorhandenſein des Glaubens, 

Wie es ohne Weinſtock keine Trauben gibt, fo auch ofme 
Glaube feine wahrhaft verbienftlichen Werke. 

Wie der Leib tobt ift, wenn bie Seele Ihn verlaffen hat, fo 
ift der Glaube tobt, wenn die Werke ihm fehlen. 

Wie ein Baum umgehauen und in's Feuer geworfen wirb, 
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wenn er Feine Frucht mehr bringt; fo wird auch der Glaube zu 
nichts nügen und verloren gehen, wenn man keine guiten Werte 
mehr ausübt. 

Wie der Wind das Licht ausbläst, und das Waſſer das Feuer 
bamepft,, fo bHäst der Stolz dad Blaubenslicht aus, und erſticken 
finnliche Genüfle die Glut besfelben. \ 

Der Glaube ohne Werke gleicht jenem Yeigenbaume, welchen 
ber Herr verborren ließ. Matth. 21: 

Wie umfer leibliches Leben ohne Nahrung nicht beſtehen kann, 
fo geht auch der Glaube ohne Werke bald verloren. 

Wie der Erdkreis finfter I, wenn bie Sonne ihn nicht bes 
ſcheint; fo lagert ſich auch dunkle Nacht ber Unwiſſenhelt in gött- 
lichen Dingen über den menfchlichen Geiſt, wem er nicht vom 
Glauben erleuchtet wird. 

Wie Samfon fo lange unüberwindlich war, als er feine Haave 
hatte; fo wird auch der Chriſt die Feinde feines Helles fo lange 
überwinden, als er im Glauben feft ftehet. ‘ 


7. Bas verſteht man unter bem Worte Dogma. 
Der Ausdruck Dogma tft griechifchen Urfprungs, und heißt 
fo viel als Dafürhalten, Glauben ꝛc. Der Grieche gebrauchte dieſes 
Wort (done or) aus Beicheidenheit auch dann, wenn er eine 
über allen Zweifel erhabene Ueberzeugung ausfprechen wollte; auch 
dann bebiente man ſich dieſes Wortes, wenn öffentliche Beſchluffe 
gefaßt wurden. Diejed die grammatitaliiche Bebeutung bed Wors 
tes. In der Religion verfieht man unter Dogma einen von Gott 
geoffenbarten Glaubensſa. Das Dogma iſt alfo Feine Meinung, 
feine ſubjeltive Anficht, fondern eine abfolute Wahrheit, daher ums 
veränberfich. Räher bezeichnet, bedeutet Dogma bie durch pofttio 
göttliche Offenbarung gegebene, durch Propheten und Apoſtel ver- 
fündete, von ber Kirche feftgehaltene, bewahrte und erflärte Wahr 
heit. In biefem Sinne bedeutet Dogma bald eine einzelne, von 
Bott geoffenbarte Wahrheit, und fo verftehen wir gewöhnlich ben 
Ausbrud; bald aber auch in den Schriften‘ der heiligen Väter ben 
Inbegriff aller Wahrheiten bes Ehriftentfums. Man unterfcheibet 
übrigens: 
a) Dogmata generalia et simplicia. — a find mehr all 
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gemeiner Natur, fie umfaſſen mehre Dogmata in ſich; dieſe finb 
einfacher und von jenen abgeleitet. | 

b) Dogmata pura et mixta; reine Dogma nennt man biejenis 
gen, welche warn nur durch pofltive Offenbarung weiß, wie 3. B. 
das Geheimniß ber Dreifaltigkeit ; gemifchte diejenigen, welche man 
auch durch bie Vernunft erfennt, 3. DB. ber Glaube an dab Dar 
fein: Gottes. 

c) Dogmata plana et mysteriosa, b. 5. klare und dunkle 
oder gehetunißvolle Glaubendſaͤtze; lehytere find bie Behetuanifie ſelbſt. 

d) Articuli Sdei et dogmata formalis ; bie Glaubendartibel finb 
iene Dogmen, welche die weientlichen Beſtandtheile der in ber Kirche 
öffentlich) geltenden Belenniniffe bes Glauhens bilden, wie 3. B. 
des apoftolifchen Glaubensbekenniniſſes, bes nycäniichen u. |. w. 
Damit ift aber die Zahl der von der Kirche fehgehaltenen Dogmen 
noch nicht erſchoͤpft; jene andern, welche in die Symbola nicht 
aufgenommen find, Heißt man bie formellen Dogmen. Hieher ges 
hören 3. B. die Lehrbeftimmungen des Conecils von Trient über 
die Gnade, die Saframente u. ſ. w. 

e) Dogmata materialia; fo nennt man diejenigen Glaubensfaͤtze, 
für deren Beſtehen zwar die Schrift ober Kirchenlehre Zeugniß 
gibt; worüber fich ſpeciell zu erklären, die Kirche noch keine Ge⸗ 
legenheit hatte. | 

f) Dogmata explicita et implicita: zu jenen (entiwidelten? 
Degmen gehören alle von dem unfehlbaren Lehramte ber Kirche 
als göttliche Wahrheiten deklarirte Glaubensſaͤhe; diefe Cunemt- 
widelte) find notwendige Conſequenzen aus andern Dogmen. So 
fange aber das kirchliche Lehramt über ſolche Dogmen fich nicht 
ausgeſprochen Hat, find fie theolegifche Sentenzen oder Folgerungen 
(sententiae sive conolusiones-Aheologicae auch dogmata corrolarie). 
Die Bedeunung, welche ihnen zukoͤmmt, iſt die der materiellen Dog⸗ 
men. Es lommt nämlich Alles daranf an, daß aus dem, was bereite 
Dogma IR, die fragliche Lehre mit Sicherheit und Nothwendigkeit 
abgeleitet werben fan. So lange inbeß eine Kirchliche Entſcheid⸗ 
ung erfolgt IR, nennt man foldde Bentengen auch Theologumenen, 
d. 5. Meinungen ber Theologen. ef. Kirchenlexikon v. Weyer sc. 
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8 Erklaärung bes Ausdrudes Symbolum, und An 
gabe der vorzüäglidften Symbole. 


Symboelum Heißt fprachlih ein Mehrern gemeinſchaftliches 
Zeichen, woran ſich die Gemeinfchaft derer erfennen übt, welche 
ſich beöfelben bedienen. In der Theologie iſt das Wort Sum: 
bolum gleichbedeutend mit bem Ausdrucke Glaubensbekenntniß; und 
under Glaubendbekenniniß verſteht man die Zufammenftellung der 
vorzůglichſten Glaubendwahrheiten. Dabei bleibt immerhin auch 
die urfprüngliche Bedeutung erhalten ; benn das Glaubendbekennmiß 
iR zugleich auch dad Aufere Merkmal ber Uebereinſtimmung im 
Glauben und der Gewmeinſchaft derjenigen, weiche ſich desſelben be 
dienen. Es ift fo recht wahrhaft ein Bundeszeichen. Daher muß 
ed auch derjenige, ber in: dieſen Bunb. aufgenommen werben will, 
annehmen; denn bei ber Taufe, durch weiche man in dven chriſt⸗ 
lichen Bund, d. 5. in bie Kirche aufgenommen wird, iſt bie Ab- 
gung des Glaubensbekenntniſſes geforbert. Ä 

Die vorzũglichſten Symbola in ber katholiſchen Kirche Ku: 

a) Dad ayoflolifche. KHieräber fagten wir das Beöthige 
®. Wu. S. 568 u. folg. 

b) Das nyeaͤniſche. Dieſes Glaubendbelenninif wurde von 
der allgemeinen Synode zu Nycaͤa, welche Im Jahre 325 wider 
Die Irrlehre des Arius gehalten worden, entworfen. Ariusd leug« 
nete die Gottheit des Sohnes. Daher ſpricht fih dieſes Sym⸗ 
bolum worzüglich über dieſe von Ariuo angegriffene Lehre mit aller 
Schärfe und Klarheit aus. Es heißt in diefer Hinſicht: „I 
glaube an Einen Herrn Jeſum Chriſtum, den eingebornen Got 
Gottes; ber geboren iſt aus dem Bater vor allen Jahrhunderten; 
ber Gott iſt vom Gotte, Licht vom Lichte, wahrer Bott vom 
wahren Gotte; ber gejengt It, und nicht gemacht; ber Eines 
Weſens if mit Dem Vater; durch ben Alles gemacht iſt“ u. |. w. — 
Später behauptete Macedonius, Bifchof von. Eonftantinopel, ber 
heilige Geiſt ſei nur ein Gefchöpf. Gegen Ihn wurde im Jehre 
381 die allgemeine Synode von Conſtautinopel gehalten, und das 
nyoänifche Glaubensbekenntniß bezüglich ber Lehre bed Heiligen Sei⸗ 
ſtes mit Zufägen vermehrt, in welchen ‘ber Glaube hinſichtlich des 
heiligen Geiſtes ſchaͤrfer auagedruckt it; benn während bie Synode 
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von Ricka fagte: „Und an ben heiligen Geiſt,“ — febte das Eon- 
cilium von Eonflantinopel in das Symbolum: „Unb an ben Keis 
ligen Geiſt, ben Heren und Lebendigmacher, der vom Vater aus; 
“geht, der mit dem Bater und Sohne zugleich angebetet und vers 
berelichet wirb; ber durch die Propheten gerebet Hat." Darum 
heißt diefes Symbolum eigentlih auch dad Nicaͤniſch⸗conſtantinopo⸗ 
Iktanifige. Noch einen Zuſat erhielt dieſes Symbolum durch eine 
Synode zu Toledo in Spanien vom Jahre 589. Es wurde naͤm⸗ 
Ach flatt: „Der vom Vater ausgeht" — gefeht: „Der vom Bater 
und Sohne ausgeht” — um den Ausgang des heiligen Geiſtes 
vom Bater und Sohne zugleich, den damaligen Ketzereien gegen: 
über, defto fchärfer auszubrüden. Die ſchiomatiſch griechtiche Kirche 
bat fich gegen bie Annahme des „Alioque“ geweigert, ungenchtet 
bie aͤlteſten griechifchen Kicchenväter es Mar ausfprachen, baß ber 
heilige Geiſt vom Bater und Sohne ausgehe. 

Das Richntichsconftantinopolitanifche Symbolum wirb täglich 
vom Priefter in der heiligen Meffe beim Credo gebetet und lautet 
wörtlich: „Ich glaube an einen Gott, ben alfmächtigen Vater, 
den Schöpfer Himmels und der Erde, aller ſichtbaren und unfichts 
baren Dinge. Und an einen Herrn Jeſum Chriſtum, ‚den ein- 
gebornen Sohn Gottes, ber aus dem Bater geboren I vor allen 
Jahrhunderten; ber Gott iR von Bett, Licht vom Lichte, wahrer 
&ott vom wahren Bott; der gegeugt ift, nicht erfchaffen, der Eines 
Weſens ift mit dem Vater; durch ben Alles erſchaffen iſt; ber 
wegen und Menfchen und wegen. unferd Heiles vom Himmel her⸗ 
abgeſtiegen if; ber Fleiſch geworben iſt vom Heiligen Geiſte aus 
Marla, der Jungfrau, und Menfch geworben, ber auch gefreuziget 
worden iR für uns unter Pontius Pilatus, gelitten hat und be 
geaben worben iſt; ber auferfianden iſt am dritten Tape nach ben 
Scäriften, und aufgefahren in ben Himmel; ber fipet zur Rechten 
deine® Vaters, und wieber fommen wirb mit Herrlichkeit, au rich⸗ 
ten die Lebendigen und bie Todten; deſſen Reich fein Ende haben 
wird. Und an ben heiligen Geif, den Heren und Lebendigmacher, 
der vom Bater und Sohne ausgeht; der mit bem Bater und Sohne 
zugleich angebetet und verherrlichet wird; ber gefprochen hat durch 
bie Propheten. Und an bie Eine, Heilige, latholſche und apoſto⸗ 
liſche Kirche. Ich belenne Bine Taufe zur Vergebung ber Sünden. 
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Und ich erwarte die Auferſtehung ber Tobten und * Reben ber 
zulünftigen Ewigkeit. Amen, * 

o) Dad athanaſiſche. ES führt diefen Namen entweber, 
weil es vom heiligen Athanafius verfaßt worden if, (häufig fchiebt 
man die Autorfchaft davon Andern zu, vorzüglich dem Vigilins, 
Bifchof von Thapfus in Afrika, um das Jahr 484) oder weil es 
die Lehre. des Heiligen. Athanafius enthält. Diefes Symbelum ums 
faßt eine fiharfe, Köck befitmmte und treffliche Auseinanderſetzung 
ber geheimnißvollen Lehren von der Dreieinigkeit und der Menſch⸗ 
werbung. Es findet fi in einem jeden Brevier, und wirb an 
Sonntagen haͤuſtg zur Prim gebetet. 

Diefe drei Symbola, das apoſtoliſche, nicaͤniſche und athana⸗ 
fifche werben auch öfumenifche Glaubensbekenntniſſe genannt, welt 
fie den Glauben der Kirche des bewohnten (olkovuevn heißt näms 
lich bewohnt) Grbfreifes, d. 6. der allgemeinen Kirche ausfprechen. 
Sie wurden auch im ſonderbaren Widerſpruche zu ihrem Grund⸗ 
ſahe, nichts als die Bibel ER von * Reformatoren 

angenommen. 

Unter den fpätern Glaubens bekenntniſſen iſt beſonders das 
tridentiniſche von Wichtigkeit. Dieſes Symbolum IR eigenilich 
nicht vom Concilium ſelbſt entworfen, ſondern bald nach Beendig⸗ 
ung desſelben vom Papſt Pius IV. im Jahre 1564 veröffentlicht 
und ber ganzen Kirche vorgefchrieben worben. Da aber bieled 
Symbol durch die Trienter Synode veranlaßt war und beren Glau⸗ 
bensbeſtimmungen enthält, fo Heißt es auch mit Recht had triden⸗ 
timifche Glaubensbekenntniß. &6 enthält das Nicaͤniſch⸗conſtanti⸗ 
nopolitanifche Belenntniß, und außerdem zwölf Artifel, welche die 
zu Trient feierlich bargelegten Glaubenslehren umfaſſen. Diefes 
Symbolum, welches in jedem größern Didzefan-Ritual fich findet, 
wirb beim Empfange ber böhern Weihen, bei Uebernahme kirch⸗ 
licher Aemter und von jemen abgelegt, welche von ketzeriſchen oder 
fchismatifchen Barteien zur katholiſchen Kirche Übertreten. 


9, Was bie Heilige Schrift unter Glaube verſteht. 

Die Bedeutung bed Wortes Glaube iſt nach ber heiligen 
Schrift mehrfältig, vorzüglich in zweifacher Beziehung wird das 
Wort Häufig gebraucht. Es wird nämlich der Glaube oft in dem 
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Sinne eines fehen Farwahrhaltens oder einer unbezweifelten GErt« 
nahme ber Dinge, die von Gott und von Chriſtus zu glauben 
find, genommen; nicht minder häufig fehließt bad Wert dm Be 
geiff von Zuverſicht .in ſich, wobei der Glaube mit der Hoffnung 
innig zufammenfällt. In ber eritern Auffaffung gehört er mehr 
ber Vernunft und dem Verſtande, in ber lebtern mehr dem Willen 
an. Obſchon nun bie Bebeutung bed Auddruckes Glauben in eini⸗ 
gen Stellen mehr In dem erftern, in andern mehr im letztern Sinne 
genommen ift, fo läßt fi doch mit Recht fagen, daß die Tugenb, 
bie im Evangelium Glaube genannt wird, unb bie das Heil und 
Alles erlangt, um was wir im Namen Jeſu bitten, beides in Mich 
falle, ſowohl jene unbezweifelte Annahme alles deſſen, was von 
Bott und Chriſtus zu glauben ift, als die Zuverficht und dad Ber- 
trauen, welches auf Gottes Güte fich ftügt. Denn beides Hänge 
fo innig zufammen, daß weder das Vertrauen ohne bie fee An⸗ 
nahme und innerliche Ueberzeugung, noch auch dieſe lehtere ohne 
das fefle Bertrauen etwas von Gott zu erfichen vermag, und daß 
die Größe der Zuverfiht aus ber Vollkommenheit des Glaubens 
entfpringt. Bei allem dem muß man beide Begriffe getrennt. hal 
ten, und barf man, wie im Rachfolgenden gezeigt werben wird, 
ben fellgmarhenden Glauben . als Zuverficht ober Vertrauen 
ſchlechthiin nehmen. 


10. Der Blaube ift eine Gnade Gottes. 


Die Pelagianer und Semipelagianer waren der Meinung, 
ber Menich konne durch feine natuͤrlichen Kräfte zum Glauben ge 
langen aber doch ben Anfang dazu machen. Allein die katholiſche 
Kirche bezeignet den Glauben als eine Gnade Gottes. Daher: 
nennt fie Ihn ein eingegoffenes Licht. 

Wenn ber Glaube durch die bloßen Sräfte der Natur erlangt 
werben fönnte, fo müßten bie Weiſeſten immer auch die äubigfien 
fein. Wir finden aber häufig gerade das Gegentheil. Wir ſehen, 
daß gerade jene, welche bie meiften Erfenntnißfräfte befigen, am 
bartninkigfven dem Evangelium wiberſtehen. So war «8 zur Zeit 
Chriſti, und fo ift es noch heutigen Tages. Dieb IM bach ein 
klarer Beweis, daß nicht bie eigene Weidheit, fondern die Gnade 
Gottes gläubig make. Darum fagt auch der Apoflel: 8 Hiegt 
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nicht an dem, der will, noch an dem, ber läuft, fondern an @ett, 
ber fi erbarmti. Röm. 9, 16. 

Im Evangelium wirb der Glaube deutlich als made Gottes 
bezeichnet. Jefus Ehriftud ſelbſt fagt: Ich danke bir, Bater, daß 
du es vor ben Wellen und Klugen verborgen, den Demüthigen 
aber geoffenbart haft. Matth. 11, 25. Bei einer andern Gelegen⸗ 
heit fagt der göttliche Helland: Es iſt das Wert Gottes, daß ihre 
an ben glaubet, weichen er gefenbet hat. Joh. 6, 29. Wenn ihr 
glaubet, wollte Jeſus fagen, fo verdankt ihe biefed nicht euerm 
Berbienfte oder euerer Einfiht, fondern ed iſt eine Wirkung ber 
Gnade Gottes. AS Petrus Jeſum ald den Sohn Gottes be 
fannte, fprechend: „Du bift Chriſtus, ber Sohn bes lebendigen 
Gottes,” — ermwiberte der Herr: „Selig biſt du, Stmon, Sohn 
des Jonas; denn biefes hat dir nicht Fleiſch und Blut geoffenbart, 
ſondern mein Bater, ber im Himmel if.” Mattb. 26,17. So 
ſchreibt der Heiland auch das gläubige Bekenntniß des Petrus ber 
Eingebung des Heiligen Geifted zu. Muͤſſen wir aus dieſem Alten 
nicht abnehmen, daß ber. Glaube von Oben, vom Bater der Lich 
ter Tomme? 

Auf dieſelbe Weite erflären auch bie Apoſtel ben Slauben als 
eine Gnade. So fchreibt der Heilige Paulus: Aus made ſeibd 
ihr erlöfet worden durch ben Glauben, und das nicht aus euch; 
denn es iſt Gotte® Gabe. Eph. 2, 8. Im Römerbriefe aber ers 
mahnt er Alle, beicheiden von fich zu denken nach dem Maße des 
Btaubens, das Bott einem eben zugetheilt hat. Roͤm. 12,3. 

Die heiligen Bäter befennen, baß man nur burch die Gnade 
Gottes zum Blauben gelangt. Daher fagt der Heilige Auguftin, 
daß die Außere Predigt umfonft iſt, wenn nicht ein innerer Lehr, 
meifter zu uns fpeicht. Wiederum fagt derfelbe: Wir find durch⸗ 
u nicht im Stande, einigermaßen etwas ale aus und ſelbſt 
m glauben, ſondern unſere Tüchtigkeit, mittelſt der wir zu 
glauben anfangen, iſt aus @ott. Lib. de praedest. Hier ſchreibt 
der. Heilige Auguſtin auch ben Anſang im Glauben ber Gnade 
Gottes u. 

Deutlich Hat ſich auch die Kirche hieruͤber ausgeſprochen. Denn 
das Concilium von Trient ſagt: Wer behauptet, ohne zuvor⸗ 
temmende Eingebung des heiligen Geiſtes könne der Menſch 
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glauben, hoffen und lieben ıc., wie es ſich gebührt, ſei im Bann. 
Sess. 6. c. 3. 

Wir fehen demnach, daB ber Glaube keine Wirkung eines 
ſcharfſfimigen Nachdenkens, feine Folge tiefer Unterfuchungen, keine 
Wucht mühenoller Bernunftfchlüfle, fondern eine Gnade Gottes ſei. 

Wie bewirkt aber die Gnade ben Blauben? Dieſes gefchieht 
alſo: Gott erleuchtet zuerſt den Verſtand, daß biefer die geoffen- 
barten Wahrheiten erfennt. Ohne dieſes Gnabenlicht würbe ber 
menſchliche Berfiand bezüglich der Glaubensobjelte in der nämlichen 
Lage fein, im welcher ſich das Auge, des materiellen Lichtes beraubt, 
befindet; er würde von ben Glaubenswahrheiten nichts erfens 
nen, und jenen gleichen, von welchen Jeſus fagt, daß fie wit 
offenen Augen nicht fehen. Gott gibt aber ſodann noch eine an- 
bere Gnade, welche den Willen bewegt, fo daß ber Menſch die ex- 
fannte Wahrheit auch gläublg in fich aufnimmt, unb gang und 
gar derſelben ſich unterwirft. Es ift alfo noch nicht genug, bie 
Wahrheit zu erfennen, jondern man muß fich derfeiben auch unter 
werfen. Das Erkennen it Sache des Verſtandes, bad Unterwer⸗ 
fen Sache des Willens. Den beiden Grundfräften der Seele, dem 
Berfiand und dem Willen muß die Gnade zu Hilfe fommen, um 
den Menſchen gläubig zu machen. 


11. Gottes Erbarmung hat uns ben Glauben nicht 
bloß gegeben, fondern erhält und auch denfelben. 


Bott iſt es nicht bloß, ber uns dad Glaubenslicht aufgezuͤndet 
hat, fonbern er erhält und auch fortwährend dasſelbe. Es verhält 
ſich Biebei, wie mit einem Feuer. Es ift nicht genug, daß man 
e8 anfchürrt, fondern fol es fortbrennen, fo muß man ed immer 
nähren und Holz nachlegen. So muß Gott uns au das Blau 

bendlicht erhalten, fol es nicht wieder erlöfchen. Wuͤrde feine 
Gnade von und weichen, fo würden wir auch ben Blauben wieber 

a verlieren. So gütig Hat fi Bott nicht allen Völkern erwielen; 
er hat das Blaubenslicht nicht überall fo gütig bewahret, wie bei 
und. Serufalem war einer der erften und vornehmflen Orte, wo 
Chriſtus feine Lehrkanzel aufgefchlagen; heut zu Tage aber hat ber 
Halbmond dort mehr Belenner, al6 dad Kreuz Chriſti. Antiochien 
iR gleichſam bie Geburtäftätte des Chriſtenthums, weil dort nad 
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ben Zeugniß bes Heiligen Lukas bie Gläubigen zuerft ſich Chriſten 
nannten ; gegenwärtig ift aber ber chriftliche Glaube kaum mehr in 
ichwachen Ueberreften dort vorhanden. Die griechiiche Kirche war 
einſtens ber edelſte Theil des Chriſtenthums, ber Lirfprung ber 
Heiligleit und ber vornehmfte Wohnſitz unferd Glaubens. Wie 
ſehr Kat aber der Glaube in dieſen Ländern abgenommen! Und 
felbft die Reſte, welche fi) davon noch erhalten haben, find durch 
Schiema und Keberei verderbt und in krankhaftem Zuftande. Die 
Ranzeln eines Chryſoſtomus, eined Baſilius und vieler anberer, 
einftens glänzenber Lichter find entweder verwalfet, oder von Schis- 
matitern und Srrlehrern eingenommen. Und um die Blide näher 
zu ziehen, hat Gott nicht auch im fechözehnten Jahrhunderte buch 
bie Ketzerei des Luther und feiner Genoſſen vor unfern Augen zu: 
gelafien, daß ganze Länder und Provinzen den wahren Glauben 
verloren haben? Don und hat Bott in feiner Gnade dieſes trau; 
tige 2008 abgewendet; er hat nicht zugegeben, daß ber Strom ber 
Ketzerei auch uns in unfern Vorgängern verichlungen hätte. 

D wie dankbar follen wir in Erwägung dieſes Umſtandes 
fein! Aber worin befteht unfer Dank? Willen wir unfern Glauben 
zu fchägen? O man ift gegen benfelben noch nie gleichgiltiger ges 
wefen, als in unfern Tagen. Und was rebe ich von Gleichgiltig⸗ 
keit? Wir gehen noch weiter; benn wir verachten ben Glauben 
ſogar und fchämen uns beöfelben. Statt ſich vor Allem forgfältig 
zu hüten, wodurch man am Glauben Schiffbruch leiden könnte, 
begibt man ſich abfichtlich in folche Gefahren; benn was liest 
man lieber, als Schriften, welche dem Glauben gefährlich find? 
Welche Gejellichaften find angenehmer, als folche, bie felbft allen 
Glauben längft abgelegt Haben, und biefen auch Andern aus bem 
Herzen hinwegftehlen ? 


12. Unfer Dank für bie Wohlthat des Glaubens muß 
gegen Gott um fo größer fein, wenn wir betrachten, 
wie Vielen dieſe Gnade verfagt ift. 


Alle Menſchen find Gottes Geſchoͤpfe, aber dennoch iſt ber 
Herr nicht gegen Alle auf gleiche Weile gnaͤdig; nicht Allen ver- 
leiht er die Gnade bes. Glaubens. Denn wie viele Völker gibt 
es nicht auf Erden, bie noch in ben Gräueln her Abgoͤtterei bes 

Wifer, Leriten ſ. Prediger. IX. 21 
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* graben liegen; wie treffen wir allenthalben noch Schüler ber Sys 
nagoge, welche in ber Berftodtgeit ihrer Väter verharren; wie 
gibt es fo viele Srrgläubige und ſelbſt Ungläubige in Mitte ber 
Chriſten! AU dieſe emtbehren das Licht des wahren Glaubens, 
Es mögen unter ihnen ſich Manche finden, bie von Natur aus 
gütlg, redlich und mäfflg find, bie einen ehrbaren Wandel führen; 
aber weil ihrer Tugend ber Grund, nämlich der wahre Glauben 
fehlt, fo muß man von Ihnen fagen: Ihr laufet wohl, aber außer 
bem rechten Wege, und werbet daher auch nicht an das rechte 
Ziel gelangen. Uns hat bie Erbarmung Gottes das Licht bes 
wahren Glaubens aufgezünbet; uns hat ber ‚Herr gegeben, was er 
fo vielen Andern verfagt hat. Wie der Herr aus allen Söhnen 
bes fat nur den David zum Throne berufen, fo hat er und aus 
allen Völkern zum wahren Glauben auserwaͤhlt. Wodurch haben 
wir biefen Vorzug verdient? Noe iſt zwar zur Zeit, ba alle übri- 
gen Menfchenkinder in der Suͤndfluth umfamen, mit ben Seinigen 
gerettet worden; bie Heilige Schrift gibt aber auch ben Grund an, 
warum ihn Gott, der Herr, gerettet; es geichah feiner Gerechtig- 
feit wegen. Woburch haben denn aber wir verdient, zum wahren 
Glauben berufen, in bie Arche des Heiles, in bie Kirche Jeſu 
Chriſti, aufgenommen worben zu fein, während fo viele andere Voͤl⸗ 
fer dem Verderben anheimfielen? Durch Nichts Haben wir ed ver 
dient, fondern aus Erbarmung iſt es gefchehen. Daher fagt ber 
Apoflel: Aus Gnaden feib ihr gerettet durch den Glauben, und 
nicht aus euch; denn er ift ein Geſchenk Gottes. Ephef. 2,8. Wie 
groß muß alfo nicht unfer Dank gegen Gott fein, wenn wir ers 
wägen, daß Gott in feiner Erbarmung und vor fo vielen Andern 
auserwählet und und die Gnade bes Glaubens verliehen hat! 


13. Was müffen wir glauben, ober von dem, was ©e 
genftand des Glaubens ift. 


Kurz gefagt, wir müffen Alles glauben, was Gott geoffen- 
bart hat, und die Fatholifche Kirche zu glauben vorſtellt. Indeß 
unterſcheiden Hiebei bie Theologen zwifchen ausdruͤcklichen (explicite) 
und einfchließlichen (Cimplicite) Glauben. Es ift nicht für Alle 
Möglich, ale Glaubenswahrheiten immer: ausbrüdlich und insbe⸗ 
fondere zu glauben, insbeſonders nicht für den gemeinen Mann; 
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denn es läßt fich nicht erwarten, baß er fich immer aller einzelnen 
Glaubensartikel bewußt iſt. Es genügt daher bezüglich mancher 
Dffenbarungstehren ein einfchließlicher Glaube. Nichts deſto weni⸗ 
ger gibt es Glaubenswahrheiten, die man ausdruͤcktich und ins- 
befondere glauben muß (necessitate medii), und bei denen es zum 
Heile nicht genug ift, wenn man fie nur Üüberhaupts und im All⸗ 
gemeinen glauben würde. Ausdruͤcklich muß man nämlich glauben: 
a) Daß es einen Bott gibt, und daß Gott ein ge 
rechter Bergelter if. Diefer Glaube an Gottes Dafein und 
an bie Belofnungen und Strafen muß unter bem Verluſte ber 
Seligkeit ein übernatürlicher fein, d. 5. es iſt nicht genug, wenn 
man an einen Bott glaubt, weil man fein Dafein nicht leugnen 
fan, weil die Bernunft felbft diefe Wahrheit einftcht. Dieb wäre 
ein gewiſſer Beifall, welchen man ber Bernunft zollt, aber noch 
fein Glaube. Man muß an Gott glauben feiner ſelbſt willen, 
weil er fich geoffenbart Hat. So lange nur Bernunftgrünbe bie 
einzige Urjache unſers Glaubens find, ift biefer nur ein natürlicher, 
und reicht zum Helle nicht hin. Dan barf baher bei den bloßen 
‚Bernunftgründen bezüglich des Dafeins Gottes nicht ſtehen bleiben, .. 
fondern muß fih zur Offenbarung hinaufſchwingen. Eben fo muß 
auch der Blaube an Gottes Belohnungen und Strafen ein über 
natürlicher fein; man muß an biefe Wahrheit glauben, wenn man 
auch in biefem Leben oft dad Gegentheil davon bemerken follte, 
weil Gott erft in ber Ewigfeit einem Jeden nach feinen Werfen 
im vollen Maße vergilt, Dieſes Legtere aber wiſſen wir nur aus 
der Offenbarung: daher muß fich auch biefer Glaubensſah auf bie 
Offenbarung flüßen, fol 'der Glaube felbft ein übernatürlicher fein. 
— Daß ein Jeder, der fellg werben will, glauben muß, baß «6 
einen Gott gibt, und Bott ein gerechter Vergelter ift, bebarf kei⸗ 
ned langen Beweiſes. Die Heilige Schrift fpricht ſich hierüber 
Har aus. Wer zu Gott kommen will, fagt der Apoſtel, muß 
glauben, baß er fei, und baß er bie, welche ihn fuchen, belohne. 
Hebr. 11,6. Auch Hat die Kirche es ald eine Irrlehre verworfen, 
zu behaupten, es fei zum Heile nicht unerläßlich nothwendig, daß 
mar ausbrüdlich glaube, Gott fei ein gerechter Bergelter bes 
Buten und Böfen. | 
b) Die Menfhwerbung bes Sohnes Gottes, d. h. 
21? 
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mar muß glauben, daß Jeſus Chriſtus, die zweite Perfon in ber 
Gottheit, Menfch geworden it und und burch feinen Tod am 
Kreuze erlöfet hat, und daß wir nur duch ihn fellg werben koͤn⸗ 
ven. Dafür zeugt wieder die heilige Schrift: „Dieß ift das ewige 
Leben, daß fie dich, ben allein wahren Gott, und den bu gefanbt 
haft, Jeſum Chriſtum, erfennen.“ Joh. 17,3. „Wer an den Sohn 
glaubt, der hat das ewige Leben; wer aber dem Sohne nicht 
glaubt, ber wird das Leben nicht fehen, fonbern ber Zorn Gottes 
bleibt über ihm.“ Joh. 3, 36. Wie man alfo ausbrüdlich glauben 
muß, daß ein Gott ift, fo muß man auf gleiche Weile glauben, 
bag Jeſus, der Menfch gewordene Sohn Gottes, der Erlöfer ber 
Welt ift; denn es iſt uns fein anderer Name unter dem Himmel 
gegeben, durch welchen wir felig werben können. Apoftelg. 4, 12. 
Mit Recht hat daher Bapft Innocenz XI. in ber von ihm ver 


dammten vier und fechözigfien Propoſition erklärt, baß derjenige 
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nicht loßgefprochen werben fann, weldyer Die beiden Geheimnifſe 
von ber Menſchwerdung und ber Heiligen Dreifaltigkeit nicht weiß, 
und alfo nicht ausbrüdlich glaubt. 

c) Das Geheimniß der Heiligften Dreifaltigkeit. 
Bermöge dieſes Geheimniffes muß ein Jeder, ber felig werben will, 
glauben, daß Gott einfach ift in der Weſenheit unb breifach in 
ben Perſonen, Bater, Sohn und heiliger Geift; daß eine jebe bie 
fee drei Perfonen wahrer Gott if, und daß dennoch nicht brei 
Goͤtter find, fondern In ber Wefenheit nur Ein Gott ifl. — Ges 
wiß, wenn bie Menfchwerbung Jeſu ausbrüdlich zu glauben ift, 
fo muß man aud das Geheimniß der Heiligen “Dreifaltigkeit aus: 
brüdlich glauben ; benn jene ftüht fih ja auf dieſes. Darum 
heißt es auch im athanaflfchen Symbolum: Dieß if der katholiſche 
Slaube, daß wir Einen Gott in der Dreifaltigkeit, und bie Dreis 
faltigfeit in ber Einheit verehren. Wer bieß nicht getreu unb 
feft glaubt, kann nicht felig werben, 

Dies find alfo die Wahrheiten, bie ein Jeder ausdruͤcklich 
wiffen und ex necessilate medii ausbrüdlich glauben muß. 

Außerdem iſt man unter einer ſchweren Sünde (necessitate 
praecepti) zu wiffen und ausbrüdlich zu glauben ſchuldig: Das 
apoſtoliſche Glaubensbefenntniß; das Gebet des Heren fammt bem 
englifchen Gruß; bie zehn Gebote fammt ben fünf Geboten ber 
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Kirche; die heiligen Saframente. Nur völliged Unvermögen ober 
unüberwindliche Umwifienheit koͤnnte hierin entfchufbigen. 

Der Heilige Alphons von Liguori bemerkt: Es genügt bezüg- 
lich bes Symbolums, der Gebote und der Sakramente, daß Einer, 
über einzelne Punkte befragt, richtige Antwort zu geben weiß; ba- 
her ift es nicht notäwendig, daß Jeder Alles ber Ordnung nad 
im Gedaͤchtniß Habe, indeß iſt möglichft darauf zu bringen, daß 
auch der Unwiſſende da Symbolum in feiner Mutterfprache aus⸗ 
wendig wiſſe. Uebrigens follen fich aber befonbers biejenigen, 
welchen Bott Zeit und Gelegenheit dazu gegeben bat, eine möglicht 
klare Senntniß ihres Glaubens zu verfchaffen fuchen. Großen Tadel 
verbienen baher diejenigen, welche Hierin ſolche @teichgiltigkeit an 
den Tag legen, daß fie fich cher um jede andere Wiflenfchaft, ale 
um bie der Religion befümmern. 

Wem an feinem Seelenheile gelegen ift, ber wirb mit Heiß 
hunger nach einer vollkommenen Kenntniß ber Fatholifchen Reli⸗ 
gionswahrhelten verlangen, und baher ber Berfündigung bes goͤttli⸗ 
hen Wortes fleißig beiwohnen. Wenn übrigens Einer aller einzelnen 
Glaubensſaͤtze ſich auch nicht bewußt fein folte, fo muß er doch im 
Allgemeinen Alles glauben, was Gott geoffenbart Hat und bie 
Kirche zu glauben vorftellt; insbeſonders barf ſich Niemand feinen 
Glauben beliebig zuftuben, unter dem Vorgeben, jene von ihm 
nicht angenommenen Lehren wären von feiner Bebeutung. Im ber 
Dffenbarungslehre gibt ed nichts Unbedeutendes, und wer nur 
eine einzige Glaubenslehre verwirft, hat nicht mehr ben wahren, 
fatholifchen Glauben. Sole Kat die Kirche auch immer aus 
ihrem Schooße ausgeſchloſſen. Indeß find nur jene Lehren Glau⸗ 
bensfäte, welche Gott geoffenbart Hat, und bie Kirche als folche 
aufſtellt. Daher finb keine Glaubensſaͤtze jene Offenbarungen über 
dad Leiden und ben Tod Jeſu Chriſti, über die Befchaffenheit ber 
Hölle und des Fegfeuers, welche frommen Perſonen, wie ber heis 
ligen Brigitta und Andern gemacht worden find, wie auch nicht 
jene Begebenheiten, welche ſich bloß auf bie Kirchengefchichte grüns 
den. Solche Ereigniffe mögen hiſtoriſch unumftößlich fein; aber 
Glaubensſache find fie nicht. Denn bie Kirche hat Solches und 
Aehnliches nicht in ihren Glaubensinhalt aufgenommen. Selbſt 
folche Lehren, für beren Begründung ſich nicht unwichtige Zeug: 
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niffe anführen laffen, und für Die fi mehre Theologen bereits 
entfchteden haben, müflen, fo lange die Kirche fie nicht als Glau⸗ 
bensfäge erklärt hat, nicht notwendig als foldhe angenommen 
werben, und kann ber, welcher fie nicht als Glaubenswahrheiten 
anerfennt, nicht al& vom Fatholtfchen Glauben abgefallen bezeich- 
net werben. In folchen Hallen herrſcht volle Freiheit; aber in 
Glaubensſachen felbft darf Niemand ein Jota verrüden. Hier 
muß ein Jeder Alles glauben, was bie Kirche als Glaubenslehre 
verfündet; und nur dann hat er den wahren, katholiſchen Glauben. 


14. Bon dem Olaubendgrunbe, 


Der Hauptgrund unjerd Glaubens iſt Gottes Wahrhaf—⸗ 
tigkeit. Wir glauben nämlich Gott wegen feiner felbft, weil er 
bie ewige Wahrheit it, die niemals irren Tann. Er kennt durch 
und durch alle, auch bie geheimften Dinge, und er hat biefe 
Kenntniß nit von Andern, die ihm unrichtige Begriffe hätten 
beibringen können ; denn er weiß und Tennt Alles in fich ſelbſt. 
Er allein kennt klar und deutlich alle Geheimnifle, Die er geoffen- 
bart Sat, und fein Berftand kann babei nicht fehlen. Ex allein 
fann uns die Wahrheit fagen, und wir müflen uns ganz auf feine 
Weisheit verlafien. Wir müflen unfern Verſtand ganz dem fel- 
nigen unterwerfen, weil er allein der Allwiſſende und Altweife ift 
und unmöglich irren kann. Auch von Seite feines Willens haben 
wir keinen Irrthum zu beforgen. Es ift unmöglich, bag Gott, bie 
hoͤchſte Vollkommenheit, etwas Anders, als Wahrheit offenbaren, 
ober Jemand in Irrthum führen wollte Weil nun Gott weber 
betrogen werben, noch felbft beirügen kann, fo glauben wir ihm 
ſchlechthin auf fein Wort; wir glauben, weil Bott es gefagt Bat. 
Wir fragen daher bei einer Religionslehre nach nichts Anderm, 
ald ob Bott ed gefagt Hat, und haben wir und davon übergeugt, 
fo geben wir einer folchen Wahrheit ohne alle andere Unterſuch⸗ 
ung vollen Beifall, fol auch die Lehre ſelbſt über bie Begriffe un 
feree Vernunft gehen. 

Gott fpricht aber nicht unmittelbar zu einem jeben Menfchen ; 
son jeher hatte er feine auserwählten Organe, zu denen er redete, 
- und durch bie ex feine Offenbarung an bie Uebrigen kommen ließ. 
Im alten Bunde waren bie bie Propheten und andere heilige 
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Männer; im nam ifi es die von Chriſtus geftiftete, Tatho- 
liſche Kirche. Daher if für ben Tatholifchen Chriſten ber zunaͤchſt 
liegende Geund feines Glaubens bie Kirche, Die Kicche Jeſu 
gibt und vollkommene Gewährfiftung für die Sicherheit des Glau⸗ 
ben®, den fie lehrt. Sie iſt von Chriſtus mit ſolchen Vorzuͤgen 
ausgeſtattet, die uns an der Wahrheit des Glaubens, den wir von 
ber Kirche ſchoͤpfen, nicht zweifeln laſſen. Er hat fie auf einen 
Geljen gebauet, gegen welchen bie Mächte ber Hölle nichts ven 
mögen; er hat ihr feinen eigenen Beiftand bis zum Ende ber 
Zeiten verfprochen, und ficherte fie durch ben heiligen Geeiſt, ber 
bie Kirche leitet und regiert, vor einem jeben Irrthum. Die Tas 
tholifche Kirche iſt auch immer für bie Erhaltung bed wahren 
Glaubens bejorgt geweien; fie hat über alle Kehereien, die im 
Laufe ber Jahrhunderte entflunden, geflegt; ſie wird auch in alle 
Zukunft bis zum Ende ber Zeiten ben Schap ber Lehre Jeſu un» 
verfälfcht bewahren; denn Jeſus jelbft iſt Ihe Beichüger. Der 
katholiſche Chriſt hat alfo in feiner Kirche ben Hauptgrund feines 
Glaubens; er fucht bie Wahrheit nicht lange, und forfcht nicht » 
viel nach ihre, fondern wenbet fi) an feine Kirche. Was biefe 
(ehrt, nimmt er gläubig an; benn er weiß, baß bie Kirche nicht 
irren fann. Iſt er gewiß, bag etwas Lehre der katholiſchen Kirche 
if, fo if ihm deſſen Wahrheit eine ausgemachte Sache. 


15. Der Glaube ift nicht ein Verſtehen, fonbern ein 
Beiftimmen. 


Calvin tabelt die Katholiken, baß fie fagen, fe glauben aller; 
ehrfurchtsvollſt, was die Fatholifche Kirche lehrt, wenn fie es auch 
nicht verfehen, und behauptet dann, ber Glaube beftehe nicht in 
Unwiſſenheit, fondern in. Harer Erkenntnis. Aber wir fagen mit 
ber Fatbolifchen Kirche, ber Glaube fei nicht eine Kenntniß, fondern 
eine Annahme ber geoffenbarten Wahrheiten, ein Beiftimmen zu 
benfelben (non notitia, sed assensus). Den Beweis Hiefür liefern 
wir im Nachftehenden. 

Daß ber rechiferiigenbe Glaube nicht Verſtehen — ſondern 
eine Beiftimmung auch zu einer in ſich nicht erkannten Wahr⸗ 
beit iſt, beweiſet jenes Pauliniſche Wort: „Der Glaube if 
eine zuserläßige Ueberzengung von bem, was man nicht flieht.” 
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Hebr. 11, 1. Hieraus erhellet, daß es nicht Sache des Glaubens 
it, zu machen, daß das Dunkle Har werbe, fondern zu glauben, 
was man auch nicht einfieht. Der Apoflel verbinbet weislich: 
„Meberzeugung ober Beweis, und das, was man nicht flieht,” um 
zu zeigen, der Glaube bewirke bad, was ber Beweis ober bie in 
Folge besfelben erfangte Ueberzeugung thut, nur auf eine andere 
Weiſe. Der Beweis oder bie dadurch erlangte Ueberzeugung bewirkt 
nämlich Beiſtimmung des Berftandes; biefes aber gefchieht durch 
Evidenz, d. 5. ber Verftand wird zur Annahme gezwungen, weil 
er einficht, daß das Gegentheil unmöglich iſt. Auch der Glaube 
macht, baß ber Verftand irgend eine Wahrheit annimmt; aber nicht, 
weil er biefelbe einfieht, fonbern weil er ber Autorität weicht. Das 
her fagt ber Apoftel: Der Glaube tft der Beweis ober die Ueber⸗ 
jeugung von dem, was man nicht flieht. Beim Glauben bleibt 
alfo die Sache dunfel, wie zuvor; aber man glaubt wegen ber Autos 
rität deffen, der fpricht. Daraus folgt, Daß der Glaube eigentlich 
feine Senntniß, fondern ein Beiftimmen if. - 

Wenn ber Prophet ſagt: So ihr nicht glaubt, werdet ihr nicht 
verfiehen If. 7., erhellet Klar, daß ber Glaube Feine Erfenntniß ift, 
fondern ber Weg zum Erkennen. 

Dasſelbe beftättiget der heilige Baulus, wenn er fagt, er gebe 
allen feinen Berftand zum Gehorſam Ehrifti gefangen. 2. Corinth. 10. 
Wo Erkenntniß der Wahrheit ftattfindet, da läßt fih von feinem 
Gefangengeben bes Berftanbes reden; benn nur ba gibt man feinen 
Berftand gefangen, wo man gläubig annimmt, was man nicht verfteht. 

Hiemit flimmen auch die heiligen Bäter ein. Der heilige 
Irenäus fagt: Es iſt beffer, ganz und gar nichts zu wiflen und 
an Gott zu glauben und in ber Liebe zu ihm zu verharren, als 
durch fubtile Fragen und vieled Gerede in Gottloſigkeit zu fallen. 
Libr. 2, c. 45. — Der Glaube ift nicht ein Beſitzthum derer, 
die nach ber Welt weife find, fondern derer, bie nach Gott weife 
find; er wirb auch ohne Wiffenfchaft erlernt. Clemens Paedag. 
libr. 3. c. 11. — Wenn Ehriftus nur wegen berjenigen geboren 
worden ift, welche mit ficherer Kenntniß jenes (bie geoffenbarten 
Wahrheiten) unterfcheiben koͤnnen, fo arbeiten wir vergeblich in 
ber Kirche. Der. Heil. Auguftin in epistol. 102. ad Exod. In 
ber That vermag ber größte Theil der Ehriften, wie bie Kinder, 
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Frauer, dann alle Unftudierte, von den meiften Religionsgeheimniflen 
faft nichts als die Worte zu faflen, und boch werben fie mit Recht 
und Bug Häubige genannt. Darum fagt berfelbe Kirchenvater 
bei einer andern Gelegenheit: Erwaͤge, daß du ein Gläubiger und 
fein Bernünftler genannt wirft. — Der heil. Prosper fchreibt: 
Aus den Worten des Apofteld: Wenn ihr nicht glawbt, fo werbet 
ihr nicht verftehen, folgt, daß ber Glaube nicht aus der Erkenntniß, 
fonbern biefe aus jenem entficht. De vit. ogntemplat. lib, 1 c. 19. 

Der Glaube fügt ſich alfo nicht auf das Wiflen, ſondern 
auf die Autorität, Der Katholif glaubt nicht, weil er etwas weiß 
ober verfteht, fonbern weil ed Gott geoffenbart Hat. Es findet hier 
oft das Gegentheil von dem ftatt, was bei einer andern Wiflen- 
fhaft vorfommt. In menfchlichen Wiffenfchaften nimmt man an, 
was man weiß; im Gebiete bed Glaubens aber ſtimmt man auch 
dem bei und nimmt ed mit fefter Ueberzeugung an, was man nicht 
erfennt. Daher fagt ber heil. Auguftin: Quod intelligimus aliquid, 
rationi debemus; quod autem credimus, auctoritati. Inſoferne 
wir bezüglich der Geheimniffe glauben, was wir nicht verfichen, 
fönnte man ben Glauben cher ein Nichtwiflen, als ein Willen 
nennen. Aus biefem Allen folgt zur Genüge, wie unrichtig es ift, 
den Glauben eine Kenntniß (notitia) zu nennen, und wie we—⸗ 
nig die Katholiken zu tadeln find, wenn fie von einem blinden 
Glauben reden. Man barf übrigens. hier nicht überfehen, daß 
{don in ber Definition, welche die Reformatoren vom Glauben 
geben, in fo ferne fte ihn als eine Kenntniß barftellen, ber Weg 
zu jenen fchredlichen Berirrungen gebahnt ift, in welche fich ber Ra⸗ 
tionalismus in fpäterer Zeit verloren hat. Denn wenn ber Glaube 
ein Erkennen ift, fo hängt er von ber Vernunft ab, und biefe iſt 
zum Richter über ihn gefebt. Iſt bieß nicht vollendeter Rationa⸗ 
lismus? Calvin macht ſich Tuftig über ben fogenannten blinden 
Glauben der Katholiken; er will nicht mit Unwiffenheit, fondern 
mit voller Erkenntniß den Weg zum Himmelreiche wandeln, 
und fteh, Biele feiner Partei haben zur Strafe, bie ben Stoß 
immer trifft, allen Weg verloren, und find in völligen Uns 
glauben verfallen. 
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16. Was Der rehtfertigende Glaube ſowohl im Sinne 
ber Irrlehrer als der Katholifen äf. 


Die Sektirer des fechszehnten Jahrhunderts pflegen einen brei- 
fachen Glauben zu unterfiheiden: Einen Biftorifchen, einen Wunder: 
glauben und einen Glauben an die Verheißungen. “Der hiſtoriſche 
Glaube beſteht darin, daß wir für wahr halten, was in ber heil. 
Schrift erzählt wirb; Wunderglauben nennen fie denjenigen, wodurch 


„die Wunder gefchehen. Der Glaube an die Verheißungen befteht 


darin, welchen man an bie göttlichen Berheißungen bezüglich ber 
Nachlaffung der Sünden hat. Der Glaube an bie Berheißungen 
fagen fie, ſei wieber allgemein und befonbers: gemäß bed erſteren 
glaubt man, daß allen Gläubigen das Hell verſprochen fel; gemäß 
be& legtern wendet ber Einzelne dieſe Verheißung auf fich felbft 
an, indem er verteauet, alle feine Suͤnden feien ihm durch Chriſtus 
erlafien. Denn faft alle Lutheraner erflären den Glauben nicht 
fo fat für eine Beipflichtung (an die geoffenbarten Wahrheiten), 
als vielmehr für ein Vertrauen. Ste nennen das Vertrauen auf 
die fpecielle Barmherzigkeit den rechtfertigenden Glauben; daher 


fagen die Magdeburger Genturlatoren: Fides est fidusia miseri- 


cordiae propter Christum. Auch Galvin fdjreibt: Der Glaube 
bezeichnet nicht bloß eine Hiftorifche Kenntniß, fondern das Ber 
trauen auf bie wegen des Sohnes Gottes verheißene Barmherzigkeit. 

Die Katholiten geben zwar zu, daß das Wort „Glaube“ in 
ber heiligen Schrift in verfchiebenem Sinne genommen werde; benn 
wenn e8 im Römers Briefe heißt: „Hat wohl ihre Unglaube ben 
Glauben Gottes aufgehoben?" — fo if das Wort Glaube für 
Treue gefept. Im erften Briefe an Timotheus lefen wir Kap. 5: 
„Sie machten den erften Glauben fruchtlos.“ Hier bezeichnet Glaube 
bie Berheifung. Wenn es Röm, 14 Heißt: „Was nicht aus bem 
Glauben if, iſt Sünde“ fo flieht das Wort Glaube für Gewiffen. 
In der Rede aber: „Ein Glaube, Eine Taufe” Epheſ. 4. if 
unter dem Ramen Glaube das Glaubensobieft bezeichnet. Bel 
allem dem aber Ichren die Katholiken, daß fowohl der hiftorifche, 
als ber Wunderglaube, als auch ber Glaube an die Berheißungen 
ein und berfelbe Glaube fel, und daß biefer Eine Glaube nicht 
eigentlich eine Kenntniß ober ein Vertrauen, fondern vielmehr ein 


— 


Glaube (Unglaube, Zweifel u. ſ. w.) 331 


gewiſſes und unerſchuͤtterlich feſtes Beipflichten des meyſchlichen 
Geiſtes, alſo eine ungezweifelte Annahme der geoffenbarten Wahr⸗ 
heiten auf die Autoritaͤt Gottes hin oder ſeines Organes, der Kirche, 
iſt. Und dieß allein iſt ber rechtfertigende Glaube. Der katholiſche 
Begriff iſt alſo vielmehr ſagend, als der proteſtantiſche. Der Glaube, 
ſagt Klee, iſt Die Hingebung und Untergebung unfer a bie göttliche 
Offenbarung. Der Gegenftand ift die Thatſache und ber Inhalt 
göttlicher Offenbarung ; fein Motiv ift Gottes Autorität, fein Grund 
Gottes Kraft, fein Formales-ift odjeftiverfeitd bie Verborgenheit, 
da das Geſchaute als ſolches Fein Glaubensobjekt mehr iſt fubiel- 
tiverfeitö die Sicherheit, d. h. Freiheit vom Zweifel; fein Eharafter 
iſt alſo nicht bloß hiſtoriſch, ſondern dogmatiſch, nicht bloß theoretifch, 
ſondern praftifch, Vertrauen oder Furcht zur Folge und Degleitung 
habend, ihm gemäffes Leben forbernd. 

Die Katholiten unterfcheiden fi überhaupte “auf dreifache 
Weiſe bezüglich bes‘ Glaubens von den Proteflanten, unb zwar 
einmal in Hinficht auf das Objekt, welches die Proteflanten nur 
auf die Berheißung ber befondern Barmherzigkeit befchräntten, bie 
Katholiken aber auf alle Offenbarungsfehren ausbehnen; dann in 
Hinficht auf die geiftige Kraft, welche der Sig des Glaubens ift: 
jene fegen nämlich dieſe Kraft vorzüglich in den Willen, da fie den 
Glauben al8 Vertrauen bezeichnen, und fo ben ®lauben mit ber 
Hoffnung vermengen; denn bad Vertrauen ift nach bem Heiligen 
Thomas nichts Anders, ale die fefte Hoffnung; bie Katholilen 
hingegen verfegen ben Sig bed Glaubens in ben Berfland, daher 
it ihnen auch ber Gebanfe die volle Hingabe bed Geiſtes an bie 
göttliche Autorität, Endlich befteht auch ein Unterſchied zwifchen 
jenen und und in Hinfiht auf die Thaͤtigkeit der geiftigen Kraft 
felbfl; in welcher der Gedanke feinen Sitz hat; denn jene bezeichnen 
ben Glauben als eine Kenntniß; wir Katholiken aber als eine Beis 
flimmung (assensus): denn wir flimmen Gott auch bei, obfdhon 
wir das, was er uns zu glauben vorfchreibt nicht verfichen. 

Nach al’ Diefem erhellet, baß dad, worein bie Akatholiken das 
Weſen bed Glaubens fegen, nämlich dad Bertrauen in bie Barm⸗ 
berzigfeit Gottes, erfi aus dem Weſen ded Glaubens entipringe, 
und deſſen Frucht ſei. 
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17. Beweis, daß der rehtfertigenbe Glaube nit im 
Bertrauen beftehe. 


Daß ber zechtfertigende Glaube nicht im Bertrauen auf bie 
Barmherzigkeit Gottes beftehe, fondern eine fefte und zuverläffige 
Annahme alles befien fei, was Gott zu glauben vorfiellt, gehet Klar 
hervor aus‘ den Zeugniflen ber Heiligen Schrift. So Heißt ed im 
Briefe an bie Hebräer: Der Glaube ift ein fefter Grund der zu 
hoffenden Dinge und eine gewiße Weberzeugung befien, was man 
nicht Geht. Hebr. 11, 1. Nach dieſer Erklärung bed Apoftels 
hat der Glaube zwei Eigenfchaften: Die eine mad, daB das im 
Geiſte bereits als feft vorhanden iſt, was erſt als zukünftig gehofft 
wird, Dieß ift in den Worten enthalten: Der Glaube ift ein fefter 
Grund der zu hHoffenden Dinge. Der Glaube gibt nämlich ben 
Dingen, die man hofft, Grund und Weienheit; denn, fagt ber 
heil. Chryſoſtomus, das, was nur in ber Hoffnung vorhanden ift, 
bat wohl keine Weienheit; der Glaube aber ertheilt ihm dieſe. So 
ift Die Auferſtehung noch nicht gefchehen, und ift baher noch nicht 
in Wefenheit vorhanden, aber der Glaube macht, daß fie in unferer 
Seele Wefenheit gewinne. Der heil. Thomas verfinnlichet es durch 
ein Gleichniß. Die zu hoffenden Dinge find gleich dem im Saamen- 
forne verborgenen Baume; fie find durch ben Glauben in uns vor; 
handen, wie wir den Baum fchon im Kerne haben. — Die andere 
Eigenf haft des Glaubens if: Er macht, daß ber Berftand bem 
beiftimmt, was er nicht verfteht; bieß bedeuten ‚bie Worte: „Der 
Glaube ift eine zunerläffige Meberzeugung von dem, was man nicht 
ſteht.“ Aus dieſem gehet hervor, daß ber chriſtliche Glaube fidh 
von einem jeden andern Zuftand bed Geiſtes unterfcheibet. Denn bie 
Worte: „Ein feftee Grund der zu Hoffenden Dinge” — unter 
fheiben ben chriftlicden Glauben von dem politifchen ober menſch⸗ 
lichen; denn der menfchliche Glaube iſt trüglich, und Hat daher 
feinen feften Grund; ferners find unter ben au hoffenden Dingen 
himmliſche und göttliche zu verfiehen, was wiederum nicht Sache 
bes menfchlichen Glaubens if. Der Ausbrud: „Zuverläffige Leber: 
zeugung“ unterfcheibet den chriftlichen Glauben von einer bloßen 
Meinung ; denn biefe ift feine zuverläßige Ueberzeugung, und zwingt 
ben Geiſt auch nicht biefelbe anzunehmen. Endlich die Worte: 
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„Deilen, was man nicht fieht” unterfcheiben ben chriſtlichen Glauben 
von ber Erfenntniß, welche feine Duntelfeit zulägt. 


Nach diefen vorausgeſchickten Erklärungen iſt es felcht. zu bes | 


weifen, daß ber techtfertigende Glaube nicht im Vertrauen beſtehe: 
benn der Apoflel nennt den Glauben einen feſten Grund ber zu 
hoffenden Dinge. Der Glaube ftellt alſo zukünftige Dinge als 
gegenwärtig ba. Das Bergegenwärtigen iſt aber nicht Sache des 
Willens, in welchem das Vertrauen feinen Sig hat, ſondern bed 
Verſtandes. Auf gleiche Weife hat der Ausbrud: „Er iR eine zus 
verläffige Ueberzeugung“ — mit dem Willen nichts zu thun, ſondern 
bezieht fi auf den Verſtand. Dasfelbe beweiſen bie in ber Stelle 
bes Apoſtels nachfolgenden Worte: Durch ben Glauben erfennen 


wir, daß bie Welt durch das Wort Gottes gefchaffen worden ift.. 


Hebr. 11, 3. Die Erkenntniß, welche hier als Frucht des Glaubens 
bezeichnet wird, fleht mit dem Bertrauen in keiner Beziehung. 
Wiederum fagt ber Apoftel: Durch ben Glauben bereitete Noe in 
Heiliger Furcht die Arche. Hebr. 11, 7. Hier kann offenbar ber 


Aft des Glaubens nicht im Vertrauen beftanden haben; denn bad. 


Bertrauen erzeugt Feine Furcht, ſondern vertreibt fies folglich beftund 
ber Alt des Glaubens bei Noe darin, baß er zuverſichtlich an das 
Eintreten ber Sändfluth glaubte; daraus entſtund natuͤrlich Die 
Furcht, und biefe bewog ihn, die Arche zu bauen. Endlich fagt der 
Apoſtel: Ohne Glauben iſt ed unmöglich, Gott zu gefallen; denn 
wer zu Gott kommen will, muß glauben, daß er ift. Hebr. 11, 6. 
Wie ſollte hier in den Worten: „Muß glauben, daß Bott if" — 
das „Glauben“ in „Bertrauen” verdreht werben können. Wir 
vertrauen ja nicht bloß, baß es einen Gott gibt, fondern wir glau⸗ 
ben es mit aller Gewißheit. 

Daß der Glaube nicht im Vertrauen beftehe, folgt noch aus 
vielen andern Stellen ber Heiligen Schrift. Im Römerbriefe Heißt 
ed: Er warb nicht ſchwach im Glauben, betrachtete weber feinen 
erſtorbenen Leib, ba er beinahe fchon hundert Jahre alt war, noch 


den erfiorbenen Schooß ber Sara, und zweifelte nicht an ber Ver⸗ 


heißung Gottes aus Mißtrauen, fondern war ſtark im Glauben, 


und gab Gott die Ehre, da er vollkommen überzeugt war, daß 


berfelbe, was er immer verfprochen, vermöge auch zu thun. Röm. 
4, 19—22. In diefer Stelle find befonber6 zu erwägen bie orte: 
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„Er betrachtete wicht feinen erſtorbenen Leib.“ Die Betrachtung 
iſt Sache des Verſtandes, aber nicht bed Vertrauens. Dann: 
„Er mar vollkommen überzeugt, daß Bott, was er immer ver- 
fpeochen, auch zu Halten vermoͤge.“ — Wo von Veberzeugung bie 
Rede if, handelt es fich offenbar um ben Berftand, und nicht um 
den Willen, ig welchem bad Vertrauen feinen Sig hat. 

1. Corinth. 13. fagt der heilige Paulus: Run bleiben ber 
Glaube, die Hoffnung und die Liebe. Das Größere unter biefen 
Dreien if aber die Liebe. Hier unterfcheidet der Apoſtel den 
Glauben von ber Hoffnung, er nennt fie zwei verfchiebene Dinge. 
Dieß Fönnte er nicht thun, wenn bee Glaube im Bertrauen be 
ftünde; benn das Vertrauen ift nichts Anders, als bie befeftigte 
Hoffnung. - Wäre alfo ber Glaube ein Vertrauen, fo wuͤrde ber 
Glaube auch von dee Hoffnung nicht verfchieben fein. 

2. Eoritth. 10, 5. fagt ber Heilige Paulus: Wir nehmen ge 
fangen jeden Berftand zum Gehorfame Chriſti. Der Apoftel fagt 
hier, daß der Glaube ben Berftand zum Gehorſame EHrifti gefangen 
nehme, weil man glauben muß, was man nicht verfteht. Daraus 
folgt aber auch Har, daß der Glaube nicht im Willen, fondern im 
Berftande feinen Sig hat, und daher Fein Bertrauen ſei. 

Epheſ. 3, 12. lefen wir: „In welchem wir Vertrauen und Zutritt 
in Zuverficht Haben durch den Glauben an ihn.” Wenn wir Zutritt 
haben bei Gott im Bertrauen, ober Bertrauen durch den Glauben, 
fo folgt, daß der Glaube nicht Vertrauen ſei, fondern eine Urſache 
bed Bertrauend, Auch in andern Stellen wird das Bertrauen 
beuttich vom Glauben unterfchieben, fo bei Matth. 9., wo e& heißt: 
Hab Vertrauen, meine Tochter, dein Glaube Hat dich gefund gemacht. 

Hieher gehören auch alle jene Stellen, wo, wenn von einem 
Alt des Glaubens bie Rebe ift, e8 immer heißt: „Er glaubt," — 
und nie: „Er vertraut,* z. B. Roͤm. A.: „Abraham glaubte 
Bott," — und nit: „Er traute Gott.” u. ſ. w. Die heilige 
Schrift unterſcheidet bie Worte: Glauben und Vertrauen (oredere 
et confidere) gar wohl und vermengt fie nie miteinander; was 
beweifet, daß fie nicht gleichbedeutend find. Wollte man aber wirt, 
ih fagen, da, wo in ber Beiligen Schrift „glauben“ (credere) 
ficht, Fönnte man auch „vertrauen“ (confdore) fegen, fo würbe 
man ben größten Unfinn behaupten ; man benfe nur an die Stellen: 
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Ich glaube, daß Jeſus Epriftus: der Sohn Gottes if, Apoſtelg. 
8.5 im Herzen glaubt man zur Gerechtigkeit, Röm. 10.; ihr glaubt 
nicht, daß ih im Bater bin. Joh.“4. u. f. w. Wie fonderbar 
wärbe es lauten, wenn man hier überall flatt „glauben“ fegen 
würde „vertrauen“? 

Aus allen bier angeführten Schriftftellen geht hervor, daß 
der Glaube im Verſtande feinen Sig hat, woraus folgt, baß er 
nicht ein Bertrauen fei, welches im Willen if. Dahin Tautet 
auch das Zeugniß bed Heiligen Auguftin; benn er fagt, glauben 
fei nichts Anders, als mit Beifiimmung benfen. De praedest. 
sanot. c. 2. Cf. Eontroverfen von Bellarmin. * 


18. Ob der Glaube allein rechtfertige. 


Die Glaubensneuerer des ſechszehnten Jahrhunderts kamen 
darin unter ſich überein, daß der Glaube allein rechtfertige, d. h. 
daß durch Nichts, als nur durch den Glauben die Rechtfertigung 
erlangt werde. Sie ſind aber uneinig bezuͤglich der Art und Weiſe, 
wie der Glaube rechtfertige. Denn Luther ſcheint anzunehmen, der 
Glaube ſei die wahre Urſache ber Rechtfertigung. Sehr viele an⸗ 
bere, proteftantifche Theologen aber, befonbers ber fpätern Zeit, 
behaupten, ber ®laube fei nicht an ſich bie Urſache der Rechtfer⸗ 
tigung, fo baß.er biefe verdiente, fondern nur relativ, weil er naͤm⸗ 
ih die dargebotene Verzeifung annimmt, Der Menſch werbe 
nämlich, fagen fie, durch bie Gnade Gottes gerechifertiget, indem 
Bott dem Menfchen feine Sünden nicht mehr zurechnet, und biefe 
Gnade nehme ber Blaube durch das Glauben an. Sie bedienen 
ſich Hiebel eines Bettlers, ber Almofen von einem Reichen empfängt, 
als Beifptel. Die ausgeſtreckte Hand des Bettlers, die bad Al⸗ 
mofen empfängt, fagen fie, ift nicht das Almofen felbft, auch nicht 
die Urfache des Almoſens, auch wird ihretwegen, etwa wegen ihrer 
Schöngeit, das Almofen nicht gegeben, ſondern nur beziehungs⸗ 
weife wirkf fie beim Empfangen bes Almofens mit; denn ed Fönnte 
fein Almofen gegeben werden, wenn es Niemand empfangen würde. 
Zu biefer Meinung beiennen fih Melanchthon, Kalvin, Kemnitz 
u. ſ. w. Darnach wäre der Glaube nicht als Urfache der Recht⸗ 
fertigung, fonbern nur als Werkzeug, biefelbe anzunehmen, au bes 
zeichnen. “Daraus folgt, wie unrichtig es IR, wenn bie Lutheraner 
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fih rühmen, fie fehrgiben Alles dem Glauben zu; im Gegentheil, 
fie fchreiben ihm, wie aus dem gewählten Beifpiel erhellet, nichts 
zu, ja fie verachten ihn, und dazu iſt es in der Neuzeit wirklich 
gelommen. Man darf fi) aber darüber auch gar nicht wundern ; 
benn ber Keim Hiezu liegt ſchon im Princip; nur barüber muß 
man fi) wundern, daß man bei folcher Auffaffung überhaupts dem 
Glauben je eine Wichtigkeit beilegen Tonnte. 

.. Die prsteftantifchen Theologen find auch uneinig bezüglich der 
übrigen Tugenden, wie der Hoffnung, ber Liebe, ber Reue, Buße 
u. f. w., ob fie nämlich in irgend einer Weife zur Rechtfertigung 
gehören. ‚Denn obfchon fie Hierin übereinfommen, bag jene Tu⸗ 
genden nicht bie Urfache der Rechtfertigung find und auch nicht 
rechtfertigen, fo find doch Einige der Meinung, fie feien nothwen- 
big, weil fle bie Zeichen bes wahren Glaubens fein. So Me: 
lanchthon, Kalvin, Kemnig und Andere. Die firengen Zutheraner 
aber fagen, ber Glaube allein rechtfertige; und fchließen alle guten 
Werte aus. So fagt Luther: Wenn der Glaube nicht ohne bie 
mindeften guten Werke ift, fo vechifertiget ex nicht, ja es If gar 
fein Glaube. 

Aus Allen gehet demnach hervor, baß, abgeiehen von ihren 
innern Uneinigfeiten in der Sache, bie Proteftanten im Allgemei- 
nen behaupten, ber Glaube allein vechtfertige. Diefem wiberfpricht 
bie Latholifche Kirche; denn das Concilium von Trient in Sess. 6. 
c. 6. zählt fieben Akte auf, wodurch bie Gottloſen zur Rechtfer⸗ 
tigung vorbereitet werden, nämlich ben Glauben, bie Furcht, die 
Hoffnung, bie Liebe, bie Buße, den Vorſatz, das Saframent (ber 
Buße) zu empfangen, und ben Borfag zu einem neuen Leben nach 
ben Geboten Gottes. Daß dieſes die allein richtige Anftcht if, foll 
im Nachſtehenden gezeigt werben. Wir fagen daher: 

I. Die Schrift und die Heiligen Bäter fihreiben 
nicht dem Blauben allein bie Kraft ber Rechtfertig— 
ung zu, fondern auch ben übrigen Tugenden, als 
welche das Goncilium von Trient die Kurcht, bie 
Hoffnung, die Liebe u. f. w. aufzählt und von denen 
es fagt, daß fie zur Gerechtigkeit bisponiren. 

Das Concilium fegt unter den Tugenden, welche zur Recht 
fertigung biöponiren, den Glauben oben an. Es ift aber überflüffig, 


— 
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wu beweifen, baß der GBottlofe dich ben Glauben gerecht wird, ba 
bie Gegner felbft dieſes nicht leugnen. Daher wollen wir nicht 
fo faft beweiſen, daß der Glaube rechtfertige, als vielmehr, daß er 
der Anfang und gleichſam die Wurzel aller Gerechtigkeit ift, wo⸗ 
durch von felbft Far wird, ob die Katholiken ben :Glauben gering 
achten, wie den Gegnern und vorzuwerfen beliebt. — Daß nun 
ber Glaube ber Anfang aller Gerechtigkeit ift,-erhellet deutlich aus 
ber heiligen Schrift. Der Apoftel jagt: Wer zu Gott hinzutritt, 
muß glauben 2c. Hebr. 11. Durch. den Glauben nähert ſich alfo 
ber, welcher zuvor noch entfernt war, Gott. Derfelbe Apoftel fagt: 
„Wer immer den Namen bed Kern anrufen wirb, wird gerettet; 
aber wie werben fie ihn anrufen Eönnen, wenn fie nicht an ihn 
olauben? Wie fönnen fie glauben ohne Prediger? Wie kann ihnen 
geprediget werben, wenn Niemanb dazu gefchidt wird?" Rom. 10. 
Hier fegt der Apoftel zur Erlangung ber Rechtfertigung folgende 
Ordnung feit: Zuerfk verlangt er Sendung. ber Prediger, dann 
bie Predigt des Evangeliums, hierauf den Glauben, alddann bie 
Anrufung des göttlichen Namens, welchem bie Rechtfertigung felbft 
folgt. Da nun die Sendung ber Prediger und die Berfündigung 
bed Evangeliumd außer uns liegt, fo ift ber erfte Anfang ber 
Rechtfertigung in uns ſelbſt der Glaube. Auch der heilige Johan- 
nes fchreibt: Allen, die ihn aufnahmen, gab er die Macht, Kinder 
Gottes zu werben. Soh. 1. Hier ‚lehrt der Apoftel Deutlich, daß 
die, welche Chriſtum durch den Glauben aufnehmen, eigentlich noch 
nicht Kinder Gottes find, fondern e8 werben können, wenn fie fort- 
fchreiten, und auch. zu hoffen und zu lieben anfangen; benn bie 
Liebe macht erft recht wahrhaft zu Kindern Gottes. — 
Bernehmen wir jebt Zeugniffe der Heiligen Väter, Clemens 
von Alerandrien fagt: Der Glaube ift die erfte Hinneigung zum 
Heile; nach ihm aber kömmt bie Furcht, die Hoffnung und bie 
Buße. Strom. 1. 2. Cyrillus von Jeruſalem nennt ben Glauben 
Bad Auge und das. Licht, um ben Weg zum Heile zu, finden. 
Cyrillus von Alexandrien ſchreibt: Die Pforte und der Weg zum 
Reben ift ber Glaube. Lib. 4, in Joan. c. 19. Der heilige Ambroſius: 
Bei einem Chriften ift das Exfte der Glaube. Lib. 1. deSacrament. — 
Der heilige Auguſtin: Der Glaube wird zuerſt gegeben, wodurch 
man pas Uebrige erhält.. De praedest. c.7. Der. heilige Prosper; 
Wiſer, Lexilon f. Prediger. IX. 22 
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Der Glaube ift der Grund der Gerechtigkeit; ihm gehen keine 
guten Werke vorher, aus ihm aber entfpringt Alle. De vit. con- 
templat. c.21.— Der heilige Gregorius: Wenn ber Glaube nicht 
zuerfi in unferm Herzen erzeugt wich, fo kann nichts anders Gutes 
entftehen. Moral. libr. 2. c. 33. 

So wird überall der Glaube ale das Fundament und Der 
Anfang des Helles bezeichnet; und dieſes ift natürlich; denn man 
fann zwar glauben, was man nicht hofft und nicht Tiebt, aber nicht 
umgekehrt kann man hoffen oder lieben, was man nicht glaubt, 
Daraus folgt, daß der Glaube dad Fundament der Hoffnung und 
der Liebe und der übrigen Tugenden ift,- aber nicht umgefehrt bie 
Hoffnung und die Liebe der Grund ded Glaubens find. Auch in 
förperlichen Krankheiten if der Anfang der Gefundheit, daß man 
fi für krank Hält und dem Arzte Vertrauen fchenft; aber biefes 
Vertrauen ift noch nicht die Geſundheit ſelbſt. So verhält es 
ſich auch Hinfichtlich der Seele: der Glaube ift noch nicht die Rechts 
fertigung felbft, aber der Anfang dazu. Die übrigen Tugenden 
aber, welche zur Rechtfertigung disponiren, find: 

Die Furdt. 

Daß der Blaube rechtfertiget, haben wir vernommen; nicht 
minder gilt dasfelbe von der Furcht. Daher jagt der heilige Geiſt: 
Wer ohne Furcht ift, kann nicht gerechtfertiget werden. Eccleſ. 1. 
Der Glaube vechtfertiget, weil er ber Anfang der Gerechtigfeit iſt; 
von ber Furcht aber heißt ed: Die Furcht des Herrn iſt der An⸗ 

„fang ber Weisheit. Pf. 110. Unter Weisheit aber wird von ben 
heiligen Vätern bie vollfommene Rechtfertigung verftanden, bie 
ben ganzen Menfcben zurecht bringt. Ber Glaube rechifertiget, 
weil wir duch ihn zu Gott Fommen; basfelbe thut auch die Bucht: 
benn es fteht geichrieben : Erfülle ihr Antlig mit Beichämung, und 
fie werben deinen Namen, o Herr, fuchen. Pf. 82. Auch willen 
wir, daß die Niniviten burch bie Furcht, welche ihnen Jonas eins 
flößte, zu Gott zurüdfehrten. Ion. 3. Daraus erhellet, wie uns 
richtig e8 iR, wenn Luther fagt, ber Sünber werde, fo lange er 
von ber Furcht gequält wird, immer fchlechter in fich, wiewohl er 
wieleicht Andern weniger ſchadet. — Der Glaube rechtfertiget, weil 
der Gerechte aus bem Glauben lebt. Habak. 2. Aber auch von 
ber Zurcht iſt gefchrieben: Die Furcht iſt die Quelle des Lebens, 
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Sprüdw. 14. Der Glaube rechtfertiget, weil er von ber Sünde 
teiniget, aber auch von ber Furcht Iefen wir: Die Yuscht bes 
Herrn vertreibt die Sünde, Efflef. 1. 

Auch hieher gehörige Väterftellen Fönnen wir anführen. So 
fagt ber Heilige Auguftin: Es ift nothwendig, daß zuerft Die Furcht 
einzieht; denn durch fie kömmt die Liebe. Die Furcht iſt eine 
Arznei, bie Liebe die Gefundheit. Tract. 9. in ep. Ivan. Des 
Heilige Baſilius: Die Furcht iſt Heilfam, denn fie führt zur Hei⸗ 
ligfeit. In Ps. 33. Der heilige Gregor: Wenn ber böfe Geiſt 
sticht zuvor durch die Furcht Mausgetrieben wird, fo wird das Herz 
von ben angewöhnten Laſtern nicht gereiniget. Hom. 34. in Evangel. 

Daß die Furcht heilſam ſei, ficht auch bie Bernunft ein; denn 
fie flieht dad Böſe und fucht Mittel, wie fie es vermeiden kann, 
Wir fehen in der That, daß bie Menfchen niemals mehr ihres 
Heiles bebacht find, ald wenn eine Peſt oder fonft eine Gefahr 
ihnen Furcht einjagt. 

Die Hoffnung dioponirt nicht minder. 

Die Hoffnung wird eben fo, wie die Furcht, aus dem Glau⸗ 
ben erzeugt; benn derſelbe Glauben, der und lehrt, daß Gott ein 
gerechter Richter ift, der bie unbußfertigen Sünder auf ewig in 
die Hölle verftoßt, fagt und auch, daß ex ein gnäbiger Vater ift, 
der nicht ben Tod des Sünders, fonbern feine Bekehrung will. 
Daß nun biefe Hoffnung zur Erlangung ber Bereifung ber 
Sünden disponire, lehrt die Schrift; benn hier lefen wir: Wer 
auf Gott hofft, wird gerettet. Spruͤchw. 28. Er wirb fie reiten, 
weil fie auf ihn gehofft haben. Pf. 36. — Hab Vertrauen, mein 
Sohn, deine Simden werben bir vergeben. Matth. 9. 

So auch die heiligen Väter, Der Heilige Ambrofius fagt: 
Niemand kann gehörig Buße thun, außer ber Verzeihung hofft. 
De poenit. ]. 1. ec. 1. Der heilige Auguftin: Was du immer er 
zähle, erzähle fo, daß berjenige, zu welchem bu fprichft, es glaubt, 
wenn ex es hört, und wenn ex es glaubt, hofft u. ſ. w. De ca- 
techiz. rud. 0. 4. — Der heilige Epprian: Erfennet bad fo große 
Verbrechen und verzweifelt nicht an der Barmherzigkeit bed Her; 
aber legt euch auch noch Feine Verzeihung zu. In serm. 5. de laps. 
Aus dieſen Worten erheilet Mar der Irrihum berfenigen, bie nicht 
eher fich im Geiſte aufzurichten wagen, als bie. fie überzeugt find, 
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fie ſeien Gottes intimſte Freunde und Haben. berei® unter den 
Cherubinen ihren Platz. 

Eben ſo die Liebe. 

Wer von Jemanden eine Wohlthat zu empfangen hofft, der 
fängt auch an, ihn zu lieben als den Urheber jenes Gutes, welches 
er hofft. Wer daher von Bott Rechtfertigung Hofft, fängt auch 
an, wie das Eoneilium von Trient fagt, ihn als die Duelle ber 
Gerechtigkeit zu lieben. — Daß mun die Liebe früher fei als bie 
Nachlaſſung der, Sünden, entweder ber Zeit nach, wenn fie ums 
volllommen iſt, ober dem Weſen nach, wenn fie eine vollkom⸗ 
mene ift, und bafer zu ihrer Erlangung bisponire, fpricht deut: 
lich die Heilige Schrift aus; denn in berfelben leſen wir: “Die ihr 
ben Herrn fürchtet, Tiebet ihm, und es werben erleuchtet werben euere 
Herzen. Ekkleſ. 2. Ihr find viele Sünden erlaflen worden, weil 
fie. viel liebte. Luk, 7. Weber die Beichneibung nüpt etwas, noch 
bie Borhaut, fondern der Glaube, der durch bie Liebe wirft. Gal. 5. 
Wir find vom Tode in bas Leben verfeht, weil wir Die Brüder 
tieben. 1. 308. 3. — Darum fagt.auch dad Eoncilium von Orange: 
Bott :gießt zuvor den Glauben und bie Liebe zu fih ein, bamit 
wir das Saframent ber Taufe recht empfangen. 

"Nah den Gegnern könnte freilich die Liebe vor 2 Recht⸗ 
fertigung nicht da ſein; denn ſie ſagen: 

a) Gott liebt uns nah dem Zeugniffe bes hHeill- 
gen Johannes zuvor, ehe wir ihn lieben. — Dan 
. muß ‚zugeben, daß Gott uns cher liebt, als wir ihn lieben unb 
durch Die Liebe und rechtfertiget; aber ex thut ed allmählig und 
durch gewiffe Mittel. Denn bie, welche Gott liebt, ruft er zuerſt 
zum Glauben, bann zur Hoffnung und. Furcht und haucht ihnen 
den Anfang der Liebe ein, zuletzt aber ————— er ‚fe und ver 
leiht ihnen die vollfommene Liebe. . 

b) Niemand fann ®ott lieben, wenn nicht dex hei—⸗ 
tige Geift in feinem Herzen wohnt. Röm. 5. Niemand 
aber Hat ben heiligen Beift, außer der Gerechte, wor 
aus von felbft folgt, daß Die Rechtfertigung ber Liebe 
vorhergeht. — Wir geben zu, baß Niemand bie volllommene 
Liebe Botted Haben fann, wenn nicht ber heilige Geiſt in feinem 
Herzen wohnt; aber bie unvollfommene und erft im Anfange bes 
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griffene Liebe kann man haben, ohne daß uns ber ‚heilige Geift 
einwohne; es veicht dazu die fpecielle Hitfe Gottes überhaupts Hin, 

c) Riemand fann Gott lieben, wennernicht glaubt, 
dag ermit ihm verföhnt ſei; denn gegen einen, ber un 
jürnt, haben wir cher Haß als Liebe, Nur dem Ges 
rehifertigten iſt aber Gott verfühnt, baher fann aud 
nur diefer ihn lieben. — Es iſt ganz und gar falich, zu 
fagen, man fönne Gott nicht lieben, fo lange er uns zürnt, bes 
fonderd wenn man feinen Zorn ald gerecht erfennt, und überzeugt 
iR, daß er zum Verzeihen bereit if. Es kann ja auch unter 
Menſchen Einer den lieben, welchen er beleidiget hat, und ben 
Wunſch hegen, mit ihm fich wieder zu verföhnen. Warum follte 
in Hinfiht auf Gott nicht dasſelbe möglich fein? — 

Ferners bisponirt zu Erlangung ber Rechtfertigung: 

Die Buße. | 

Unter Buße ift Hier dee Schmerz über bie begangenen Süns 
den und der Abfchen vor ihnen zu verfiehen. Daß die Buße zur 
Erlangung der Rechtfertigung disponire, dafür zeugen viele Stel- 
len der heiligen Schrift. "So z. B.: „Auch den Heiden gab Gott 
bie Buße zum Leben.” Apoſtelg. 2. Die gottgefällige Traurigkeit 
wirfet Buße zum ewigen Helle. 2. Eorinth. 7, 10. Wenn her 
Gottlofe von feiner Ruchlofigfeit fich abwenbet, fo wird er feine 
Seele beleben. Ezech. 18. Diefe Stellen find an fih Harz denn 
wenn die Buße von Gott gegeben wirb zum Lehen; wenn der 
wegen Gott ertragene Schmerz über bie Sünden Buße zum eigen 
Helle wirft; wenn ber Bußfertige feine Seele belebt: wie täßt fich 
fagen, daß der Glaube allein rechifertige, ober daß die Buße nicht 
dazu gehöre? — Endlich disponirt zur Rechtfertigung: 

Der Vorſatz zu einem neuen Leben und die Be 
obachtung ber göttlichen Gebote. Dieſes ift Flar unter 
andern auögefprochen in der Stelle: Werfet von euch alle euere 
Ungerechtigkeiten, und machet euch ein neues Herz und einen neuen 
Geiſt. Ezech. 18. Doch wie nothwendig und verdienſtlich bie guten 
Werke überhaupts find, koͤmmt an feinem Orte ausführli zur 
Sprache. 

II. Vernunfigründe, daß der Glaube allein nicht 
rechtfertige. 
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Wenn der Glaube allein rechifertiget, fo iſt mit Ihm zugleidy 
auch die Rechtfertigung ſchon gegeben. Es gibt aber ohne Liebe 
feine Gerechtigkeit; denn wer nicht liebt, bleibt im Tode. 1. Joh. 2. 
Daraus folgt, daß der Glaube ohne Liebe nicht reditfertigen kann. 
Eden deßwegen kann er aber auch nicht allein rechtfertigen, weil, 
wie bewieſen ift, er ohne Liebe nicht redhtfertiget. 

Würde ber Glaube allein rechtfertigen ohne bie übrigen Tus 
genden, fe Fönnte er, felbft mit Laftern verbunden, badfelbe leiften ; 
denn wie dem Glauben bezüglich der Rechtfertigung dad Vorhan⸗ 
denfein ber Tugenden nichts nützt, weil ja er (der Glaube) allein 
rechtfertiget, fo Fönnen aus demſelben Grunde bie zufällig vorban- 
denen Rafter ihm nicht fehaden. Es if aber ein Unfinn, zu- jagen, 
man fei ungeachtet der vordandenen Sünde gerechtfertiget ; denn Ba 
wäre auch der Lafterhafte gerecht. E& kann alfo der Glaube, wenn 
er mit Laftern verbunden ift, ober wenn er aller Tugend entbehrt, 
nicht rechtfertigen; daraus folgt, Daß er nicht allein rechtfertiget. 

Freilich jagen bie Gegner, ber wahre Glaube fei nie ohne 
Zugenden, fonbern er habe biefe in feinem Gefolge. So fagt 
Kalvin: Der Glaube allein: it es, fr vechtfertiget; aber Der 
Blaube, der gerecht macht, ift nicht allein, wie anch die Eonne, 
welche die Erde erwärmt, nie ohne Glanz iſt. Allein, wenn es 
auch der Fal wäre, und der Glaube nie ohne Tugenden fein würde, 
fo fteht bei ber Behauptung: Der Glaube allem rechtfertiget, — im⸗ 
mer noch der Sazt feft, daß der Glaube, wenn irgend einmal biefe 
Tugenden fehlen wirden, bennoch rechtfertiget, fomit Die Tugenden 
ſelbſt auf bie Rechtfertigung feinen Einfluß ausüben. Nun aber 
iſt es nicht einmal richtig, daß der Glaube nothwendig immer mit 
Tugenden verbunden ift, er kann gar wohl von ber Liebe und ben 
fibrigen Tugenden getrennt jein. Dieß betätigen Zeugniffe der 
heiligen Schrift. So fagt der heilige. Paulus: Wenn ich: allen 
Glauben hätte, und zwar fo, daß Ich Berge verfegen fünnte, wenn 
ich aber Die Liebe nicht hätte, fo würde es mir nichts helfen. 
1. Eor. 13. Und der Heilige Jakobus fchreibt: Mas nüht es, 
meine Brüder, wenn Jemand fagen würde, er habe ben Glauben, 
die Werke aber hätte er nicht. Würde einem Solchen ber Glaube 
helfen ?— Auch die Bernunft fieht ein, daß die Liebe gar wohl vom 
Glauben fih trennen laſſe; benn wäre dieſes micht der Kal, fo 
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müßte ber Glaube und die Liebe entweber ein und basfelbe fein, ober 
der Blaube wüßte nothwendig Immer bie Liebe zur Folge haben. 
Aun ift aber Teines von beiden wahr: nicht das Erſte; benn der 
Glaube und die Liebe werden immer als zwei nerfchiebene in der 
Heiligen Schrift bezeichnet; nicht das Lebtere: denn der Blaube 
bat nicht mit Nothwendigkeit überall bie Liebe zur Folge, fondern 
läßt es dem Menſchen frei, ob er Lieben will oder nicht. Endlich 
fel es den heiligen Bätern nie ein, zu behaupten, baß der Glaube 
ohne Liebe nicht befichen Fönne, ſondern gerade bad Gegentheil 
Ichren fe. So fchreibt der heilige Auguſtin: Der Glaube kann 
zwar ohne Liebe beftehen, aber er nügt nichts. De Trinit. lib. 15. c. 18. 
Dasfelbe fagen der heilige Chryfoftomus, Ambrofius, Hieronymus 
u. f. w. Demnach find audh Hierin die Glaubendneuerer im Irr⸗ 
thum befangen. 

M. Die Heilige Schrift weiß nichts davon, daß 
der Glaude allein- rechtfertige, fondern zeugt viel⸗ 
mehr für das Gegentheil 

Die Glaubensneuerer brüften fich immer mit ber Heiligen Schrift ; 
aber dennoch gelingt es nen nicht, eine Stelle gu finden, in wel⸗ 
Ber ihr Irrthum beftätiget wäre. Luther mußte daher zur Bers 
fälfchung feine Zuflucht nehmen, indem .er Röm. 3, 28. überfegte: 
„Wir Halten dafür, bag ber Menfch durch den Glauben allein 
gerechtfertiget werbe, ohne die Werke des Gefeped." Indeß Hat 
man ihm bald nachgewiefen, daß das Wörtlein: „Allein“ von ihm 
willkürlich in den Text hinelngefeht worben ſei. In Die Enge ge 
trieben, hat man freilich zugegeben, daß das Wörtlein „aein” nicht 
in der Bibel ftehe; aber man hat zugleich behauptet, es wäre nichts 
defto weniger bie Sache felbft audgefprochen; denn wenn ed heiße: 
„Der Menſch wird ohne Werke des Geſetzes durch ben Glauben 
gerecht,“ und an einer andern Stelle: „Ihr ſeid gerechtfertiget 
umionft durch feine Gnade," — fo iſt ja klar, daß, wenn bie Recht⸗ 
fertigung umfonft gegeben wird, und Die Werke ausgeſchloſſen find, 
fie vom Glauben allein kömmt. Indeß iſt nicht leichter, ald ben 
Gegnern ihren Irrthum nachzuweiſen. Denn, wenn durch ben 
Ausdrud: „Ohne Werke des Geſetzes“ ein jedes Belek ausge⸗ 
fehloffen wird, fo muß man das Geſetz bed Glaubens ebenfalld aus, 
fließen; das Geſeh des Glaubens aber iſt nichts Anders, al6 
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der Glaube ſelbſt. Demnach müßte man ſagen, man werde ohne 
Glauben gerechtfertiget. Da biefen Unfinn bie Gegner ſelbſt nicht 
zugeben, jo muß man nothwendig annehmen, daß mit den Worten: 
„Ohne Werke des Geſetzes“ nur eine gewifle Art Werke ded Ge⸗ 
ſetzes ausgefchloffen werben, nämlich nur dieg welche mit ben bloßen 
Rräften der Natur gefchehen, und dann auch bie Werfe des mos 
faifchen Geſetzes. Da alfo nicht alle Werke und alle Geſetze aus⸗ 
gefchloffen find, fo iſt es unrichtig zu fagen, man werde burch ben 
Glauben allein gerechtfertiget. — Was die andere Stelle betrifft: 
„Man werbe unfonft buch die Gnade gerecht” — fo find nur 
Werke ausgefchloffen, in fo ferne fie aus uns find, nicht aber in 
fo ferne fle Geſchenke Gottes find, wie bie Liebe, bie Buße, Die 
Hoffnung u. ſ. w. es find; denn die Liebe, Die Hoffnung u. f. w. find 
nicht aus uns felbft, fondern von Gott verliehene Gnaden. Wäre 
es anders zu verftehen, fo müßte man auch ben Glauben außjchließen. 

Die Proteftanten können demnach ihre Behauptung: „Durch 
ben Glauben allein wird man gerechtfertiget — durch Feine Schrifts 
ftelle beweifen. Hingegen ift die Fatholifche Lehre Far in der Bibel 
ausgefprochen ; benn ber Heilige Jakobus ſchreibt: Sehet, daß ber 
Menſch durch die Werke gerechtfertiget werde, und nicht burch den 
Glauben allein. Jak. 2, 24. 

IV. Aus der Art und Weiſe felbft, wie der Glaube 
rehtfertiget, folgt, daß er allein nicht rechtfertige, 

Die Gegner fehreiben wohl deßwegen dem Glauben allein bie 
Rechtfertigung zu, weil fie meinen, ber Glaube rechtfertige nicht 
ala Urjache oder in Folge des Verbienftes, fondern nur beziehungs- 
weile, weil er nämlich zuverfichtli annimmt, was ihm Gott durch 
feine Berbeifungen barbietet. Nun iſt es aber falih, daß ber 
Glaube nur ein Ergreifen der dargebotenen Geredhtigfeit fei, fon- 
dern er ift eine Miturfache berfelben und hat eine gewiſſe Kraft 
in fich, zu rechtfertigen. Dieß bezeugt die Heilige Schrift in vielen 
Stellen. So heißt ed: Wir halten dafür, daß der Menſch aus 
bem Glauben gerechtfertiget werde. Roͤm. 3. Dann wiederum: 
Ihr feid geheilt durch den Glauben. Epheſ. 2. In dieſen und 
aͤhnlichen Stellen ift burch die Worte: „Aus, Durch“ offenbar 
eine Urjache angedeutet. An andern Orten wirb der Glaube als 
der Anfang ber Gerechtigkeit bezeichnet. Eo heißt es: Demjenigen, 
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ber an den glaubt, welcher den Gottlofen reihifertiget, wird fein 
Glaube zur. Gerechtigkeit angerechnet. Röm. 4. Aus biefer Stelle 
iſt klar, daß der Glaube nicht bie Gerechtigkeit Chriſti ergreife, 
fondern baß der Glaube an Chriſtus ſelbſt ſchon Gerechtigkeit ift; 
unb wenn es ein lebendiger, durch die Liebe thätiger Glaube if, 
fo ift es vollkommene Gerechtigkeit, wo nicht, fo ift e8 wenigftens 
eine unvolllommene und ber Anfang in der Gerechtigkeit, Der 
Heilige Petrus fagt: daß der Glaube: die‘ Herzen. reinige: Dieß 
geſchieht in fo ferne, als er die Irrthuͤmer und falfchen Mein 
ungen aud dem Geiſte entfernt, gerade wie da, wo das Licht ein⸗ 
dringt, bie Finſterniß meichen muß. : Was iſt aber bie Reinheit 
bed Herzens Anders, als Gerechtigkeit, ober doch wenigftens ber 
Anfang in derſelben? Dieß laäßt fich noch durch die Zeugniſſe vieler 
heiliger Väter beftätigen.. Der heilige Ignatius fchreibt: Der Ans 
fang des Lebens iR ber Blaube, das Ende aber die Liebe. Beide 
in ihrer Bereinigung machen den Menſchen Gottes aus, In epist. 
ad Philipp. — Clemens von Alerandrien: Der Glaube geht vorher; 
die Furcht aber erbauet und die Liebe vollendet. Stromat. kb. 2. — 
Drigened: Ich glaube, daß ber erfie Anfang des Heiles und bad 
Zunbament desſelben ber Glaube ift; der Fortbau aber gefchieht 
in ber Hoffnung, und die Vollendung und ber Bipfel des ganzen 
Baues iſt die Liebe. In ogenment. ad Rom. ce. 4. — Der heilige 
Augufin: Im Glauben fängt der Menſch an; weil aber aud bie 
Teufel glauben, fo muß man die Hoffnung und bie Liebe hinzu⸗ 
fügen. Serm. 16. de verb. Apostol. 

Es find übrigend noch Fräftigere Stellen in ber Heiligen 
Schrift vorhanden, welche den Glauben als eine Miturfache ber 
Rechtfertigung bezeichtien ; denn dem Glauben wird die Erlangung 
Der NRachlaffung ber Sünden zugefchrieben.. “Der Heiland felbit 
fagte zum Weide, dem er bie Sünden verziehen: „Dein ®laube hat 
dir geholfen.? Ruf, 7. Diefe Worte würde der Heiland nicht ges 
fprochen haben, wenn der Glaube bei der Rechtfertigung nichts 
getan, fondern nur bie Verzeifung angenommen bätte Denn 
wäre es nicht lächerlich, zu einem Kranken, ber durch den Gebrauch 
einer Arznei geheilt worben ift, zu fagen: Deine Hand, mit welcher 
dur die Arznei genommen, hat dich gefund gemacht? Durch bie 
Worte: „Dein Glaube hat bir geholfen,” — wird demnach ge 
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fagt, daß der Glaube eine mitwirtende Urſache bei der Erlangung 
der Verzeihung der Sünden ſei. Mit Uebergehung vieler anderer, 
hieher gehörigen Stellen, berufen wir und nur noch auf dem 
Hebräer-Brief Zap. Il. Dort lehrt ber Apoftel in vielen Bei- 
ſpielen, daß man durch den Glauben Gott gefalle, und ber Glaube 
vor Gott Aberkaupts ein großes Verdienſt fei. Daraus folgt, Daß 
Der Glaube bie Gerechtigkeit bewirke oder wenigitend ber Anfang 
in bderfelben ſei. Dasfelbe Ichren die heiligen Väter, und nament- 
ich der Heilige Auguftin, auf den fi) Die Gegner fo gerne berufen, 
als würde er ihren Irrthum begönſtigen. Nun fagt aber ber hei- 
- ige Auguftin: Richt die Werke, fondern ber Glaube if ber An⸗ 
fang des: Berbienftes. Retract. lib. 1. c. 23. Wenn Jemand fagt, 
daß der Glaube die Gnade zu guten Werfen verdiene, können wir 
es nicht leugnen, ſondern flimguen ganz bereitwillig bei. In epist. 
106. ad Paulin. Durch dad Geſetz koͤmmt die Erfenniniß ber 
Sünde, durch den Glauben aber erlangt man die Gnade gegen bie 
Sünde, durch die Gnade endlich fümmt bad Heil der Seele. De 
spirit. e& lit. c. 30. — Der Ayoftel fagt befwegen, baß der Menſch 
burch ben Glauben gerechifertiget wird, und nicht aus den Werken, 
weil der Glaube zuerfi gegeben wird, und durch ihn bie übrigen 
guten Werke erlangt werben, De praedest. Sanct. c. 7. — In 
all diefen und noch vielen anbern Stellen lehrt der heilige Auguftin 
deutlich, daß der Glaube Verzeihung der Suͤnden und Gnade, 
und daher die Gerechtigkeit erlange; er ift deßwegen von dem 
Irrthume der Neuerer, als ergreife man im Glauben nur die Ge⸗ 
rechtigkeit Chrifti, weit entfernt. 

Ueberdieß müflen wir hier auch noch bemerken, daß bie Rechts 
fertigung nicht bloß in Zurechnung ber Gerechtigkeit Chriſti oder 
in der Radhlaffung der Sünden beftche, fondern wie Im Artifel von 
der Rechtfertigung gezeigt werden wird, daß die Gerechtigkeit als et 
was und Inhärirendes in uns vorhanden feis benn wir ergreifen die 
Gerechtigkeit nicht durch den Glauben, fondern fie wird und durch 
bie Gnade eingegoffen. Zu biefem Eingießen bisponirt nun aller 
dings ber Glaube, aber auch die Übrigen Tugenden wie bie Furcht, 
Hoffnung, Buße u. f. w. thun es; namentlich aber muß man 
dieß der Liebe zufchreiden. Schon die Ratur zeigt, daß eine Mas 
terie durch das am beten zur Annahme einer andern Form vors 
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bereitet wird, was ber anzunehmenden Form ähnlich if. So wird bas 
Holz durch die Hige am beten zur Annahme des Feners diöponirt, 
Eo kann auch zur Erlangung ber Rechtfertigung, welche vorzüglich 
in Ergießung der Liebe befteht, nichts mehr disponiren, ald bie 
Liebe. Iſt aber biefed richtig, fo läßt fich nicht fagen, daß der 
Glaube allein rechtfertige. 

V. Der Glaube allein kann nicht rechtfertigen, 
weil zum Heile auch die guten Werke nothwendig 
ſind. 

Daß die guten Werke zum Heile En find, ift beſon⸗ 
ders klar im Briefe des heiligen Apoftel Jakobus ausgeſprochen. 
Hier heißt es unter andern: Was nuͤtzt es, meine Bruͤder, wenn 
Jemand ſagt, er habe ben Glauben, aber bie Werke nicht hat? 
Kann etwa ber Glaube ihn ſelig machen? Werin. ber Glaube Feine 
Werke Bat, fo ift er im fich felbft tobt. Ja, es Tann Jemand 
fagen: Du haft den Glauben, ich aber‘ habe die Werke; . zeige mir 
deinen Glauben ohne bie Werke, ich aber will bir aus den Werfen 
meinen Glauben zeigen. Du. glaubft, daß ein einziger Gott if, 
du thuft wohl daran; aber die Teufel glauben ed auch und zits 
tern. Jak. 2,14—20. Auch der Heilige Paulus fagt: Wenn ich 
alle Glaubenskraft Hätte, jo daß ich Berge verfehen Fönnte, hätte 
aber bie Liebe nicht, fo wäre ich nichte. 1. Korinth. 13,2. Chri⸗ 
ftus felbft verlangt, um in das ewige Leben eingehen zu Fönnen, 
gute Werke. Denn er fagt: Richt ein Jeder, ber zu mir fprieht: 
Heer, Herr, wird in das Himmelreich eingehen, ſondern ber, wel⸗ 
her den Willen meines Vaters thut. Matth. 7, 21. Ah find 
bie guten Werke «8, um welcher willen ZJeſus Chriſtus einften® 
beim fegten Gerichte die Auserwählten felig ſpricht. Diele Zeuge 
niffe beweifen zur Genüge die Nothwendigfeit ber guten Werke, 
Würde nun der Glaube allein den Sünder rechtfertigen, jo würde 
er ihn allein auch ſelig machen. Es würde bie Gerechtigkeit, ber 
ginge man auch was immer für Sünden, nicht verloren, fe fange 
nur immer der Glaube bliebe. In der That verirrte fich Luther 
bis dahin, daß er fagte, der Ehrift wäre fo reich, daß er, fo lange 
er glauben wollte, das Heil nicht verlieren könne, würde er was 
immer thun. Demnach würde feine Sünde vom Himmel aus⸗ 
fchließen, wenn es mir am Glauben nicht fehlte. Es wären aber 
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auch zugleich alle guten Werke, wie Gebet, Almoſen u. ſ. w. 
überflüffig.. Wer ſieht nicht, in welche Abgründe. eine folche Lehre 
führen würde! Aber-nein, die guten Werke find zum Heile noth⸗ 
wendig, fo Hat es die Tatholifche Kirche immer gelehrt, und daher 
iſt es falſch, zu fagen, der Glaube allein rechtfertige. 

VI. Widerlegung ber vorzüglidhfien Einwenbs- 
ungen, woburd die Gegner ihren Irrthum, daß ber 
Glaube allein rechtfertige, zu ſtuͤtzen ſuchen. 

1) Nach der heiligen Schrift wird der Menſch ohne 
Werke gerechtfertiget; denn es Heißt: „Wir halten 
dafür, daß der Menfh burh den Glauben obne bie 
Werke des Geſetzes gerehtfertiget werde.” Röm. 3. — 
Ihr wißt, daß der Menfh nit aus den Werfen bes 
Geſetzed gerechtfertiget wird. Galat..— Aus Gnaden 
feld ihr gerettet durch den Slauben, nit aus den 
Werken. Epheſ. 2. — Damit ih in Chriſto erfunden 
werbe nicht mit meiner Gerechtigkeit, bie aus dem 
Geſetze if, fonbern mit jener, bie aus dem Blauben 
iſt. Beil. 3, 9. 

Hier frägt ſich zuerſt, was ber Apoftel unter dem „Geſetze 
der Werke” und dem „Geſetze des Glaubens“ verfieht. Das Geſetz 
ber Werfe ift jenes, das hefichlt, was - zu thun If; das Geſet des 
Glaubens aber iſt ber Glaube felbft, welcher bie Gnade erlangt, bad 
thun zu Fönnen, was bad Geſetz ber Werke befichlt. Ein jedes 
Geſetz verlangt alfo Werke: aber das Geſetz ber Werke enthält nur 
bad Gebot, das Geſetz des Glaubens hingegen auch die Hilfe hiezu. 
Durch das Gefeh ber Werke erkennen wir, durch das bes Glaubens 
thun wir auch das Erkannte. Durch das Geſetz ber Werke fagt 
Gott: Thue, was ich befehle; Durch das Beleg bed Glaubens aber 
fagen wir zu Gott: Gib, was bu befiehlſt. Das Geſetz der Werke 
befteht im Buchftaben, der töbtet durch Befehlen -ohne Hilfe; das 
Geſetz bed Glaubens aber ik Geiſt, der belebt, indem er uns das 
Befohlene volbringen Hilft. Daraus folgt, daß nicht nur bas 
Geſeß des Mofes, fondern auch das Geſetz Ehrifti, in fo ferne es 
etwas befiehlt, ein Befeb der Werke iſt; das Geſetz des Glaubens 
aber ift der Geiſt des Glaubens, wodurch nicht bloß wir Chriften, 
fondern auch alle Gerechte des alten Bundes die Gnade Gottes 
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erhalien, und gerechifertiget durch dieſelbe Omade die Borfchriften 
bed Gefebes erfüllen. | 

Ferners ift zu wiſſen, was ber Apoftel unter — Gerechtigkeit 
des Geſetzes“ und „der Gerechtigkeit aus dem Geſetze“ verſieht. 
Unter der Gerechtigkeit des Geſetzes verſteht er jene Werke, welche 
das Geſetz zu thun vorſchreibt. Dieſe Gerechtigkeit hat der Apoſtel 
nie verworfen, ſondern vielmehr empfohlen, indem er z. B. ſagt: 
„Die Vollbringer des Geſetzes werden gerechtfertiget werden.“ 
Röm. 2. Unter der Gerechtigkeit aus dem Gelee aber begreift 
er jene Werke, welche man ohne die Gnade des Glaubens bloß 
aus der Erkenntniß des Geſetzes vollbringt, und dieſe Werke recht⸗ 
fertigen vor Gott nicht. Dieſe Gerechtigkeit verwirft der heilige 
Paulus ald unnutz und ſetzt fie der Gerechtigkeit des Glaubens 
gegenüber, db. 5. jenen guten Werfen, bie durch bie Gnade und 
den Blauben geichehen. Darum ſchreibt er; „Da fie Die Gerech⸗ 
tigfeit Gottes nicht erkennen, unb bloß ihre eigene geltend. machen 
wollen, fo unterwerfen fie fich nicht der Gerechtigkeit Gottes.“ Rom. 
. 10, 3. Und wiederum: Daß bie Heiden, welche nicht nach der 
Gerechtigkeit ſtrebten, Gerechtigkeit erlangt haben, nämlich Die Ger 
rechtigfelt, Die aus dem Blauben iſt; Iſrael aber, welches dem 
Geſetze der Gerechtigkeit nachftrebte, dag Geſetz ber Gerechtigkeit 
nicht erlangt hat, weil ed nicht durch den Glauben, fondern durch 
bie Werke darnach firehte. Röm. 9, 30—33. ‚Hier iſt es Ear aus⸗ 
gefprochen, worin die Gerechtigkeit aus dem Geſetze beftehe, nämlich 
in ber bloßen Ausübung der Borfchriften des Geſetzes, ohne des 
Glaubens und der durch Chriſtus erworbenen Gnade theilhaftig 
zu fein. 

Endlich if insbeſonders in's Auge zu fallen, was der heilige 
Paulus unter „Werke" verftege, wenn er fügt, ber Menfch werde 
ohne Werke gerechifertiget. Die Reformatoren meinen, ber Apoftel 
ſchließe Hier überhaupts, alle guten Werke aus, ja ben Glauben 
ſelbſt, in jo ferne man ihn ald Werk betrachtet. Gegen diefe Ab- 
furbität Hat mit Recht fchon ber heilige Auguftin.bemerft: Men- 
ſchen, hie nicht verfichen, was der Apoftel jagt, : wenn er jpricht: 
Wir halten bafür, ber Menſch werde gerecht durch ben Glauben 
ohne bie Werke. des Geſetzes, — hielten dafür, der Apoftsl fage, es 
fei ber Glaube genug, wenn man auch böfe lebe und nichts Gutes 
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ausübe. Aber ex fel weit entfernt, dem Gefaͤſſe ber Auserwählung 
einen ſolchen Sinn unterzulegen. Lib. de grat. et lib. arbitr. c. 7. 
Was nun die Katholiten betrifft, fo verftehen fie unter den Werfen, 
welche nicht gerecht machen, zunaͤchſt bie aus ber Erfülung bes 
Ceremonialgeſetzes herrüßtenden Werke, wie bie Befchneidung,, die 
Haltung der Heumonde u. f. w. Man verftieht aber fodann auch 
unter den Werfen, welche ber Apoftel bei der Rechtfertigung aus⸗ 
geſchloſſen wiſſen will, alle Werfe, die vor ber Annahme bes 
Blaubend, alfo ohne die durch Ehriftus und erworbene Guade 
durch die bloßen Kräfte der Ratur gefchehen: find. 

Nach diefen Erklärungen wird es deutlich fein, in welchem 
Eine der Apofel fagt: Der Menfch werde durch den Glauben 
ohne Werke des Geſetzes gerecht, und baß eine Gerechtigkeit aus 
dem Geſetze nicht® nütze. Zugleich wirb auch ber gräuliche Irr⸗ 
thum ber Reformatoren einleuchtem, Die auf dieſe Stellen ſich Rügend, 
alfe guten Werke überhaupts verwarfen, und welch eine Gottes» 
täfterung es ift, die guten Werke, welche im Glauben und mit 
der durch Chriſtus erworbenen Gnade gefchehen, und die ber hei⸗ 
tige Paulus felbft im Briefe an die Galater als Früchte bed hei⸗ 
tigen Geiftes bezeichnet, mit dem obscönen Ausdruck „Mift und 
Dünger“ zu belegen. 

2) In vielen Stellen ber heiligen Schrift wird 
bei Verleihung der Berzeibung mit Umgehung aller 
übrigen Werte nur ber Glaube genannt. So Heißt es: 
Dein Glaube Hat dich gefund gemacht. Luk.7. Glaube 
nur, und es wird Dir geholfen werben. Luk. 8 Er gab 
Lernen, die an ihn glaubten, Die Madt, Kinder Gottes 
zu werden. Joh. 1. Wer an den Sohn glaubt, hat das 
ewige teben. Joh. 3. — Geredhtfertigetausbem Glauben 
haben wir Frieden bei Gott. Roͤm. 5. 

Was die Stelle betrifft: „Slaube nur, und es wirb bir ges 
holfen“ Luk. 8, 50.,. fo redet hier ber Heiland: von der Vollbring⸗ 
ung eines Wunders, und nicht von ber Rechtfertigung: alfo ges 
Hört dieſer Schrifttert gar nicht hieher. Wir geſtehen gerne, daß 
zum Wunderwirken ber Glaube allein oft Hinreicht, weil das Wuns 
der auf Befeſtigung des Glaubens überhaupts Bezug Bat, und 
nicht zum Heile deſſen flrenge genommen gehört, ber es wirft. 
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Denn “ed kaum gefchehen, baß felbft von Jenen Wunder gewirkt 
werden, bie verdammt werden. Dieſes beftätiget ber Heiland 
ſelbſt. Es werden ſich einftens im Gerichte Manche auf die durch 
fie geichehenen Wunder berufen ; Yefus Chriſtus aber wird ihnen 
erwibern: Weichet von mir alle, die ihr Bem Lafer gebienet; denn 
ih babe euch nie gekannt. Matth. 7. — Bezüglich der andern 
Stellen aber bemerfen wir, daß, wenn fie auch bei ber Rechifew 
tigung den Glauben allein nennen, doch nicht daraus folgt, daß 
Diefee durch den Glauben alleim gefhicht. Denn bisweilen werben 
auch andere Tugenden allein genannt, ohne Daß man einer aus 
ihnen ausjchließlich das Heil: zuſchreibt. So heißt ed: Es werden 
ihr viele Sünden nachgelafien, weil fie viel geliebt Bat. Luk. 7. 
Das Almofen befreit von dem Tode. Zob 12. Die Furcht bes 
Herrn vertreibt die Sünde. Ekkleſ. 2. Da alfo zu einer Wirkung 
viele Urfachen zufammenhelfen, legt bie Echeift bald biefer, bald 
jener Urſache die Wirkung felbft bei, oßne daß man befwegen an⸗ 
nehmen darf, die eine Usfache genüge mit Ausſchließung der übrigen, 
Barum aber der Apoftel häufiger dem Glauben als der Liebe und 
den übrigen Tugenden bie Rechtfertigung zufchveibt, iſt dieſes ber 
Grund, ben auch dad Coneilium son Trient angibt, weil näunlic) 
der Glaube der Anfang der Rechtfertigung ift: 

3) In der heiligen Schrift heißt es, ber Menſch 
werbe umfonft gerechifertiget. So: Ihr feid umfonk 
gerechtfertiget durch feine Gnade. Röm. 3. Wenn es 
durch bie ®nade geſchieht, fo ift es nicht aus den Wer- 
ken; denn fonft wäre die Gnade Feine Gnade mehr. 
Röm. 11. Aus Gnade feib ihr gerettet durch den 
Glauben, nicht aud den Werfen. Eph. 2. — Wird nun 
ber Menſch umfonft gerechtfertiget, jo wirb er es of 
fenbar nicht durch die Werke, fondern nur durch den 
Glauben. 

Der Ausdruck, der Menſch werde umfjonft gerechtferiiget, 
ſchließt die guten Werke nicht aus; denn da alles Gute, was der 
Menſch thut, von der zuvorfommenben Gnade bedingt iſt, dieſe 
und aber ohne all unfer Verbienft, alſo umfonft gegeben wird, fo 
kann es immerhin noch heißen, ber Menſch werbe umfonft. gerecht. 
fertiget, weil er ja jene Werke, Die der Rechtfertigung vorausgehen, 
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nicht verdient hat, wenigſtens bie Gnade hieczu wicht. Wie alſo 
die Rechtfertigung umſonſt den Glauben nicht ausſchließt, weil 
er von der Gnabde ſtammt, fo ſchließt fie auch die Buße, die Liebe 
und die übrigen Werke nicht aus, weil auch fie in ber Gnade 
ihren Grund haben, Nicht die Werke, welche Jemand thut, find 
alſo ber Grund feiner Rechtfertigung, fondern die Erbarmung Got⸗ 
ws iſt es, Die ihm auch bie Gnade gegeben, jene Werke auszu⸗ 
üben. Was man aus Onaden hat, dad hat man allerdings um⸗ 
fonft, widrigen Falles wäre es ja feine Gnade mehr; fo vcchaͤlt 
es fih auch mit ber Rechtfertigung. 

4) Nah ben Zeugniffen vieler Heiliger Bäter iſt 
dem Glauben allein die Rechtfertigung zuzuſchreiben. 
So ſagt Origenes, es werde der, welcher bloß glaubt, 
gerechtfertiget, wenn er auch ſonſt Fein Wert ausge 
übt Hat. Comment. in epist. Rom. e. 3. — „Jeſus Ehriftus 
hat ihm erlaffen, was das Geſetz nicht hHinwegnehmen 
Fonnte; denn ber Glaube allein rechtfertiget.“ Kilar. 
in Matth. e. 8. — „Dieß ift ber wahre Ruhm in Gott, 
wenn Niemand feiner Gerechtigkeit wegen fi rühmt, 
fondern erkennt, daß er der wahren Gerechtigkeit un 
würbig fei, und allein dur den Slauben an Chr 
Aus gerecht worben ſei.“ Basil. Homil. de humilit. — „Sc 
kann nicht beweifen, daß der, welder bie Werte der 
Gerechtigkeit ausübt, ohne Olauben lebe; Hingegen 
ann ich zeigen, baß.ein Gläubiger auch ohne Werte 
gelebt und das Himmelreich erlangt habe; Niemand 
it noch zum Leben ohne Glauben gelangt; ber Räus 
ber abes glaubte bloß. und er wurde geredtfertiget.4 
Chrysost, hom. de fide et leg. natur. — „Wenn Jemand im 
Blauben aus Diefer Welt gegangen if, fo bleibt Die 
Rechtfertigung bes Glaubens mit ihm Er if aber 
nicht gerechtfertiget busch bie vorhergehenden guten 
Werke, weiler nicht durch ein Verdienſt, ſondern Durch 
die Gnade fie erlangte; er ift aber gud nicht gerecht 
worden in Hinblid auf die nahfolgenden ‚guten 
Werke, weil er. ja nicht mehr In. dieſen Lehen war, 
St. Auguf. u.f.w. 5 — — 
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Es muß gewiß. auffallen, daß bie Akatholiken, degen bie Auto⸗ 
tität ber Väter ſonſt nichts gilt,. hier ein Gewicht auf ihre Aus: 
fprüche legen. Aber auch davon abgefehen, haben biefe Stellen in 
igrem Zufammenhange einen ganz ‚andern Sinn, gls die Gegner 
darin zu finden meinen. Beleuchten wir bie shen angeführten 
Zeugnifle etwas näher, 

Was zuerft den Origenes betrifft ‚ fo feßt er den Glauben 
den Aufisgn Werfen entgegen, und lehrt, baß ber Menſch zuweilen 
geredgifertiget werben Tann, wenn er auch kein Außeres Werk ver- 
richtet. Er beruft fi dabei auf das Belipiel des rechten Schächers, 
ber nicht gefaſtet ober ein Almofen gegeben vor feiner. Rechtfertig⸗ 
ung Durch das Wort „Allein“ ſchließt demnach Origenes bie 
Notäwendigkit eines Außen Werkes aus, wenn bazu das Ver⸗ 
mögen ober die @elegenheit fehlt; er ſchließt aber keineswegs die 
Buße, die Liebe und dergleichen aus, weil ee in berfelsen Schrift 
fagt: Ich Halte dafür, daß der .ere Anfang und das Fundament 
bed Heiles der Glaube fei, die Kortführung bes Glaubens. aber 
bie Hoffnung, und Die Vollendung und ber @ipfel bed ganzen 
Werkes die Liebe. 

Hilarius ſchließt in ber angeführten Stelle nichts aus, ale 
das Geſetz bed Mofes. Die guien Werke kann er um fo weniger 
verwerfen, da er bei einer anbern Gelegenheit jagt: Alles Heil ber 
Bölfer beficht im Glauben, und in den Geboten bes Herrn ifl 
bad Leben für Alle. Hier verbindet alfo Hllarius bie guten Werke 
mit dem Glauben. 

Bafilius redet am angeführten Plage von Werfen, bie ofme 
Glauben und ohne Gnade Gottes gefchehen; er ermahnt aber zur 
Demuth, und fagt, ein Jeder folle erkennen‘, baß er Feine Gerech⸗ 
tigkeit aus ſich ſelbſt ‚habe, fondern dag Alles . ein Geſchenk Gottes 
fei. . Durch den Glauben allein gerechtfertiget. werben, Heißt alfo 
im Sinne des Baſtlius nichts Anders, als es in Bolge ber. Gnade 
werben, und: nicht aus den Werfen, welche man etwa zuvor fchon 
ohne Guade ausgeübt hat, Uebrigens fagt derſelbe Bafllius in 
ber Rebe vom Glauben, nachdem er bie Nothwenbigfeit des Claus 
ben® gelehrt hat, baß auch bie Liebe nothwendig fei. Und biefes 
beweist er ſowohl aus ben Worten des Apoftels, 1. Korinth. 13., 
als aus dem Ausſpruche des Herrn felbft, der Joh. 15. fagt, daß 
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man nicht aus dem Aauben, — aus der * ſeine —— 
erkenne. 

Chryſoſtamues — nur, baß der Glant⸗ alein — Die 
Werte bed Geremontalgefehed. rechtferrige. Datum füge‘ er. auch 
bef: „Warum Kggibft du dich in freiwillige Knechtſchaft, und beugft 
deinen Raden unter das Joch des Geſetzes?“ Daß aber CEhryſo⸗ 
Komud nicht der Meinung war, der Glaube allein rechtfertige auch 
ohne ‚Liebe, Buße. und die übrigen guten Werke, Tann gan leicht 
and andern vielen Aeußeraugen, die er.gethan, erſehen. So ſagt 
er hom. 70. im Maith.: Damit. dit: Oläuchigen nicht meinen, buch 
den Glauben allein bönnen fie zum Ziele gelangen, fo rebet ex non 
ber. Strafe dev Boͤſen. So ermaßitt ex. bie Unglaäubigen zum 
Glauben, bie Gläubigen .aber zum reiten Lebenswandel. Und 
hom. 1. in 1. epist. ad Tim: „Richt: dex Bande allein ift note 
wendig, fondern auch bie Liebe.“ 

Endlich ber Heilige Augufin fpricht am angeführten Orte 
offenbar von dem lehendigen Glauben und der. vollkommenen Liebe. 
Denn er fagte. in den ummittelbar. vorhergehenden Worten, ber 
Menſch werde ohne Werke, die dem Glauben vorausgehen, ge 
zecht,; aber der rechtfertigenbe Glaube fei ein folder, der durch 
bie. Liebe wirke. Dasſelbe lehrt ber —— — u in 
vielen andern Stellen. 


19. Nothwendigkeit des Glaubens 


Der Glaube iſt einem Jeden unerlaͤßlich nottwendig denn 
ohne denſelben iſt es nicht möglich, daß man ſein Heil wirkt. Er 
in die Grundbegingniß zur Seligkeit. Wer glaubt und getauft 
iſt, heißt es in der heiligen Schrift, wird ſelig; wer aber nicht 
glaubt, wird verdammt. Der Glaube macht er den Chriſten, und 
öffnet den Weg zum Kintritt in bie Kirche und zu: all Ihnen Heil 
witteln. Der Ungläublge gehört nicht zur Kitche; er Hat auch 
feine Anſpruͤche auf die in ihre eingefeßten Gnubenmittel. Wie 
fönnte er alfo fein: Heil wirken, ba er ui Een RER 
it, was bazu führt? 

Wie wir des materiellen Lichtes nötßig haben, um bie —* 
lichen Gegenſtaͤnde zu fehen, eben: fo: beduͤrfen wir. auch des Ba 
ben, um bie überlinnlichen. Wahrhelten zu erlenrtnl! 8war beſißt 
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ber Meni eine Vernunft; aber er Hat auch ein Auge. Dennoch 
vermag er mit ledterm nichts zu 'untericheiben, wenn nicht bie 
Lichtſtrahlen in dasſelbe fallen. Se erfmat- ee auch mit feiner 
Vernunft nichts Uehberſinnliches, wenn ihr nicht der Glaube als 
Licht vorleuchtet. Eben hierin liegt ber Grund; warum fo Viele 
von ben himmliſchen Wahrheiten nichts wiſſen: ihrem geifligen 


Auge fehlt das Licht, ihre Vernunft ift nom Glauben nicht ew - 


leuchtet, and darum wanbein fie im Finſtern. Sie erfennen nicht 
Gott, und nicht ben, welchen er geſendet hat, Jeſum Chriftum, 
ſeinen Sohn. 

Ohne Glaube iſt uns faft ein jedes Wort des Evangellume 
bunfel und unverſtaͤndlich. Daher Tommt es, daß gar Manche, 
die Doch alle Tiefen der menichlichen Wiſſenſchaften erforſchen, in 
der Religion oft weniger, als unverfländige Linden verſtchen. Es 
fehlt ihnen das Licht des Glaubens, und fo. geichicht es, daß fie 
immer ‚die Wahnbelt ſuchen, und ſie doch ırie finden. Zu. den 
Glaͤubigen fteigt Gott herab, zu ihnen ſpricht ‚en ;. den: Ungläubigen 
aber entzieht. er: ſich. Er laͤßt fie: mit. dem Ürelichte ihrer Ver⸗ 
nunfs. allein chen. - Und nun erfüllt. Ach. das Wort. bee Schrift: 
Wenn daßs, was Licht in. dir fein ſoll, Finſterniß iſt, — wie groß 
wird nicht die Finſterniß fein? Ihr Licht, nämlich Die Bermunft, 
iR Finſterniß, — wie follten. fie: jet etwas „sehen, wie in Ben 
Übsrixbifchen Dingen eine Erkenntniß Haben? Ä 

Der ‚Glaube ift dad geiftige- Element für die chriflidye Eee, 
Ohme Glauhbe if ſie tobt, weil Bott wißfälig. “Denn ohne Olaube 
iſt es gae wicht wöplich, Gotta gefallen. In feiner Ermanglung fün- 
nen wir auch Fein gutes Merk ausüben, Feine Tugend vollbringen. 
Was nicht: im Glauben geſchieht, das, ift wie nicht gethan. Ohme 
Glaube gute Werke ausicben wollen, Heißt mit bodenloſen Eimern 
Waſſer ſchoͤpfen. Alles muB einen Geund hahen, worauf.«s ſich 
ftüyt, Der Glaube aber if} Die Grundlage jeden Tugend; er iſt 
bie Wurzel, aus deu fie hernarſprofft. Nut bann, wenn ein Ge⸗ 
baͤnde ohne Grund beſtehen, eine Pflante ahne Wurzel warhien 
und gedeihen kann, iR auch eine Tugend ohne Glauben moͤglich. 
Der Glaube iſt x6 daher auch, welchen Ghriſtus überall verlaugt 
Denn kam ein ‚Gilföbebürftiger zu ihm, ſo war fen erſtes Wort: 
— du glauben? Und erhtoͤrte ex feine Bitte, fo pflegte. ex ihn 
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mit den Waren zu entlaffen: Gehe hin, dein Glaube hat bir ge 
holfen. Wo der Heiland Glauben fand, da wirkte er Wunder; wo 
e6 aber am Glauben fehlte, da half er auch nicht. O Hätten wir 
mehr Glauben, fo würden auch wir mehr vermögen. -Der Himmel 
fönnte dann ber Kraft unſers @ebetes nicht wiberfiehen; wir wür- 
den über all unfere Feinde fliegen; alle Hinderniffe-auf dem Wege 
zur Tugend überwinden. Aber unfer Unglaube ift ber Grund un- 
feree Schwäche und die Urſache von ber ‚Größe unfer® Clendes. 
Daher lcht und zum Glauben zurüdfehren; und all unfern — 


iſt abgeholfen. 


20. Beweggründe zu — 

Der Glaube If} unter Allem das Nothwendigſte; dem ohne 
Glaube iſt es unmöglih, Bott zu gefallen. Es Tann gar Nie 
mand zu Gott gelangen, und ihn kennen lernen, wenn er nicht 
glaubt. Der Glaube führt zu Bott, Der Glaube ift ber Ans 
“fang ber Gerechtigkeit; er iſt ber. Orund einer jeden Tugend. 
Durch ber Glauben erhalten wir Alles, was wir: von Bott ber 
gehren; Mangel an Glauben aber iſt der Grund, warum unfere 
Gebete fo oft unerhört bleiben. Chriſtus Hat auch immer auf 
ben Glauben gebrungen; wo er ſolchen fand, wirkte ee Wunder. 

Und warum wollte ich nicht glauben? Gott iſt ja die Wahr 
heit und Weisheit ſelber. Ex ift nicht, wie Menfchen, Tügenhaft 
und betrüglih. Was und Jeſus offenbarte, hat er von feinem . 
Bater ſelbſt gehört. Er bewies fich durch viele Wunder als den 
Sohn Gottes. Seine Feinde felbft mußten geftehen, ba Niemand 
jene Werke thun Fönne, welche Jeſus that, wenn Gott nicht mit 
tm iſt. Wenn die Worte Jeſu nicht wahr wären, fo würde Bott 
feibft die Menfchen in Irrthum geführt haben; benn er. beflätigte 
feine Reden durch außerordentliche Thaten. 

Die Lehre, welche heut zu Tage in der Kirche Sen. verfündet 
wird, ift die ber Apoſtel. Diefe aber hörten Alles, was fe be, 
zeugten, aus dem Munde Jeſu ſelbſt. Sie hatten feine Urfache, 
bie Welt zu betrügen; fie hätten ſich vielmehr große Vortheile für 
biefe® Leben verfprechen Fönnen, wenn ſte es mit den Feinden Jeſu 
gehalten und ihrem Glauben entfagt Hätten. Ste: wurden eben 
wegen ihres Zeugniffes für Jeſus verfolgt, gemartert und hinge- 
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richtet. Ste waren auch nicht leichtglaͤubig, im Gagentheile, fie. 
glaubten anfangs oft ſelbſt nicht; ſie waren oft ſchwer zu uͤber⸗ 
zeugen. Die Jünger Jeſu hatten auch gewiß das rechte Ver⸗ 
ſtaͤndniß von der Lehre Jeſu; er ſandte ihnen ja dazu den heiligen 
Geiſt. Verdienen ſolche Zeugen keinen Glauben, auch dann nicht, 
wenn fie die Wahrheit ihrer Ausſagen mit Wundern befräftigen, 
und bereit find, für biefelben in ben qualvollſten Tod zu gehen ? 

Die Apoftel übertrugen das, was fie felbft von Jeſus Chriſtus 
empfangen hatten, wieder Andern, und dieſe wieder ihren nächften 
Nachfolgern. So befteht in der Kirche Jeſu eine ununterbrochene 
Reihenfolge der Vorſteher und Fortpflanzung ber Lehre: Einer. 
übergibt dad von feinem Borgänger Exrhaltene wieder feinem Nach⸗ 
folger. Er fügt nichts Hinzu; er nimmt nichts hinweg. So bieibt 
bie Ueberlieferung immer diefelbe ungelrübte Wahrheit, und ba 
fie es tft, beiveifet unter Andern auch ber Umſtand, well bie über 
lieferte Wahrheit in allen über: ben Erdkreis gerfireuten Kirchen 
die nämliche iſt. Diefe Einheit ift ein unkeugbares Zeugnis für 
bie Wahrheit; denn nur bie Wahrheit ift fih immer gleich; ber 
Irrthum aber ift überaß ein anderer. Die Kirche kann auch gar 
nicht ireen; benn fie it bie Grundſaäͤule der Wahrheit, weil ber 
heilige Bei bei ihr iſt, und fie regiert und leitet; ja Chriftus 
ſelbſt iſt bei ihr alle Tage bis an das Ende ber Welt. Zr 

Die kathaliſche Kirche iſt in allen: Jahrhunderten burch bas 
Feuer der Trübfale als göttliche Gellsanfalt' erprobt worden. Sie 
hat über alt ihre Feinde geſtegt; fie ging aus allen Verfolgungen 
nur um fo herrlicher und glängender hervor. Wo ift der Finger 
Gottes fichibar, wenn nicht hier? Ä ' 

Für den katholiſchen Glauben haben fich von jeher bie frömm- 
fien und weifeften Männer erklärt; fein Opfer Bat fie davon zu⸗ 
rüdgehalten ; fie waren bereit, dafür ſelbſt ihr Leben zu laften. 

Diefem Glauben verdankt die Welt alled Große und Exrhabene, 
was fie befist; er bat wahre Aufklärung gebracht, indem er ben 
Verſtand erlruchtete umb die Herzen werebelte; er hat und eine be 
wunderungöwürbige Heiligkeit fehen lafien ; hat bie Menfchen zu den 
‚erhabenften Thaten begeifteri; hat Werke der Liebe hervorgebracht, 
worüber der Ungläubige felbft finımen muß. 

Kann man noch mehr Beweggründe fordern, um für ben fa 
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tholiſchen Slauben fich zu entſcheiden? IR wohl ſeit dem bie Welt 
ſteht, irgend eine Thatfache mit ſo viel Zeugniſſen ervieſen, als 
bie chriſtliche Lehre? Laffen Ach uͤberhaupts noch neue Beweiſe aufs 
bringen, welche bie chriftliche Religion nicht hätte? Welch einen 
Unfinn verraͤth es Bat, ſte nicht glaubig anzmehmen ? 


21. Mittel, den Glauben ‚u erlangen, oder wie wich. 
ber Glaube erworben. 

Der Menſch verhält fich num Glauben gewiſſermaſſen wie zur Ver 
nunft. Diefe beginnt mit einen pafftven Akt; denn wie ber Menſch 
ohne fein Hinzuthun ben erſten Keim bes Lebens erhält, fo be- 
fommt er auch ben erfien Kelm ber Vernunft ohne fein Mii⸗ 
wirfen. Aber biefer Ferm wächst nicht durch ſich felbft; er bes 
barf einer äußern Hilfe, bed Dienfles des Wortes oder der Er⸗ 
jiehung. So wich bie Vernunft entwidelt, ‘und der Menfch ges 
langt dazu, vernünftig zu ‘werden. Auf ähnliche Weife gelangt 
man auch zum Glanben. Der Menſch beftyt aus ſich ſelbſt die gött- 
(then Ideen eben fo wenig, als bie natürlichen, ja jene noch welt 
weniger, weil bie Entfernung zwiſchen ihm und Gott noch weit 
. größer iſt, als zwiſchen Ihm und ber Natur. Er verhält fidh alſo 
bei ber erften ‚Aufnahme ber göttlichen Ideen ganz paſſto, wie er 
fi paſſtv verhält bei ber erfien Aufnahme ‘ber natürlichen; beß- 
wegen nennt bie Kirche ben Glauben eine von Bott eingegoflene 
Tugend. Der Glaube if. daher im feiner erſten Quelle eine Gnabe, 
und biefe Gnade. erhält: der Menſch zumächft In: ber Heiligen Taufe; 
ber Empfang derſelben made zum Ehriften, und daher auch zum 
Glaͤubigen. Nun ift aber ber Haube er Telmartig vorhanden. 
Jeder Keim, fol er nicht erfliden, muß eniwidelt werden, : Die 
Entwicklung gefchieht durch die Kirche Wie euere Mutter zu 
euch geredet ‘hat, eben fo redei bie Kirche, biefe allgemeine Muſter, 
zu euch. Deßwegen ſagt ber Heilige Baufus: "Der Glaube koͤmmt 
aus dem Gehör, Röm. 10, 17. Wer alfo nicht Hört ben chriſt⸗ 
liegen Unterricht, bei dem entwickelt ſich auch ber Glaube nicht; 
das, was ihm keimartig gegeben ward, geht wieber verkoren. 
Darum fagt derfelbe Apoftel: Wie ſollen fle an ben glauben, von ° 
weichem fie nicht gehört Haben? Und wie follen ſte — — 
Prediger? Röm: 10, 14. 
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. bet ber GOlaube iſt micht blaß Suche des Verſtandes, ſon⸗ 
dern auch ein Aft des Willens; er beſteht nicht darin, daß ich bie 
vor Gott geoffenbarten Wahrheiten erkenne, fondern auch, daß ich 
fie licbe. Damit vollender ſich erſt der Glaube; denn gar Viele 
wiſſen, was Gott geoffenbart hat, und glauben doch nicht; das 
Wiffen macht noch nicht gläubig, ſondern die demüthige Unterwerfe 
ung bed Verſtandes unter die Autorität. Gottes und Die bereit⸗ 
willige Annahme ſeines Wortes führt dazu. So iſt der Glaube 
eine froiwillige Hingabe, und dieſe Hingabe bewirkt bie Liebe. Das 
Chriſtenthum hat eine unmdiderehliche Gewals "über noch unver⸗ 
borbene Seelen. Wer von hen Wundern der Liebe Gottes hört, 
in deſſen Herzen fängt‘ es watm zu werben am; er. gibt ſich An- 
willkürlich Gott Hin, ec hängt ihm auf das Treueſte an, well er 
ihm liebt. Daraus eikluͤrt ſich, wie Miele, die nichts verfichen und’ 
wenög wifien, dennoch ſtark im Glauben ſind. Sie find weniger 
auf bem Weg der Erkentniß, als vielmehr: auf bem ber Liebe danı' 
gelaugt. Man wollte biefed Wander in Verruf bringen, : indem 
man ed Koͤhlerglauben naunte. Allein am Inge des Berichted; 
wird ſich am biefen Kühler zeigen, daß ſie ’aft mehr Glauben hat: 
ten, a8: die erleuchtetfien Geiſter, weil bie Wahtheit empfängliche 
Herzen mit fih fortreißt, wie ‘der Adler feine Jungen au bet. 
Rüden nimmt und fie zur Sonne fühlte 

Der Staube iſt in feinem Urſprunge eine Gabe Gottes; er 
entioidelt fih unter ben Beiftande der Gnade durch div Erzielung. 
in ber Kirche: dadurch erkennen wir nicht bloß bie goͤttlichen 
Wahrheiten, ſondern wir lesnen fie auch Heben, und ber Wille 
wird. geneigt gemacht, fie anzunehmen. Eo wächst ber Glaube, 
Aber die hiezu nothwendige Mitwirkung Gottes -ift zugleich auch 
freis denn er kann und feine Mitwirkung entziehen. Nun. Haben 
wir aber ein Mittel, die IThätigkeit Gottes dabei zu Hilfe zu: 
rufen. Dieß geſchieht durch das Gebet. Denn das Gebet lenkt 
Gottes Thaͤtigkeit auf und und thut ihm gleichſam Gewalt an,” 
ohne feiner Freiheit zu fchaben ; bad: @ebet:ift deßwegen gleichſam 
ber Baier des Glaubens. Dur das Gebet nähren wir den 
Glauben. Wer alſo im Glauben: wachſen wii, muß darum bitten. 
Freilich muß woh zamı Gebete ſelbſt ben Glauben bereits mit 
bringen; alttin der Glanbe hat verföhiebene Stufen und entwickelt 
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ſich zu deſto groͤßerer — ‚ je zuverſichtlicher man 
barum bittet. 

Um aber noch allgemeine Regeln aufzuftellen, fo ſagen wir: 
Willſt du glauben, fo ſei demuͤthig. Hoffart, Ehrſucht, Recht 
haberei, Stolz und Eigenduͤnkel waren von jeher die Quelle bes 
Unglaubens. Wie ber Wind bas Licht auslöfcht, fo blaͤst ber 
Hochmuth den Glauben aus. Es würde unter den Menſchen viel 
mehr Glauben geben, wenn fie weniger flolz wären. 

Halte dich an die Säule der Wahrheit, an bie Kicche Jeſu 
und ihre Ausfprühe Dieß bewahrt dich vor allen Zweifeln; dieß 
gibt beinem Herzen Ruhe und befeftiget dich im Glauben. 

' Lebe gewiffenhaft nach ben. Borfihriften deines Glaubens. 
Haͤntfig koͤmmt der Unglaube von einem böfen Herzen, das feine 
Lüfte nicht: einfchränfen laffen will. Wer fich dem -Lafter weihet, 
wünfcht, es möchten die Wahrheiten ber Religion nicht beftehen. 
Er fängt baher an, fie zu bezweifeln, und leugnet fie zuletzt ganz. 
Er verläugnet alfo feinen Glauben zuerſt durch feinen Wandel 
und hierauf laͤugnet er ihn auch mit dem Munde. 

‚Uebe deinen Glauben auch oft mit dem Munde; dadurch 
wirft du dich desſelben bewußt; Dazu Hat die Kirche auch vers 
ſchiedene Glaubensbekenntniſſe verfaßt. 

Bitte Gott oft, er moͤge deinen Glauben vermehren. Der 
Glaube iſt ja eine Gnade; daher nennen wir ihn auch ein ein⸗ 
gegoflenes Licht. Gott gibt aber Be made denen, bie ihn 
darum bitten. 

Fliehe den Umgang mit Irr⸗ und Ungläubigen; denn unbes 
merkt fteden fie dich mit ihrem Gifte an; es entftehen in die Zweifel, 
und diefe benügen fie geſchickt, um bich für ihre Sache u ge 
winnen. Lies auch nicht ihre Schriften; denn fle dienen nur dazu, 
die Feſtigkeit deines Glaubens zu untergraben, 

Betrachte oft die Beifpiele der Glaubendhelden, welche bir 
die heilige Scheift und bie Kirchengefchichte barbietet, und ent 
flamme dich, ihren Glauben nachzuahmen. Lied auch fonft gerne in 
guten Büchern, welche geeignet find, bich im Glauben zu befeftigen. 

Widerſtehe jeder Verfuchung gegen den Glauben; laß: di in 
feine Zweifel ein; unterfuch nicht lange, fonbern laß es bir genug 
fein, daß bie vom heiligen Geiſte geleitete Kirche es lehrt. 


Glaſsbe (Unglaube, Zweifel u. f. w.). 361 


22. In wie ferne waͤchst man im Blauben? 

Der Glaube iſt ein göttliche Talent, welches der Herr uns 
gab, nicht um ed nur aufzubewahren und unverlegt zuruͤckzubringen, 
fondern damit gu wuchern. Schon daraus erhellet, daß man im 
Glauben Fortichritte machen und in — wachfen muͤſſe. Man 
muß aber im Glauben wachſen: 

a) Dem Umfange und ber Deutlichkeit nad. Die 
Slaubendwahrheiten, dieman und in ber Jugend beibradhte, waren 
oft nur bie zum Helle nothwendigſten. Wir fonnten- damals noch 
nicht mehr tragen; das Mebrige blieb dem reifern Alter vorbes 
halten. Run da wir in dieſes getreten find, müflen wir trachten, 
unſer religioͤſes Bewußtſein zu erweitern; wir muͤſſen ‚nicht mehr 
mit den Worten allein uns begnuͤgen, ſondern in den Sinn der⸗ 
ſelben eindringen ; wir ſollen auch bie Beweisgruͤnde unferd Glanbens 
fennen, bamit wir wiflen, warum wir glauben. Es iR biefes in 
unfern Tagen um fo notäiwenbiger, je zahlreicher die Religionsfeinde 
find, bie unter allen möglichen Scheingrünben Angriffe auf das 
Kleinod des Slaubens machen und dasjelbe der Menfchheit zu eni⸗ 
reißen fuchen. Man foll baher gerne der Verkündigung bed gött- 
lichen Wortes beiwohnen, häufig in guten Büchern lefen und ſonſt 
auf geeignete Welfe in den Wahrheiten feiner Religion ſich gruͤnd⸗ 
lich zu unterrichten fuchen. Auch der Umgang mit iz 
tigen Männern trägt hiezu viel bei. 

b) Seiner Stärke und Feftigfeit nad. Der Chriſt 
iſt ſchuldig, ſich immer mehr in feinem Glauben zu befeftigen; 
denn . verfäumt er ed, fo wirb fein Glaube von felbft ſchwaͤcher 
werden. Wie leicht man in feinem Glauben ſchwach werben Tann, 
beweist ber Vorfall mit Petrus; denn diefer Yelfenmann, welcher 
von Chriſtus den Auftrag hatte, feine Brüder im Glauben zu \des 
fefigen, unb ber bie Verſicherung gegeben, er wolle mit feinem 
götttichen Meißer in den Tod gehen, verläugnete bald darauf ſei⸗ 
nen Heren und ſchwur, ihn nicht zu kennen. Was wird mit und 
Schwaͤchlingen gefchehen, wenn wir und nicht fortwährend im 
GSlauben zu Rärken: fuchen, fondern ihn aus Nadhläffigkeit ſchwach 
werden laſſen? Wenn man aber am Wachsthume desſelben nicht 
arbeitet, fo muß er notbwendig ſchwach werben, und nad unb 
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nach gar erlöfchen. Werben bie evangelifchen Wahrheiten nur 
ſchwach eingejehen, find fie dem Gevächtniffe kaum oberflächlich ein- 
geprägt, fo wird der Geiſt gar leicht von ben falfehen Grunbfägen 
ber Welt fortgerifin. Man muß aber vor Allem im Glauben 
(eben, wenn man in bemfelben wachſen will. Je efriger Jemand 
das thut, was das Evangelium vorfchreibt, defto mehr wird. er in 
feinem Glauben befeftiget.. Ein Nagel bringt um fo tiefer ein, je 
mehr Hammerſchlaͤge man auf ihn führt, unb auch der Glaube 
wirb um fo- fefter und flärker, ie freubiger und — man 
feinen Vorſqriften nachkoͤmmt. 


a3. Welch ein vortrefflihes But ber Glaube in. 


Das vortrefflichſte Geſchenk, weiches: der Menſch vun Gott 
erhaͤlt, iſt der Glaube. Denn der Glaube iſt ber Grund all un⸗ 
ſers Glückes. Der Heilige Geiſt ſeldſt fagt: Dich, o Herr, kennen, 
und beine Gerechtigkeit und Macht wiſſen, iſt vie Wurzel ber Un; 
ſterblichkeit. Fehlt es einem Baume an ber Wurzel, fo iſt er um⸗ 
fähig, eine Bluͤche zu treiben ober eine Frucht zu zeitigen. Ges 
rade fo verhält es fich mit einem Menſchen shne Glauben; er if 
in dieſem Zuftande unfähig, etwas für das ewige Leben Verdienſt⸗ 
liches zu tan. Sem Almofen , feine Abtoͤdtungen, feine Übrigen 
guten Werte find tobt, wenn ber Glaube fie nicht Befeelt. Daher 
fagt auch ber Apoſtel: Ohne Glaube iſt es unmöglich, Bott zu 
gefallen. Hebr. 11, 6. 

Der Glaube ift der Se zu jenen Gnadenſchaͤten, bie 
und Chriſtus auf Erben zurückgelaſſen. Ex hat. feiner Kirche bie 
Macht gegeben, und aus Kindern des Zornes in Kinder Gottes 
umgumwandeln; er hat die Gewalt in berfelben eingelebt, bie Sünden 
zu vergeben; er hat fein eigened Fleiſch und fein Blut in geheim, 
nißvollen Geſtalten ber Kirche zuruͤckgelaſſen. Aber alt. diefe Gnaden 
umd viele andere find nur für bie Gläubigen vorhanden. Denn 
wink du ein Saframent empfangen, und Haft ben Glanuben nicht, 
fo wird es bir nicht zum Leben fein; fuchf bu Suinbenvergehung, 
ohne Glauben Tann du Fe nicht erhalten; flehek bu den Himmel 
um Hilfe und Beiſtand uber um eine andere Wohlthat an, wen 
du es nicht im Hauben thuft, fo wird es bir nichts wügen: denn 
nur das glaͤudige Gebet: finder Erhoͤrung. 
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O was würden und ohme ben Glauben alle Übrigen Mohl 
thaten Gottes nügen! Gott Hat uns nach feinem Ebenbilde er⸗ 
ſchaffen, er Hat uns eine unfterbliche Seele eingehaucht, er. hat uns 
bie Beftimmung gegeben, einftens zu ihm In ben Himmel zu kom⸗ 
men, und bort ewig glückſelig zu werden. Aber was müßte une 
dieſes Alles ohne Glaube, ba biefer nur der: Weg tft, zu dem uns 
bereiteten Gluͤcke zu gelangen? Gott Kat und ſeinen eingebornen‘ 
Sohn in die Welt geſendet, auf daß wir durch ihn zur Erfenntniß 
ber Wahrheit gelangten ; Jeſus Chriſtus ſelbſt iſt für und am 
Kreuze geftorben, um uns In feinem Blute von unfern Sünden 
zu reinigen. Aber auch diefe größte aller GOnaden, ber Erloͤſungs⸗ 
tod Jeſu EHrifti, nuͤßt nur den Gläubigen. Ohne Glaube Kat 
Chriſtus für und vergebens gelitten; er if umfonft geftorben. 
Was tönnte es alfo noch Veſſeres und Vortrefflicheres geben, a6 
der Glaube If? 

Vernehmen wir noch über unfer Thema ein Zengniß vom ehr 
würdigen Ludwig von Granada. Diefer fagt: Es laäßt fich nicht: 
(äugnen, daß der Glaube zu den glänzenbften Gaben der göttlichen 
Guͤte gehört, und wahrlich, faum vermag bie Kraft ber Zunge 
das Lob desſelben auszufprechen. Denn abgefehen von vielem An⸗ 
bern, iſt ber Glaube das Auge bes menfchlichen Geiſtes, das unfere 
Füße anf ben Weg bes Friedens und ber ewigen Glüdfellgfett' 
leitet. Der Glaube If ein heilfamer Arzt, der Die Eräftiaflen Arz⸗ 
neien verorbnet, bie Wunden unferer Seele zu Heilen. Der Glaube 
iR unſer Geſetzgeber, der die Geſetze und’ Rechte bed Lebens und 
zeigt, und das Leben der Menſchen durch Heilfame Gebote orbnet. 
Der Blase iſt ferner ber erfte Werfmeifter, ber ben übrigen Ar⸗ 
beitern das Original bed Werkes zeigt, das fie beftänbig anbliden 
umb ausführen müflen. Der Gtaube ift Die Sonne des Lebens, 
weiche bie Seelen ber Menfchen erleuchtet, und ihnen zeigt, wohin 
und wie fie fehreiten müflen. Der Blaube ift unfer Führer, ber 
uns ben Weg in den Himmel weifet. Der Glaube Ift jenes Talent, 
mit welchem wir in biefem Leben wuchern umb bie Verbienfte guter 
Werke in großer Anzahl gewinnen können. So groß endlich iſt 
bie Würde des Glaubens, daß, ob auch derfelbe ungeftaltet und 
tobt fe; dennoch fein Rutzen “felbft auch dann nicht gering iſt, 
wen ev gleichwohl Art biefem Zuſtande nicht zum Heile genügt. 
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Denn immerhin erhält er den Menfchen im Schosße ber Kirche 
und im Netze bed Evangeliums, vereiniget ifn, wenn auch un 
vollkommen mit Ehriftus, dem Haupte, unb erhebt ihn über dem 
Stand der Ratur zu einer Ordnung höherer und göttlicher Dinge, 
weil er ben göttlichen Saamen, das Licht des Evangeliums in fig 
faßt, und alfo dem Menfchen, fo lange ee Ihm inwohnt, einen 
Weg offen läßt, auf welchem er für fein Heil forgen kann. 


24. Der Glaube ift ein Licht, wodurch man bie übers 
natürliden Wahrheiten erfennt. 


Wie der Menfch des Sonnenlichtes oder eine® andern natürs 
lichen Lichte bebarf, um auf ber Erbe bie Gegenſtaͤnde unter⸗ 
fcheiden zu können, fo bedarf er auch eines Lichtes, um bie über- 
finnlichen Wahrheiten zu erkennen. Zwar iſt die Vernunft ſelbſ 
ſchon gewiſſermaſſen ein ſolches Licht; aber ein Höchft unvollkom⸗ 
mened und mangelhafte, Ste hat eigentlich mehr bie Fähigkeit zu 
leuchten, als daß fie das Licht ſelbſt ſchon wäre; fie muß zuvor 
von einem andern Lichte Heil gemacht werben, fol fie jelbft leuchten. 
Diefes Licht iſt ber Glaube; denn er if ein Strahl, ber von 
Gott felbft in die Seele bes Menfchen herabgeſendet wird, die Fin⸗ 
ſterniß, welche in im if, zerftreut, und ihm Wahrheiten und Er⸗ 
fenntniffe aufbedt, die ex ohne diefes in Gnade von Gott ihm ger 
gebene Licht nimmermehr Hätte auffinden können. ‘Die heilige 
Schrift bezeichnet auch den Glauben öfters als ein Licht. So 
fchreibt der Heilige Paulus: Gott, welcher befahl, daß aus ber 
Finſterniß Licht leuchtete, Hat unfere Herzen erleuchtet, das Licht 
ber Erkenntniß Gottes ſtrahlen zu laflen in Ehriko Jeſu. 2. Eos 
rinth. 4,6. Und der heilige Petrus: Ihr feid beſtimmt, bie Er⸗ 
habenheit deſſen zu preifen, ber euch aus der Finſterniß zu feinem 
wunberbaren Lichte berufen bat. 1. Betr. 2, 9. Davon wzdet auch 
ber Prophet: Das Volk, welches in ber Finſterniß wandelte, Gat 
ein Licht gefehen. 31. 9,2. 

. . Im Folge dieſes Lichtes, welches ber Glaube if, erfennen wir bie 
Sbernatürlicden Wahrheiten und alle Gcheimniffe bes Reiches Gottes, 
fo weit fie und hienieden zu wiflen nothwendig find. Ohne dieſes 
Licht aber, ohne Glaube, bleibt es dunkel in unferm Erkenntnißver⸗ 
mögen bezüglich ber himmlifchen Dinge, Rur wo dieſes Licht leuchtet, 
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wo Glaube if, wird Gott erkannt in feiner Weſenheit fowohl, al 
in feinen Beziehungen zu den Menſchen. ‚Alle Weliweisheit fanm 
mir nicht fagen, was Gott iR; ber Glaube allein. lehrt mich ihn 
kennen; er jagt mir, daß er iſt bie allerhöchfte Majelät, In: deren 
Gegenwart die Schaaren der himmliſchen Geiſter ſelbſt wie nichts 
erfcheinen; er fagt mir, daß er Eines iſt in feiner Weſenheit, reis 
fach aber in ben Berfonen. Ber Glaube lehrt midh:Gott kennen 
ald den Schöpfer aller ſichtbaren und unfichtbaren Dinge, mb 
Jeſum Chriſtum als den eingebormen Sohn Gottes, der unfers 
Heiles wegen nom Himmel herabgeftiegen iſt und durch feinen Tob 
am Kreuze ums ertöfet Bat; der Glaube fagt mir auch, was ber 
Menſch ſelbſt if, Märt mich auf über feine Beſtimmung, unter 
richtet mich über fein Schidfal jenſeits des Grabes. Alled, was 
wir in göttlihen Dingen wiflen, verbanfen wir dem Glauben; er 
iſt das wahre Licht, welches in biefe Welt gefommen iſt, bie dunk⸗ 
len Pfade unſers irdiſchen Dafeins zu erleuchten. So nehmet 
denn auf das Licht bed Glaubens, damit es helle werbe in euerm 
Geifte; bittet um die Gnade des Glaubens, und rufet mis bem 
Pfalmifken : Herr, gib Licht meiner Leuchte, d. h. gieße ein mei 
nem Geifle das Licht des Glaubens, damit es helle werde in dem⸗ 
ſelben, umb ich bie üderfinnlichen Wahrheiten erkenne. 


25. Der ®laube ift Ber ſicherſte Fuͤhrer durch die Sim 
fale ängftigender Zweifel. 


Der menfchliche Geift, von Ratur aus wißbegierig, will alle Dinge 
erforfchen und bis auf: ihven: legten Grumb durchdringen. Aber 
nirgends treten feiner Neugierde fo. große Hinderniſſe entgegen, als 
in der. Religion;' nirgend® fRößt er auf größere Dunfelbeiten, ats 
in den göttlichen Geheimnifſen. ‚Hätten wir Hier feinen andern 
Führer, ale dab ſchwache Laͤmpchen unferer Bernunft, auf welche 
Serwege würben wir und verlieren! Da haben wir aber das Licht 
des Glaubens, welches uns bie Wege erhellet, und und ſicher Hin 
durch führt durch alle ängftende Zweifel, Der Glaube weist un 
auf Gott Hin, ald ben Unträüglichen, als die ewige Wahrheit, und 
anf bie Kirche, die umfehlbare Lehrerin aller Wahrheit. Mag: bev 
Stolz de Geiſtes Ach ſtraͤuben gegen bie. Wahrheiten, die er nicht 
begreifen lann; mag bie Wrglift der Slaubensfelnde Einwuͤrfe er 
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Gaben, deren Widerlegung einen ungeübten Verſtande nicht moͤglich 
iR; der glaͤubige Chriſt ſpricht mit dem Apoſtel: Ich weiß, wem 
ich glaube, und bin ſicher. Ich will nicht weiſer ſein, als Gott, 
der mir dieſe Wahrheiten verbirgt; ich will nicht tiefer in bie Ge⸗ 
heiwuiſſe des Himmels blicken, als fo weit es feiner Weisheit ge⸗ 
fallen hat, den. Schleier zu: lüften; ich will nicht aufgeflärter. fein, 
als die Kirche, die vom Heiligen Geifte, vom Geifte der Weidheit 
und des Verſtandes erfüllt if; ich will nicht verftänbiger denken, 
als niele taufend große Weife und. heilige Deinner, bie bemielben 
Blauben Hatten, weichen ich Habe; ich will nicht klüger fein, als bie 
Apoſtel und Martyrer, welche für eben. dieſen Glauben ihr. Baiut 
vengoſſen haben. — So hat ber katholiſche Chriſt in ſeinen Glauben 
immer rine Stüge, die ihn vor allen Zweifeln und Aengſten bewahrt. 


26. Der Glaube iſt der ſüſſeſte Tröſter in Leiden und 
a dan Trübfalen. — | 
‚Es: gibt im menſchlichen eben traurige Zufälle, wo allesdinge 
Bis eigene. Vernunft Kraft genmg ‚hat, ben finfenden Muth wieder 
aufzurichten. Es gibt aber auch niederſchlagende Ereignifle, wo 
ber Chriſt feine ganze Mekigiöfität zuſammen nehmen muß, um 
fih unter der kuüdenden Laß feined Kreuzes aufrecht zu: erhalten. 
D es fchlagen über dem Menfchen die Sturmeöwellen ded Uns» 
glädes oft fe furchtbar zufammen; «8 fleht Mancher ſich jo bitter 
getäufcht, daß die gemeinen. Tröftungen dabei nicht mehr aus⸗ 
reichen, und der wenſchliche Scharfiun mit al feinen Veruhigings⸗ 
gründen zu Schanden wird, Wohl demjenigen, welchem in.fe ver⸗ 
eiflungsvoller Lage ber Glaube ſeinen: Abernakuͤrlichen Fxafl. im 
das zerriſſene Herz traͤufelt. Wenn das Licht des Gaubens; in 
bie Nacht unſers Unglüdes hineinleuchtet, werlöet: dieſe ihre Schrecken. 
Der Glaube laͤßt und mitten im Sturme die allweiſe und allguͤtige 
Vaterhand erlennen, die unſer Schifflein dunch die aobenden Wagen 
lentt; er, läͤht und in unſern jetzigen, Thraͤnen eine Quelle kuͤnf⸗ 
iger Freuden entdecken; er läßt uns gleichſam vor Kulvarien⸗ 
berge. aus, auf dem wir jetzt unter. dem Ktreuze feufgee, ‚hinüber 
ſchauen nach Tabor, dem Berge der Verlläncug, zu dent kein au— 
bern Pfad, als ber Kreuzweg, führt; er laͤßt uns. aus: dem Jam⸗ 
merthale deo irdiſchen Lbens hinaufblicen zu, dem ewigen uttenr 
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Gottes, Dort, wied Gott abwiichen ale Thraͤnen von . unfern 
Augen, ber Tod wich nicht mehr fein, noch Trauer, noch Beh 
Hagen, noch Schmerz. D wenn. ber Glaube uns vorfellt einem 
@ottmenfchen, der und. bad Kreuz voranträgt unb am Kreuze ſtirbt; 
wenn er und einen offenen Himmel mit einer ewigen Gluͤchfeligkeit 
zeigt, ber unfer wartet: da muß das geaͤngftigte Herz ruhig, ber 
thränenkchwere Blid muß. heiter werden, der gefuntene Muth. muß 
ſich wieder erheben, und ber Schmerz ‚felbft fi in: eine Quelle 
füflen Troſtes umwandeln, Während daher der. Iinglänbige dem 
Unglüde erliegend in bumpfer Berzweiflung Hinbrütet und fein 
Geſchick verflucht, gehet der Gläubige unter der Saft. feines Kreuzes 
mutbig und freudig einher. ef. Himmelſteins Predigten. 


27. Der Glaube if ber Lehrmeiſter ber zus üb, und 
gibt dieſer erf,ifren Werth. BR 


Der Glaube ift den Führer, der und das felige —* ‚von: weiten 
zeigt, und uns ben. filhern Weg, dahin gelangen zu können, 'anı 
die Hand gibt. Er iſt gleichfam ber Aufſeher, ber. unſere Arbeiten 
im Geichäfte des Heiled orbnet; er ift ber Helfer, welcher und: bie 
Mittel zeigt und gebrauchen lehrt, die uns zu dieſer Arbeit fühle 
machen. Der Glaube tfk es, der unſern Tugendwerken das Stegel 
bes Berbienftes aufbrüdt.umb ihren ewigen Werth beffimmt. “Der 
Glaube ift her Bater und .bie Liebe. die Mutter ber vollkommenen 
Tugend. So menig ber Glaube etwas gilt,. werm er nicht durch 
bie Liebe wirkt, eben: fo wenig gibt es eine wahre Liebe, bie nicht 
im Glauben. wurzelt. Wir wüßten. nicht, warum und wie wir 
Gott lieben fehlten, .rdenn ed uns ber Glaube nicht lehrte. Wir 
wüßten auch nicht, daß wir Gott, ‚die allerhöchſte Majeftät, lieben 
bürfen, daß er ſogar unfere "Liebe — wenn es uns der 
Glaube nicht offenbarte. 

Der Gerechte, heißt es in der heiligen Schrift, lebt aus bem 
Glauben. Gal.3, 11. Ih mag die beßten menſchlichen Eigen- 
ſchaften haben, ich mag an’ natürfichen Vorzuͤgen noch fo reich 
fein, fehlt. mir: der Glaube, ſo bin ich nichts. Ich mag in meinem 
irdiſchen Berufe mich moch ſo ſehr anſtrengen, leitet wich “der 
Glanbe nit, ſo gilt all meine Arbeit, nichts; ich gleiche einem 
eiligen Beten, ber zwar mit großen Schritten dahinſchreitet, ‚aber 
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nicht auf dem rechten Wege zu feinem Ziele iſt. O es geſchehen 
taufenderlei gute. Werke in ber Welt; aber. Tugenden werben 
wenige geübt: Denn viele Werke geichehen aus bloß natürlichem 
Triebe, andere .aud blinder Gewohnheit, wieder andere nur aus 
Etelkeit: al biefe Werke find Feine Tugenden. Rur jenes if eine 
Tugend, das aus dem Glauben entfpringt. Wer vom Glauben 
beſeelt iſt, verleiht feinen Handlungen erft bie höhere Weihe. Durch 
ben Glauben wird auch das Sleinfte etwas Großes. O wie reich 
macht den Ehriften der Glaube! 


28. Der Glaube it auf in ber bürgerligen en 
bie feſteſte Stüße. 

Ohne Glauben⸗ auf das Zeugniß und die Ausſage anderer 
Perſonen wäre es unmoͤglich, daß in der Welt eine noch fo kleine 
Geſellſchaft beftehen Könnte. Im bürgerlichen Leben find die Rechte 
ber Geburt, ber Befigungen, ber Erbfolgen u. f. w.. größtentheils 
auf mündliche ober fchriftliche Zeugniffe begründet. Sprit man 
dieſen Urkunden ben Glauben ab, jo vernichtet man bie beftehende 
Drbnung, man zerrüttet die ganze menfchliche Geſellſchaft, und, es 
entfbeht eine Verwirrung, dergleichen noch nie da geweien ift. Nicht 
einmal ein Hausweſen kann befichen, wenn ber Glaube aufgehoben 
iſt. Sagt. nur felbit, ihr Hausvaͤter, wie wollet ihr die Orbnung 
aufrecht erhaltene. in euerm Haufe, wenn euere Untergebenen euern 
Ausfagen. keinen Glauben zu fchenten fchuldig find? Was wird 
aus euerer Erziefung, ihr Eltern; was aus. euerem Untertichte, 
ihr Lehrer; aus euerer Regierung, ihr Fuͤrſten; aus euern Ber 
feßten, the Obeigfeiten, wenn euch jene ihren Glauben verfagen, 
weiche ihr exgiehen, unterrichten, regieren und durch Geſetze und 
Defehle in Orbnung erhalten follet? Mit Recht Hat daher ſchon 
ber heidnifche Weltweiſe Cicero den Ausſpruch a Der Grund 

er Gerechtigkeit ift der Glaube. 


29. Der Olaube muß abernatüelich fein. 


j Sof der Blaube felig machen, fo muß. er übernatürlich fein, 
d. h. in Feiner bloß natürlichen Urfache feinen Grund haben. Den 
überhatürlichen Glauben kann fich nicht der Meuſch felbft geben, 
fonbern er. ift eine Guade Gottes. Es iſt ein großer Unter⸗ 
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ſchied, etwas für wahr halten, unb etwas glauben im theologifchen 
Sinne. Es gibt manche veliglöfe Wahrheiten, von denen man ſich 
durch die Vernunft uͤberzeugen kann. So kann man leicht aus 
den Werlen der Natur zur Annahme eines Gottes kommen. 
Allein wenn dieſes Dafuͤrhalten nur in einer natürlichen Ueber— 
zeugung beſteht, fo ift es noch Fein verbienftlicher Glaube, ber bie 
Seligkeit bewirkt. Natürlihe Mittel, wie aus bloßen Ueber: 
zeugungen ber Vernunft gejchöpfte Erfenntnifle, können feine über: 
natürliche Wirkungen haben, und baher auch nicht zur Seligfeit 
verhelfen. Unfer Glaube darf fi nicht auf bie menfchliche Weis⸗ 
heit, fondern muß fih auf bie Kraft Gottes gründen. Leider bes 
gen gar Viele, welche fi) Gläubige nennen, dieſen übernatüclichen 
Glauben nicht; benn bei gar Vielen ift die Vernunft ber Beweg⸗ 
grund ihres Glaubens. Sie glauben nicht um Gottes willen, fon- 
bern ihrer Vernunft wegen. Daher befennen fie fih auch nur zu 
jenen Wahrheiten, welche ihre Vernunft einſieht. Dieß heißt nicht 
glauben, fondern wiflen wollen, woburch der Glaube feiner Natur, 
nach zerftört wird. Bei Andern ift die Geburt ber eigentliche Berveg- 
grund ihres Glaubens; fie hängen, wie fie e8 auch gar oft fagen, bem 
katholiſchen Befenntniffe an, weil fie in biefer Kirche geboren find, 
womit ſtillſchweigend zugleich gefagt ift, baß He auch einer andern 
Lehre anhängen würben, wenn ihnen Geburt und Erziehung biefelbe 
gebracht Hätten. Wer kann auch die Menge. aller derer zählen, bei 
denen bie Religion nur in äußerer Nachahmung befteht. Man fpricht 
eben jene Worte nach, und macht jene Uebungen mit, bie man von 
Andern hört und bei Andern fieht. Der Glaube, möchte ich fagen, 
befteht nur in einer Gewohnheit. Doch werben bie Letztern noch, 
leichter au entichulbigen fein, weil fie es vielleicht nicht vermögen, 
fich Höher zu ſchwingen, was aber nimmermehr von jenen fogenannten 
Bernunft-Menfchen gefagt werben kann. Aus biefem bürfte erhellen, 
daß insbefonders unfere beffern, und wie man fagt, aufgeflärten 
Stände bei allem Scheine der Glaͤubigkeit in ber That Ungläubige find. 


30. Der wahre Glaube befteht in einer ——— 
und einfältigen Unterwerfung. 
Wer die Tugend des Glaubens hat, ber zögert nicht, ben goͤtt⸗ 
lichen Anfprüchen ſich zu unterwerfen, und zwar nicht bloß in jenen, 
wiſer, Lerilon f. Prediger. IX. 24 
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Dingen, die er begreift, fordern auch in jenen Geheimnifien, bie 
fein Begriffövermögen weit überfteigen.” Durch ben Glauben gibt 
man feine Vernunft der göttlichen Autorität gefangen. Durch 
den Glauben ahmt man fo recht dad Belfpiel bed Abraham nach. 
Diefer war bereit, feinen einzigen Sohn Gott zu ſchlachten. So 
hat auch ber Chriſt gleichfam einen einzigen, lieben Sohn. Dieſer 
Sohn iſt fein Verfland. Durch den Glauben ſchlachtet er dieſes 
ſein einziges Kind, er ſchlachtet es zur Ehre feines Botted, weil 
er das als fefte, unbezweifelte Wahrheit annimmt, was er nicht 
verfieht, ja was oft mit feiner Vernunft im MWiberfpruch zu fein 
fcheint. Der Glaube iſt daher ein wahred Opfer. 

Der Gläubige unterfucht Gottes Wort nicht viel; er will bie 
Wahrheit desfelben nicht lange an feiner Vernunft erproben, ob es 
damit übereinftimmt. Wenn er weiß, daß Gott gefprochen hat, fo 
forfcht er nicht mehr, weil er weiß, daß Gott die ewige Wahrheit 
ift, die ihn niemals betrügen kann. Es wäre bie lächerlichfte Ars 
beit, zu beweifen, daß das Licht Helle iſt; das iſt Gewißheit und 
bedarf Feines Beweiſes. So wäre ed auch albern, erſt zu er⸗ 
forfchen, ob Gott und die Wahrheit fagen wolle, ımb von biefer 
Unterfuchung bie Annahme feines Wortes abhängig machen zu wollen. 
Wenn Gott fpricht, fo Hat der Menfch die Pflicht, zu Hören, und 
dad Bernommene gläubig in fi) aufzunehmen. 

Es koͤmmt alfo beim Glauben nur darauf an, zu wiffen, ob 
Gott geredet hat. Iſt der Chriſt davon überzeugt, fo Hat er kei⸗ 
nen Zweifel und keine Einrede mehr. Aber freilich bie Gewißheit, 
daß Bott gefprochen, muß er haben. Diefe Ueberzeugung ver- 
ſchafft ihm bie katholiſche Kirche. Die Kirche iſt das Organ bes 
heiligen Geiſtes; durch fle fpricht Bott. Was alſo bie Kirche 
lehrt, if göttliche Wahrheit. Wenn baher die Kirche gefprochen 
hat, braucht der katholiſche Chrift nicht mehr zu prüfen ober zu 
forfchen. E 5 


31. Der Blaube if feiner Natur nad dunkel. 


Der Glaube ift bie zuverſichtliche Ueberzeugung von bem, was 
wir nicht fehen. Schon befmwegen muß ber Glaube dunkel fein. 
Wäre Alles in ber Religion ganz hell und Har, fo müßte ber 
Glaube eigentlich aufhören; es wäre bereits ber Zuſtand bed 
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Schauens eingetreten. Was bel und Far iſt, fagt der heilige 
Gregor, das glaubt man nicht mehr, fondern das weiß man. 
Freilich ſchauten die Apoftel den auferftandenen Herrn, und Chriſtus 
ſelbſt ſagt: Weil bu mich gefehen haft, Thomas, haft bu geglaubt. 
Aber Thomas, wie der heilige Gregorius bemerkt, fah etwas 
Anderes, ale er glaubte Er fah in Chriſtus ben Menſchen, 
und glaubte Bott. Darum Hört im Himmel der Glaube auf, 
weil wir ®ott klar fehen, wie er if. 

Die Religion hat Gott zum Gegenftande; Gott aber, der Uns 
enbliche, ift viel zu groß, als daß er von dem endlichen Weſen 
begeiffen werden koͤnnte. Daraus folgt wiederum, daß viele Glau⸗ 
benslehren bunfel fein müflen. Hätte bie Religion Teine Gcheim- 
niffe mehr, fondern wäre uns in berfelben Alles klar und beutlich,. 
fo müßte entweder Gott aufhören, der Unendliche zu fein, ober 
wir müßten aufhören, endliche Weſen zu fein; aber in beiden 
Fällen wäre der Begriff Gottes zerftört. Weil wir als enbliche 
Geſchoͤpfe dad Weſen Gottes nicht begreifen können, fo muß auch 
die Offenbarung ihre Geheimniffe haben, ober ber Glaube muß 
feine Dunkelheiten haben. 

Der Glaube muß verbienftlich fein. Wäre aber in ber Re 
figion Alles fo Har und deutlich, daß ſich keine GCinrede Dagegen 
vorbringen ließe, fo hoͤrte alles Verdienſt des GOGlaubens auf. Es 
Ründe nicht mehr in ber freien Wilfür des Menfchen, benfelben 
anzunehmen oder abzumelfen; er müßte ſich nothwendig dafür ent⸗ 
fcheiden. Denn was unleugbar alẽ wahr erfannt wird, befien 
Wirklichkeit kann bie Vernunft nicht mehr beftreiten, fie muß Ach 
nothwendig bafür erflären, wenn fie fich nicht felbft zerſtoͤren will. 
Wäre alfo in der Religion Alles fo Far und deutlich, daß fich 
nichts dagegen einwenben ließe, fo müßte fih jeder Bermünftige 
mit Nothwendigkeit dafür entfcheiden, womit bie Verdienſtlichkelt 
bes Glaubens aufgehoben if. Der Glaube, fagt der Heilige Gre⸗ 
gor, verliert fein Berbienft, wenn ein Say von ber Bernunft ers 
wieten If. 
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32. In wie ferne der Glaube far ober erleuchtet ſein 
kann.“ 


.Der Glaube an und für ſich iſt dunkel, weil die Glaubens⸗ 
geheimniſſe ſelbſt über bie Begriffe der Vernunft hinausgehen. 
Fein Nachdenken wird bir dad Weſen der Gottheit erklaͤren oder 
das Geheimniß ber Heiligen Dreifaltigkeit begreiflich machen. Die 
Dinge alfo, welche der Glaube uns lehrt, bleiben bunfel, weil fie, 
zu erhaben find, als baß fie unfere Vernunft erfaſſen Fönnte. 
Aber bie Wahrheit ded Glaubens, nämlich feine Goͤttlichkeit, läßt 
fi in's Licht fehen; benn man fann durch bie unumftößlichften. 
Beweisgründe bartfun, daß unfer Glaube von Bott komme, und 
alfo wahr fein müſſe. Solche Berweife find unter andern bie Weis: 
fagungen, welche. fo viele Jahrhunderte vor ihrer Erfüllung in 
ber heiligen Schrift aufgezeichnet worben, und welche jo genau ein- 
getroffen find; folch offenbare Beweife find bie Wunder, welche 
Chriſtus und feine Apoftel und viele andere Heilige gewirkt haben, 
um die @öttlichfeit der chriftlichen Religion darzuthun; ſolche Be- 
weife find die außerordentlichen Wirkungen und Umwandlungen, 
welche das Chriftentbum zum. Beßten der Menschen hervorgebracht 
hat. Durch diefe und ähnliche Beweiſe Iäßt fich auf überzeugende 
Weiſe darthun, daß Gott ſelbſt der Stifter des Chriftentgums if. 
Dadurch wird der Glaube klar gemacht; man erfennt feine uns. 
trüglihde Wahrheit und fühlt fi zur Annahme desſelben hinge⸗ 
zogen, Es verhält ſich aber mit dieſen Beweilen wie in materiellen. 
Dingen. Herbeigebrachtes Licht macht an und für fih dunkle 
Begenftände nicht Helle, fondeen es bewirkt nur, daß man fich von 
ber Wirklichkeit derfelben überzeugt, und Jeder, ber ihr Beſtehen 
nicht zugeben wollte, biind fein müßte: So machen auch: biefe 
Beweiſe, wodurch man bie Goͤttlichkeit des Chriſtenthums bar. 
thut, bie einzelnen Glaubendfäge nicht helle und uns begreiflich, 
weil ſie ihrer Ratur nach über bad Begriffsvermögen unferer Ver⸗ 
nunft gehen; aber fie überzeugen uns, baß fie göttliche Lehren, und 
daher untrüglich wahr fie, wodurch Jeder, ber für bie Wahrheit 
eine Empfänglichfeit Hat, zur Annahme berfelben fich angetrieben 
fühlt. Den Glauben lichtvol und klar machen heißt alfo feinen 
göttlichen Urfprung, ober was basfelbe iſt, feine Wahrheit nach- 
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weiſen. Dabei geben wir zwar zu, daß durch Nachdenken und: mit 
Hilfe menſchlicher Wiſſenſchaften mancher Glaubensſatz felbft ans 
ſchaulicher Herausgeftellt werben Tann, was. Einen geneigter macht, 
ihn anzunehmen; insbefonders iſt es Sache der Wiſſenſchaft, bie 
einzelnen Glaubendfäge gegen die Einwürfe ber Ungläubigen zu 
vertheidigen und zu ſchuͤtzen, wodurch wieder der Glaube ſelbſt licht⸗ 
voller wird; benn in welchem Grabe man bie Unftichhaltigfeit bes 
Unglaubens beweifet, zeugt man für die Wahrheit. bes Glaubens. 

In diefer Weife hat Geber, ber es vermag, Die Pflicht, fich 
feinen ®lauben Har zu machen. Deßwegen nennt ber Apoftel den 
Glauben einen vernimftigen :Gotteöbienft. Wie Fönnte aber ber 
Glaube vernünftig fein, wenn man fidy nicht zu überzeugen fuchte, 
baß er wahr. fe; dieſe Ueberzeugung flch zu verichaffen und in ber 
Weife feinen Glauben fih Mar zu machen, billigt ber Heiland 
ſelbſt, ja erfordert fogar dazu auf; denn ald Johannes eine Ge⸗ 
fandifchaft am ihn abfandte, um ihn fragen zu laffen, ob er der 
verheißene Mefftas fei, gab er zur Antwort: Gehet hin, und vers 
fündet dem Johannes, was ie gehört unb geſehen habet: Die Blins 
den fehen, bie Lahmen gehen, bie Ausfäbigen werben gereiniget, 
die Tauben "Hören, die Todten fliehen auf, ben Armen wird das 
Evangelium geprebiget. Matth. t1,4u.5. Aus den Wundern und 
erfüllten Weisfagungen follte Johannes erkennen, daß Jeſus ber 
verheißene Meſſias ſei. Laßt und auf dieſe Weiſe unſern Glauben 
lichtvoll machen, auf daß unſere Ben um fo febendiger 
und fefter werde. 


33. Es iR fein Grund, einer Religiondwahrhbeit bef- 

wegen ben Blauben zu verfagen, weil fie geheimniß- 
voll if. a 

Das hier zu Sagende haben wir bei dem Artifel ', Geheimniß“ 

bereits Beinen, und weifen darauf zurüd, B. vm. SM u. folg. 


34. Der: Blanbe: muß freiwillig fein, ins barf nicht 
erzwungen. werden. 


Der Glaube If ein Opfer; im Begriffe eines folchen aber 


liegt bie Freiwilligkeit. Man muß alfo ohne Wiberfeglichfeit bes 
Verſtandes, ohne Mneigung des Willens, vielmehr gerne und 
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freudig alle Glaubenswahrheiten annehmen, fie mögen von dem 
Verftande erfaßt werden ober nicht, fie mögen ben Neigungen 
unferd Willen zufagen ober nicht. Auch die Furcht darf uns 
zum Glauben nicht zwingen, wenn biefer vollkommen freiwillig fein 
fol; denn auch) die Teufel, fagt ber Heilige Jakobus, glauben und 
zittern babei. Jak. 2, 19. Wir müflen und nicht minder freuen,- 
daß Gott gerecht If, als wir und freuen, daß er gütig ifl; wir 
müflen mit bem nämlichen Vergnügen von ber Ankunft Jeſu zum 
Berichte, welches feine Verherrlihung vor allen Bölfern, wenn 
gleih auch bie öffentliche Beihämung ber Gottlofen IR, reden 
hören, als wir von feiner Geburt zu unferm Heile erfreut werden. 
Mit Einem Worte, wir müffen alle Wahrheiten, die, welche un- 
fern Leidenfchaften zumiber find, und die, welche und. wegen ihrer 
herrlichen Verheißungen erheitern, mit gleichem Wohlgefallen auf; 
nehmen. Was wäre biefes für ein Glauben, wenn man feine 
Wahrheiten nur aud Zwang annehmen wollte; wenn man, welt 
entfernt, die Glaubenswahrheiten zu lieben, vielmehr wünfcht, fie 
. möchten nicht fein; wenn man fie felbft vernichten wollte, fo es 
in feiner Macht ftünde, weil man fi burch ihr Dafein nur in 
ber freien Ausübung feiner böfen Reigungen gehindert fiehi? Lei- 
ber ift ber Glaube gar vieler Ehriften von diefer Art, Sie glauben, 
was bie Fatholifche Kirche lehrt, weil fie von Jugend auf in diefem 
Belenntniffe unterrichtet worden find; allein fie finden feinen Ge 
ſchmack daran; fle erfennen den Werth ihres Blaubend nicht; fie 
fühlen die Glüdfeligfeit nicht, dazu berufen zu fein; im Gegen 
theife, er efelt fie an, ſie fchämen fich oft besfelben, und es wäre 
ihnen einerlei, vielleicht fogar lieber, wenn fie in einer anbern Re 
liglon geboren wären, bie ihren Leibenfchaften mehr Freiheit gewaͤhrte. 


35. Der wahre Glaube muß fe und beharrlich fein. 


Der Glaube iſt der Grund, worauf das ganze Gebäude un⸗ 
feree Tugenden ruhe, Wie nun vor Allem ber Grund feſt fein 
muß, wenn ein Gebäude nicht wanfen foll, fo muß auch ber 
Glaube unerfchütterlich feft fein ; denn von der Feſtigkeit bed Glaubens 
hängt bie Beharrlichkeit unferer übrigen Tugenden ab, Unfer 
Glaube aber if feft, wenn wir in bemfelben nicht wanfen, unb 
nichts im Stande ft, uns nur eine Silbe unferer Glaubendwahr⸗ 
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beiten zu entreißen, Wer einen feſten Glauben Bat, ben macht 
nichts irre, Feine Schmeichelei, Feine Drohung, keine Strafe, Fein 
Berluft, der Tod ſelbſt nicht, And fei er auch der qualvolifie. Der 
fefte Glaube ſteht unerfchütterlich bei allen Stürmen, bei allen Ber- 
fuchungen, bei allen Trübfalen, in allen Leiden und Verfolgungen. 
Wenn auch Taufende warfen zu beiner Rechten und zu beiner 
Linken, wenn Taufende abfallen und rufen: Es ift fein Gott, ber 
das Lafter firaft und bie Tugend belohnt; e8 gibt feinen Chriftug, 
ber Gott if und uns erlöfet Bat; es gibt fein Gericht und Feine 
Hölle; es ift nicht verboten, fich auf beliebige Art zu erluftigen 
und feinen finnlichen Trieben zu folgen: wenn alle Welt in ber 
Weiſe vebet und auch darnach lebt, fo muß dennoch beine Ueber⸗ 
zeugung bie nämliche bleiben, fol dein Glaube feft fein. 


36. Der Glaube barf nicht zweifelhaft fein. 


Der wahre Glaube fchließt alle Zweifel aus; denn er If, wie 
ber Apoftel fagt, eine zweifelloſe Heberzeugung von dem, was uns 
ſichtbar iR. Hebr. 11,1. Der Blaube befteht in einem bemüthigen 
‚Herzen, welches nicht immer Beweiſe fordert, wo oft Feine gegeben 
werben können; in einem Herzen, das ſich mit ber Verficherung 
begnügt: Gott hat eß geoffenbart, fo lehrt e8 bie Kirche. Dieß 
iR ‚auch ber ‚ficherfte und Fürzefte Weg, zum Glauben zu gelangen. 
Dieß ſcheint freilich Vielen thöricht und einfältig. Allein was an 
Bott thöricht fcheint, if weifer, als bie Menſchen. 1. Eorinth. 1,25. 
Ein zweifellofer Glaube fordert alfo, daß wir unfere Borurtheile, 
unfere Bernunftfchlüffe, unfere, Schwierigkeiten, unfere Widerſetz⸗ 
ungen zur Ruhe verweifen, und mit voller Ueberzeugung Alles 
glauben, was Gott geoffenbart Bat und bie Fatholifche Kirche zu 
glauben vorftelt, wenn ed auf unfere Sinne nicht. faflen, unfer 
Geiſt nicht begreifen kann. 


37. Bon dem innerliden Glauben und der Berbinb- 
lichkeit hiezu. 

Der katholiſche Chriſt hat die Pflicht, ſich in ſeinem Glauben 
zu unterrichten; er muß insbeſonders von ſeiner Religion ſich 
richtige Begriffe und Ueberzeugung verſchaffen, um Akte des 
Glaubens uͤben, um ſein Herz und ſeinen Verſtand dem Glauben 
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* unterwerfen und ber göttlichen Wahrheit huldigen zu Yönnen. Diefe 
Huldigungen nennt man innerliche Afte des Glaubens, wozu ein 
jeder Fatholifche Chriſt verbunden iſt. 

Insbeſonders Ift inan aber fehuldig, Innerliche Akte des Glaubens 
zu erweden beim Anfang bed Lebens. Es ift Hier nicht bie Rede 
vom phyſiſchen Leben, fondern jener Zeitpunkt fft gemeint, wo ber 
Menſch zum Gebrauche feiner Vernunft koͤmmt und einen Akt bes 
Glaubens zu üben fähig If. Es ſetzt dieſes bereits ben Genuß 
des Religiondunterrichtes voraus. "In Beziehung Darauf fagt der 
Apoftel: Der Glaube kömmt aus dem Gehör. Hat alfo Jemand 
die Glaubenswahrheiten kennen gelernt, fo ift er, mag er auch in 
rioch fo zarten Jahren ſtehen, ſchuldig, demſelben beizupflichten, 
und fo einen Innern Glaubensakt zu üben. Es iſt aber nicht ge- 
nug, daß man nur einmal ber Offenbarung feinen Beifall gegeben, 
man muß diefe Akte öfters in feinem Leben wiederholen. Wie 
zur Erhaltung des phyſiſchen Lebens wiederholter Genuß ber Lebens⸗ 
mittel nothwendig ift, fo muß auch der Seele oͤfters ihre Rahrung 
gereicht werden, ſoll fie anders nicht dahinwelken. Ein Nahrungs⸗ 
mittel des geiſtigen Lebens iſt aber vorzuͤglich der Glaube. Daher 
heißt es auch: Der Gerechte lebt aus dem Glauben. Gal. 3, 11. 
Vorzüglich rathfam iſt es, einen Innern Akt bes Glaubens zu er- 
weden zur Zeit der Verſuchung, 'mag nun biefe In Furcht, In 
Zweifel ober in andern Neigungen beftehen. Der Satan und bie 
. böfe Welt, dieſe geſchwornen Feinde Gottes, fuchen durch verderb⸗ 
fiche Schriften, durch Spott, wohl auch durch Drohungen und 
andere Weiſe zum Abfall vom Glauben zu reizen. Man muß ſich 
in ſolchen Gefahren durch Uebung eines Glaubensaftes in feinem 
Glauben befeftigen. Nur dadurch, fagt ber heilige Alphons von 
Liguori, laſſen ſich ſolche Verſuchungen überwinden; doch fügt er 
bei, daß Solches Skrupulanten nicht anzurathen ſel: dieſe werden 
leichter überwinden, wenn fie ihr Gemuͤth auf andere Dinge richten. 
Auch in Verfuchungen gegen andere Tugenden if das beßte Mittel 
bie Uebung bed Glaubens. Dasfelde muß gefchehen, wenn man 
irgend eine Tugend, wie bie Hoffnung, bie Liebe, Die Reue erweden 
will; benn alle biefe Tugenden fegen ben Glauben voraus, und 
Rügen fih darauf, Daher fagt der Heilige Auguftin: Unter allen 
Tugenden iſt der Glaube der erfigeborne Sohn, Wo ed an Glauben 
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mangelt, ba fehft Alles. Nicht elnmal äußerlich Täßt fich der 
Glaube bekennen, wenn nicht jener innere Glaubensakt vorhanden 
iſt. Das äußere Bekenniniß des Glaubens bat nur cinen Werth, 
wenn ihm bie innere Glaubensuͤbung zu Grunde Tiegt. Vorzüglich 
foll man auch in der Tobeöftunde den Glauben üben. Denn das 
Krankenbett It die Zeit der größten Gefahren und heftigften An⸗ 
fechtungen, wo ber Satan bie flärfften Anfälle wagt. Wir müffen 
uns alfo da mit dem Schild des Glaubens bewaffnen, in welchem 
feine feurigen Pfeife ſtecken bfeiben, ohne daß fie und verwunben. 
Man fol überhaupts feinen Glauben oͤfters üben; einige Theologen 
find der Meinung, es foll alfe Eonn- umd Feiertage gefchehen. 
In der That gibt die Kirche Gelegenheit dazu; ‘denn gewöhnlich 
pflegen nach geendigter Predigt an biefen Tagen unter Andern bie 
theologifchen Tugenden ermedt zu werben. 


38. Bon berBerbindiichteit:ded Außern Befeuntniffes 
feines Blaubens, von der Art und WBetfe, wie folches, 
und von der Zeit, wann es zu geſchehen dat. 

Jeder Chriſt hat die Pflicht auiffich, feinen innerlichen Glauben 
auch aͤußerlich und öffentlich an den Tag zu legen. Der Glaube 
iſt ja ein Licht, Was fagt aber Jeſus vom Lichte? Riemamb 
zündet ein Licht an, und flelft es unter den Echäffel; fondern man 
Ktellt e8 auf ben Leuchter, damit ed Allen Teuchte, die Im Haufe 
find. Matth. 5,15. So Kat auch Gott das Glaubenslicht In’ und 
nicht angezündet, um es unter ‘den Schäffel zur ſtellen. Er will 
nicht, daß wir dieſes Glaubenslicht in und verbergen, fonbern daß 
wir es nach Außen feuchten laſſen. Jeſus verlangt deutlich das 
äußere Belenntniß; denn er fagt: Wer mich befennen‘ wird vor 
den Menfchen, ben will ich auch befennen vor meinem Water, der im 
Himmel if. Matth. 10,32. Enthalten biefe Worte nicht einen 
Haren Befehl Jeſu Ehrifti zum äußern Bekenntniſſe des Glaubens ? 
Wiederum fagt Jeſus: Wer ſich meiner und meiner Reben fhämen 
wird, deſſen wird fich auch ber Sohn des Dienfchen ſchaͤmen, wenn 
er in feiner Herrlichkeit fommen wird. Luk. 9,26. Wenn fi nun 
Jefus derjenigen fchämt, bie fich feiner und feiner Worte fchämen, 
oder was dasſelbe iſt, die Ihren Glauben nicht öffentlich bekennen: 
was wollte er damit anders fagen, ald daß er Solche aus feinem 
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Reiche ausſtoſſen werde? Auch der Apoſtel ſagt: Mit dem Herzen 
glaubt man zur Gerechtigkeit, und mit dem Mundbe geſchieht das 
Bekenntniß zur Seligkeit. Röm. 10. 

Man kann feinen Glauben auf verfchiedene Welle Außerlich 
befennen, nämlich durch Worte, Zeichen unb Handlungen. Die 
Worte find die nächften und deutlichſten Erklärungen von ber in 
nern Geſinnung, und folglich das angemeffenfte und eigentlichfte 
Bekenntniß bed Glaubens. Dean darf babei keine zweifelhafte 
Worte gebrauden. So war bad Bekenntniß bes heiligen Petrus 
kiar und beutlih: „Du bi Ehriftus, der Sohn bes lebendigen 
Gottes." Man darf alfo Riemanden bezüglich befien, was man 
glaubt, in Ungewißheit laffen, wenn man ein Achte Blaubens- 
befenniniß ablegen will. So wäre es nicht genug, bloß zu fagen, 
man fei ein Chrift, wenn man aus Menjchenfchen ober Furcht 
babei das „Katholik“ ausließe. Um feinen Glauben Har und ums 
ſtaͤndlich auszufprechen, beſtehen befondere Gtaubenöbelenntnife, 
and vorzüglich wird das tridentinifche dazu gebraucht, welches man 
benn auch bei verſchiedenen Gelegenheiten ablegt. — Es gibt auch 
befonbexe Zeichen, durch deren Gebrauch man feinen Blauben bes 
Eennt. Solche Zeichen find für ben Katholiken das Heilige Kreuz 
jeichen, das Weihwafler, ber Rofenfranz u. f. w. Sich biefer und 
ähnlicher Zeichen fchämen, heißt ſich ber Kirche ſchaͤmen, bie fie 
biliget und gut heißt; Heißt die Schwachen ärgern und ſich ſelbſt 
ber Gefahr ausfegen, allmählig gegen andere, viel wichtigere Dinge 
des Glaubens gleihgiltig gu werben. Webrigend folgt aber aus 
ben Gebrauche dieſer Zeichen gerade nicht mit Nothwendigkeit, 
bag man ein Katholik fei; denn man kann fich derſelben auch aus 
eigennügigen und andern Abfichten bloß zum Scheine bedienen. — 
Endlich Tann man feinen Glauben auch noch burch Handlungen 
befennen. Solche Handlungen find: Die Beimohnung des öffent: 
lichen Gottesdienſtes, ber Empfang ber Heiligen Saframente, bie 
Anhörung der heiligen Meffe, die Beobachtung bes Faſtens u. f. w. 
Wer fich weigern würde, biefe Religionshandlungen auszuüben, 
oder fie auch nur unterlaffen würde, ein Solcher würbe billig be 
züglich feines Glaubens verdächtig, ja eine gängliche, freiwillige 
Unterlafiung aller veligiöfen Handlungen laͤme einem ai von 
Blauben gleich. 
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Bir fommen zur Frage: Wann man feinen Glauben beken⸗ 
nen muß. Dazu iſt man verpflichtet: 

a) Wenn es bie Ehre Gottes fordert. Die Ehre 
Gottes exforbert das. äußere Behenniniß, wenn man von ber Ob⸗ 
rigkeit, die das Necht hiezu Kat, um feinen Glauben gefragt wird. 
Zeus geht uns Hierin felbft mit feinem Beiſpiele voraus; denn er 
befannte fi vor Kaiphas und Pilatus ale den Sohn Cette. 
Die Apoftel thaten dasfelbe, und nach ihnen zunächft ganze Schaaren 
heiliger Märtyrer. Daher Hat auch Papft Innocenz XI. ben Satz 
vertammt: Wenn Einer von der weltlichen Obrigfeit feines Glaubens 
wegen zu Rebe geftellt wird, Eönme er, ohne zu fünbigen, ſchweigen. 
Die Ehre Gottes verlangt auch noch bei andern Gelegenheiten: das 
äußere Bekenntniß des Glaubens. Dieb ift der Ya, wenn man 
ihm dadurch vielleicht neue Belenner gewinnt, oben einem ihm aux 
Unehre gereihenben Gerede ein Ende macht. Wenn -alfo Beinde 
ber Religion über biefelbe fpotten, fo iſt es un fo mehr Pflicht, 
fih ihnen zu wiberfegen, als viellelcht, wenu wir fehweigen, Aur 
bere in ihren landen irre gemacht werden koͤnnen. Dieſe Pflicht, 
ben Religtonsfpöttereien entgegen au treten, haben vorzüglich Ob⸗ 
rigkeiten, Eltern, Hauspaͤter u. ſ. w. 

Es darf ſich Niemand durch Furcht, ober durch wad immer 
für eine zeitliche Ruͤckſicht von dem ſchuldigen Bekeuntniß feines 
Glaubens abhalten. laſſen. Indeß ik man bei einer Verfolgung 
nicht verbunden, fich freiwillig ben Tyrannen zu fielen, um ihnen 
feinen Glauben zu befennen. Denn wer ſich ſelbſt darſtellt, ben 
bezeichnet wit Recht Clemens von Alexrandrien ale kuͤhn und ver 
meften, und fagt von ihn, daß «x unvorſichtig handelt, indem er 
ſich in mugenkheinliche Gefahr begibt. Wird: Jemand yerſoͤnlich 
aufgeſucht, fo darf ex ſich verbergen ober lichen, wenn nicht ein 
befonherer Umſtand es nothwendig macht, füch zu offenbaren, Fin 
ſolcher Gall wäre, ſchwache Gläubige zu flärten, So verbarg ſich 
Ehriftus ſelbſt. Joh. 12, 36. Dazu bemerkt ber heilige Chryſo⸗ 
fomms: Da ber Herr floh, fo iR dem Knechte das Fliehen ng 
ananftänbig. 

Der Heilige Alphons von Liguori wirft die Trage auf, ob 
man fich der Sleiber oder anderer Merkmale und Zeichen ber Un⸗ 
‚gläubigen bedienen dürfe. Er verneint ed in dem Ball, wo bad 
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Tragen ober der Gebrauch ſolcher Zeichen, well ſte eine aubſchließ⸗ 
lich gottesbienftlihe Beſtimmung Haben, «einem Abfall zum Un 
glauben gleich käme Aus Diefem Grunde war ed den erften 
Chriſten nicht erlaubt, ben Goͤtzen Weihrauch zu freuen. Wenn 
indeß folche Kleider ober Zeichen nicht eine ausichließliche Bezich- 
ung auf die heidniſche Religion haben, wie 3. B. bie buͤrgerlichen 
Kleider der Türken, fo darf man fich ‚berfelden nad Umftänden 
wohl bebienen. 

Ferner iſt es Pflicht, feinen Glauben äußerlich zu nen: 

db) Wenn es unfer Seelenheil, ober das unferes 
Nächſten erfordert. Das eigene Seelenheil macht Solches 
nothwendig, wenn man durch Unterlaffang des Bekenntniſſes Ge⸗ 
faht laufen würde, «8- zu verlieren. Denn gewiß, wenn Jemand, 
ftatt feinen Glauben zu bekennen, ſtillſchweigt unb ſelben verhehlt, 
fo geräth er in Gefahr, Ihn felbft zu verläugnen; ja dieſes Still 
ſchweigen ſchon kann unter gewiffen Verhaͤltniſſen für eine Ber 
feugnung angefehen werden, Wäre aber auch dieſed nicht, fo muß 
doch ber, welcher feinen Glauben verhehlt, Manches thun, das 
wider fein Gewiſſen und Gottes Geſetz ſtreitet. Wenn 3. B. ein 
fatholifcher Dienftbote bei einer proteſtantiſchen Herrſchaft ſei⸗ 
nen Glauben verhehlt, fo ſetzt er ſich augenfcheinlidyer Gefahr 
aus, ketzeriſchen Predigten behvohnen, ihr Abendmahl empfangen 
zu müflen u, ſ. w. Um ſich baher Feiner folchen Gefahr auszu⸗ 
fegen, muß er feinen Glauben befermen, ober wenn diefes nichts 
nügte, einen folhen Dienft aufgeben. Segen wir einen anbern 
Fall: ed wäre in einem unkatholiſchen Lande eine gewiſſe Summe 
Gelded unter der Bedingniß zum Almofen beftimmt, daß nur Pro 
teſtanten baran Theil nehnten ſollen, fo bürfte fein katholiſcher 
Arme die Behörben täufchen, und in der Abficht, etwas davon zu 
erhalten, ſich als Protsftant barftellen, weil er dadurch offenbar 
feinen Glauben verleugnete, und- das Heil ſeiner Seele ber größten 
Gefahr ausſetzte. 
Diie Ruͤckſicht auf das fremde Seelenheil verbindet uns zum 
Außerlichen Bekenntniſſe unſers Glaubens, wenn durch Unterlaffung 
desſelben bie Seligkeit des Nächften gefähebet wäre; wenn baburch 
ihm ein Aergerniß gegeben, und er davon Gelegenheit nehmen 
Würde, vorfommenden Falles das gegebene Befpiel nachzuahmen, 
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ober wenn davon Jemand nur Beranlaflung nehmen wuͤrde, über. 
die Religion umd ihre Beienner zu fpotten. Nicht minder verbinket 
uns bus fremde Seelenheil- zum aͤußexlichen Befenntniffe, sem 
dadurch Andere erbauet, wenn Schwache und Wantende geftärkt, 
Berfolgte getrößet, ober Ungläubige felbft, befehrt werden. 

0) Wenn es der Nugen ber Religion überhaupte 
ober ein Gebot der Kirche erfordert. Es kann Fälle ges 
ben, wo man durch Außerliches Befenntniß feines Glaubens bem 
Beten ber Religion Vorſchub leitet. Es wird z. B. buch Kreis 
geiler ober Ungläubige bie. Kirche jchriftlih ober mühblih ange 
geiffen und verbächtiget. Wer fih nun dazu tauglich findet, nuͤtzt 
offenbar ber guten Sache, wenn er ſolchen Schmäßungen entgegem 
teitt und die Kirche vertheidiget. Ferners Tann une auch eim 
Kirchengebot verpflichten, unfern Glauben zu bekennen. Dahin gew 
hört 3. DB. die. Enthaltſamkeit -von Fleiſchſpeiſen an Freitagen, 
Wer in Gaſthaͤuſern, wo biefes Gebot fait allgemein außer Acht - 
gelaſſen wird, am folchen Tagen ber Fleiſchſpeiſen ſich enthält, bes 
fennt offenbar feinen Glauben äußerlich, und dieſes Bekenniniß iſt 
in unſern Zeiten um fo nothwendiger, je allgemeiner man da⸗ 
gegen handelt. 

Ale Anhang ˖ noch ein paar Beiſpiele von Solchen ‚bie um 
exichreden ihren Glauben, bekannten. Der. Lönig Nabuchobonofor 
befahl, den jüdifchen Züngliggen Daniel, Ananas, Azaria ung 
Mifael von feiner Tafel zu effen zu geben. Allein auf des Könige 
Tafel kamen Spelfen, welche nach ber juͤdiſchen Religion zu effen nit 
erlaubt waren. Davon zu genießen war fo viel, als feinen Glauben 
verkeugnen... Daniel ging daher zum FTöniglichen Kaͤmmerer und 
fagte ihm affen, fein Glaube geftatte ihm nicht, von’ biefen Speifn; 
zu eſſen; er möchte ihm gewöhnliche geben. Damit ſtimmten auch 
bie uͤbrigen der genannten Juͤnglinge ein. Dan, 1. Diefelben 
drei Juͤnglinge Ananias, Azaria und Mifael ließen fich auch lichen 
in einen glühenden Seuerofen werfen, al& daß fie auf ein gegebenes 
Zeichen nigbergefallen wären, und bie Bildſaͤule, welche der König hat 
errichten laflen, angebetet Hätten. — Der alte, neunzigiäßrige Elea⸗ 
zar ließ ſich ‚lieber töbten, als daß er gegen dag Geſtetz Schweins, 
fleiſch gegeifen hatte. Dasſelhe heldennuͤthige Belenntyiß für hren 
Glauben legten bie fieben machabälicgen, Brüder, mit Ihrer. Mufter 
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ab. — Im neuen Teſtamente haben wir an ben unzählbaren 
Schaaren der Heiligen Märtyrer heldenmuͤthige Bekenner Ihres 
Glaubens. Auf fie fann man ammenden, was der heilige Roman 
von fi fagte: Ich danfe bir, fpradh er zum Tyrannen, ber ihn 
martern ließ, daß bu mir nun mehre Zungen gibt, Durch weldhe 
ich ben Ölauben an Chriſtus bekenne; denn fieh, fo viel ich Wunden 
habe, eben fo viel Zungen befennen auch den Glauben. — Aber 
auch andere Chriſten, bie eben Feine Martyrer waren, gaben herr 
liche Beifpiele, wie man feinen Glauben äußerlich befennen müſſe. 
Ein folder war unter Andern ber Graf Elenzar von Ariano und 
deſſen Gemahlin Delphina. Die Hausordnung, wie das ganze 
Leben biefer frommen Eheleute war ein fortwährendes Bekenntniß 
ihres Glaubens. Sie empfingen öfter in ber Woche die Heilige 
Lommunion, wohnten täglich ber Heiligen Meſſe bei, fafteten oft 
und viel. Ihre Dienftboten mußten ebenfallo taͤglich die Heilige 
Meſſe Hören und an Fefttagen beichten und fommunisiren. Der’ 
Graf felbſt verrichtete täglich mit den Seinigen Morgen⸗ und 
Abendgebet. Hörte er von einem feiner Untergebenen ein zwei⸗ 
beutige® Wort, fo berebete er ihn fogleich barüber; insbeſonders 
einen, ber gerne fluchte, ober deſſen Mund Unflätherelen ausgoß, 
bufdete er nicht in feinem Dienfte. — Welch ein ſchoͤnes Belfpiel, 
wie ein Ehriſt, befonder® ein Hausvater, feinen Glauben an ben 
Tag legen und Andere dadurch erbauen fol! 


39. Wie foll der katholiſche Chriſt leinen ®lauben 
zeigen. 

Jeſus Ehriftus verlangt, bag wir unfern Glauben auch Außer 
ih zeigen follen. Darum fagt er: Laßt euer Licht vor den. 
Menſchen leuchten, baß fie euere guten Werke fehlen. Man zeigt 
aber feinen Glauben dann am Beßten, wenn man — demfelben lebt, 
und fo handelt, wie et es und vorſchreibt. Wer feinen Glauben 
zeigen will, der alfo ift vorzäglig: 

: a) Eifrig in ber Erfüllung feiner Religiondpflichten. Rice, 
was dahin gehört, iſt Ihm gleichglltigz nie iR er hierin ſaum⸗ 
ſelig; nie erlaubt er ſich vwoilfkürlide Ausnahmen und Wilder 
ungen; nie läßt er ſich Vernachlaͤffigungen zu Schulden kommen. 
Mit einem Herzlichen Gebete beginnt er jeden Morgen, und eben 
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fo ſchließt er auch jeben Abend; und weil es ihm nicht gemügt, 
Gott mur einige Augenblicke des Tages zu weihen, fo blidt er 
auch im Laufe deöfelben während feiner Arbeit öfter zu ihm empor. 
Ganz befünders Heilig iſt ihm die Gewohnheit, jeben Tag dem 
Opfer der Beitigen Mefie beizuwohnen. O ed If ungemein ruͤhr⸗ 
end, zu Tehen, wie ſelbſt Menſchen vom Arbeiterſtande, bie ſich ihr 
Drod im Schweiße ihres Angefichted verbienen mäflen, am frühes 
ften Morgen ber Kirche zueilen, um ben Altar fih voll Andacht 
verfanmeln, und fo den Tauben ausſprechen, an bem Opfer ihre® 
göttlichen Erkoͤſers ſei ihnen Alles gelegen, und nur in Berbinbung 
mit demſelben hoffen fie, ihre eigenen, wenn auch noch fo geringen 
Werke dem Bater im Himmel angenehm zu made. Gewiß, 
Solche kehren jederzeit mit der Kraft Gottes geftärkt in Ihr Haus 
müd ; ihre Arbeiten gehen jeht viel beſſer von Stattenz ihr Tag⸗ 
wert ſelbſt wird jeht eigentlich ein ununterbrochener Gottesdienſt. — 
Hält ſich der wahre Chriſt fo genau an bie Werke der Gottfeligfeit 
fogar an den gemeinen Wochentagen , fo thut er basfelbe noch un- 
gleich mehr an den Gott befonder& geweihten Tagen, wie an Sonn, 
und Febertagen. Da legt er feine zeitlichen @efchäfte bei Seite, 
um ſich allein mit’ dem zu befaffen, was bed Herrn If. Ex wohnt 
zur felgefehten Zeit mit Andacht bem öffentlichen Sottesdienſte 
bei, und hat er biefer Pflicht genägt, fo übt er noch andere Bott 
wohlgefällige Werte aud; er benügt biefe Tage auch öfters, um 
zum Tiſch des Sem mm gehen und bad en bed — zu em⸗ 
pfangen. 

b) Er erfüllt mit Genauigkeit bie Pfuchten feines Standes. 
Demnach hält er al& Diener ded Staates, als Richter ober ſon⸗ 
Riger Beamte Ordnung in feinen Geſchaͤften; fieht nicht auf bie 
Perſon, fondern auf bie Sache, und erlaubt ſich weder aus Eigen 
nus noch and Bequemlichkeit etwas, das dem Staate, welchem 
er dient, oder dem Nächſten, für welchen er ſorgen fol, nach⸗ 
theillig fein könnte. ALS Arzt wird er bedacht fein, feine Kranken 
gut gu beforgen, und wirb in feinem Dienfle weber Rachbenfen 
noch fonflige Mühe ſcheuen, und immer bereit fein, zu Hiffe zu 
fommen, fel e& bei Tag ober Nacht. Als Priefier if er jeder 
Zeht bereit, Allen ein Ratbgeber, Lehrer, Troͤſter und Helfer in 
jeder Roth zu fein, und nur baran findet er feine Freude, Seelen 





384 2 Artikel LXXXVII. 


zu gewinnen, und fie zu Chriſtus zu fuͤhren. Als Handelsmann 
hat er auf ſeine Untergebenen ein wachſames Auge, daß die Waaren 
gut erhalten, Maaß und Gewicht redlich gegeben und bie Käufer 
in Allem befriebiget werben. Als Arbeiter koͤmmt er jebem Ges 
ſchaͤfte mit Fleiß nach, flieht den Müffiggang, verabfcheuet jede Uns 
treue und trägt willig bie Laft feines Standes. Iſt er verheirathet, 
fo lebt er mit feinem Ehethelle in Friede und Eintracht, und beide 
wirken mit Eifer zujammen, um bie Kinder chriftlich zu erziehen, 
bad Gefinde in Orbnung zu erhalten und ben übrigen Pflichten 
nachzukommen. Iſt er noch ledig, fo hütet ex ſich vor jeber zwei⸗ 
beutigen Verbindung, und befleißt fi, ein ſittenreines, nuͤchternes 
Leben zu führen. 

..2) Der Chrift wirb feinen Glauben ferners vorzüglich hurch 
die Liebe offenbaren, und zwar durch eine allgemeine, aufrichtige, 
thaͤtige Liebe zu den Menſchen. Chriſtus ſelbſt ſagt: Daran wird 
man erkennen, daß ihr meine Juͤnger ſeid, wenn ihr euch einander 
liebet. Joh. 13, 35. Dieſe Liebe hatten auch bie erſten Chriſten. 
Dafuͤr legt unter Anderm Tertullian Zeugniß ab, wenn er zu den 
Heiden ſagt: Wollt ihr wiſſen, wer wir ſind, und was wir glauben, 
fo gebt nur auf das Acht, was wir thun. Wir find Alle, wie, 
ein Bolf von Brüdern. Wir hüten uns, auch nur .einen einzigen 
Menſchen zu Hafen; denn es ift uns geboten, fogar unfere Ver⸗ 
folger zu lieben. Die Güter find unter und gemein, Was Einer, 
in.feinem Vermoͤgen nicht Hat, bad findet er in dem des Bruders, 
ber ihm beifpringt. Ein Jeder ift mit den Armen arm, mit ben. 
Reichen reich. In der Noth findet ein Ieder feinen Trofl. Nies 
mand beflagf, fi unter uns, Niemand raͤcht fih, Niemand fagt 
ober thut Böfed. , Das iſt unſer Glaube, ‚ben wir in ber Taufe 
empfangen haben. — Möchte auch unfer Wandel fo beſchaffen fein! 
Denn beſſer, ats durch bie Liehe, koͤnnen wir nirgends unfern 
Glauben offenbaren. Hingegen wo bie Liebe fehlt, wo Zank und 
Streit, Hartherzigleit und — herrſchen, da mangelt 
ed auch am Glauben. 

‚..D Ein vorzuͤgliches Merkmal bes — Glaubens iſt end⸗ 
lich auch dieſes, daß ber: Chriſt alles Widrige, ‚das ihm begegnet, 
willig aunehme und geduldig trage. Gerade hierin erlennt man 
ben wahren Chriſten, hierin offeubart ſich die Kraft des Glaubens, 
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daß man in Leiden mit aller Geduld ausharre. Dazu ermahnt 
der Heiland ſelbſt mit den Worten: Wer mein Juͤnger ſein will, 
nehme ſein Kreuz auf ſich und folge mir nach. 


40. Was der todte Glaube ſei. 


Der todte Glaube iſt derjenige, welchem die Werke fehlen. 
Daher ſagt der Heilige Jakobus: Gleichwie ber Leib. ohne Geiſt 
todt iſt, ſo iſt auch der Glaube ohne Werke todt. Jak. 2, 26. Wenn 
aus einem Leibe bie Seele entflohen iſt, fo liegt dieſer ſtarr und leblos 
ba; man beeilt fich, ihn ber Erde zu übergeben,. wo er in Faͤulniß 
übergeht und eine Speife der Würmer wird. Gerade fo verhält 
es fi) mit einem Glauben ohne Werke, Auch er if ein tobter 
Leib, ber in Verweſung übergehen, d. h. in Sünden und Lafter 
ih auflöfen wird, Ohne gute Werke wird fich ber Menfch nicht 
lange im wahren Glauben erhalten; denn er wird fish feinen Lei- 
denſchaften hingeben, und fo. wird es geichehen, daß ihm ber 
Glaube in dem Maße abhanden koͤmmt, als bie Sünde bei ihm 
wächst. Wir können noch ein anderes ‚Bild wählen. Der todte 
Blaube gleicht einem yerborrten Baum, ber weder Fruͤchte, noch 
Blätter mehr treibt. Einen ſolchen Baum wird der Gärtner nicht 
lange im Garten fliehen lafien, weil er ja dem Garten felbft nicht 
mehr zur Zierde, fondern vielmehr zur Unehre gereicht. Der Gaͤrt⸗ 
ner wird. einen foldyen Baum umbauen, und in's Feuer werfen, 
Sieh. hier wieder das 2008 eined Glaubens, ae ber Werke 
entbehtt. 


41. Der Glaube ohne, Werke nügt nichts. 


‚Der einfahfte Menſchenverſtand fleht es ein, daß bie weiſeſten 
und fchönften Vorſchriften keinen Vortheil bringen, wenn ſie nicht 
ærfuͤllt werden. Wenn wir es auch noch ſo feſt glauben, es ſei 
ein goͤttliches Gebot, daß wir unſern vothleidenden Bruͤdern zu 
Hilfe kommen ſollen, ſo werden doch die Elenden hei all unſerm 
Glauben hilflos an unſerer Seite verſchmachten, wenn wir das 
Gebet der Liebe ‚nicht wirklich erfüllen. ‚Und: fo verhält es fi auch 
mit ‘allen übrigen Geboten: fie helfen nichts, wenn man fie nicht 

erfüllet. Darum Hat und Jeſus Chriſtus nicht. bloß dem Glauben 
an: feine Lehre, ſondern auch eine genaue rn J Gebote 
Diſer, Lexiten |. Prebiger. IX. 
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vorgefchrieben. Nicht ein Jeder, fpricht der Heiland, ber zu mir. 
fagt: Herr, Herr, wird in bas Himmelreich eingehen, fondern nut 
derjenige, welcher den Willen meines himmliſchen Vaters vollzieht. 
Wer meine Gebote hat und fie hält, fagt er hei einer andern Ge 
fegenheit, ber iſt e8, welcher mich liebt. Der ganze Brief bes hei⸗ 
ligen Apoftel Jakobus iſt voll von dieſer Wahrheit. Irret euch 
nicht, meine Brüder, fagt er, feid nicht bloß Hörer, fondern auch 
Thaͤter des Wortes, Vollzieher bed Geſetzes. Was Hilft es benn, 
wenn Jemand fagt, er habe ben Glauben, aber hat bie Werke 
nit? Gleichwie ber Leib ohne bie Seele tobt ift, fo iſt auch bet 
Glaube tobt ohne die Werte: 

Damit wir von biefer Wahrheit recht überzeugt werben, baß 
der Glaube ohne die Werke nichts nüge, fo hat Jeſus Chriſtus 
alle feine Lehren mit feinem eigenen Beiſpiele beftätiget. Wer 
über das thatenreiche Leben Jeſu und feinen liebenswuͤrdigen Charak⸗ 
ter nur ein einziged Mal im Ernfte nachgedacht Hat, der weiß es, 
daß fein ganzer Wandel ein lebendiges Evangelium war, und daß 
er nie etwas lehrte, was er nicht ſelbſt erfüllte. Eeine Thaten 
predigten noch lauter, als fein Mımb. Wenn wir baher gar ein 
Evangelium hätten, fondern nur die Lebensgefchichte Jeſu wüßten, 
fo wäre e8 uns auch ſchon bekannt, wie wire und gegen Gott, 
gegen die Eltern, gegen Obrigkeiten und Untergebene, gegen Jeder⸗ 
mann verhalten follen. Eben fo muß aber auch unfer Glaube be 
fchaffen fein, wenn er ehr feligmachender fein, fol; durch unfere 
Handlungen, durch unfer ganzes Leben müffen wir die Leffre Jefu 
verfündigen; aus unfern Werfen muß ſchon Jedermann erfennen, 
dag wir Schüler Jeſu find. IR unfer Glaube nicht alfo beichaf- 
fen, fo ift er ein todter Glaube, welchen wir bei ber erfien Gele 
genheit ganz hinwegwerfen werben. Denn es tt nicht möglich, 
daß unfer Glaube bie Probe halte, daß er der Verſuchung wider 
fiehe, wenn er nicht in Werken thätig iſt. Durch die wirkliche 
Ausübung der Werfe, die er uns vorfchreibt, müffen wir feinen 
Werth erſt Terinen lernen; dadurch muß er unferm Herzen fo theuet 
werden, daß ihn und nichts mehr entreißen, 'und und Feine Verſuchung 
bed Zeltalters wanfend machen fann. Davon verſichert uns Iehrs 
Chriſtus ſelbſt; denn ex fagt: Haltet meine Lehre; umd ihr merbet 
erfahren, daß fie aus Bott‘ ſei. Und für wahr, wer es noch 
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nicht durch die Erfahrung gelernt hat, wie ſehr uns Jeſu Lehre 
zur Ruhe und zur wahren Zufriedenheit führt, dem predigt mm 
umſonſt, daß ber Glaube und beglüde; umſonſt wiederholt man 
ihm die Worte des Herrn: Süß iſt mein Joch, -unb- leicht meine 
Buͤrde. Umſonſt verfihert man ben Unbärmberzigen,: bee noch 
feinem Rothleidenben geholfen hat, ed fer sine fellge Freude, einem 
SElenden zu helfen. - Er hat keinen Sinn für. biefe ewangelifche 
Wahrheit; er ſtaunt ben, ber ihm Solches jagt, an und ſpricht: 
Ich weiß nicht, was biefer redet. Nein, wer die Gebote des Evan⸗ 
geliums nicht befolgt, ber lernt auch niemals. ihren Werth und 
ihre Goͤttlichkeit kennen; fein ganzer Glaube iſt ſchwach mid wan⸗ 
kend, bei der erſten Verſuchung wirft er ihn ganz hinweg. Dieſes 
iſt eine Haupturſache, warum in unſern Tagen ſo Viele den Glauben 
om. Jeſum verlieren. Unſer Glaube iſt nicht thätig, and darum 
kann. er dem Verderben bed Zeitalters nicht widerſtehen. Nehmen 
wir einen Augenblick an, daß wir fein Evangelium Hätten, und 
daß man: die Lehre Jeſu bloß aus unfern. Handlungen enitnerfen 
ſollie: wurde dieſes neue Evangelium wohl dem alten gleichen? 
Würde es nicht in den meiſten Stücken gerade bad Gegentheil van 
bem fagen, wand er Jeſus gelehrt und durch me asia bes 
ſtaͤtiget hat / 

Ad, was — un⸗ mehne Beben, wenn wir — lauben 
zu haben, und aber bie Ware fehlen! Jeſus Hat uns unfer Schickfal 
voraus gefägt; wenn wir und mit einem. tobten, Slauben Segnägen:: 
Ein feber Baum, ber feine guten Ftuͤchte bringt, wird urigehauen 
and in das Feuer geworſen. Umfonft werden wir ihm am Tage des 
Gerichtes zurufen: Herr; wir haben an dich, und ar deinen Ramen 
geglaubt. Der. Heiland wird uns mit dem unwlberruflichen Ur⸗ 
theile gu Boden ſchmeitern: MWeichet von mir, ihr Uebeithäter, ich 
kenne euch aicht! — Darum tanſchen wir uns ‚nicht. ſelbſt. Der 
Slaube ohne Werke iR ein morſcher «Stab; wenn wir und barauf 
lehnen wollen, zerbricha er, und wir ſtargen in den Abgrund buB 
Berderbend. Aber wenn wir den Glauben mit Werken verbinden, 
dann: iR er rine fee Brucke, auf — von Pu — 
Ber ” — — BE. 
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42. Welch ein Widerſpruch zwiſchen unſerm Glauben 
und unſern Handlungen beſteht. 

Nur zu oft iſt es der Fall, daß unfer Wandel gerade bad 
Gegentheil von dem iſt, was ber Glaube von und verlangt. Det 
Helland lehrt: Hütet euch, daß ihr Niemanden ärgert; behn wege - 
bem Menfchen, durch "welchem Aergerniß kommt. Was predigen 
aber unfere Werke? Gerade das Gegentheil; denn wir: eben in 
Segenwart ber Kleinen nicht. minder ald ber Großen Alles unges 
fheut heraus, was bad Herz und auf.die Zunge legt. Unſer 
Orundbfag fiheint zu lauten: Aergere beine Mitmenſchen, fo lange 
es bich freut; trage beine Aergernifie öffentlich zur Schau, trage fie 
unverfdämt bis in Gotted Tempel hinein. Dee Glaube fagt und: 
Suchet zuerft das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit. — Was 
näpt es dem Menfchen, wenn er bie ganze Welt gewint, aber an 
feiner Seele Schaden leibet? — Was du nicht willſt, daß Andere 
dir thun, das thue auch du ihnen nicht. — Wie laut predigen 
auch Bier wieder unfere Werke das Gegentheill Unſere Grundſaͤhze, 
nad) benen wir handeln, heißen: Suche bein Gluͤck durch ein jeded, 
wenn auch noch fo ſchlechtes Mittel; gib beine Tugend, deine un⸗ 
fterbliche Seele hin, wenn du daburd einen Vortheil erringen 
tannft; baue dein Gluͤck auf fremde Ruinen; verleumbe ben Schufd- 
ofen, ſtuͤrze ihn: durch Raͤnke, wenn bu‘ durch feinen Sturz bich 
in bie Höhe ſchwingen kannſt; greif nach Betrug: und Falſchheit, 
druͤcke Wittwen; erwuͤrg die Waifen, wenn du mis. threm Raube 
dich bereichern lannſt; taͤuſche deine Freunde, verlauf dein Amt, 
wenn bu dabei einen Vortheil findeſt. — Im Evangelium Jeſu ſtehen 
bie Worte: Weichlinge und. Wolluͤſtige werden das Neid, Gottes 
nicht ſehen. Aber auq unferm Wandel ſind dieſe Morte verſchwunden; 
laut ſagen wir durch unſere Werke: Folge den reizenden Trieben 
deiner Ratur, ſtrebe nach ſinnlichen Freuden; duͤtſte, ringe nach 
Wolfe; fei nicht grauſam gegen beine angenehmften Neigungen; 
fchene nicht mehr bie. veralteten Geſetze der. ehelichen Treue; Scham⸗ 
Haftigfelt taugt nicht mehr; wirf bein DBetmögen freubig von hir, 
um dir bafür Genüße zu kaufen; richte ‘beine eigene. Familie aid 
zu Grunde, damit bu feinen deiner Triebe zu beſchraͤnken braucht. 
Sa in der That, wenn man bad Evangelium nach unferm Wandel 
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einrichtere, müßten faß alle Vorſchrifien Jefu Chriſti abgeſchafft, 
alle ſeine Gebote außer Kraft geſetzt werden. Abgeſchafft muͤßte 
werben die Achtung gegen Gott und die Ehrfurcht gegen fein heiliges 
Wort; ber Gehorſam ‚gegen bie Kirche und bie Unterwürfigfeit gegen 
bie Obrigkeit; Die Treue der Ehelemte und die Geſetze ber Scham⸗ 
haftigkelt, bie Pflichten der Eltern gegen ihre Finder, und umge 
fehrt die Obliegenheiten dieſer gegen -iene; begleichen auch Die 
Treue ber. Dienftboten, und bie Aufrichtigfeit und Gerechtigkeit im 
Handel und Wandel. Was bleibt uns uͤberhaupts von ber ganzen 
Lehre Jeſu noch übrig, das wir nicht durch unſere Werke verleugnen ? 


43. Welch eine Thorheit es iſt, anders zu leben, als 
der Glaube es vorſchreibt. 


Nichts iſt thoͤrichter, als anders zu leben, als man glaubt. 
Der heilige Thryſoſtomus nennt dieſes einen freiwilligen. Unſinn. 
Der heilige Paulus felbft nennt es eine Thorheit; denn er heiße 
die Salater Yinfinnige, weil fie zwar ben Glauben ber Chriſten 
hätten, : aber im Wandel ben Heiden glichen. Sal, 3,1. Sn der 
That, was ift ed. für eine fonderbare Verblendung, glauben, daß 
biefes Leben nur eine Wanderſchaft, biefe Welt nur ein Schau⸗ 
platz ſei; daß ihre Guͤter falfch, ihre Ehren vergänglich, ihre Er- 
göplichkeiten hinfällig ſeien; — dieſes glauben, und bennoch fein 
Herz fo fehr an dieſe Dinge hängen, daß man fein Gewiſſen und 
feine Seele darüber verliert? Was iR es für eine Thorheit, einen 
allmächtigen Gott glauben, ‚und ihn nicht ehren; einen unendlich 
gütigen Gott glauben, und ihn bennoch wicht lieben; einen un⸗ 
endlich gerechten Gott glauben, und ihn nicht fürdhten ; einen Bott 
glauben, ber überall zugegen ift, und Alles fieht und weiß, und 
bennoch nicht aufhören, ihm zu beleidigen und feinen Zorn zu 
reizen? Was würde man von einem Miffethäter fagen, ben man 
noch "Zeit ließe, feinen Richter um Gnade zu bitten; ber aber flatt 
beffen ihn mit Schmähungen und Läfterungen überhäufte? Gerade 
fo unftnnig handeln wir, die wir das Gegentheil von dem thun, 
was wir glauben. Wende man nicht ein, unfer Fehler beſtuͤnde 
nur barin, weil wir an bie Slaubenswahrheiten zu wenig Dächten, 
Denn kann ed eine größere Thorheit geben, ald daß wir an eine 
fo wichtige Sache, wie bie Seligkeit IR, nicht benfen? Mit Recht 
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nennt ber berühmte Kanzelrebner Vieira Menfchen, bie anderd Ichen 
ald fie glauben, Wahnfinnige, und fagt von Ihnen, daß man fie in 
bas Narrenhaus fperren.foll. Denn es läßt ſich Fein größerer 
Widerſpruch denken, ald wenn man anders handelt, ald man glaubt: 
Solche machen ſich einer fortgefegten Lüge ſchuldig; denn ihre 
Werke firafen bad Bekenntniß ihres Mundes Lüge. Mit bem 
Munde fagen fie: Es gibt eine gerechte Vergeltung nach biefem 
Leben ; ihre Werke aber heben biefe Wahrheit auf und fagen: Die 
Ewigkeit if nur ein Traum und bie Höfle ein Spiel ber Phan⸗ 
tafiez denn mit Diefem Leben Bat Alles ein Ende. O fchämen 
wir und biefes unfinnigen Widerfpruches! Stellen wir zwiſchen 
unferm Glauben und unferm Wandel Einheit her. Was Hilft un 
ber Glaube ber Chriften, wenn wir ein 2eben wie Heiden führen? 
Unfere Strafbarfeit wird nur um fo größer, weil auch — 
Schuld um ſo unverzeihlicher. 


44. Bon ben dem Glauben entgegengefepten Sünden. 


Bon ber gläubigen Gefinnung kann man auf doppelte Weiſe 
abweichen: Man kann zu viel umd zu wenig glauben. Das Exftere 
geſchieht: | 

1) Durch Leichtgläubigkeit. Diefe beſteht barin, daß 
man Allee ohne Prüfung annimmt, was unter dem Scheine der 
Religion angeboten wird. Ein Solcher betrügt eben fo oft ſich ſeibſt, 
als er von Anbern betrogen wird ; er mifcht bie fonberbarften Altern; 
heiten unter bie Religion, und läßt babei. bie wichtigen Dinge außer 
Act ; ex beunruhiget ſich manchmal ba nicht, wo Urfache vorhanden 
wäre, umzuftieben zu fein, ein anbered Mal aber flört er feine Ruhe 
ohne Grund. Daraus erhellet, wie fchäblich Die Leichtgläubigkeit iſt. 

Der Chriſt darf nicht den lingläubigen fpielen; er darf dem, 
was Gott geoffenbart hat und bie Kirche lehrt, feinen Beifall nicht 
verfagen, aud wenn ed über fein Begriffövermögen geht. Aber 
er foll auch nicht leichigläimbig werben; er fell nicht: Alles, was 
Unverſtand ober Bosheit ihm als eine Offenbarung barftellt, ſo⸗ 
gleich als folche annehmen. Im biefer Beziehung hat das Wort 
bes Apoſtels volle Geltung: Prüfer Alles, und nur bad Gute bes 
haltet. 1. Theſſal. 5, 21. Wir follen nicht leichtfinnige Kinder fein, 
welche von einem jeben Winde der Lehre berumgetrieben werden, 
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und ſich durch Liſt in Irrthum führen laffen. Epheſ. 4,14. Wir 
ſollen nicht einem jeden Geiſte trauen, ſondern pruͤfen, ob er aus 
Gott iſt, weil auch falſche Propheten in der Welt herumziehen; 
und vor dieſen warnt uns der Heiland, ſprechend: Huͤtet euch vor 
ben falſchen Propheten. Matth. 7, 15. 

2) Durch Aberglauben. Hievon haben wir ausführlich 
‚ gehandelt B. I. S. 1-26. 

Indem man zu wenig glaubt, fünbiget man wider den Glauben: 

1) Dur Zweifelfudt. Sie befteht darin, daß man mit 
ben einer Wahrheit angemeflenen Gründen nicht gufrieben fein mag, 
ſondern dieſe auf alle Weife befämpft und umzuſtoſſen fucht, damit 
bie Sache felbft ald ungewiß und zweifelhaft erfcheine, Die Zwei⸗ 
felfucht Hat oft im Stolge ihren Grund, vermöge beffen man nichts 
Unbegreiflicdes zugeben will; oft aber au in ber Sinnlichkeit, 
weiche bie gefeglihen Einfchränkungen nicht ertragen Tann, und 
fi. eben bewegen bemüht, folche Lehren zweifelhaft zu machen. 
In beiden Fällen ift eine böfe Gefinnung vorhanden. Dieß war 
auch ber Fehler der Schriftgelehrten und Pharifäer, worüber fie 
von Jefus fo oft getadelt wurden. Weil fie mit feiner Lehre nicht 
zufrieden waren, genügten ihnen alle Wunder nicht, bie ber Hei⸗ 
kand wirkte, und wodurch fi bisher alle Propheten als göttliche 
Geſandte ausgewielen Hatten; fie bemühten fich, feine Wunder, 
feine Lehre, feinen ganzen Charakter zu verbächtigen, und ber Er- 
folg war eim wirklicher Unglaube. Daraus ift erfichtlih, wohin 
die Zmeifelfucht In ihrem Ausgange führt. Daher ift die Zweifel 
fucht als verderblich, und ald eine Sünde wider ben Glauben zu 
bezeichnen. 
Es können allerdings auch bei einem Menfchen, bei dem bie 
eigentliche Zweifelfucht nicht vorhanden jfl, manche Bebenklichkeiten 
und Zweifel bezüglich gewiſſer Religionspunfte entftehen, die etwa 
in mangelhaften Unterichte, in einer fchäblichen Lektüre oder In 
einem gefährlichen Umgange ihren Grund haben. Es ift Pflicht, 
diefe Quellen nach Möglichkeit zu entfernen und dadurch bie Zweifel 
ſelbſt abzulegen; denn folche verfchuldete Zweifel werden fehr feicht 
eine. Borbereitung zur eigentlichen Zweifelfucht, Solche Zweifel 
hingegen, welche dem Menfchen unwillfürlich einfallen, und bie er 
nah Maßgabe feiner Kraͤfte zu berichtigen fucht, verftoffen nicht 
gegen die glaͤubige Geſinnung. 
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2) Durch Indifferentismus und Unglaube Der 
Indifferentift Bat für die Religion fein Intereffe; er Hält daher eine 
jede für gleich gut, und fümmert fich eigentlich um feine. Hier 
liegt immer eine böfe Gefinnung zum Grunde; denn man hat 
gegen Bott, gegen Wahrheit und Tugend, gegen feine eigene Bes 
flimmung feine Achtung. Träghelt und Vorliebe zur Sinnlichkeit 
find die gewöhnlichen Quellen des Inbifferentismus in ber Religion. 

Der Unglaube‘ befteht in der Nichtannahme ber Religions» 
wahrheiten. Wir Haben oben einen negativen, privativen unb 
wiberfeglichen Unglauben unterfchieben, und die nöthige Erklärung 
davon’ gegeben. Je nachdem er einer Richtung folgt, wird der 
Unglaube fernerd genannt: a) Atheismus, wenn man gar feinen 
Gott anerkennt; b) Deismus oder Naturalismus, wenn man zwar 
eine Gottheit anerkennt, aber Feine Offenbarung, fonbern nur eine 
Bernunftreligion zugibt. c) Rimmt man zwar eine Offenbarung 
an, aber nicht die hriftliche, fo iſt der Unglaube: Jubaismus, 
Muhamedanismus oder Heidentfum. Bezüglih der Zurechnung 
biefer verfchiedenen Arten des Unglaubens, fo wird der Atheismus 
bei einem Menſchen, beffen Vernunft ſich entwidelt hat, nie un- 
verſchuldet fein; denn die natürliche Einrichtung ber Vernunft und. 
unfere Verbindung mit der Sinnenwelt führt einen jeden Menſchen 
zu einiger Erfenntniß eines höhern Wefens. Hinſichtlich ber Nicht⸗ 
annahme der Offenbarung kann ed allerdings eine unüberwinbliche 
Unwiſſenheit geben, wie 3. B. bei den nichtchriftlichen Völkern, zu 
benen Feine Glaubensprebiger kommen. Sehr oft aber, und ins⸗ 
bejonder8 in unfern Ländern beruft bie Nichtannahme der chriſt⸗ 
‚lichen Offenbarung nur auf Leichtfinn, auf Nichtachtung ber ſich 
darbietenden Gelegenheiten, auf Stolz und Sinntichtelt, und if 
daher immer eine Sünde wider den Glauben. 

3) Dur Abfall vom Glauben (apostasia),. Hat Ies 
mand bie wahre Offenbarung wirklich ſchon ihrem Inhalte und 
ihren Gründen nach fennen gelernt und auch angenommen, verläßt 
er fie aber in ber Folge wieder, fo nermt man biefes einen Abfall - 
vom Glauben. Eine folche Handlungsweife iſt immer hoͤchſt fünd- 
haft; denn man hat entweder bie Gründe, auf welchen bie chriſt⸗ 
liche Offenbarung beruft, nicht unparteiifch genug geprüft und 
ihre Vorſchriften auf das Leben nicht genug angewendet; oder man 
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iſt in ſeinen Forderungen ungenuͤgſam und verlangt: andere Bes 
weiſe, als bei diefem Gegenſtande moͤglich ſind, welches von -Gtedz 
und Anmaffung zeugt; ober endlich man’ opfert feine beſſere Leber. 
jeugung ber Sinnlichkeit und einem irdiſchen Intereſſe auf. Im 
all diefen Fuͤllen liegt eine‘ böfe Geſinnung zu Grunde. Daher 
fagt auch ber Apoftel, daß ein Solcher, der. vom Glauben wieder 
abfällt, viel ſchlimmer daran iR als wenn er die Wahrhen nie 
erkannt haͤtte. 

4) Retgionsfpdlterel wenn man namlich nicht nur den 
religtöfen Lehren und: Borfehriften für ſeine Perfon entfagt, ſon⸗ 
bern fie auch noch in's Lächerliche zieht und mit: Spott belegt. 
Dieſes iſt wohl die hoͤchſte Abweichung von ber. gläubigen Ge⸗ 
finnung und verräth ein in hohem Grade Bösartiges Herz. Dieſen 
Meg gingen jene’ Melfter des: Unglaubene in Frankteich, und vide 
Andere find in ihre Fußfſtapfen eingetreten.“ Sie ‚haben ſich aber 
felbft gerichtet. Wer "Immer mit folchen Waffen Tämpft, heat von 
vornherein verlörned Spiel. Daher mag fith der wahrheltslighende 
Mann nidht einmal zur" Bekämpfung: des Irrthums ber Spoͤtterei 
bedienen, weil er weiß; daß man. bamit gewöhnlich nur erbittert, 
aber nicht gewinnt. Um fo unverantwortlicher aber ift ber. —— 
welcher die Wahrheit trifft. 

5 Ketze rei. Wer einen vonder Kirche ———— Glaubens⸗ 
ſatz, er mag nun aus der Schrift oder aus ber muͤndlichen Ueber⸗ 
lleferung gefchöpft fein, entweder gar nicht, ober doch nicht in dem 
von der Kirche angegebenen Sinne anerkennt, heißt ein — 
und wenn er dieſe Gefinnung auch weiter zu verbreiten fucht,. ein 
Irrſehrer. Man muß hier die formelle und materielle Ketzerei von 
einander unterfchefden. Wer zwar einen Lehrfag ber Kirche vers 
wirft; aber aus unüberwindlicher Unmiffenheit, weil er ed nämlich 
nicht beffer zu erfennen fm Stande iſt, aber dabei ben reblichen 
Willen hat, Alles zu glauben, was Bottes Offenbarung ft, tert 
nur materiell. Ein ſolcher Irrthum wird nicht ur: Sünde ange 
rechnet, weil Leine böfe Gefinnung vorhanden if. Wenn aber 
Jemand die von Jeſus getroffene Einrichtung und bie Reinerhalt- 
ung feiner Lehre kennt ober wenigftens in ber Lage if, baß er fie 
kennen Eönnte, und dennoch eine von ber Kirche als -geoffenbart 
vorgetragene und zu feiner Kenntniß gebrachte‘. Lehre nicht an⸗ 
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— es geſchehe nun aus Eigenſtun, Stolz, Liebe zur. Freitheit 
im Denken oder aus andern Gründen, — ſo iſt er ein formeller 
Ketzer. Und dieſe Abweichung von ber gläubigen Geſinnung iſt 
— weil fie aus boͤſer Geſinnung geſchieht. 


46. Quellen des Unglaubens. | 

Vielfaͤltig und mancherlei find die Quellen beö Unglaubens; 
als folche müflen wir vorzüglich bezeichnen : 

I. Unmwiffenheit, So aufgeflärt und erxſinderiſch unſere 
Zeit In weltlichen Dingen iſt, fo’ unwiſſend find viele Menſchen 
hinſichtlich ihres Glaubens, jo daß man felbft mit dem Propheten 
Hagen muß: Es Hit Feine Erkenntnis Gottes auf Erben. Ofen 4, 1. 
O weh traurige Erfahrungen machen hierin bie Seelforger oft 
bei einem vorzunehmenden Brauteramen! Wie follte ed aber auch) 
anberd kommen? Biele erlernen ia ſchon in ihrer Jugend ben 
Religionsunterricht hoͤchſt nachläffig; ja es gibt Eltern, vorzüglich 
in din fogenannten. beffern Ständen, bie ihre Kinder faft ohne 
einen Religionsumtereicht aufwachfen laffen, Ihre Kinder hatten 
Befleres zu lernen, und konnten bie koſthare Zeit nicht mit folchen 
Albernheiten verlieren. Was bie Erwachſenen betrifft, fo legen es 
viele barauf an, freiwillig in Unwiſſenheit zu bleiben; denn. fie 
koͤnnen die Wahrheit niche ertragen, wenn: fie dapon getroffen 
werden. Sie wollen in vielen Religionswahrheiten abfichtlich nicht 
ind Kiare lommen, um ſich ‚leichter von ber Verbindlichkeit ber 
felben fueifprechen zu können. Gerade die Unwiſſenden neigen am 
meiften ihr Ohr zur Sprache. ber Ungläubigen; benn ba fie feinen , 
rund für ihren Glauben haben, ia bie Wahrheiten besfelben oft 
gar nicht kennen, fo befennen fie fich um fo -Teichter zu den Grund⸗ 
fügen ber Ungläubigen, als fie ihrem-verborbenen Herzen mehr zus 
fügen. Dieſes fpricht ſchon ber Prophet Iſaias aus, wenn er 
fagt: Darum iſt mein Volk gefangen binweggeführs werben, — 
es Leine Keuntniß hatte. Iſ. 5, 13. 

I. Halbwiſſerei. Es gibt für die Religion nichts Gr 

faͤhrlicheres, als die in unfern Tagen fo häufig vorkommende Halb⸗ 
wiſſerei. Solche Leute, die nur bis zur Schwelle ber: Wiſſenſchaf⸗ 
ten gefommen, nicht aber in das Heiligthum berfelben hineinge⸗ 
gangen find, und Die nur einzelne, abgerifiene Orunbfäge auffoßten, 
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dabel aber doch ſich für große. Gelehete halten, kbenmen gerade fo 
weit, daß fie Zweifel gegen bie Wahrheit erheben, ſich diefelben 
aber weder ſelbſt aufloͤſen, noch auch eine fremde Zuflöfung hin⸗ 
reichend fafſen koͤnnen. Vorzuͤglich werden jene Sprachen und Alter 
thüümer-,- welche zur gediegenen Beurtheilung ber Religion unent⸗ 
behrlich find, von ben Wenigſten gründlich ſtubirt; und. dennoch 
wagen es ſolche Halbwiſſer, Alles zu bekritteln. Aber wie der un⸗ 
wiſſende :Steusemann aus- ber rechten Richtung auf dem Meere 
koͤmmt, ‘fo verlieren auch Solche den Pfad ber Wahrheit; fie werden 
unheltbare Zweifler und verfallen in völligen Unglauben. Daher 
iR es ein richtiger Grundſag: Philosophia obiter libuta abducit a 
Deo, pleno oro hausta redusit ad oum. Baco de Verul. 

14. Stolz ber menſchlichen Bernunft. Dee menfch- 
He Verſtand in zu gleicher Zeit ein Wunder bee Schwachheit 
und der Verwegenheit; nichts IN in feiner Einficht eingeſchraͤnk⸗ 
tee und zugleich in feinen Unterſuchungen ungebundener, als er. 
Obſchon er das, was er fieht und fühlt, nicht begreifen. fang; fo 
ſchmeichelt er ſich dennoch, ſich bis zum Throne Gotles ‚Hinaufpes 
ſchwingen im Stande zu fen. Bett hat nichts fo Verborgenes, 
das er nicht emibedien ; nichts fa Gcheimmifvolles, das er nicht: er⸗ 
gründen ; nichts fo Unendliches, das er nicht ausmeſſen wollte. 
Bald ſetzt er der Macht Gottes Maß und Ziel; bald fchränft er 
ſeine Güte. eins: ja er get fo weit, daß er fogar an feinee Natur 
und. an feinem Daſein zweifelt. Iſt ein Gott? fragt er. Regiert 
er bie Menfchen? Rebet. er durch, feine Diener? If. er auf biefem 
Altare? Iſt er in dieſer Hoſtie? Wirkt er durch die Gnade, und 
wie wirft er durch fie? Was fuͤr Fragen, was für Verwirrungen! 
Es gibt Solche, die Alles einfehen, Alles leſen, Alles ergründen 
wollen. Es gibt Sotche, welche. Richter der heiligen Schrift, ber 
Kirchenlehrer und ber Kirchenverfammlungen find. Ein Jeder macht 
ſich zum Schiedsrichter und Urheber feines Glaubens: Man uns 
terſucht bie Seheimniffe, bie Saframente, ja dad Evangeligm ſelbſi. 
Man will von Allem reden, über Alles freiten und Alled ent, 
ſcheiden. Anfangs glaubt man fich unſchuldigen Forſchungen hin⸗ 
zugeben; aber. balb wird man von feiner Willenfihaft beraufcht, 
man verkiert ſich in feine Borfielungen und beharrt auf feinen 
Meinungm, Mon follte zurädgehen, aber man ſchaͤmt ſich, es zu 
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thun; mat verachtet bald Alles man verwirft Alles, man wide 
ſetzt ſich Allem. Und laffet es: und geſtehen, geſchieht dieſes nicht 
taͤglich? iſt es nicht zu allen ‚Zeiten denen begegnet,. bie nur ihren 

eigenen Einfichten gefolgt find? Arius war gelehrt, Eutyches wohl 
untertichtet, Neſtorius erleuchtet, Pelagius tief einfehend und Mas 
nes ſpitzfindig. Aber was für abgeichmadte, fabelhafte und ver 
fehete Dinge Haben biefe eingebilbeten Männer deflenungeachtet ans 
genommen? Arius leugnete- bie Gottheit Jeſu Chriſti; Eutyches 
vermengte die beiden Naturen, Neſtorius hebt die Menſchwerdung 
auf; Pelagius ſchreibt der Gnade nichts, und Manes dem Schick⸗ 
ſale Alles zu; der Eine leugnet die Gnade, der Andere die Vor⸗ 
ſehung. Die einzige Frucht alſo, die ſie von ihren Unterſuchungen 
gehabt, iſt der Unglaube. Ste haben, wie einſt die Bethſamiter, 
frech bie Bundeslade angeſehen, verwegen ſich in das Heiligthum 
gewagt, und ſind daruͤber umgekommen. Aber werdet ihr fragen, 
iR es denn ein Verbrechen, zu unterſuchen; iſt es ein Verbrechen 
zu zweifeln? iſt es ein Verbrechen, ſich zu unterrichten? ein Ber, 
brechen, von Glaubensdingen zu veben?' Welcher. Ausflüchte bebient 
war ſich doch, um fich nicht unterwerfen gu bäcfen! Ihr fragt, ob 
es ein Verbrechen ift, zu zweifeln, und ich muß antworten: Sa, 
es iſt eined, wenn ihr an bem zweifelt, was von Jeſus Chriſtus 
iſt geoffenbart worden: es iſt eines, wenn Ir an bem zweifelt, 
was von ben: Apofteln iſt gelchet worden; es ift eines, wenn 
ide an bem zweifelt, was euch von ber Braut Jeſu Chrifi, 
der Fatholifchen Kirche, vorgelegt worden iſt zu glauben. — 
Sf es ein Verbrechen, zu unterfuchen, fragt ihr, und ich ant- 
worte: Ja es ift eines, wenn ihr mit vorgefaßter. Meinung und 
auf boshafte Weife unterfuchetz es iſt eines, wenn ihr bass 
fenige unterfuchet, was ihre in Dentuth und Ehrfurcht anbeten wid 
glauben follet, was ihr ‚aber. nimmermehr begreifen. könne, — IR 
e6 ein: Verbrechen,  fraget ihr, ſich zu unterrichten; und ich ant⸗ 
worte wieberum: Ja, es iſt eines, wenn es euch an Demuth und 
Ehrerbietigkeit dabei fehlt; es iſt eines, wenn ihr, anftatt- euch von 
ber Kirche unterrichten gu laſſen, bie Kirche ſelbſt unterrichten 
wollet, wie es bie gottlofen Ketzer und Irriehrer noch zu allen Zeiten 
gethan; wenn ihr euch nicht von ber Kirche, ſondern von. denen, die 
draußen find, belehren laflet; wenn ihr weniger dem von der Kauzel 
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geprebigten Wort, als ben in lügerrhaften Schriften enthalienen 
Grunbfägen beipflichtet. Meine Theuern, es gibt eine lehrende Kirche, 
md blefe find die Hirten und Borfteher, und zu ihnen ſprach ber. gött- 
liche Heiland das Wort: Lehret alle Völker! Matth. 28,19. Gb 
gibt aber auch eine hoͤrende Kirche, und biefe. find bie. Gläubigen, 
unb von Ihnen fagt ‚der Heilige. Geiſt? ‚Die, welche Hören; werben 
ieben. Joh. 5;25. Die Bereinigung ber Hfeten und Lehrer Ian 
ſich nicht irren, wenn fie bie Gläubigen lehrt, denn aus - Ihrem 
Munde ſpricht Gotted Geiſt; und die Glaͤubigen koͤnnen ſich nicht 
irren, wenn fte den Hirten und Prieflern der Kirche glauben; benn 
fie Hören von ihnen Gottes Wort, Wenn hingegen bie, welche 
lehren, Beinen Glauben finden, und bie, welche Hören: folten, ſelbſt 
lehren wollen, wie es in ben von der wahren Kirche geirennten 
Genoſſenſchaften zu gefchehen pflegt, — wenn es fo koͤmmt, dann wird 
wohl: in einer ſolchen Gemeinde ein zweites Babel fein, "Einer wird 
den Andern nicht mehr verfiehen, bie Aufldſung wird. nahe fer. 
IR es ein Verbrechen, fragt ihr, vom: Glauben. zu "eben? Und 
ih antworte abermals: Ja, es If} eines, wenn ihr mit⸗Hitze und 
Hartnädigfeit euch gegen ausgemachte Glaubenswahrheiten firäubet ; 
es ift eines, wenn Ihr gegen bie Aufbewahrer bes Glaubens ftreitet; 
es iſt eines, wenn ihr euch mit ben Feinden ber Heiligen Kirche 
in Geforäche einlaffet und dadurch euch ber Geſahr ausſetzer; an 
enerm SHauben Schiffbruch zu leiden. — Glaubet ihr wohl, ſagte 
der heilige Bernard zu’ einen abgefallenen Ordenemann, daß ihr 
nad) euerm Gefallen von emer Sekte zu einer. audern, von einer 
Meinung zu einer andern und von einer: Lehre zu einer andern uͤber⸗ 
gehen konnet d Wein, der Glaube verdammt ſolche Abwege, ſolche Strei- 
tigfeiten, ſolche Herumſchweifungen; der Glaube iſt nicht ein Ge 
wand, das ſich aäͤndert wie die Mode; er IR nicht eine wandelbare 
Meinung‘, nicht ein leeres Wortgezaͤnk, nicht etwas, : weiches erſt 
davch eigenes Horfchen -in Buchern, und fei es ſelbſt bie ‚Heilige 
Schrift, geſucht werden muß; er If etwad Gegebenes 'und- feit 
achtzehn Jahrhunderten in ber Kirche Vorhandenes. Die einzige 
Parter alſo, weiche ein Chriſt ergreifen kann, beſteht darin, hab 
ex. ſich gefangen gibt, daß er. gehorcht und glaubt. Und wer · find 
Dem die, deren Glauben Jeſus Chriſtus bewunhert und gelobt 
hat? Sind es etwa Solche, bie-. da die hellige Scheift allen 
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Sprachen geleſen, bie alle Leſearten derſelben geſammoelt md alle 
WBariunten verglichen haben? Sind ed üͤberhaupts die Richter, bie 
Lehrer und Meiſter des Geſetzes? Nein, ſondern es iſt din Haupa⸗ 
mann ohne Gelehrſamkeit; es iſt ein Tananaifches Weib ohue Wiſ⸗ 
ſenſchaft; es iſt ein blutftüfſtges Weib ohne Spipfintigfeit; — es 
find mit einem Worte diejenige, welche die Einfalt und Anſpruch⸗ 
loſigkeit der Kinder bewahrt haben, — die ſind es, deren Glauben 
der Here ruͤhmt und lobt. Und warum ſollen wir um auch noch 
nach Wegweiſern, nach Regeln und nad Sewißtheit umſehen, ſagt 
Tertullian. Wozu beduͤrfen wir noch der Wegweiſer, da wir Jeſum 
CEhriſtum Haben? Wozu beduͤrfen wir noch Regeln und Vorſchriß⸗ 
ten, ba wir dad Evangeltum’haben? Wozu Haben wir noch Ge⸗ 
wißhelt nöthlg, ba wir in. ber: Kirche find? Ja, handelt in alien 
übrigen Dingen nach. eigenen Grunbfägen, erſindet Lehrgebaͤude 
machet Entdeckungen, urtheifet, entſcheibet, -wefiet Alles nach ber 
Bernunft ab; fobalb: aber ber Glaube redet, da muß Wi, muß 
der Verſtand und die Bermunft bed Menſchen, da muß aues na, 
geben und ſich demuͤthigen und unterwerfen. . 

IV, Die Boshelt.und bie —— 
Daß bie Sünde. das Glaubenblicht ausliſcht und: alfo Botheit und 
Glaube nitht. zuſammenwohnen Timer, Hat Jeſus Chriſtus feikk 
im Byangellum: denilich ausgeſprochen; benn in her: Botheit feiner 
Zeligenoſſen : erbtidte er ben Grund, warum fo: viele. aus ahnen 
nicht. zum Glauben an. ih gelangten; fie- liebten die Kinfernig, 
fagt: der göttliche Heiland ; denn ihre Werke waren baͤſe. Farm 
der heilige Petrus von. Nenſchen rebet,, welche allerlei Ixrikäseur 
einfuͤhren, welche das Ende ber Welt leugnen, welche Die zukinf⸗ 
tige Auferſtehung veriverfen : und die zweite Ankunft Jeſu Ehriti 
auf Erden leugnen; wenn der Apoſtel von ſolchen Menſchen rebet, 
ſo bezelchnet we. fie: als Leute voll von Fleiſchesluſt, voll von We 
gierlichkelt, well: von Suͤnde und Baker. Auch ber heilige Paulus 
beyzeichnet die Unglaͤubigen immer: als Beiche, welche: pupor bie Wege 
der "Tugend verlaſſen haben. E iſt natürlich, daß der @kauibe 
und Die ELeidenſchaft ſich mit einander nicht 'vertengen ; denn. sind 
greift das andere an, meh eined hebt bad. nnbexe auf. Wenn: bie 
Beibenichaft fiegt; muß ber. Elaube workchen;: mb weis ber: Blake 
ie. Oberhand: bekhnumt, muß. die. Bünde erkiegen:. Der äkberiwauch 
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IR hier augenfäheintich. Der Glaube ſpricht: Sott iſt unfer letztes 
Ziel und Ende, die Tugend unſtre Beſtimmung und der Himmel 
unſer Vorbilh. Die Leidenſchaft aber ſagt: Die Erde tft unſere 
Heimat und das Vergnügen umfere Seligkeit. Der Slaube fpricht: 
Das Leben tft nur ein Traum, das zeitliche Glück wur ein Schat- 
ten, bie Ehre nur ein Rauch; Die Leidenſchaft Bingegen prebiget : 
Man muß die Zeit benügen, man muß ſich feine Güter zu Nupen 
machen, mar muß ed mit der Welt halten: und fich durch das An, 
beiten. an bie Einigkeit nicht ſelbſt die Gegenwart trüben. Der 
Haube fpricht: Es gibt ein ewiges Leben und eine Hölle, bie Böfen 
zu beftrafen; die Leidenfchäft fagt: Die Seele folgt dem Leibe, die 
Hölle beunruhigetnur bie ſchwachen Geiſter, und bie-Religion gründet 
fich bloß auf Staatskunſt. — Es IM natärlih, daß der Glaube 
mit der Boshelt nicht beſtehen kann; denn bie chriſtliche Lehre IR 
heilig; fie fordert von ihren Belennern aufrichtige Herzen, eble 
Gefinmungen, reine Abfichten und’ einen tugenbhaften Wandel, Sie 
will, daß ſich ihre Bekenner von allen Befleckungen bes Fleiſches 
ımb des Geiſtes reinigen und ihre Heiligung in der Furcht des 
Herrn vollenden; daß fie der Sünde abſterben und der Gerechtigkelt 
leben; daß ſie mit dem Glauben bie Tugend, mit der Tugend bie 
Beſcheidenheit, mit ber Beſcheidenheit bie Maͤſſigkeit, wit. der Maſ⸗ 
figfeit die Geduld, mit bee Gebuld die Sottfeligkeit, und mit ber 
Gottfeligkeit die bruderliche Llebe verbinden; -fie will, daß fie die ver⸗ 
gaͤngliche Luft der Welt fliehen; fie will, daß ſte dem, was ber Wahrhelt 
gemäß, was wohlditändig, mad gerecht, und eßtbar, was züchtig 
und Bälle iſt nachſtreben und als helle Lichter mitten unter bem 
verlehrten Geſchlechte dieſer Welt leuchten. Aber gerabe das If 
es, was bie vetberbten Menfihen an ber chriftlichen Lehre ausge 
ſehen ‚Haben, und wodurch fle ſich won ihren Detrügerifchen Herzen 
verleiten laſſen, an Ihrer Wahrhelt zu zweifeln und ſte ungläubig 
gu verwerfen. Wenn a6 Evangelium. Rp mit bloß ußerlichen 
Gebraͤuchen und. Eeremonien begnügte; wenn‘ es die Menſchen 
rüßig der Sünde Hlmen ließe; und deſſenungeachtet mit der Hoff: 
mung ber ewigen Seligkeit ſchmeicheltez wenn es ihnen wenigſtens 
erlaubte, Ihre Lieblingsneigungen beizubehalten; wie willig wirden 
ſie damn jene Lehrfäge, wenn fle auch roch fo ſchwer, möch:tfo' ge 
helunißvoll und wrbigreifiig wären, glauben? Alleis bie Sache 
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sechält. ſich ganz anders. Wer mein Jünger fein will, ſagt Jeſus 
Chriſtus, Der verleugne ſich ſelbſt, nehme, ſejn Kreuz auf, ſich und 
folge mir nach. Diele Forderung gefäht dem Sünder nicht. Diefe 
Selbſtverleugnung IR nicht nach feinem Gefchmade. Er kann ſich 
nicht entſchließen, ſich ſelbſt Gewalt anzuthun, und ein gegenwär- 
tiges, fluͤchtiges Vergnügen einem zukünftigen, weit größerem- auf⸗ 
auopfern. Er wil lieber. kein Chriſt ſein, als bie bamit verbum 
benen Borrechte fo theuer .erfaufen. Er verwirft bie chriftliche 
Lehre, nicht weil er aus Gründen: von ihrer Falſchheit uͤberzeugt 
ift, fondern weil ‚Re feinen herrſchenden Leidenſchaften wiberfaricht, 
Er kann die Gebote bed Evangeliums nicht erfüllen, . ohne baß er 
feine Lieblinganeigungen aufgäbe, darum fpricht er ohne weitere 
Prüfung: Das iſt eine harte Rede, wer, kann ‚fie hören? Und 
in der That, iR ein Menſch dem Geiz ergeben, wie Hart muß 
ihm nicht die Lehre. vorkommen, welche. bie Armen ſelig preist; 
hie dem Reichen, welcher fein Herz an das Irdiſche hängt, "ein 
ſchauerliches Wehe auruft; bie bem Ehriften verbietet, mit aͤngſt⸗ 
licher Unruhe Schäge auf. Erben: zu fammeln ; die Wohlthaͤugkeits⸗ 
Arm und Milde Igeen Vekemnern zur Pflicht macht und bie in ge⸗ 
wiſſen Bällen Alles zu verlaſſen befießlt, um Gott befto ungehins 
detter nachzufolgen. — Laͤßt ſich ber Menſch von Stolz beherr⸗ 
ſchen, wie veroͤchilich muß in feinen Augen eine Lehre fein, die 
von uns haben will, daß wir nicht das eitle Lob der Sterblidyen, 
niet. die betruͤgliche Gunſt der Großen dieſer Welt, ſondern ben 
Beifall und die Gnade Gottes: ſuchen und feine ihre zum letzten 
Endzwece aller unferer Handlungen machen; daß wit einander mit 
Ehrerbietungen zuvorkommen, und bie helfen Thaten, bie ‚uns 
am meißen Ruhm. erwerben Tönnien, Im. Verhorgenen versichten 
ſollen; oine Lehre, die der Demuth den größten Lohn, verheißt, dem 
aber, hen ſich ſelbſi erhoͤhet, mit aller Strafe drohet; eine Lehre 

endlich, deren Bekenntniß und. Ausübung uns. nicht felten ber 
Verachtung und bem Spott. ber Welt bloß ſetzt. — Fuͤhren Jo 
unb Nochſucht bie. Herrſchaft üper den Menſchen, wie ſeltſam umb 
beſchwerlich muͤſſen ihhm nicht Die Mebote bes Chriſtenthums vor⸗ 
kommen, wen es befichlt: Liebet euere Feinde, ſognet bie, welche 
euch fluchen, Alt denen Gutes, hir euch beleidigen, bittet für, bie 
weidhe euch haſſen und: werfofgens xaͤchet euch ſaibſ nicht, Dergalte 
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‚nicht Böfes mit Boͤſem, noch Scheltworte mit Scheltworten. Wie 
fehr find nicht diefe Vorfchriften der Dentungsart und ben Grund» 
ſaͤhen des Zornigen und Rachfücdhtigen zuwider! If der Menfh 
ein SHave der ſinnlichen Wolluſt, wie fehr wird er ſich nicht ‚gegen 
eine Lehre empören, bie alle Unkeuſchheit verdammt, bie Den Hurer 
und Ghebrecher vom Himmelreiche außfchließt, die uns befichit, 
‚unfer Fleiſch fammt feinen Lüften zu.Ereuzigen, unfern Leib zu bes 
zwingen, ihn in Ehren und Heiligung zu halten unb und bei bem 
Berlufte der emigen Seligfeit der fleiihlichen Lüfte zu: enthalten, 
die wider bie Seele ſtreiten? IR es denn alfo, iſt bie. Sittenlehre 
Chriſti und feiner Apoftel fo rein und heilig, wie kann es anders 
fein, ald daß der Menfch, der die Sünde thut und Diefelbe nicht 
fagren laffen will, feinbfelig gegen das Evangelium gefinnt if, und 
daß er zum Unglauben feine Zuflucht nimmt? — 

Es ift natürlich, daß der Sünder den Glauben ablegi; denn 
ein Menfch, welcher anfängt, Bott, das Belek und das Gewiffen 
auf bie Seite zu ſetzen, ber feine Begierben zur Richtſchnur feines 
Wandeld macht, der dahin läuft, nicht. wohin ihn das Gewifien 
führt, fondern wohin ihn feine Leidenfchaften reißen; ein foldher 
Menſch will feine fündhaften Freuden, will fein verbotenes Ber 
grügen mit Ruhe, ohne Furcht und ungeflört genießen. So lange 
er aber einen Gott. glaubt, der Alles fieht; eine Hölle, bie das 
Lafter züchtiget; ein Bericht, welches dem Sünder bevarfleht; eine 
zukuͤnftige Ewigkeit, Die gewiß erfolgen wird; bie Schuldigkeit zu 
beichten, die ber Eigenliebe fo befchwerlich fällt: — fo lange er alled 
Dieſes glaubt, kann er die Freude und das Vergnügen bee Sünde 
nicht mit Ruhe und in Frieden genießen; denn dieſe Glaubens⸗ 
wahrheiten find ein laͤſtiger Wurm des Herzens, welcher in Mitte 
feiner Freuden an ihm naget und beißt, ber. ihm innerlich das Ge⸗ 
meüth gerfrißt und überall ihn mit ſchmerzlichen Gewiſſenobifſen 
verfolgt. Der Sünder genießt alſo die Früchte feiner zügellofen 
Freuden nur Halb, To lange er Wahrheiten ‚glaubt, bie ihn wegen 
des: Zufinftigen fürdyten und- zittern machen. Ein folder Menſch 
fieht alſo, wenn er anders fein wollüfliges Leben fortfegen und 
denmoch babei ruhig fein wi, fich gezwungen, jene fchredbaren: 
Wahrheiten nicht mehr zu glauben, bie ihn mitten in feinen - 
Freuden beunruhigen und flören, Deßwegen fagt auch der göttliche- 
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Heiland: Ein Jeber, der übel handelt, haßt das Licht, d. h. er 
ſucht bie Glaubenswahrheiten in feinem Herzen zu beſtreiten, da⸗ 
mit ihm der Glaube feine boshaften Werke und feine fräfliche 
Aufführung nicht immer vorhalte. O man nehme bie Sünde hin⸗ 
weg und laffe die Leidenichaft fchweigen, fo wird die Wahrheit an 
bas Licht Fommen und. das Evangelium gebieten ; man wehme Die 
Sünde hinweg und lafle die Leidenichaften ſchweigen, fo wird man 
ſich der Kirche nicht mehr widerfeßen, man wirb die Freiheit nicht 
mehr mißbrauchen, man wird ben Geboten Gottes nicht mehr 
widerſprechen; man nehme bie Sünde hinweg und lafje feine Lei⸗ 
denfchaften fchweigen, fo wird man fich nicht mehr in ſpihfindigen 
Zänfereien erfreuen, in verwegenen Unterfuchungen ſich augens 
fegeinlicder Gefahr ausſetzen, feinen Glauben gänzlid gu verlieren. 

Es wird auch von der Erfahrung In allen Jahrhumberten bes 
flätiget, daß bie Bosheit des Herzens den Weg zum Abfall vom 
Glauben bahnt. Denn was hat fo viele Spaltungen, fo vide 
Trennungen, fo viele Kepereien und Irrlehren in ber Kirche Bots 
tes hervorgebracht? Einige vom Stachel bed Fleiſches getriebene 
und vom Hochmuthe, angelpornte Menichen waren e&, welche. bie 
Bahn dazu brachen. Was verleitet manche Unglüdliche, daß fie 
ben lebenskräftigen Baum ber Kirche verlafien, und firh an zer⸗ 
brechliche Aeſte halten, die ſchon abaufterben anfangen. und vom 
. Stamme weggerifien find? Die Leidenfchaft, oder der Gigennup iſt 
es. Was find es aber au für Glaubengwahrheiten, bie man 
gewöhnlich verwicft ? Diejenigen werben meiſtens verworfen, welche 
die Leidenfchaften bekämpfen, welche dem. boöhaften Herzen wehe 
thun, welche den Sünden und Laflern Schranfen ſetzen. So heißt 
es ſchon von ben Leuten bed alten Bundes, baß fie geblendet vom 
der Bosheit ihres Herzend vom Glauben abfielen. Aber was für 
Glaubenswahrheiten flellten fie in Abrebe ? Ste leugneten nicht bie: 
Wunderwerke, welche Gott in ber Wuͤſte zum Beßten bes Volles 
Iſrael gewirkt, fie zweifelten auch nieht, daß Bott einen Meſſſas 
verheißen habe, Alles dieſes glaubten fie: aber bie Auferſtehung 
bez Todten, die Alnfterblichfeit ber Seele, bie Gewißheit der hoͤl⸗ 
lichen Beinen, griffen fie an. Der Menſch, fagten fie, ſtirbt wie 
das Vich, bie Seele wird ſich nach dem Tode wie ein fanfter 
Wind verlieren: wir wollen und aljo wegen der Ewigkeit nicht 
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beunruhigen , ſondern die Gegenwart genießen. Dieß waren Ihre 
Zweifel. Auch bie Irrlehrer der letzten Jahrhunderte griffen meis- 
ſtens nur ſolche Blaubensfäge an, welche ſich mit einem freien 
Leben nicht zufammenreimen laffen, nämlich bie geiftlichen Ordens⸗ 
getübbe, bie Gewalt der Kirche, das Faften, das Fegfeuer, bie 
O hrenbeicht und Achnliches, was das Gewiſſen beläftiget., Und auf’ 
weiche Staubenswahrheiten Iaufen Die Zweifel unſerer heutigen 
KRamendriften hinaus? Ob die Ohrenbeicht eine Pflicht und 
nicht etwa eine menſchliche Erfindung fei; ob Die Peinen der Hoͤlle 
eine Wirklichkeit und nicht etwa. ein bloßes Schredbilb für den 
gemeinen Haufen felen ; ob Gott in Wahrheit die Sünde fo hoch 
anrechne, daß er auch einen fündhaiten Gedanken beftrafe und von 
einem wanügen. Worte firenge Nechenichaft fordere, — dieſe und 
ähnliche Wahrheiten find es, die man für verdächtig und unglaub- 
(ich haͤlt, aber. nme deßwegen, weil fie ben Leibenichaften einen 
Zügel anlegen, weil. fe und ben Gelüften nachzulaufen nice ges 
ftatten,, weil fie der Boſsheit Strafen und Beinen ankündigen. 

V. Die Berführung von Seite der Welt und bee 
Teufels. In der Welt findet man nichts als Laſter und trifft 
weiter nichts als Fallſtricke an. Wie könnte wohl dad Saamen⸗ 
forn des Glaubens in biefem undankbaren Lande gedeihen. O wie 
viel thun die Welt und der Teufel, um bie Ehriften in ihrem 
Glauben ixve zu machen! Sit benügen jebes Mittel, und fuchen 
durch Rede und Schrift ihre verberblichen Grundſaͤtze zu verbreiten 
und den Slauben zu untergraben, - Da heißt es: es fei gleichvlel, 
ob man dieſes oder jened glaube, ob man Katholik, Proteſtam oder 
ger Türke fe. Sie greifen bie Ebrrichtungen dee Kirche an, 
gießen Spett und Hohn über ihre Gebräude aus; machen ihre: 
Diener verächtli. Ste fuchen vorzliglich der: Jugend einen Hang 
nach Unabhängigkeit und Vergnuͤgungen beizubringen; fie wennen 
. eine jede Art von Sittenlofigkeit erlambte Freuden, die Frechheit 
helßen fie Humanituͤt. Rüprt ſich noch ein Funken von Furcht 
vor der Ewigkeit oder vor ber Hölle in .euch, fo ſagen fie entweber: 
Gott hat bie Menfchen nicht srichaffen, um fle ewig‘ unglücklich 
zu machen, ober fie neunen bie Hölle geradezu. eine Erdichtung, 
und 'lafien bie Seele fammt dem Leibe ſterben. Diefe VBerführer' 
haben verſchiedene Kunftgeiffe, das Unkraut auszufaͤen; bald ſchuͤhen 

26* 


404 Arüutel LXXX VI. 


fie ihr eigenes Anſehen, ihre Einfichten und Kenntniſſe vor; bafb: 
brüßen fie ih, dag nun bie Zeit gefommen.fei, wo man bie Bow. 
urtheile finfterer Jahrhunderte überwunden und das Joch bes Piafs 
fenthums glüdlich abgeworfen hätte. Was ihre Reben nicht aus⸗ 
richten, das bewirken bann ihre fhlechten Beifpiele, und am aller 
meiften die verführerifchen Bücher, welche fie zahllos in bie Hände 
ber Jugend und ber Erwachfenen zu bringen fuchen. Selbſt die 
heilige Schrift muß ihnen Dienfte leiften, indem fie biefelbe ver⸗ 
fäticht und entflelt unter dem Volke vertheilen. — 


46. Nähere Charakterifirung ber Ungläubigen. 
Man rechnet ſich es oft zur Ehre an, feinen Glauben: zu 
haben, und Manche meinen, felbR vornehm zu werben, wenn fie 
bie legten Reſte ihres Glaubens hinwegwerſen. Aber «8 findet 
gerade bad Gegentheil ftatt. Den Ungläubigen angugehören gereicht 
vielmehr zur Schmach als zur Ehre; denn bie Ungläubigen find: 
I Geiſtesbeſchränkte Leute, welche nicht fähig 
find, ſelbſt zu denfen, fondern Alles blindlings nad» 
glauben, was file von Andern hören. — Wenn man all 
die Wunder erwägt, welche ber chriſtliche Glaube im Laufe dee 
Jahrhunderte gewirkt hat, und wenn man. insbeſonders fi die '' 
vielen großen Männer, .alle die fcharffinnigen Denker und: jene 
weltberühmten Gelehrten aller Zeiten vorftelt, die, nachbem fie 
alle Kraft ihred Geifted und eine ganze Lebenszeit auf bie Ber 
tradhtung und Unterfuchung des Glaubens verwendet hatten, am 
Ende mit Demuth und zugleich voller Ueberzeugung fidh ‚ben Lehren 
unterwarfen, welche ber Glaube verfündet:- fo .follte man meinem, 
im alle Jemand trotz all dem biefen Glauben noch bezweifeln und 
beftxeiten wolle, jo koͤnne er fein gewöhnlicher Menſch fein, er. 
muͤſſe mit einem ganz. außerorbentlichen Scharffiane begabt in das 
Dunkel der Glaubendgeheimmifle fo tief, wie noch feiner vor ihm, : 
eingebrungen fein, und an denſelben ganz neue Schwächen und 
noch nie enthuͤllte Widerfprüche entbedt haben. Sind nun bie 
Ungfiubigen' wirklich fo heil teuchtenbe Lichter, fo große Geiſter 
und f&arffinnige Denker? O wer fie genau fennt, der wird noll;, 
Mitleiden über‘ fie mit dem Apoſtel auarufen: Sie laͤſtern, wad 
fie. nicht verſtehen. 2: Betr. 2, 12. . Sie wiſſen oft: nicht.einmal Die 


Glaube (Ungloube, Biweifel u. ſ. w). 408 


Unfangegründe des Glaubeno, gegen deſſen erhabenfte Lehren fie 
ſprechen. Sie werfen ber Kirche Irrthuͤmer vor, und wenn Ihr 
fie fragt, was die Kirche über diefe Dinge eigentlich lehrt, fo wiſ⸗ 
fen fie e8 euch nicht zu fagen. Ihe werdet Mühe haben, ihrem bes 
ſchraͤnkten Denfvermögen bie einfächften Lehren faßlich zu machen; 
viel weniger find fte fählg, ihren ſchwachen Gelft In bie Tiefen der 
göttlichen Geheimniſſe forfchend zu verfenfen. Sa, fie haben noch 
gar nicht daran gedacht, mit diefen Dingen ſich ernſtlich zu be 
fchäftigen. Ihr findet bei ihnen feine feften Grundfäge, nach benen 
fe urtheilen ; ihr entdedt Teinen vernünftigen Zuſammenhang in 
dem, was fie vorbringen. Ihre ganze Wiflenfchaft befteht In einigen 
oberflaͤchlichen Einwendungen, welche fle ſchon taufendmal vor; 
gebracht haben, und worin fte bereitö ‚eben fo oft wiberlegt wor; 
ben find. Ihre Einmürfe find nichts, ald gewiſſe, alltägliche Re 
densarten. Ihre Sprache ift die kecker Unwiſſenheit. Diefe Haben 
fie von Andern gehört, und fie hat ihnen gefallen. Sie haben fie 
blinbling6 angenommen, und wiederholen fle feßt unermübdet. Ihre 
Reben find wie das Echo im Walde; es ift eine menſchliche Stimme, 
aber bei ber Stimme ift kein denkendes Weſen; es iſt nur ein 
leerer Wiederhall. Solche befchränkte Leute laſſen fi durch bie 
Rebefertigfeit und das kecke Auftreten irgend eines Großfprecher® 
fo gewaltig einnehmien, daß fie beffen irreligiöfe Reben, die weber 
er ſelbſt im Herzen glaubt, noch fie verſtehen, für bie höchſte Weis⸗ 
heit achten und gedankenlos nachplaudern. Solches ſinnloſe Ge⸗ 
rede gegen die Religion gilt ihnen mehr, als die Zeugniſſe aller 
Jahrhunderte für den Glauben. 
Es gibt aber noch Andere, die zwar nicht von Natur aus ſo 
geiſtesdeſchraͤnkt, aber durch ihre eigene Schuld geiſtesarm find. 
D wieviele Chriften find zu finden, deren. ganze Religionsfenntniß 
fih auf das befchränft, was ihnen der nothbürftige Unterricht in 
ber Kindheit gebracht. Hat! Sie find nie über bie Anfangsgründe 
der Slaubenslehre hinausgekommen, weil fie es verfäumt haben, 
in fpätern Jahren und bei reiferm Berftande diefe Kenntniffe zu 
erweitern, ihren Glauben zu begründen und fo zu einer feften 
Veberzeugung zu gelangen. Sie hören niemals das Wort Gottes 
an, fie nehmen an keinem chriftlichen Unterrichte Theil, fie fuchen 
bet Niemanden ernftliche Aufklärung ihrer Zweifel oder Bebenken: 
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fie leſen kein veligiöfes Buch, ſondern vielmehr mit großer Ber 
liebe glaubensfeinbliche, Schriften. So verwilcht fi) nad und 
nach auch das, was fie früher gelernt haben, aus ihrem Gebädht- 
niffe; die Religionswahrheiten ſchweben ihrem Geiſte nur noch wie 
ungewiffe, matte Schatten vor, Was der ®laube wirklich lehrt, 
wiffen fie nicht, und was fie vom Glauben wiflen, find nur. Ent 
ſtellungen und Läfterungen des Glaubens. Sie können alſo nicht 
Rechenſchaft geben von ihrem Glauben. Eine jebe.nur etwas ver 
fängliche Frage in Glaubensſachen bringt fie in Verlegenheit, ‚ber 
oberflächlichfie Einwurf if für fie ein unauflösberes Rätkfel, Die 
laͤcherlichſten Entftellungen ber Wahrheit wiſſen fie nicht zu bes 
richtigen. So ftimmen fie denn, um aller Verlegenheit enthoben 
zu fein, lieber auch mit ein in bie Sprache des Unglaubene. Es 
"find Kinder, Die wie Meereöwellen hin» und Herfluthen und von 
einem jeden Winde der Lehre hin--und wieder getrieben werben. 
Eph. 4, 14. Die Ungläubigen find fernere | 

N. eitle, Hoffärtige Menſchen, die gerne aud 
etwas beſonders in ber Welt fein möchten und ba 
rum bie Ungläubigen fpielen. — Es gibt eitle, hoch 
müthlge Menſchen, die gerne eine Rolle in ber Welt fplelen möch⸗ 
ten, Und weit fie entweder die Mittel nicht befipen, um Aufſehen 
zu erregen, ober bie Fähigkeit nicht haben, fich hervorzuikun, fo 
verfallen fie auf den Unglauben, als das wohlfeilſte Mittel, um 
groß zu thun in ber Well. Denn die Welt if einmal eine 
Feindin des Glaubens, und man darf Ihres Beifalls verfichert fein, 
fobald man, und wenn auch nur Außerlich, dem Ungleuben huldiget. 
Die Bitelfeit Tann auf dieſe Welfe, ohne befondern Verſtand und 
wirkliche Berdienfte nöthig zu Baben, einen gewiffen Ruhm er- 
haſchen. Die Ehre, als ein aufgeflärter Katholit und großer 
Geiſt zu ericheinen, iſt ungemein verführerifh. So tragen fie denn 
biefen. äußerlich angenommenen Unglauben zur Schau, und meinen 
Wunder was zu fein, wenn fie über ben fogenannten Aberglauben 
bed gemeinen Volkes losziehen, die erhabenen Glaubenswahrheiten 
zur Zielfcheibe ihres Witzes machen und über bie religlöfen Ge⸗ 
bzäuche Ihren Spott ausgießen. Im Grunde gibt es für fie nichts 
Bleichgiltigeres, ale die Religion. Wähnt ja nicht, baß es ihnen 
bei dem, was fie am Glauben auszuſetzen haben, um die Erforſchung 
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ver Wahrheit zu thun iſt. Ihr möget alle ihre Zweifel noch 
fo gründlich löfen und alle ihre Einwuͤrfe noch fo- fehlagend wi, 
derlegen, ihr möget fie bafin bringen, baß fie auf euere Ge⸗ 
genbeweife nicht mehr zu antworten. wiflen ; fo habt ihr doch 
nit all diefem nichts gewonnen. Sie werben eine gewiſſe, ge 

heimnißvolle Miene annehmen; und thun, als ob fie. noch — 
wichtigere Gründe hätten, welche ſie aber nicht anführen wollen, 
Es gibt aber noch Andere, bie zwar nicht von folch närrifchem 
Hochmuthe beſeſſen, aber doch noch zu eitel oder ehrgeizig find; 
als daß fle auf den Ruhm der Aufklärung verzichten, und hoch⸗ 
herzig fich hinmwegfegen wollten über ben Spott, weichen bie leicht, 
fertige Welt fo gerne und fo reichlich Aber ben Gläubigen aus⸗ 
gießt. Leider iſt es in unfern Tagen dahin gefommen, baß gebildet 
fein und ungläubtg fein faft für gleichbedeutend genommen wird, 
und gar Viele meinen, um für gebildet zu gelten, brauche man 
nur über die Religion zu ſpotten. Insbeſonders in unfern vor 
nehmen Geſellſchaften darf man von Allem reden, nur nidht von 
Der Religion, wenn man: nidıt die Zielfcheibe alles Spottes wer 
ben will. Dadurch werben Biele zu einer recht traurigen Gew 
chelel verleitet. -Man iſt zu zerftreuungsfüchtig, um flch zurück⸗ 
zustehen; man IR zu eitel, um auf den armfeligen Ruhm ber 
Aufklärung zu verzichten man befigt nicht den Muth, um den 
Spöttern zum Trotze ald einen gläubigen Chriſten ſich zu beweifen, 
und ift feige genug, aͤußerlich bie Religion zu verachten, bie man 
Im Herzen dekennt; man iſt thöricht genug, im Widerſpruche mit 
feiner beſſern Ueberzeugung bie Maske des Unglaubens vor baB 
Geſicht zu nehmen, und ‘die Sprache ber Srreligiöfltät zu reben, 
um nur nicht anzuſtoſſen. Dazu gefellt fich oft noch das zeitliche 
Intereſſe, die Gewinnfucht. Man fürchtet bei manchen hochge⸗ 
ſtellten Perfonen,. welche dem Glauben gram find, in Mißkredit zu 
fommen; man will ed mit ‚manchen unentbehrlichen Gönnern nicht 
verberben, welche auf bie Religion nicht® Kalten; man will gewiſſe 
Kumdfchaften nicht verlieren, welche das Frommihun nicht leiden 
fonnen. Go nimmt man ben Schein des Unglaubens an; im 
Herzen kann man ja boch glauben, wad man will. Auf biefe 
Weife glaubt man, Gott und ber Welt zugleich zu dienen, betrügt 
aber in der That Gott und-die Welt zugleich. — 
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mM. Es find fittenlofe Leute, weldhe die Schande 
ihres unordentlienLebens mit dem erborgten Man 
tel bes Unglaubens zubeden wollen. Es last fi nicht 
leugnen ‚ baß bei vielen Menfchen der Widesſpruch, welchen fie 
gegen den Glauben erheben, nur von ihrem unorbentlichen Lebens⸗ 
wanbel herrührt. Keiner von biefen fogenannten Unglaͤubigen Hat 
bamit angefangen, daß er: an ben Glaubenswahrhelten gezweifelt 
hätte, und aus dieſen Zweifeln in das 2afterleben gefallen wäre, 
fonbern fie Alle. fingen mit den von der Religion ‚geächteten Lei⸗ 
benfchaften an, und daraus entflunden bie Zweifel, ober vielmehr ' 
der Widerwille gegen die Religion. Je mehr Anhängfichkelt man 
an das Lafter hat, deſto weniger Neigung hat man zum Glauben ; 
der Glaube wirb in der Regel nicht eher. verbädhtig, als bis feine 
Wahrheiten anfangen, und beſchwerlich zu fallen. IR man näm- 
lich auf bem Wege der Sünde eine Zeit fang dahin gelaufen unb 
bat man das Lafter. bereits lieb gewonnen, dann möchte man ihm 
auch in Ruhe fröhnen. Dieß iſt aber nicht möglich, fo lange noch 
der Glaube im Herzen lebt, und die Religion mit ihren ernflen 
Wahrheiten dad Gewiffen weckt. Man fucht. alfo dieſes Plag⸗ 
geiles Io8 zu werben, Daher ſuchen fich biefe Menfchen zu über 
veden, die Wahrheiten, wodurch fie beunruhiget: werben, feien leere 
Erfindungen - und bie Furcht Davor jet bloße Einbildung, Ihr 
angeblicher Unglaube ift alfo nichts‘ Anders, als her Wunſch, baf 
gewiſſe Glaubenswahrheiten, wodurch fie bei ihrem -unorbentlichen 
Lebenswandel beunruhigt werden, nicht exiſtiren möchten. Der 
uUnglaube ſoll ihnen gleichſam zum Mantel dienen, womit fie ihre 
Lafter zudecken möchten. Die Welt fol. glauben, daß fie nicht aus 
Schwaͤche und von niederer Begierde heherrfcht dem Lafter ſich er⸗ 
geben, fondern aus Grundſah. Vergl. oben S. 398-403. 

IV. Es find verwegene Menfchen, die, weil fie zu: 
ihren Zweden nur Leute ohne Religion brauden. 
tönnen, bie Religion bei Andern durch ihr. Beifpiet 
zu vertilgen traten. — Es beſteht unleugbar eine Partel, 
welche um jeden Preid die Religion aus dem Herzen des Boltes 
zu vertilgen trachtet, und man arheitet an dieſem hölliſchen Werke 
nach einem wohldurchbachten und georbneten Plan. Ihr wißt, 
mit ‚weichem Eifer, mit welcher LIR und mit weldhen Aufwande 
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man irceligibfe Schriften umd ſchlechte Tagbiätter in die Wirth 
haͤuſer, in die Bürgergwohnungen und Handwerksſtaͤtten, ſelbſt in 
die Hütten ber Landleute einzuführen fucht. Es ift euch nicht un⸗ 
befannt,, wie emfig man bie natürliche Eitelfelt und Genußfucht 
der Jugend und ihren Hang zur Ungebundenheit benüßt, um ber 
felben eine Abneigung und einen Wiberwillen gegen bie Religion, 
weiche ihren Leidenfchaften einen heiffamen Zügel anlegt, einzus 
floͤßen. Es iſt Niemanden ein Geheimniß, wie man Alles auf: 
bietet, diejenigen zu gewinnen, benen ber Jugendunterricht anver⸗ 
iramt iR, um durch biefe den Keim. der Irteligiöfität und Gewiſ⸗ 
fenstefigkeit in bie zarten Hergen zu pflanzen, und fo eine gott 
entfrembete Generation Heranzubilden. Man kann «8 alle Tage 
erfahren, mit welcher Geſchaͤftigkeit man Alles aufgreift, ausmalt, 
entRellt und veröffentlicht, was nur immer, ber Religion in ben 
Augen des gemeinen Mannes fchaden könnte. Ban verbächtiget 
das Tatholifche Priefterifum, bie ſtaͤrkſte Waffe gegen den Unglauben; 
bichtet den Prieſtern falfche Verbrechen an; fchreit über ihre Willkur 
und Tyrannei, mit welcher fie die Gewifien brüden. Man wirbt 
Anhänger für neue Sekten, beren Glaubensbeklenntniß in nichte Ans 
derm, al8 tm völligen Unglauben, in der Verachtung bed Chriften 
thums und im Haße gegen bie Wahrheit beſteht. 

Woher dieſer unverfößnliche Zorn, dieſer unermüdete Kampf 
gegen die Religion? Sollte man in ber That überzeugt fein, daß 
unfer Glaube falfch fei, und Die. Menſchheit ohne denfelben glüd« 
licher fein würbe? Nein, fondern gar Diele arbeiten. an biefem 
Werke ber Hölle mit, ohne zu wiflen, was fie thım, amd ohne es 
zu wollen; fie meinen vielleicht in ihrer Bethörung wirklich etwas 
Gutes zu thun. Denn fie durchſchauen bie wahren Pläne ihrer 
Meifter nicht, welchen fie dienen; man hat fie durch falfche Bors 
fpiegelungen gefangen. Diejenigen aber, die wiflen, was fie wollen, 
und wohl bevechnen, was fie thun, find ber Religion darum feind, 
weit fie in. berfelben ein umüberfleigliches Hinberniß in der Durch⸗ 
führung ihrer ruchloſen Pläne fehen., Der wahre Glaube macht 
nämlich ben Menfchen gewifienhaft; er Ichrt Ihn den Willen bed 
Allerhoͤchſten zur Richtichnur feines Thuns und Raffend zu nehmen, 
und bei Allem, was er beginnt, an bad Ende zu denken. Die 
Plaͤne aber, welche jene Menfchen . verfolgen, find ganz gotilde, 
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wiberfireiten gerabezu dem göttlichen Geſetze; der Gewiſſenhafte 
ſchaudert vor benfelben zuruͤck; ber Gläubige, wirb um feinen Preis 
za deren Durchführung feine Hänbe barbieten, — ‚Der Glaͤubige 
erkennt nur Einen Herrn uͤber ſich, = Hefen der‘ ganzen Welt, 
Gott; ihm gehordht er unbedingt. Ex gehorcht zwar auch ben 
Menfchen, aber nicht aus Furcht, fondern um bes Gewiſſens willen; 
ex gehorcht ihnen -ald Stellvertretern Gottes, und gehorcht Ihnen 
nur in fo weit, als fie nichts gebieten, was dem ‚göttlichen Geſetze 
zuwider Kauft. ber jene Leute brauchen zur Durchführung {rer 
Entwürfe blinde, willens⸗ und gewiflensiofe Werkzeuge, bie das, 
was man von ihnen verlangt, nicht erſt an dem Prüfßeine bes 
. Gewiffens unterfuchen, auf der Wage bed Glaubens wägen umb 
nach dem Gefepbuche Gottes prüfen. Es muß alfo vor Allem 
ber Glaube ausgerottet, das Volt muß gewifienlo® gemacht werben. 
Man macht au daraus gar Fein Kehl mehr; man fpricht es ohne 
Schen in Wort und Schrift aus; laut ertönt das Yeldgefchrei ber 
Höfe: „So lange dad Volk noch an einen Gott glaubt und eine 
Ewigtelt fürchtet, Können wir umfere Abftchten nicht durchſetzen, 
die Tgrannenftühle nicht zerſchlagen und Europa nicht frei machen; 
vor Allem muß baher ber Glaube ausgerottet werben. * 

Dieb find alfo die Gründe, warum fo Biele zur Fahne des 
Unglaubens ſchwoͤren. Man tft ungläubig aus Unwiſſenheit, aus 
Stolz; aus Schlechtigfeit und um Schlechtes zu erreichen. Gagt 
jegt ſelbſt: @ereicht e8 zur Ehre, ungläubig zu fein? Liegt barin - 
nicht vielmehr für einen Jeden eine große Schmach? ef. Simmel 
eins SBrebigten ®. 3. 


47. Woher koͤmmt es, daß ber — — — bei jeder 
Gelegenheit feine Grundſätze auskramt und Andern 
mittheilt. 


Man kann die Bemerkung machen, daß wahrhaft — 
Chriſten in ber Regel wenig Lärm machen mit ihrer Glaͤubigkeit, 
unbd baf fie ſich mur ungerne in Glaubensſtreitigkeiten mit Anbern 
einlaſſen und ſelten Jemanden mit ber Auselnanderfegäng Ihrer 
veligiöfen Ueberzeugung laſtig fallen. Die Ungläubigen dagegen 
fommen bei einer jeden Belegenheit mit ihren Zweifeln, und ſtrei⸗ 
ten nmermübet gegen ben Glauben. Was if wohl. ber Grand 
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hiefür? Man kann fagen, die Abſicht des Ungläubigen,. auch Ans 
beren feine Grundſaͤze einzuimpfen.: Allein ed iſt Damit noch nicht 
Alles geſagt. Dieler auffalende Unterſchied, zwiſchen dem Glaͤubi⸗ 
gen und Unglaͤubigen hat noch eine andere Urſache. Der Glaͤubige 
iſt in feinem Glauben ſicher. Seine Ueberzeugung ruht auf einem 
unerſchuͤtterlichen Fundament, auf Gott, ber ewigen, unträglichen 
Wahrheit. Er bebarf alfo nidyt erſt der Zuflimmung und bes 
Beifalles irrthumsfähiger Mienfchen, um feine religiöfe Ueberzeug⸗ 
ung zu ſtuͤhen. Er ſpricht mit dem Apoflel: Ich weiß, wem ich 
glaube, und bin ſicher. Ex ift zufrieden und getröflet bei feinem 
Glauben, und fieht mit freudiger Hoffnung ber Ewigkeit entgegen, - 
die ihm das bringen foll, was ber Glaube ihm verheißt. Ganz 
anders aber verhält es fih mit dem Ungläubigen Es herrſcht 
ein unerträglicher Zwieſpalt in feinem Weſen, feine innere Ueber⸗ 
jeugung wiberfpricht dem Unglauben, ben er Außerlich zur Schau 
trägt, und während fein Mund gewifle. Glaubensiwahrheiten vers 
fyottet, zittert fein Herz aus Furcht und Angſt vor denſelben. 
Darum fuchen ſich Solche durch bie Zuſtimmung Anderer zu berußigen 
und durch menfchlichen Beifall ihren gleichſam in die Luft gebauten 
Unglauben zu fügen, Es ergeht ihnen, wie gewiſſen furchtſamen 
Menſchen, die, wenn fie einfam einen Gang durch die ſchauerliche 
Racht machen müflen, durch lautes Singen und Laͤrmen ihre Furcht 
zu beichwichtigen fuchen. Auf gleiche Weiſe fuchen jene burch fort⸗ 
währendes Streiten und Toben gegen ben ®lauben ihre heimliche 
Glaubenofurcht niederzufchreien und fich ſelbſt Muth zu machen. 
Und gleichwie die Hand immer wieder und unwillkuͤrlich nach dem 
kranken Körpertheile greift, wo der heimliche Schmerz brennt, fo 
berührt die Zunge folcher Ungläubigen immer und immer wieder 
die Gtaubenswahcheiten, durch welche fie im Innern 
werben, weil fe ein böfes Gewifſen haben. 


48. Von der Thorh eit des Unglauben®, 

Der Unglaube wird häufig als Aufklaͤrung bezeichnet, umb 
gar Manche ſpielen die Rolle von Ungläubigen, weil fie meinen, 
dadurch ſich das Anſehen von Gelehrſamkeit zu geben. Im ber 
Tas abe gibt: es Leine größere Thorheit, als ber Unglaube ift. 

Ungläubig iſt berienige, welcher dad Chriſtenthum verwirft, 
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entweber weil-er zweifelt, daß es wahr iR, ober weil er ſich uͤber⸗ 
redet, daß ed falſch ift; Beides aber If Thorheit. Denn kann «6 
einen größeren Wahnfinn geben, als befmegen, weil man zweifelt, 
ob die Religion wahr if, fie zu verwerfen? Iſt damit nicht Alles 
auf das Spiel geſetzt? Denn iſt fie dennoch wahr, fo gibt es einen 
gerechten Bott, in befien Hände ber Ungläubige fallen wird; es 
gidt einen Erloͤſer Jeſus — der ſein Blut von dem Un⸗ 
glaubigen zuruͤckfordern wird; es gibt eine Hölle, in befien Ab 
grund er ewig brennen wird. Und wie, bu, ber‘ bu dieſen ernſten 
Wahtheiten nichts als deinen Zweifel, nichts als ein ungewiſſes 
Vielleicht entgegenfehen kannſt, trogeft dieſem Gotte, verwirfſt deinen 
Erloͤſer und fuͤrchteſt dich nicht vor der Hölle? Gibt es cine uns 
begreiflichere Verirrung? Was würdet bu denn von einem Den, 
ſchen fagen, der in viel geringfügigeren Dingen ein äͤhnliches Ver⸗ 
fahren beobachtete? Was würbeft bu jagen von einem Menfchen, 
ber in einem Prozeſſe, wo fein Vermögen, feine Ehre oder fein 
Leben auf dem Spiele fründe, einen Ruhm darein fehen würde, keine 
Vorſicht anzuwenden und Alles bem Zufalle zu überlaften ; der des 
Ungfüdes, das ihm droht, nur lachen, und mit Verachtung alle 
Mittel zurückweiſen würde, welche man ihm zu feiner Rettung an« 
. bietet? Würbdeft du von einem Solchen nicht fagen, ex habe ben 
Berftand verloren? Noch unfinniger handelt der Ungläubige, weit 
er einem ungewifien Vielleicht viel Höhere Güter zum Opfer bringt. 
Du zweifelt daran, ob es eine Hölle gibt, und lebſt im Voraus 
fhon, ald ob es Feine gäbe, und verfchmäheft alle Mittel, welche 
bich davon retten könnten: fage, was Tann es noch für eine größere 
Thorheit geben ? : 

Über es gibt Ungläubige, die über den Zweifel hinaus find, 
bei denen es eine Üeberzeugung iſt, daß bie Religion nur ein 
Maͤhrchen iſt. Wird man auch einen ſolchen Unglauben Thorheit 
nennen. können? Gewiß; denn woher hat ber Ungläubige biefe 
jeine fogenanhte Ueberzeugung gefchöpft? Iſt fie die Frucht eines 
reifen Nachdenkens, oder verwirft er den Glauben feiner Bäter, 
ohne fich bie Mühe gegeben zu Haben, ihn zu prüfen und kennen 
zu lernen? Im letztern Falle wäre fein Wahnfenn offenbar ; denn 
was iſt ber Bernumft mehr entgegen, als fich über das, was man 

nicht weiß, fo beflimmt auszuſprechen, und in einer fo’ wichtigen 
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Sache, ſich zu rühmen, Gewißheit erlangt zu haben, ungeachtet 
man noch kaum einmal ernfllich darüber nachgebadht bat? Und in 
dieſer Rage befinden ſich die meiften Unglaubigen. Denn ſo ge 
lehrt auch einige unter ihnen fein mögen, in Beziehung auf die 
Religion wiflen fie nichts; fie haben oft die Anfangegründe, welche: 
man fie in ihrer Jugend lehrte, wieder vergefien; Der Koran und 
die Traͤumereien des Heidenthums find ihnen oft beſſer befannt, al: 
die Glaubenslehren des Evangeliums. Sie bauen: auf. ihre. ver 
meintfiche Ueberzeugung, und-läftern, was fie nicht verſtehen, weil: 
es die Mobe ber Zeit fo mit ſich bringe. D wenn mancher Um 
gläubige aufrichtig fein mollte, fo müßte er geftehen, daß er kaum 
einen Begriff von den Ehrfurcht gebietenden Beheimniflen des Chri⸗ 
ſtenthums Hat, welche er doch jeden Augenblid: zu verfpotten. wagt. 
Bir wollen nicht in Abrebe fielen, daß es noch eine andere: 
Klaffe von Unglaͤubigen gibt, bie wirklich wicht ohne vorausge⸗ 
gangene Prüfung das Joch des Glaubens abgeworfen Haben; allein 
auch dieſer Unglaube iſt nichts weniger als ein Zeichen von Weis⸗ 
heit. Denn wer bie Gründe des Glaubens einerſeits, und bie; 
Gruͤnde des Unglaubens andern · Theils zufammen ſtellt, und Seide 
vorurtheilslos prüft und gegenfeitig abwaͤgt, der muß fi, wenn 
er nicht wahnfinnig tft, auf die Seite ber :Religion ftellen; .denn' 
die Zeugniffe, welche ben Glauben fügen, find ‚eben fo unverbrüdw 
lich ‘und überzeugend, als die, weiche man ihr entgegenftelit, leicht⸗ 
fertig ‚und verächtiich find; nicht minder find. bie Bewelſe ‚für die 
Religion eben fo gründtkh.umb unumſtoͤßlich, als die vermeintlichen 
Beweife, auf welche des - Ungtäubige. füch Fuße, nichts Andere ſind, | 
als leere Spigfindigleiten und bloße Trugſchlüfſe 
Das erſte Zeugniß zu Gunſten ber Religion If} das ihre: 
heiligen Bücher, Weldh- ein Zeugriß für. den. Glauben. iſt das 
abte Teftament, jened Buch, welches um: viele. Jahrhunderte Alter ‘ 
if,.:al6. ein jedes andere. Welche tiefe. Weisheit findet man im, 
biefem: Buche; weldhe Schaͤe der Erkenntniß und Wiſſenfchaft! 
Dort :ift: der Urfprung ber Wett und des menfchlichen Geſchlechtes, 
der Anfang aller: Bölker, der Grund aller. @ehchichtes: dort. ſind 
alle’ menſchlichen und goͤttlichen Wiffenfchaften: gleichſam in ißeen: 
Quelle. Und dirſes Buch, das fat von'nllen Dingen Immbeit, ua: 
ſeit: Zahstaufenben ı denn. Wiberfpruiche . ber : Menſchen ausgeſtht IR, 
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konnte man nicht in Einem Punkte eines Irrthums oder eines 
Verſtoſſes überführen; denn was auch bie Unglaͤubigen dagegen 
vorbrachten,.— ihre Behauptungen erfchlenen nach vorgenommener 
Brüfung als unſtichhaltig. Was fol ich erft vom neuen Teſta⸗ 
mente fagen, ba felbft die berücktigften. Ungläubigen barin eine 
Majeſtaͤt erkennen, welche fie in Staunen fest, und eine Heiligkeit, 
welche :wiber ihren Willen zu ihrem Herzen fpricht; und ba fie ges 
nöthiget ſind, au geftehen, daß ein ſolches Buch nicht ein Werk ber 
Menichen fein könne? — Das zweite Zeugniß zu Gunften bev 
Religion iſt dab ihrer heiligen, großen Männer. Suchet in ber 
Profangeſchichte einen Gerechten und einen Weifen, welcher it. 
einen Abraham, Iſaat und Jakob verglichen. werben koönnte; einen 
Helden, weldger einem Joſue, einem Gebeon, einem Judas Macha- 
baͤus gleich wäre; einen Gefeggeber, der einem Mofek; einen. Rich- 
ter, ber einem Samuel ähnlich wäre; friegerifche ober friedliebenbe 
Könige, welche man mit einem David und einem Salomon in 
Vergleich bringen ; Prieſter, welche man neben einen Aaron Rellen 
konnte; Botichafter Gotteß, wie ein Elias, Jeremias und Daniel! 
Wo at aber erſt ein bewunderungsmürbigerer Mann, als ber Stif⸗ 
ter unſers heiligen Glaubens, von dem ſelbſt die Gottloſigkeit be⸗ 
kennen muß, daß er ber heiligſte, erleuchtetſte und weiſeſte “aller 
Menſchen geweſen, und von dem eines der Haͤupter der Unglaͤubi⸗ 
gen ſchreibt: Wenn das Leben und der Tod bed Sofrates das 
Leben und ber Tob eines Weiſen it; jo ift das Reben und der 
Tod Jeſu das Leben und der Tod eines Gottes. — Das dritte 
Zeugnif für ben Glauben iſt das feiner erfien Prediger, nämlich 
der Apoftel, jener Männer, die eben’ fo durch ihre Einfachheit und 
Aufrichtigkeit, als durch die Unerfchrodenheit ihres Muthes, durch 
bie Erhabenheit ihrer Lehre, durch die Heiligkeit ihres Wandels, 
durch ihre Wunder und ihren Sieg über: bie ganze Welt, bie von 
dem ſchredlithſten Abeeglauben sum Dienfte des allein wahren 
Gottes zurüdgeführt worden: I, Staunen . erregen. — Das vierte 
Zeugniß für‘ die Religion - iſ bad ihrer Becher in Den folgenden: 
Jahrhunderten: eines Ambroſtus, eines Auguſtinus, eines Bafllius 
eines Chryſoſtomus und: jener faſt unzaͤhlbaren Menge von großen 
Schriftſtellern, bewunderten Rednern, Gelehrten und Heiligen, welche, 
duech Zeit. und Ort von: einander getrennt, überall mit einer Raus 
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nenswerthen Gleichförmigkeit. denſelben Glauben gelehrt, mit allen 
Waffen ber Bernunft, ber Wiſſenſchaft und des Talents vertheidigt, 
und nicht weniger durch bie Heiligkeit ihres Lebens, als durch 
ihre tiefe Gelehrſamkeit ihm zur Zierde gereicht haben. — Fernere 
Zeugniſſe für bie Religion find die Millionen von Martyrern, 
welche in allen Theilen ber Erde ihr Blut vergoffen und den graus 
famften Tod geftorben find, um die Wahrheit unfered Glaubens zu 
bezeugen; bie ganze civilifirte Welt, welche, nach einem dreihun⸗ 
bertjährigen Widerſtande enblich beſtegt, felbR jenen Glauben ans 
nahm, ber durch bie Strenge feiner Sittenlehre erjchredt und buch 
bie Unbegreiflichkeit feiner Geheimniſſe in Staunen fest; die Kirche, 
jene Meifterin der. Wahrheit, welche im Urfprunge jo unanſehnlich, 
in ißrer Ausbreitung fo arm an Mitteln, wodurch man fonft uns 
ter Menſchen Einfluß zu befommen pflegt, von fo vielen Feinden 
im Laufe ber. Jahrhunderte fo "blutig verfolgt, Dennoch in allen 
Stürmen fih erhalten und heut zu Tage In riefenhafter Größe 
und von ihren Feinden ſelbſt gefürchtet bafteht. 

Wie find den Zeugniffen für die Religion gegenüber die Zeugniffe 
befchaffen, worauf ber Unglaube ſich ſtuͤtzt? Tretet hervor, ihr Helr 
ben bed Unglaubens, und ſtellt euch ben Apofteln und übrigen 
Lehrern der Kirche gegenüber; laßt fehen, ob ihr einen Bergleich 
mit ihren aushalten Fönnet! O nie ift der Inglaube verächtlicher, 
. al® wenn er feined Urfprunges gedenft, und jener, bie ifn in das 
Daſein gerufen haben. Was waren jene Orakel anders, ald muth⸗ 
willige,  leichtfertige und verwegene Geifter? Was waren fie andere, ' 
als überfpannte Schwäger, unverfhämte Sopfiften, unerträgliche 
Doffenreißer, deren gewoͤhnlichſte Waffen: Spott und boöhafter Wig 
geweſen find, und welche ihren Ruhm barein geſeht haben, ſich 
über Alles Iuftig. zu machen, und Alles, was dem Menſchen heilig: 
und ehrwuͤrdig iſt, inſs Lächerliche zu ziehen? If es eine Ehre, 
ſolcher Meifter Schüler zu fein? Was ift überdieß fchänblicher, als 
Beirug und Heuchelei? Nun hierin haben ſich jene ſogenamten 
großen Geiſter ausgezeichnet. Leſet die Menge jener ruchloſen 
Werke, womit fie Europa überfchwemmt haben, fo werdet ihr hie.. 
Lüge. faft auf einer jeben Seite finden. Wie kaun man fick auch 
darüber wundern, ba ſich ber Patriarch. biefer vermeintlichen Phi⸗ 
loſophen nicht. fcheute, Aftenslich zu fagen. und zu ſchreiben: „Die: 
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Lüge iſt eine ſehr gute Eache, wenn fie Gutes bewirkt; mar muß. 
fügen, nicht verzagt, nicht nur zu eimer gewiſſen Zeit, fondern 
breit und immer; lüget, meine Freunde, küget!“ Diefe Lehre iſt 
denn gewiß ein herrliches Evangelium, unb würbig berienigen, die 
fie vortragen! Und weich ein Auseinandergefen der Meinungen, 
umb welche Zerrifienheit ber Lchre herricht im Lager der Ungläubi- 
gen! Sch weile, ob man auch nur zwei unter biefen Menſchen 
findet, welche miteinander übereinfimmen, ja ich zweifle, ob es 
nur Einen gibt, der mit fich felbf immer übereinftimmt, und nicht 
fpäter ſelbſt das verwirft, was er früher mit dem glühenditen Feuer⸗ 
eifex vertheidigte. Es iR nichts richtiger, ald was ein großer Reb- 
ner fagt: Diefe Philoſophen (die Ungläubigen) find wanfelmüthige 
Menſchen, und ihre Werke ein Chaos von Widerſprüchen. 

Bir gehen zu ben Beweifen über. Der Glaube bat vorzüg- 
isch vier einleuchtende Baveife, wodurch er feine Böttlichkeit dar 
thut. Der erfte dieſer Beweife find die Weiffagungen. “Die ganze 
Geſchichte bes Chriſtenthums if in feinen Hauptmomenten, und 
insbeſonders bie Lebensverhältniffe feine göttlichen Stifter find 
lange vor feiner Ankunft auf Erden umftändlich und auf das ge 
naueſte vorausgeſagt; benn bie Zeit und ber Ort feiner Geburt 
von einer Jungfrau, das Geſchlecht, von welchem cr abflammen 
foR ; die Einzelnheiten ſeines Lebens ; die Schmergen unb das 
Schhupflicde ſeines Todes, der Triumph feiner glorreihen Auf 
erſtehung, die Zerfireuung des jüdischen Volkes und feine wunder⸗ 
bare Erhaltung mitten unter den übrigen Völkern; bie Befchrung 
dee Weit, die Gründung der chriftlichen Kirche und ihre Ausbrei⸗ 
tung in alle. Länder ber Erde; — bieß und noch viel Anderes if 
klar vorausgefagt, und Alles, was veraußgefagt worben ift, Bat 
ſich auch erfület. Vergl. Bd. 1. S. 162— 189. Wie es num 
gewiß it, daß Bott allein aus fo weiter Ferne in ber Zukunft 
leſen, und Jahrhunderte bie tiefen Abfihten, bie fih eined Tages 
verwirklichen follen, vorausverfünden- kann, fo fchließen wir auch 
mit Richt, - eine alfo vorausverfündete Religion göttlich fein 
müuͤſſe. — Der zweite Beweis find bie Wunder. Jeſus Chriſtus 
bezeichnete faft einen jeben feiner Schritte mit Wundern; benn ex 
gibt Blinben das Geſicht, Tauben das Gehör, Gichtbrüchigen und - 
Lahmen ben; Gebrauch ihrer Glieder; Tobten, ſelbſt wenn fie ſchon 


Glaube (Unglaube, Zweifel u. ſ. w.). 417 


mehrere Tage im Grabe lagen, , dad Leben wieder zurück. Sehr 
eingefleifchten Feinde find Zeugen biefer Wunber, und können fie 
nicht anfechten. Seine Apoftel wirken ähnliche Wunder in allen 
Gegenden ber Erde. Rom und Athen flaunen,- wie Zudaͤa, bie 
Akademie und der Portifus find. befürzt, wie die Synagoge. Die 
Heiden befchren ſich in Mafle, und laſſen Ach für eine Religion 
martern, weiche ihren Dienern ſolche Kraft verleiht. Selpſt die 
Gottloſen und Berfolger, die Briefter und Phioſophen bes Hei⸗ 
denthums geſtehen, gleich den harinädigen Juben, einmüthig.; bie 
Wahrheit der Wunder zu, und benfen auf feine anbere Erwiderung, 
als daß fie. .biefelben tHörichter Weiſe ber Zauberei zuſchreiben. 
Wie es aber nur Gott zuſteht, der Ratur zu gebieten, und nach 
Wigfür ihre Gefepe zu ändern, fo muß.auch eine Religion, beren 
Urheber ſich ald ‚Herr. ber Natur bewieſen hat, göttlich fein. — 
Der dritte Beweis iſt die Erhabenheit der Lehre. Während alle 
Nationen ber Welt in bie bichteftg Finfternig verfenkt find, und 
ihre Religion nichts Anders ift, als ein Gemeng von abgefchmads 
ten Gabeln und umeinen Geheimniffen, und bie größten Weiſen 
fich ‚eben fo wie der gemeine Haufen verirrt haben; . was ift das 
für eine Religion, welche plöglich Licht in ber Welt verbreitet, 
welche alle Wahrheiten ohne irgend eine Beimifchung von Irrthum 
lehrt; “alle jene Götter von Thon, - Holz und Metall, die das 
menfchliche Gefchlecht .anbetete, von ihren Altären flürzt, und bie 
Einheit eines unkörperlichen, unendlichen, ewigen, allmädtigen 
Gottes verfündet, ber Alles, was if, aus dem Nichts geſchaffen, 
welcher den Menſchen nach feinem Bilde gemacht, ihn in das Pas 
radies gefent; die Ihm, nachdem er durch die Sünde feine Blüds 
feligfeit verloren, einen. Erlöfer gejandt, auf daß er ihn von feinem 
Galle anfrichtete und wieber zu Buaben brachte! Wenn wir nun 
einerjeitö ſehen, daß alle aus bem Geifte bed Menſchen hervorge⸗ 
gangenen Lehren fo. unzufammenhängend, fo falih und ſchlecht 
find; anderſeits aber, daß eine Lehre fo wahr, in all ihren Theilen 
fo genau. verbunden, über die Bernunft- fo exhaben, und. au gleicher 
Zeit mit ihren reinften Begriffen ſo uͤbercinftimmend iſt; fo. fchließen 
wir. vertrauensvoll, daß eine -folche Kehre wur vom, Himmel hat 
fommen. können. — Der ‚vierte, Beweis iſt enhlich. bie Reinheit 
ber Sittenlehre. Es gibt keinen Verleumder bes Chriſtenthums, 
Wiſer, Lerilon f, Prediger. IK, 27 
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welcher nicht damit übereinflimmte, daß bie einzige volllommene 
und in jedem Punkte untabelhafte Sutenlehre hie des Evangeliumo 
iſt, diefes bemunderungswürbigen Gefeßbuches, welches nicht bloß 
ben Mord Yerbietet, fondern auch bie Duelle dazu verftopft, indem 
fie auf Entfernung allen Haſſes dringt und ſelbſt Liebe num Feinde 
einfchärft; welches nicht bloß den Ehebruch verbammt, ſondern 
jeber Ausfchweifung in ber Duelle zuvorföümmt, indem es jeden 
unzüchtigen Gedanden verbietet; welches nicht bloß befichlt,. das 
Eigenthum bes Andern zu ehren, fondern fein. eigenes Gut mit 
dem Armen zu theilen, zur Pflicht macht. Wie follte man nun 
nicht fohließen, baß bie einzige Religion, deren. Sittenlehre Gottes 
würdig ift, auch bie einzige ift, welche Bott zum Licheber hat. _ 
Nun mag ber Unglaube kommen, und auch feinerfeits, nicht 
feine Berweife, denn folche hat er nicht, fondern nur feine Einwenb⸗ 
ungen und Bedenklichkeiten vorbringen. Bezüglich ber Welffagungen 
find eigentlich nur zwei Einwendungen möglih: man muß bar 
thun, Daß fe eniweber nicht in Erfüllung gegangen, ober baß fie 
erft nach dem Ereigniſſe gemacht worden find. Dieſe zwei Ein⸗ 
würfe Tann man aber vernünftiger Weiſe nicht einmal anfftellen, 
gefchweige denn geltend machen. Sagen, bie Prophezeiungen find 
nicht in Erfüllung gegangen, waͤre eine allzu handgreifliche Lüge, 
weil man fie nur nachichlagen darf, um zu fehen, daß Mofes, 
David und die Propheten von Chriſtus gerebet ‘haben, wie bie 
Evangeliſten. Sagen, fie find erfi nach den Ereigniffen gemacht 
worben, wäre ein allzu abgefejmadter Vorwand, weil wir fie in 
den Händen ber Juden, unferer Feinde, ſehen, weiche unwerwerfe 
liche Zeugen für das Alterthum dieſer Bücher find, bie fie von 
ihren Vätern erhalten haben. Da alfo biefe beiden Einwürfe un- 
möglich find, fo bfeiben den Ungläubigen nur noch erbaͤrmliche 
Ausflüchte übrig, wodurch fie mehr fich lächerlich machen, als das 
Fundament der Weiffagungen ſelbſt erſchuͤttern. Und wie verfahren 
fie mit den‘ Wundern? Um biefen Beweis Im feiner Richtigkeit 
barzuftellen, müßte man bezüglich jener Wunder, welche bie heiligen 
Bücher berichten, beweiſen, daß fie falfch find; aber dieſes kann 
man nicht einmal von emem einzigen barthun; denn wie ließen 
ſich ſolche mit allen Merkmalen ber Gewißheit ausgerüftete That⸗ 
ſachen in Abrede ſtellen? Man nimmt alſo auch Bier zu» leeren 
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Einreden ſeine Zuflucht; man ſagt: Gott koͤnne feine Wunder 
wirken, well-er nichts gegen bie Geſetze ber Natur thun duͤrfe. 
IRes moͤglich, daß ſich der geſunde Menſchenverſtand bis zu einer 
ſolch unſinnigen Behauptung verlieren kann? — Was entgegnen 
unſere Ungläubigen auf ben britten Beweis, welcher aus. der Er⸗ 
habenheit ber Lehre hergenommen iſt? Sie können die Vortrefflichs 
feit bed Chriftentkums nicht in Abrede fielen: fie müflen gugeben, 
boß unter allen Religionen biefe Lehre allein eben fo Gottes wuͤr⸗ 
dig IR, als es den Menſchen über bie wichtigſten Fragen die Licht 
vollſten Aufflärungen gibt. Aber biefe Lehre, fagen fie, enthält‘ 
Geheimniſſe, und ein Philoſoph kann nur das annehmen, was er 
begreift. O ber grerigenlofen Thorheit! Man will in ber Religion 
feine Geheimniſſe zugeben, und ftößt in ber Natur mit jebem 
Schritt auf ſolche. — Was haben enblich die Ungläubigen gegen 
‚bie Sittenlehre einzuwenden? If: fie nicht Heilig genug? O ber 
Schande! ihre Heiligkeit ſelbſt machen fie ihr zum Borwurf. Sie 
it gu ſtreng, fagen fie; eine: zu heftige Feindin der natürlichen 
Neigungen; indem fle die Leibenfchaften unterbrüdt, erftidt fie ben 
Keim zu großen Gefühlen und zerbricht bie Triebfeder großer 
Handlungen. Alfo wie, bie Leidenfchaft ſoll bie Mutter großer 
Thaten und eidler Handlungen fein? bie Leidenichaft fol Das Wohl. . 
bes Baterlandes und: dad Beßte ber Menfchheit befördern? O wir 
fennen bie Werke. ber Leinenichaften; wir haben fie noch frifch im 
Andenfen. Wir wiflen aber auch, daß man zur ‚Religion wieder 
greifen und bie Voͤlker wiebet ‚gläudig machen mußte, um die Welt 
vor einer chaotiſchen Verwirrung zu bewahren. 

Aus allen dem erhellet zur Genuͤge, daß im Unglauben keine 
Weisheit iſt, ſondern vielmehr Thorheit. Die heil, Schrift felbft 
legt dafür Jeugniß ab; fie nennt den Unglauben eine Thorheit: 
Der Thor fagt: Es gibt keinen Gott. Pf. 13,1. Deßwegen haben 
ſich auch die wahrhaft Aufgellärten in allen Jahrhunderten dem 
Glauben zugewendet; bie erleuchtetftien Weifen unter den Bölfern 
find. immer auch die froͤmmſten en geweien. Bergl. Mar 
— Predigten. 
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49, Wie unglädlich ber Ungläubige iſt. 


Niemand iſt ungluͤclicher, als der Unglaubige. Es erfuͤut 
ſich an ihm der Ausſpruch ber Heiligen Schrift: Die Gottloſen 
haben feinen Frieden. If. 48, 22: Der Ungläubige wagt in 
feiner Verblendung, zu fagen, das Mittel, hienieden glüͤcklich zu 
fein, ſek das, ohne Gott zu leben. Bott erfüllt ihm feinen thörich- 
ten Wunſch; er zieht fih von ihm zuräd, und überläßt ihn ſich 
ſelbſt. Weil aber Gott bie einzige Duelle alles Gluͤckes if, fo 
gibt ed von num an keines mehr für dem Unglänbigen. Lat uns 
diefen Gedanken weiter ausführen. 

Gebt dem Ungläubigen Alles, was ben Reiz des Lebens er⸗ 
hoͤht; verſetzt Ihm unter den fchönften Himmel, in eine Gegend, wo 
die Natur. alle ihre Schäte - verfchwendet ; umgebt ihn mit der 
glaͤnzendſten Geſellſchaft; gebt ihm Jugend, Gefunbheit, Reichthum, 
Ehre, Vergnuͤgen, ſo viel als nur moͤglich; fuͤget Alles hinzu, was 
euch ſchön bünft: ohne Religion, iſt es Alles nichtig und eitel. 
Denn ohne Religion iſt die ganze Natur wie ohne Leben für ihn; 
die Geſellſchaft ohne Reiz und Annehmlichkeit; die Welt mit all 
ihren Vergnuͤgungen nur eine ſchauderhafte Leere. Was könnten 
die fchönften Schauſpiele, welche die Natur ihm bietet, bie koſtbar⸗ 
fien Geſchenke, die fie an ihm verſchwendet, feinem Geiſte und.feinem 
Herzen fagen, wenn er nirgends Verftand, nirgend® Plan ober 
Liebe merkt; wenn er nur empfindungslofe Materie, zufällige Ge⸗ 
ftaltung und blindes Ungefähr fieht? Gedankenlos [haut er Wirk 
ungen ohne Urfache, einen herrlichen Zufammendang ohne Ordner. 
Bald wird er ermübden, ben eitlen Schmud einer unbefeelten Scene 
und alle jene unerflärlichen Epiele des Zufalls zu.betrachten, bie 
ihn in Berwunderung fegen, ohne fen Herz zu rühren. Dem 
Ungläubigen if Alles räthfelhaft, Alles. unklar im großen Reiche 
ber Natur; daher fühlt er nirgends eine wahre Freude. Das 
Schönſte efelt ihn bald an; er verteodnet, wie eine Blume, auf 
welche der Thau des Himmel nicht mehr fällt. — Eben fo wenig 
- Reiz hat. für den Ungläubigen bie Geſellſchaft und das Zufammen« 
leben mit feines Gleichen. Wie follte bei ben niedrigen Begriffen, 
welche er vom Menfchen hat, bie Geſellſchaft für ihn eine Annchm- 
lichkeit haben. Er fieht ja im Menſchen nur eine Hand voll Lehm, 
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welchen: der Zufall gebildet kat, und der bald wieder durch eine 
andere Zaume. gerbrochen, in fein Nichts zurüd fällt; an Weſen 
das nur dem: zufälligen Zufammentreffen einiger glüdtlichen Um⸗ 
-Rände es verdankt, ein menig über die Thierwelt erhaben zu fein, 
das übrigens eben fowohl wie das Thier, feinen Trieben und Reig- 
ungen felgt, im Grunde eben fo unfrei wie basfelbe ift, deſſen fo 
genannte Tugenden nichts als bie Folge einer beſſern Erziehung . 
find, und das kein hoͤheres Ziel Hat, als feinem Nugen und Ber- 
gnügen nachzuhaͤngen. Sagt, was kann bei foldhen Begriffen von 
dem. Menfchen das Zuſammenleben mit feines Gleichen Angeneh- 
med Haben? — Wo jollte. alſo ber LUngläubige fein Vergnügen 
finden? Vielleicht in den Freuden bee Sinne, in den. Talenten des 
Geiftes, in den Reichthuͤmern und Ehrenftellen? Laßt ihn Alles be: 
figen, umb .er wird boch unglüdlich fein; benn alle Güter und alle 
Freuden dieſer Welt können das Bedürfnis feines Herzens. nicht 
befriebigen. Nichts ift in biefer Welt fo groß, als das Herz bes 
Menfihen; Gott hat den menfchlichen Herzen als vorzüglichftes 
Merkmal feiner Achnlichkeit mit ihm das Siegel der Unermeßlichkeit 
aufgedbradt. Nichts Irhtiches, fondern nur Gott allein kann biefes 
Herz fättigen. Daher if es Immer leer, bis Gott koͤmmt unb es 
erfuͤllt; immer hungert es, bis Gott es ‚fättiget. Gerade biefen 
Troft raubt. der Ungläubige feier Seele. Ex veruriheilt fe, bie 
eine Tochter des Himmeld und. eine Erbin ber Unfterblichfeit ift, 
Dazu, im Staube ber Erbe zu Eriechen, von ihm ſich zu-nähren und 
ſich felbf- nur für Staub und Afche zu Halten. Sei glüdiidh, 
fpricht "der Ungläubige zu feiner Seele. Aber was gibt er ihr 
denn, um es fein gu können? Sinnlidhe Bergnügungen? Ach, fie 
gibt ſich Mühe, ſich daran zu fättigen, fie verſenkt ſich In bie Lüfte; 
aber bald ruft fie aus: Das iſt Koth'; ich kann die Spende biefer 
ehrloſen Freuden nicht "Länger ertragen; je mehr ich fuche, mid) 
daran zu fättigen, deſto mehr Efel verurfachen fie mir. Was gibt 
der Unglaͤubige feiner Seele? Reichtfümer ? Ach, ‚fie ſchichtet Haufen 
glänzenden Metalls auf, fie vergrößert ihre Ländereien, ihre Pa- 
läße und Berguägungshäufer; was hat fie aber geiwonnen? O ber 
Taͤuſchung! ruft fie aus. Sch habe meine Unruhen mehr ver 
groͤßert; als meine Beſitzungen; ich habe meine Kiften gefüllt, ich 
ſelbſt aber bleibe leer; ich Habe Plagen, die der Arme nicht Fennt, 


422 Artifel LXXXVIII. 


und doc Habe ich nicht dem Trieben, ‚der ihn Häufig In feinem 
Elende troͤſtet. Wohlan, ba find Titel, Würden, Orben, Ehren 
fielen ! Vielleicht findet die Seele bes Ungläubigen an biefen Dingen - 
ihren Troſt. Ach, ruft fie, dieß find Kinderpuppen. Ich Habe 
mich einige Zeit lang daran ergößt, aber ich bin ihrer mübe ge- 
worden. Eo lange ich nach Ihnen firebte, find fie mir ald etwas 
Großes erſchienen; feitbem ich fie aber beige, finde ich an ihnen 
nur mehr einen eftien Glanz. Run fo gib deiner Seele, Ungläubi- 
ger, Ruhm, der aus großen Talenten, aus ber Wiflenichaft und 
ber Kunſt erwäcdhet, ober gib ihr bie Lorbeeren des Krieges, gib 
ihr bie Ecepter und Kronen eroberter Reiche. Was erwibert fie 
Hierauf? Ach, ſpricht fie, der große Name IR nur ein Rauch; er 
Hat mein Herz aufgeblähet, aber nicht gefättiget; ee macht mid) 
unrubiger, aber nicht zufriedener. Und bie Eroberungen? Ach, 
indem ich bie Erde verheerte, habe ich zwar viel für bad Unglück 
Anderer gethan, aber nichts für mein eigenes Glück. Weit entfernt, 
bie Untiefe, welche in meinem Herzen ift, burch eroberte Länder 
ausgefüllt zu haben, Babe ich fie vielmehr tiefer gegraben und mich 
überzeugt, baß fie bodenlos if. Und in der That kennen wir 
‚nicht mächtige Männer und berühmte Exoberer aus ber Geſchichte, 
welche, nachdem fie aus dem Staube hervorgegangen, fich auf 
Throne gefegt, über Völker und Könige geherrſcht, die Welt mit 
dem Ruf und dem Schreden ihre® Namens erfüllt haben? Wer 
Hat fie aber in ihrem glängendften Gluͤcke ruhig gefehen? Wer Bat 
fe für glüdlich Halten können? Hatte nicht fchwerer Berdruß gleich⸗ 
fam feinen Sig auf ihrer Stirne aufgeſchlagen? Hat Ihr unruhiger 
Ehrgeiz ihnen nur einen Augenblid erlaubt, fich zu erheben und 
fi zu freuen ? Hat ihre gefürdtete Macht und ihr eitler Ruben. 
fie nicht gleich einem boßrenden Stachel wie verwirrt und wuͤthend 
von Unternehmen zu Unternehmen ohne Aufhören bis in den Ab⸗ 
grund getrieben, von welchen fie plöglich mit ihren großen Plänen 
verflungen worden find? Sehet Hier das Unglück des Ungläubigen, 
wenn er auch Alles befigt, was das Menſchenherz fich wuͤnſchen mag! 

Wie ſollte der Ungläubige auch glüdlih fein koͤnnen, ba er 
fein Her; fortwährend feinen grauſamſten Feinden und unbarm⸗ 
herzigſten Henfern, nämlich feinen Leidenſchaften und feinen Ge⸗ 
wiffendbiffen hingibt. Der Menſch Hat keine gefährlichen Feinde, 
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‚66 feine Reibenfchaften; wenn er fie nicht unterjocht, wird er ber 

Spielball derſelben. Der. Stolz, ber Heid, ber Zorn, ber Haß, bie 
Rachfucht, ber Geiz, die Ehrfucht, bie thieriſche Sinntichteit- führen 
mausgeſeht Krieg in feinem Herzen und laflen ihm niemals. eine 
- Ruhe. Da folgen einander ununterbrochen Wünfche, Abneigungen, 
Furcht, Hoffnung, thörichte Freude, bitterer Berbruß, Laune, Wis 
derwille, welche, wie ftürmifche Wogen bad Meer, es ercegen, c 
yeitichen, «8 nicberbräden, es an tauſend Klippen brechen. und ihm 
taufend Abgründe. öffnen. Als Gott jene hochmüthigen Philoſophen 
bes Heidenthums zachtigen wollte,‘ welche mit Verleugnung ihrer 
Bernunft und ihres Gewiſſens ihn nicht mehr. als Bott erkennen 
und verehren: wollten, übergab: er fie, wie ber heilige Paulus fagt, 
nicht der Graufamkeit dee Tyrannen, nicht bem Grimme wilder 
There, nicht der Wuth ber Elemente, fondern weit ſchrecklichern 
Feinden, ſich felbft, nämlich. ihren Leidenfchaften, ben Geluͤſten 
ihres eigenen Herzens. Röm. 1. Forigeriſſen durch bie Gewali 
ihrer  unorbentlichen Neigungen, ſtürzten fie fih in fo ſeltſame 
Verirrungen, befleckten fih mit fo großen Ausfchweifungen und 
bedeilten ſich mit fo viel Schmach und Schande, daß Gott hin⸗ 
reichend an ihnen durch fie felbft gerächt ward, So pflegt Gott 
immer zu handeln; er ſtraft bie Menfchen durch fich ſelbſt, indem 
er fie ihren Leibenfchaften überliefert. Dieß haben Insbefonderd 
auch die Häupter ber Schule des Unglaubens im vorigen Jahr⸗ 
Mandert erfahren. Wie groß war ber Aufruhr ihres Herzens, 
welche Raferei hatte fir befallen, als fie in ihrem Wahnwipe ben 
Himmel zu flürmen broßten, weder Orbnung, noch Wohlſtand er 
tragen Tonnten, die Kriege, die Empörungen und Morde hervor 
tiefen und laut es geftunden, daß es für fie Keine anbere Freude 
gebe, als den Umfturz der Dinge! Und find Die Ungläubigen un⸗ 
ferer Tage glädticher? O wie können Menſchen glüdlich fein, bie 
mit entehrenden Ausfchweifungen bie Tage ihres Lebens. verkürzen; 
bie durch alle Laſter ihre Seele erniebrigen, ihren Körper ent 
nerven, ige Blut im allen Adern ‚verderben; wie können Menfchen 
glädlich fein, welche aus Leidenſchaft erworbene Gelbfummen in 
den Nachen des Spieles ober des Wuchers werfen; bie alle Treye 
und Reblichkeit abgelegt und benen jedes Mittel gut genug iR, 
weiches ihnen in ber Erreichung irgend eines Wunſches färberlich 
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if, Nein, für den Ungläubigen, ber ein Spielball’ feiner. Leiden 
fehaften-it, gibt es fein Glüd auf Erben. Hört nur Ihre eigenen 
Beienntniffe! Der Eine nennt fein ganzes Leben einen briüdenden 
Alp, ber nie fein Herz frei aufathmen läßt; ber ‚Andere fagt, daß 
Sram und Schwermuth feine Seele verzehrt; ein Dritter verflucht 
fi ſelbſt und greift In ber Verzweiflung zum Gifte, um ſein elen⸗ 
des Daſein zu enden. 

Wie ſollte der Unglaͤubige durch Befriedigung ſeiner Leiden⸗ 
ſchaften ein Gluͤck finden, da den Genuͤſſen bie Gewiſſendangſt 
Folgt, jener Schmerz, den bie heihniſchen Dichter ſelbſt fo trefflich 
mit einem Geier vergleichen, der fich in bie Eingeweide bed Schul 
digen eingehadt hat, um fie zu verzehren, ober mit. einer wit 
Fackeln und bfutigen Geißeln bewaffneten Furie, weiche üͤberallhin 
ihr Schlachtopfer verfolgt. Yür einen andern Sünder ift bie Ge⸗ 
wifiensangft oft eine Gnabe, weil ein Mittel zur Rettung; aber 
für den verhärteten Ungläubigen ift fie jener Wurm, ber nicht 
mehr flirbt; denn um biefen Wurm. zu. tübten, gäbe es nur. en 
einziges Mittel, nämlich zum Glauben zuruͤckzukehren. Diefes aber 
will er nicht, folglich it feine Wunde unhellbar, "und damit Hat 
feine Hölle begonnen. Was Hifft es ihn, fogenannte Vernunft: 
gründe gegen das Webel vorzubringen, das ifm verzehrt, und feinen 
wirklichen Martern Scheingründe entgegen zu fiellen?. Was nuͤtzt 
es ihm, fo viel ald nur immer möglidh it, bie Begegnung ber 
Gegenftände zu vermeiden, welche geeignet ‚And, ſeine Gewiſſens⸗ 
angft "zu erweden; den Anblid dev Tempel und ber Altäre zu 
fliehen: wird er wohl @ott entfliehen können, ber ſeinen Richter 
Rust in ſeinem Gewiſſen aufgefchlagen hat? | 

Sprich nicht, Gottloſer, es feh vergeblich, dir von ber Hölle 
und ber ewigen Pein zu jagen, ‚weil bu nicht an ſolche Dinge 
glaubft und fie verachteſt. Es iſt diefes eine Lüge deines Stolges; 
denn wahrhaftig, der Schreien biefer Hölle verfolgt dich, und es 
iſt Niemand in ber Welt, ber mehr davon gequält wird, als ber 
Ungläubige. Sonderbared Vorhaben, uns glauben machen zu wol 
den, um in ber fchredlichfien Gefahr ohne Furcht zu fein, veiche es 
bin, zu fagen: Ich will mich nicht fürchten ! Seit warn kann benn 
das vernünftige Wefen, das vom furdhtbarften Unglüd: bebsoht tft, 
Ruhe finden, ohne einen feſten Grund, der fie ihn ſichert? Wo 
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iſt denn aber der deinige? Iſt es denn für dich bewiefen, daß es 
keinen Gott gebe, oder daß dieſem Gotte Cugend und Laſter gleich 
fet, ober daß es ihm an Macht fehle, ſich an denen zu raͤchen, Die 
ihn befriegen, ober daß er, wenn er gebulbig ihre Verwegenheit bie 
ganze Zeit ihres irdiſchen Lebens erträgt, nicht ble Strafe in. ber, 
Ewigkeit vorbehalte? Wenn der Gläubige vor Gott ſich nieht. fürchtet, 
fo {ft es erflärtich, er hetet ja Gott an, er bient ihm, er erfemnt in 
ihm feinen Bater. Aber wenn ber Unglaͤnbige, ber dem Allmaͤch⸗ 
tigen troßt, und ihn zum Kampfe Hetausforbert, zu ſagen wägt: 
„Ich fürchte nichts" — fo IR es ein. wahnwitiger Ucbermuth, Ge⸗ 
rade bein Haß gegen die Religion iſt auch ber Veweis deiner Furcht 
vor ie. Einen ſchwachen Feind verachtet man; aber einem gefürch⸗ 
teten fucht man anf alle mögliche Weife Abbruch zu thun. Der Un⸗ 
glaͤubige ‚fürchtet die Religion, darum haßt umb verfolgt er fie; er 
möchte fie. ausgerottet wiſſen, um fie nicht. mehr. fürchten zu müſſen 
Aber ein neues Ungläd für den Tirigläubigen: er. iſt ohne Troſt in 
ben gewöhnlichen und unvermeiblichen Trühfalen, ohne Hilfe gegen 
Die Verzweiflung in den außerorbentlichen Uebeln des Lebens. Der 
Gottloſe iſt wie der Gläubige mancherlei Prüfungen und Heimſuch⸗ 
ungen hienieben unterworfen: Aber welch ein Unterfchieb zwiſchen 
beiden! Dem Gläubigen find durch die Salbung ber Gnade und 
der. lebendigen Hoffnung auf die zukünftigen. Güter dia. empfind- 
fichfien ‚Beiden oft füffer, als alle Freuden und betruͤgeriſchen Reise 
des Bebens. Aber der Unglänbige, welcher jenſeits bisfer vergäng- 
lichen Welt nichts mehr erwartet, und. kein anderes. Gluͤdch kennt, 
als ber. Reichthum, die Ehre und das Vergnügen bieten: was 
"wird aus ihm, wein ihm dieſes auf. einmal mangelt; wenn ein 
plögliches Mißgeſchick ihn feines Vermoͤgens beranbt; wenn er in 
feinem Streben nad Ruhm Erniedrigung und Schande gefunden ; 
wenn er auf das Schmerzendbett hingeworfen, feinen Körper nur 
noch in-den Qualen, bie er ihm verurfacht, empfindet, und, Ratt 
ber renden und. Vergnügungen nur noch. graufame Entbeheungen 
und bis zum legten Stößnen immer wachfende Leiden zu erwarten‘ 
hat? Der Unglückliche hat Alles verloren, was er zu. feinen Gi- 
teen zählte; alle feine Hoffnungen haben fi in. Taͤuſchungen ver 
wandelt; all fein Gluͤck iſt wie ein Traum verſchwunden. Welch 
einen- Troſt wird ihnn daun der. Gedanke geben Können, der Spiel⸗ 
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ball eines bilnden Ohngefahrs ober das Opfer eines unerbitilichon 
Zufalls zu fein! O man wird ihn in feiner Verzweiflung deu Tag, 
wo er bad Licht der Welt erblidt hat, verfluchen ober in Bew 
wuͤnſchungen und LAfterungen gegen ‚Bott ausbrechen hoͤren, beffen 
Macht er endlich, aber zu fpät, aus den Schlägen erfennt, unter 
denen er verzweifdt. 

Es ereignen ſich aber gar oft auch außerordentliche Ungkide- 
faͤlle; es geſchieht manchmal, daß die Großen und Maͤchtigen bis 
zur Tiefe des Kerkers herabfallen; es Fümmt vor, daß Einer das 
Schaffot unſchuldig mit feinem Blute roöthet, oder. andere, nicht 
minder ſchwer zu tragende Ungerechtigkeiten ihm widerfahren. Wir 
haben es erſt in ‘den jüngften Jahren erlebt, was in Zeiten ber 
Gewalt Alles möglich iſt. Der glaͤubige Chriſt findet In ber. Demi 
-thigen Unterwerfung unter bie fletd anbetungswärdigen Fügungen 
Gottes und im Hinblidk auf die Alles ausgleichende Ewigkeit Txon 
und Beruhigung. Aber der Schüler bed Unglaubens, der. Jünger 
bes Skepticismus, womit faun er ſich tröften?. Wo wird er eine 
- Zuflucht für feine Verzweiflung finden? Wird, er ben. Zufall, das 
blinde Nichts, wovon er früher fo viel fabelte, anrufen? Wird er 
von jener lügnerifchen Philoſophie, bie ihn fo ſchrecklich betrogen 
hat, Hilfe erhalten? Ach, biefe Meifterin des Irrthums, der ihm 
früher ein fo träumerifches Gluͤck verfprochen, Hat ihm nun nichts 
mehr zu fagen ſie Hat ihre Abficht erreicht, fie hat ihn zu Grumde 
gerichtet, und verläßt ihn. jetzt. Doch nein, fie - hat ihm noch 
eine ihrer würbige Hilföquelle anzubieten. Sie nähert fich ihm, 
in einee Hanb den Dolch, in ber andern Gift Haltend, und fpricht 
zu ihm mit höhniſchem Lächeln: Wähle, es ift keine Hoffnung mehr 
für dich; du fteh am Abgrunde; gib bie den Tod; Ich erlaube es 
die. Diefes iR alfo ber letzte Troft, welchen der Hnglaube ge 
währt: wenn- feine Schüler durch dieſe ruchloſe Lehre zum Berzweif- 
kung gekommen find, dann theilt fie ihnen ihr letztes Geheimnißz 
mit, und zeigt ihnen, wie fie dadurch ben-Uebeln des Lebens ent, 
rinnen koͤnnen, daß fie ſich burch einen Selbfimorb in bie Hölle 
hinabſtuͤrzen. O wahrhaft teuflifche Lehre bed Unglaubens, bie 
bu beine Schäfer unter fo heuchlerifchen Berfprechungen zur Schlacht⸗ 
bank fuͤhreſt! Sagt, kann es ein größeres Ungluͤrk, ein ſchauervol⸗ 
leres Elend geben, als der Unglaube IR? ch. Mai Carthy's Predigten. 
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50. Der Unglaybe if eine ganz beſonders große unb 
ſchwere Sünde wiber Gott. 

Mehr als durch eine jede andere Suͤnde wird Gott duch, ben 
Unglauben beleibiget; denn die anbern-Berierungen laſſen ſich, fo 
ſchwer und. ftrafbar fie auch fein mögen, mehr oder weniger ber 
Schwachheit oder ber Meberellung von irgend einer Leidenſchaft 
zufchreiben, wodurch hie Vernunft getrübt worden iſt. Gie laſſen 
im Herzen noch eine Achtung für bie. Tugend, und eine Furcht 
vor Gott, auch eine Reigung zur früßern ober ſpaͤtern Ruͤcklche 
zu ihm zurüc. Der Unglaube aber ift ein förmlicher Bruch mit 
dem Himmel, eine offenbare Empörung und Kriegserklaͤrung wider 
@ott. Denn der lingtäubige ſpricht: Ich will nicht mehr unter 
ber Hand Gottes fein; ich will nicht mehe zitternd das Boͤſe thun: 
biefe- Furcht iR für mich erniedrigend; ich behaupte, das Böfe iſt 
das Gute, bie Begierden ſind die Pflicht und ihre VBefriebigung 
iR die Tugend. Hier Habt ihr ben geoßen Widerſpruch, in weichen 
Ach ber. Ungläubige mit Gott ſetzt; er behauptet von allem bem, 
was Gott fagt, das Gegentheil, unb verwirft von. Bornherein 
As, was ihn von feiner Krankheit heilen könmte. Denm — 
dur ihm mit Bott, fo erwidert er dir: „Es gibt keinen Gott; 
ober wenn ex fein Dafein gelten läßt, fo ſpricht er ihm doch wm 
Recht ab, ſich um feine Handlungsweiſe zu befümmern.” Denn ex 
fagt: Ich bin frei und unabhängig; ich’ gehöre mir felbſt an, und 
bebiene mich meines Geiſtes und meines Willens wie «8 mir bes 
liebt; auch bin ich mie allen Rechenfchaft von meinen Handlungen 
ſchuldig. 

Was wird es noch geben, das ben Ungläubigen ruͤhren Tbnnte, 
ba ee das Daſein Gottes ſelbſt kaum zugist? Willſt du Ihn auf 
die Offenbarung hinweiſen? Aber. er wird bir fagen:. „Ich bin 
nicht. ſchuldig, darauf zu achten;“ — oder gar: „EB. gibt Feine 
Offenbarung; was ihr Offenbarung. nennt, iſt nur eine Erfindung 
ber Pfaffen.“ Willſt du ihn mit den Strafen einfchächtern, womit 
Gott ben Ungläubigen in der Ewigkeit droht? Aber er verlacht bich; 
denn er nennt bie Höfe nur ein Schredbitb aus ber Kindsſtube. 
Willſt bu ihn mit ben Belohnungen rühren, weldhe Gott feinen treuen 
Dienern verheißt ? Aber der Umgläubige erwidert bie: Ich will von 


428 Ä Artikel LXXXVIO. 


Gott nichts; er vergeffe mich, damit ich” ungeftraft auch feiner 
vergeſſen Tann, er möge feine, Ewigfeit für ſich behalten, und mir 
bie Zeitlichfeit-Taffen. — Iſt es möglich, daß die Hölle ſeldſt eine 
ruchloſere Sprache fuͤhren konn? 

aßt es und offen herausſagen: Der Ungläubige iR ber eigent- 
fie Feind Gottes; denn er empört ſich gegen alle feine Gefehe, 
verfagt ihm allein im ganzen Weltall ben Dienſt, welchen alle 
Kreituren ihm erweiſen; er glaubt weber, was Gott ihn lehet, 
noch thut er, was er ihm befiehlt, noch kennt er irgend ein an⸗ 
deres feiner Rechte an, welche er auf ben Menſchen Hat; Er 
Bat feine Gerechtigkeit, deren Strenge ihm droht; . er will nichts 
wiſſen von feiner umveränberlichen Wahrheit, welche keinen Ber- 
gleich mit der Lüge zulaͤßt; er troht feiner grenzentofen Macht, 
die früher ober fpäter ihn zermalmt. Er möchte gerne, um fich im 
ruchlofen Stiege, den ex wider Gott führt, noch mehr zu ermannen, 
die ganze Welt gegen ihn verſchworen ſehen. Daher entfaltet: er bie 
Sahne des Aufruhrs; ‚er greift ben Allmächtigen mit den Waſſen 
bes Spotted und ber. Läfterung an; er fucht überall ihm Feinde 
zu weden, und verfäumt nichts, ihre Zahl zu vermehren. Daber 
rührt im einem ungläubigen Zeitalter‘ jene Sünbfiuth verwegener 
Schriften, welche. man Pasoquille auf. Bott nennen kann; baher 
beliebt man, um ben wahren Bott um fp ficherer auszuſchließen, 
alles Uebrige ‚zu vergoͤttern: bie Natur, ber Zufall, das blinde 
Ungefähr, bie empfindungslofe Materie, die Geſammtheit ber Weſen, 
bad große AH, das. Nichts, — das find die Götter jener Menjchen, 
weiche feinen Gott wollen, ben der. Erbkreis anbeiet. Daher rührt 
es, daß in einer ungläubigen Welt bie Findliche Liebe zu Bott batb 
verachtet, und unter dem Namen Aberglauben dem bitterfien Spott 
preiögegeben, bald geläftert- und verleumbet, und unter. dem ver- 
hatten Namen Fanatismus mit den fohwärzeften Wachen gemalt 
wird; Daher rühren, wenn die ungläubige Partei ſich verguöfert 
and verfärkt hat, jene unermeßlichen Verbrüberungen , welche fich 
durch furchtbare ide mit- der Höhle verbinden, und: von einem 
Ende der Welt bis zum andern fi die Hand reichend, gleichfam 
einen ungeheuern Hebel "bilden, um bie Exbe gegen ben Himmel 
zu erheben; daher rührt es, daß, wenn bie glaubenslofe Partei 
daB Ruder des Staates ergreift; der Rame Oottes aus ben Ges 
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fenbüchern, aus ben öffentlichen Akten "und Denkmälern gelöfcht, 

feine Verehrung abgefchafft, Alles, was an: ihn erinnern Föhnte, 
ber Bernichtung preißgegeben wird. Und fol ich noch mehr fagen?. 
Daher ift «8 gefommen, daß man In Frankreich zu Ende bed voris 
gen Jahrhunderts bie Tempel, in welchen man bad. Lob Gottes 
fan, zerftörte; die Altaͤre, auf welchen er unfern Weihrauch em⸗ 
pfing, abbrach; feine Prieſter und treuen Diener Achtete; bie Feier 
des Tags des Herrn, bie einfachſte Erfüllung: ber Religionopflichten 
als die groͤßten Verbrechen beſtrafte; ſelbſt die Namen der Tage, 
Monate und Jahreszeiten, damit bie Feſte, welche man, ihm zu 
Ehren feierte, bis auf bie legte Spur, verſchwaͤnden, abänderie; 
alle Dinge überhaupts umlehrte, in bey Hoffnung,. bie Welt werde 
mitten unter biefer allgemeinen Verwirrung und in biefem fchreds 
lichen Chaos endlich das Andenken an ‚ihren Urheber vergeflen. 
Kann der Haß gegen Gott fi noch ullger beurfunden , fann 
ee noch weiter gehen? — 

- Jeder Unglänbige, der entſchieden ift, ‚bis an fein Ende zu 
leben, als ob es keinen Gott gäbe, iſt bemüht, ſtch glauben zu 
machen, es ſei wirklich fein Bott. Bon welcher Laſt wuͤrde er fich 
befreit fühlen, wenn ex bie gewifle Ueberzeugung befommen. Fönnte, 
daß jene unſichtbare und gefücchtete Macht weiter nichts, als ein 
Hirngefpinnft ‚wäre! Der Unglüdliche wuͤnſcht alfo bie Vernichtung 
des Altes beherrichenden Weſens; befien der ihm bad Daſein und 
alle Güter gegeben hat. Er vertiigt ihn, fo viel ihm nur möglich 
iR; durch feinen Wunſch. Thut er es nicht auf eine wirfjamere 
Weiſe, fo geſchieht ed nur, weil. ihm Die Mittel dazu fehlen; es 
mangelt ihm nicht an Willen, fondern nur an Macht. Sein Haß 
gegen Bott iſt alſo, ich zitiere, es zu fagen, ein Haß bis auf den 
ob; er tft ein Bottedmörker in tsingm Herzen. 


51, Nichts ift bem Bote‘ der Staaten sefaͤhrllcher, 
als der Unglaube. | 


Sn ihrer. Verblendung ſchuͤzen bie Regierungen oft ben Un 
glauben und leiften ihm auf alle mögliche Weiſe Vorſchub; aber 
dadurch wühlen fie in ihren eigenen Eingeweiden. Denn nichts 
it den Stasiten fchädlicher und gefährlicher, als gerade ber Uns 
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glaube. Die Religion ſchuͤtzt bie Throne; denn fie erlklaͤrt bie 
Zürften ald Stellvertreter Gottes und ſieht in Ihrer Gewalt einem 
Ausfluß der göttlichen Macht; fie erleichtert ven Regierungen ihr 
Amt, denn fie verpflichtet Die Völfer zum Gehorſam; fie ficht in 
der Widerfpenftigfeit gegen bie Obrigfelt einen Aufrufe wider Gott 
fethft. Wie ganz anders aber Iauten bie Grundfäge bes Unglaubens. 
Dieſer ſpricht zum gemeinen Volke: Du hiſt bein eigener, unum⸗ 
ſchraͤnkter Herr; bein Wille iſt das Geſetz; beine Befehle finb bie 
Obrigkeit; diejenigen, welche dir’ befehlen, ſind nur deine. Abgeord⸗ 
neten und ‘beine Untergebenen ; wenn fie fldy die Oberhoheit bei⸗ 
leden, welche bir allein gebuͤhrt, find fie Ufurpatoren ;- wenn fle bie 
etwas Anberd gebieten, ald was dir gefällt, ind fle Tyrannens wenn 
fie ihre Gewalt nicht in dem Augenblid, wo bu fie wieder zurüd 
nehmen willſt, niederlegen, find fie Empörer; du bift ihr Richter 
und entfcheideft über ihr Geſchick; du verfügft nach deinem Sut⸗ 
bünfen über das öffentliche Vermögen, tiber das Leben und bie 
Güter jedes Einzelnen. Dieß find deine unveräußerfichen Rechte, 
und um: in biefe wieder einzutreten ,-ift die Empörung eine heilige 
Pflicht, und müßten auch, um wieder zu ihrem Beftge zu gelangen, 
Millionen Dienfchen geopfert werden, fo wäre ein ſolches Gut nicht 
zu theuer erfauft. — Welches Elend hat dieſes neue Evangellum 
ben Völkern gebracht! Die rafendften Stürme, welche ben Grunb 
ber leere aufwühlen, ſchleudern bie gebrechlichen Fahrzeuge nicht 
gewaltfamer umher, als biefe Lehre die Staaten und Reiche in ben 
Abgrund bed Verderbens brachte. . Diefe Lehre Kat die Säulen 
ber fittlichen Welt erfchüttert, die ganze menfchliche Geſellſchaft in 
ihren Grundfeften wanfenb gemacht, mit Strömen von Blut bie 
Erde bedeckt; die Gebraͤuche, die Geſete, die Sitten, bie Kunſte, 
die ganze Eivilifatton mit einander im ben Abgrund ber Alles ver⸗ 
ſchlingenden Anarchie verſenkt. O wenn nicht derſelbe Gott, wel⸗ 
her dem Ozean feine Grenzen beſtimmt Kat, fie auch ber Ueber⸗ 
ſchwemmung jener fluchwurdigen Lehre geſetzt haͤtte, ſo wuͤrde es 
zur Vernichtung des menſchlichen on ea fein. 
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52, Der Ungläubige befennt eine Lehre, welche alle 
Bergrechen begünſtiget, alle Ordnung umflößt, und das 
Berberben bes menſchlichen Geſchlechts beabſichtigt. 

Ir einen tiefen Abzrund der Laſterhaftigkeit iſt Die Menſch⸗ 

heis verſunken, ſeitdem ein großer Theil von ihr unglaͤubig gewor⸗ 
ben iſt. Die Verbrechen unſerer Tage find nicht mehr bloße Ver⸗ 
lezungen ber ehelichen Treue, nicht mehr ‚gewöhnliche Diehflähle 
umd Betrügereien, nicht einmal mehr einfache Werke, fonbern Frevel⸗ 
thaten, daß man nicht meinen ſollte, es wäre möglich, unter Chriften 
fotche zu finden. In unfern Tagen wich bad Hochzeitbett oft durch 
die eigene Hand. des Gatten ober der Battin mit Blut, befubeltz 
die Kinder zerfleifchen bad Herz ber. Ucheber ihres Lebens; ſie fin- 
ben aber oft auch in dem nämlichen Schooße, bex fie geboren Kat, 
ihr Grab. Wer Hat denn foldhe unerhörte Miffethaten, wovor ‚bie 
wilden Horden fich entfegten, und wovor Tiger und Hyänen er 
ſchaudern koͤnnten, Chriſten gelehrt? Wer hat die Dolche jener 
zahlreichen Meuchelmdrber yeroeht, welche es für Nichts achten, ob 
fie ſich ein wenig: früher ober ſpaͤter in das Nichts verſenlen, Falts 
blütig auf Meuchelmorb finnen, und entfchlofien find, auf der Leiche 
Ihres Schlachtopfere ſelbſt dem Tode fich zu weißen? Wer hat denn 
die‘ unterflen Volkoklaſſen unterrichtet, daß fie mit ben. ſchwaͤrzeſten 
Verbrechen belaftet und derſelben überwiefen, ſtolz vor ihren Rich 
fern erſcheinen; fich ruͤhmen, ihren Grunbfägen getreu gehandelt 
zu haben; mit ihrem Haſſe gegen den Fuͤrſten, gegen bie öffentliche 
Drbnung, gegen bie Religion, gegen Gott ſelbſt ſich brüſten; an 
Füge und Meineid, wodurch fig bie Richter in Verlegenheit ſehen, 
ſich zu beluſtigen feinen; an ihren Mitſchuldigen bis ar bad 
Ente eine verabſcheuungowuͤrdige Treue beweiſen; das Gcheimnij 
ber Verſchwörungen wit einem unbeſiegbaren Schweigen: bededen, 
und durch bie hochmuͤthige Gefüͤhlloſigkeit, mit welcher fie endlich 
unter Läflerungen ſterben, bie Hinrichtung ſeibſt, welche ben; Or 
noſſen ihrer Verbrechen. zur Beſſerung ‚gexeichen fol, in ein Aerger⸗ 
niß verwandeln? Wer anders hat biefe Ungehener hervorgebracht, 
als jene fluchwürdige Lehre, welche alle Sittlichfeit verachtet, bie 
seinften und zarteſten Gefühle der Ratur ſelbſt erſtickt; jene hoͤl⸗ 
liſche Lehre, welche im Menfchen Feine andere Warde anerkennt, 
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als bie, weiche dem gemeinften Tiere zukoͤmmt; Teine audere Pflicht 
für‘ 'ihn zugibt, al dem Triebe der Begierben und der Leidenſchaft 
zu gehorchen, und Ihm Teine ändere Zufunft. erwarten laͤßt, als bie 
. ewige Vernichtung. Wer anders verkündet - biefe ruchlofe Lehre, 
als der Unglaubet "Sehet alfe, wie an ben Brüften- bes Un- 
glaubens die Berbrechen groß wachſen! 

Der Ungläubige ift baher vecht wahrhaft ber — geind 
bed menfchlichen Geſchlechtes, weil er. nichts Anders, ala das Ber 
berben desſelben  beabfichte. Es hat einen Tyrannen gegeben, 
welcher wuͤnſchte, es moͤchte ein ganzes, großes Bolf nur Einen 
Kopf Haben, damit ex. ihm denſelben Mit einem--Streiche abſchlagen 
konnte. Der Unglaͤubige iſt ein noch größeres Barbar; denn er 
wünfdte, daß das ganze menſchliche Geſchlecht nur Eine Seele 
haben mörhte, und daß ed. in — la —— ſie mit ie 
* zu ee 4% 


58, Mittel gegen den Unglauben. 


Je nachdem bie Quellen mannigfaltig ſind, aus Denen ber 
Unglaube entſpringt find "auch die run gegen benfelben ver⸗ 
ſchieben. — 

Weil Viele aus nnwiſſenheit Re Helbwißerei unglaͤubig 
find, fo ſorge man für einen guten und swedhnäßigen Religiond- 
unterricht fuͤr alle Menfchengattungen nad ber. Verſchiedenheit 
ihrer Bebürfnifie. Man beginne ihn fchon bei ber zarteſten Jugend 
und flöße dem’ Kinde Liebe zu feinen Glauben. ein, - Mit dem zw 
nehmenden Alter und ber fteigenden Faffungskraft muß auch ber 
Religionsunterricht vorwärts: fchreiten. Wer gegen. den Unglauben 
gefichert fein will, der darf überhaupts das: Studium der Religion 
nie ganz’ bei'Seite feßen, fondern vielmehe in dem Maße, ald mar 
in andern Senntnifien zunimmt, muß fich : auch bad: Willen in der 
Religion erweitern und verdollliommnen. Wenn man. die Gründe 
für‘ die Religion ‚nicht von Zeit zu Zeit überbenkt, fo entſchwinden 
fe allmaͤhlig dem Gedaͤchtniſſe, und man. wird um ſo leichter im 
feinem ‚Glauben wankend werben‘, da ohnehin die: — 
imnimer entgegenwirkt. — | 

Viele: find: ungläubig: aus Stolj; biefe lernen Fr — 
denn der Glaube iſt eine Gabe Gottes, und nur durch demuͤthige 
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Unterwerfung unter feine Geheimniffe können wir ihn erlangen 
und ihn und bewahren. Jenen, welde. mit ihrem Verſtande - zu 
tief in bie Geheimniſſe des Glaubens eindringen wollen, entzicht 
Gott dieſe Gnade. Denn wer bie Majeftät erforicht, wirb von 
ber Herrlichkeit erdruͤkt. Spruͤchw. 25, 27. Man muß ber 
Mahnung des Apofteld nachkommen, welcher ſchreibt: Ich fage 
euch Allen, daß ihr nicht höher denfet, als es fich zu benfen ge 
ziemt, fonbern befcheiden ‚von euch denket. Röm. 12, 3. In 
Staubensfahen muß man nicht mehr wiſſen, nicht tiefer denken 
und nicht weiſer ſein wollen, als es fich für einen gut unterrich- 
teten Ehriften geziemt. Er muß zwar wiffen, warum er glaubt ; 
denn unfer Glaube, fagt ber’ Apoftel,, muß vernünftig fein. Der 

Chriſt fol alfo feinen Gott und feinen Blauben wohl fennen ; 
aber er ift nicht unbefcheiden in. feinen Forfchungen. Er weiß, 
daß die wahre Religion Gehelmniffe hat, und daß er diefe mit fel- 
ner ſchwachen Vernunft nicht zu begreifen im Stande if. 

In fo ferne das lafterhafte Herz Duelle des Unglaubene ift, 
muß man ed beffern. Der Glaube verliert fih in dem Grade, ale 
bie, Later über Hand nehmen ; umgekehrt pflegt er aber auch wie: 
der in bem Maße zurüdzufehten, als man feinen Leibenfchaften Ge- 
walt anthut. Darum zerbrecht bie Effavenketten euerer Leiden⸗ 
ſchaften, dann wird euerm Geifte ein Licht aufgehen; ihr werdet 
die Erhabenheit der goͤttlichen Lehren einſehen, und ehrfurchtsvoli 
fih zu dem bekennen, was ihr früher wegen der Berdorbenheit 
euers Herzens verworfen habt. Chriſtus, der Herr , ſelbſt ſagt: 
Wer nach meiner Lehre thut, der wird einſehen, daß fie aus 
Gott iſt. 

Weil nicht Wenige durch Berführung ungläubig werben, ſo 
muß man ſorgfältig von ben Feinden des Glaubens ſich in Acht 
nehmen. Wem feine Religion heilig iſt, der muß den vertrauten 
Umgang mit Ungläubigen meiden. Empfindet man gleichwohl an: 
fangs einen Abfcheu gegen bie Aeußerungen, welche fie vorbringen, 
jo gewöhnt man fich: doch allmählig daran, man wird in feinem 
Glauben immer kaͤlter und zuletzt völlig. gleichgiltig gegen ben- 
felben. Nicht minder muß man fih vor frreligiöfen Schriften 
hüten, bie das Gift oft auf eine fo verborgene und angenehme 
Art belbringen. | | 

Witer, Leriton f. Prediger. IX. en 28 
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54. Bon der Vernunft und — Geſchäfte im 
Glaubensgebiete. 


Die Vernunft iſt eines der edelſten Vermoͤgen des menſchlichen 
Geiſtes. Durch dieſelbe, ſo wie durch den freien Willen, unter⸗ 
ſcheidet er ſich weſentlich von den Thieren. Und in diefen beiden 
"Vermögen befteht vorzüglich die Ebenbilblicfeit der Seele mit 
Bott. Durch die Vernunft erfennt der Menſch, und wird fidh ſei⸗ 
ner Wuͤrde und ſeiner hohen Beſtimmung bewußt. Er hat daher 
auch die Pflicht, dieſes koſtbare Vermoͤgen, welches nur keimartig 
gegeben wird, auszubilden; denn ohne Entwicklung verkuͤmmert 
dieſe Himmelspflanze. Die Ausbildung dieſes Bermögens geſchieht 
durch die intellektuelle Erziehung. Es ſollen daher Eltern, Lehrer 
und all diejenigen, welche mit dem wichtigen Geſchaͤfte der Er⸗ 
ziehung betraut find, oder darauf einzuwirken haben, die Vernunft 
ihrer Zöglinge möglihf zu entwideln fuchen; fpäter aber hat jeder 
Einzelne, welcher der Schule entwachfen ift, für fich ſelbſt bie 
Pflicht, feine geiſtigen Kräfte mehr und mehr auszubilden, Es 
fümmt babel allerdings viel auf die Anlage bes. Einzelnen und 
feine Stellung an, bie er “einnimmt; benn die höher Stehenden 
und Gelehrten haben hierin ein: weiteres Gebiet zu durchlaufen 
- und ein höheres Ziel: zu erreichen: aber In einem gewiffen Grabe 
iſt dieſe Pflicht allgemein; denn wer feine geiftigen Kräfte nicht 
gehörig entwidelt, thut ſich nicht bloß Im Bürgerlichen Leben 
hart, fonbern erfchwert ſich auch die Ereichung ſeiner hoͤhern 
Beſtimmung. 

So hoch aber auch die Vernunft zu ſchaͤtzen iſt, ſo muß man 
ſich doch wohl in Acht nehmen, daß man fie nicht überſchätzt. Die 
Vernunft iſt das Organ, die Wahrheit zu vernehmen; aber nicht 
die Kraft, ſie aus ſich ſelbſt hervorzubringen. Die Wahrheit muß 
ihr alſo gegeben werben. Dieß geſchieht hinfichtlich der Religion 
durch die Offenbarung. Das Gegebene nimmt die Vernunft durch 
ben Glauben in ſich auf und verarbeitet e8; dadurch bringt fie fich 
dasfelbe zum Verſtaͤndniß. Sie zergliebert bie geoffenbarte Lehre; 
weifet bie Uebereinftimmung berfelben mit bem menfchlichen Geifte 
nach ; betrachtet die Wirkungen, welche die Annahme biefer Schlüffe 
nach ſich gezogen, und fucht auf andere Welfe Licht in die Dunkel⸗ 
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heiten zu bringen, und dadurch bie Einwendungen, welche Zweifel- 
ſucht oder Unglaube vorbringen, zu entkeäften. Dee geiftreiche 
Maret erflärt fi über das Sefchäft der Vernunft auf theolo- 
giichem Gebiete aljo: „Die geoffenbarten Wahrheiten werben von, 
ber menſchlichen Bernunft in ein Syſtem gebradt. Sie bringt 
ale Theile ber Heiligen. Lchre in einen Zufammenfang und in eine 
Ordnung, welche ſehr einfach und ber Wahrheit und ber Natur 
ber Sache angemeſſen if. Man ficht, wie bie allgemeinen Wahr 
heiten bie bejondern enthalten, wie die Grundjäge bie Folgerungen 
einſchließen. So entfleht ein harmoniſches Ganze, welches Gott, 
ben Menfchen und die Welt nach ben höchften und geheimften. 
Wechfelbeziehungen in ſich faßt. Aber der Verftand begnügt fich 
bamit noch nicht, auf diefe Weife die ihm uͤbergebenen Wahrbeiten 
anzuorduen. Ex entwidelt fie, zieht alle Yolgerungen daraus und 
zeigt ihre Anwendung Werben die Lehren angegsiffen, fo ver- 
theidiget fie ber Theologe wider die Gegner; auf gleiche Weife zeigt 
ex dem Iregläubigen, baß bie von.ber Irrlehre angegriffenen Dog⸗ 
men in ber heil. Schrift und Tradition enthalten find, und immer 
von ber Kirche gelehrt wurden. Wenn ber Unglaube fih gegen 
ein Myfterium erhebt, ‚und es beichulbiget, daß ed der Vernunft 
wiberfpreche, fo beweist ihm ber Theolog, daß zwilchen ber Berr. 
nunft und bem Glauben kein wirklicher Widerjpruch befteht; daß 
bie Wahrheiten hiefer. ‚zwei Gebiete, die von berfelben Quelle, 
nämlich von Gott, kommen, fi einander nicht wiberfprechen koͤn⸗ 
en, Das theologiſche Denken geht noch weiter: es fucht, emtbedt 
und beweist bie Lrbexeinftimmung der Mufterien mit ber Natur 
Gottes unb des Menſchen; es entlehnt Aehnlichkeiten aus ber 
phyſiſchen Welt und ber Natur, Beweiſe aus dem Bewußtſein und 
dem Herzen des Menſchen; es beſchreibt bie wunderbaren Wirk 
* ber göttlichen Lehren auf ben Menſchen und die Geſellſchaft; 

es zeigt die allmählige und unaufhärliche Vervollkommnung, deren 
wohlthätige Duelle fie find.“  .. 

Die Vernunft will alfo nicht bie Principien ber Heilswiſſen⸗ 
ſchaft oder die Glaubensartikel ſelbſt nachweiſen, ſondern ſie geht 
von ihnen aus, und ſtuͤtzt ſich darauf. Die Vernunft hat nicht 
tabula rasa, wenn fie ihre Arbeit bed Forſchens im theologifchen 
Gebiete beginnt, Sie fucht die Wahrgeit nicht erſt, fie Hat fie 
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ſchon; ſondern fie bemüht fich, im Beſttze derſelben ſich zu befeſtigen, 
und auch Andere zur Annahme derſelben zu bewegen. Die Ders 
nunft wird dadurch nicht in Täftigen Feſſeln gehalten, wie auch der, 
welchem ein Wegweifer beigegeben- iſt, daß er fich nicht weritrt, 
in Wahrheit nicht über Beſchränkung feiner Freiheit lagen kann. 
Im Grund genommen ftehet Hier bie Theologie mit einer jeden 
andern Wiffenfchaft auf gleichem Gebiete; denn In einer jeden 
Wiſfſenſchaft werben die Principien als gewiß voraudgefegt, und 
wird von ihnen ausgegangen, Um Anderes nachzuweiſen. Wir 
fönnen aber noch zugeben, baß bie Verriunft auf die Prineipien 
felbft, wie e8 tn der Apologetif gefchieht, auch eingeht, ohne jebech 
einen eigentlichen Beweis für fie zu führen. Deutlich bezeichnet 
ben Standpunft ‘der Vernunft Kuhn in feiner Schrift vom Glauben 
und Willen. Er fchreibt: „Wie bie Metaphyſik gegen denjenigen 
argumentiren Tann, ber ihre Principien Teugriet, dabei aber etwas 
zugibt und in einem Punkte wenigſtens mit ihr übereinftimmt, mit: 
demjenigen aber, der nicht® zugibt, nicht ftreiten, ſondern nur feine 
Argumente widerlegen und feine Zweifel auflöfen Tann: alſo fann 
auch die Theologie von einem Artifel des Glaubens, wenn er zu⸗ 
gegeben wird, auf ben andern und fo auf alle übrigen argumen⸗ 
tirenz; wenn aber nichts zugegeben wirb von dem, was bie Offen⸗ 
barung für den Glauben erweist, d. h. wenn überall kein Glaube 
vorhanden ift, fo kann fie nur bie PRBERDMgER, welche bagegen 
etwa vorgebracht werden, auflöfen. a 

Aus allem erhellet: Die Vernunft, oder was uns hier bass 
felbe ift, die wiffenfchaftliche Behandfung bed Glaubens Tann nie 
ben Glauben felbft geben, fondern nım -den ſchon vorhandenen 
‚Glauben beleuchten, und wo er noch nicht If, ber Gnade, die ihm 
vermittelt, burch Auflöfung ber Zweifel und. Befeittgung fonftiger 
Bebenklichfeiten den Weg bahnen. Indeß muß man doch umnter⸗ 
fheiden : der rechtfertigende Glaube, welcher gerecht macht und für 
bad ewige Leben verbienftlich ift, kann auf bloß natürlichem Wege, alfe 
durch Forſchen, Erflüren, Unterfuchen u. f. w. nicht gewonnen wers 
ben. Dieß It Dogma. Der Kirchenrath von Orange vom Jahre 529 
Bat fich Hierüber Flar ausgefprochen. Diefe Kirchenverfammlung fagt 
im fünften Sapitel: „Wenn Jemand wie das Wachéthum, fo auch 
ben Anfang bed Glaubens und das innere Verlangen nach ben Glauben 
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‚aus des Ratur ableitet, und nicht vielmehr als ein Geſchenk der Gnade 
betrachtet, das Heißt als eine Eingebung des Heiligen Geiftes, burch 
welche unfer Wille vom ungläubigen zum-gläubigen, vom unfrommen 
zum frommen Sinne verbeffert wird, fo iſt er ben. apoftolifchen Lehren 
entgegen.” Wieberum fagt die Synode: „Wenn, Jemand behaup: 
tet, durch bie Kraft ber Natur etwas Gutes, das zum ‚Heile bes 
ewigen Lebens gehört, benfen oder wählen zu fünnen, wie es zus 
träglich. IR, ober der zum Heile führenden, das heißt ber evange⸗ 
tifchen Predigt feine Zuftimmung geben zu Fönnen, ohne Eingebung 
und Erleuchtung bed heiligen. Geiſtes, welcher Allen die freubige Zu- 
Rimmung zur Wahrheit und den Glauben an fie gibt, ber wird 
yon einem häretifchen Geifte betrogen, indem er bad Wort Gottes 
nicht verfieht, ber im Evangelium jagt: Ohne mich Fönnet ihr 
nichtö thun.“ Eben fo erklärt fih auch die Synode von Trient 
in. der fechsten Sigung, wo fie Über jenen das Anathem ausfprich, 
der behauptet, man Fönne ohne zuvorkommende Eingebung des hei⸗ 
tigen Geiſtes, glauben, Hoffen, lieben u. |. w., wie man fol. 
Es if fomit Har, bag man den rechtfertigenben Glauben, wie 
er zur Seligkeit nothwendig iR, nicht In ben Abgründen ber Spe- 
fulstion findet, und uͤberhaupts durch bloß natürlihe Mittel nicht 
bahin gelangt. Daß aber ber Menſch burch feine bloße Bernunft 
ed in einigen Wahrheiten nicht zu einem Naturglauben bringen 
fönne, iR damit nicht in Abrede geſtellt; im Gegentheile beftätiget 
es ber Apoftel, indem er bie Erkennbarkeit Gotted aus der Offen- 
barung In ber Natur ausſpricht. Röm, 1, 18— 21. Aber felbft 
biefe der menſchlichen Bernunft augänglichen Wahrheiten werben 
nicht von der Erfenntniß bes Einzelnen abhängig gemacht, fonbern 
finb zugleich auch wieder ald pofitive Glaubensjſaͤtze aufgeſtellt. Als 
Gruͤnde hiefuͤr gibt der heilige Thomas von Aquin an: weil dieſe 
Wahrheiten auf dem Wege des Vernunftbeweiſes aufzufinden ſelbſt 
den jenigen ſchwer falle, welche dieſen Weg zu verfolgen hinlaͤnglich 
Zeit und Fähigkeiten befigen. Ueberdieß iſt dieſer Weg, ber in 
einem. augenicheintichen Mißverhältnifie auf ber Bildungsſtufe ber 
meiften Dienfchen fieht, an fich felbft wenig gewiß, und bewahrt 
nicht ‚leicht ben Geht von ben fhwerften Irrthuͤmern in ben wid 
tigften Punkten, wie bie Erfahrung lehrt. Darum wollte Gott, daß 
ſelbſt die beweißbaren, ber menſchlichen Vernunft zugänglichen 
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Wahrheiten durch ben Glauben aufgeſtellt würden. So wird z. B. 
das Dafein Gottes unter die beweisbaren, von der natürlichen 
Vernunft erfennbarer Wahrheiten gerechnet; allein in welche Ber 
irrungen verlor man fich, und welche, der Gottheit unwürbige Vor⸗ 
feflungen machte man ſich vom höchften Weſen? Schön bemerft 
der geiftreiche Möhler, nachdem er die Möglichkeit und Wirklichkeit, 
zur Erfenntniß von Gotted Dafein ohne befondere Offenbarung zu ges 
langen ausgeſprochen: „Die Art, in welcher ſich ber gefallene und 
bem Zweifel preißgegebene Menfch bie Erfenittniß des Dafeind Gottes 
zur Gewißheit bringt, ift die Bemweisführung. Bott aber beweiſen 
müffen, ift ber auffallenhfte Beweis, vom Falle des Menfchen- 
gefchlechtes in Adam, und an fi eine furdhtbare Erfcheinung. 
Der Nichtgefallene würde Gott unmittelbar und auf die leichtefte 
Weife In fich finden, oder vielmehr der lebendige Gedanke an Gott 
würbe ihm ſtets gegenwärtig fein, und alle Gefchöpfe würden ihm 
Gottes Bild in lauten Jubeltönen entgegen bringen. Durch ben 
Tall aber iſt die unmittelbare und von felbft fih barbietende Ge⸗ 
wißheit verſchwunden; "mühfellg und jammervoll muß der Menſch 
fein Inneres beobachten, und genau aufmerfen, ob der ihm von 
außen entgegentönende Name „Bott? einen Anklang in Ihm finde, 
und nicht ein leerer Schal ſei. Diefer Name, den der urfprüng- 
lihe Menſch auch mit ben bdeutlichfien Buchftaben In der ganzen 
äußern Schöpfung eingefchrieben fand, iſt für ben aus’ dem Para; 
dies verftoßenen kaum noch leferlich, und nur mit ber Fläglichiten 
Anftrengung aller feiner Geifteöfräfte vermag er ſich dieſe Buchs . 
ftaben fo zufammenzuftellen, daß fie ihm noch einen Sinn’ geben; 
und ber Sinn, ben er errungen, iſt eine abgezogene, leere Bor: 
ftelung, ohne eingreifende, durchwaͤrmende, durchleuchtende Kraft. 
In folder Weife das Wort: von Gott betätigen, das in ber 
Sprache aller Völfer aus uralter Weberlieferung das erſte iR, und 
jedem menfchlichen Ohre zugebracht wird, heißt Gottes Dafeln und 
unendliche Eigenfehaften beweifen. Diefed Dafeln bewelfen müffen, 
ift das Zeichen, baß das göttliche Ebenbild in und unausſprechlich 
verbunfelt; ihm aber doch noch beweiſen koͤnnen, das Zeichen, baß 
ed nicht völlig unterdrüdt oder gar ausgelöfcht ſei.“ Daraus iſt 
Mar, wie bie Vernunft felbft in jenen Wahrheiten, bie ihr noch 
erfennbar find, dem Zweifel und ſelbſt dem Irrthume preiögegeben 
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iſt, und wie nothwendig ihr dad Licht des Glaubens ober ber po⸗ 
fitiven Offenbarung it, um bel zu a und fefte Meberzeugung 
zu gewinnen. | 


55, Brite zwiſchen Glauben und’ ®iffen. 


Ale Berirrungen ber Neuzeit beruhen darauf, daß man fich 
das Verhaͤltniß der Vernunft zum Glauben nicht Mar machte. 
Man überfchägt gewöhnlich die Vernunft. Statt in Ihr das Ex; 
fenntnißvermögen zu erbliden, Hält man fie für bie Erkenntniß 
ſelbſt, ober doch für Die einzige Lehrmeifterin nicht bloß der ſinn⸗ 
lichen, fondern auch ber überfinnlichen Wahrheiten. Darnach fällt 
bie Offenbarung ald etwas Meberflüffiges hinweg; es gibt auch 
feinen Glauben, fonbern nur ein Wiffen, weil bie Vernunft nur 
bad annimmt, was fie begreift. Allein das find arge Täufchungen. 
Die Vernunft iſt nur dad Vermögen, zu erfennen; baß ber Menſch 
durch diefed Vermoͤgen wirklich zur Erkenntniß gelangt, bebarf er 
ſelbſt in finnlichen Dingen des Glaubens als feined Lehrmeifters, 
Dieb erfannten ſchon bie. heidniſchen Weltweifen. Daher haben 
einige von ihnen von ihren Schülern das firengfte Stillichweigen 
und die unterwürfigfte Gelehrigfeit verlangt, und dad Glauben als 
erfte Bedingniß zum Lernen an die Spige geftellt. Wir erinnern 
nur an Pythagoras, deſſen Schülern bie Berufung auf bie Auto- 
vität Ihres Lehrers bie Mutter aller Gewißheit war; das: „Er 
ſelbſt hat es gejagt” — endete unter ihnen allen Streit und be 
feitigte einen jeden Zweifel, Kann es einen unbebingtern Glauben 
geben, als er hier geforbert wurbe? Und hierauf beruht eigentlich 
alle Erziehung, ja eine folche iſt gar nicht möglich, wenn ber Glaube 
aufgehoben wird. Die Vernunft ift ihrer Anlage nach nur ein 
Keim zum Erkennen. Diefer Keim muß entwidelt werden. Dieß 
geſchieht durch dad Wort, welches gläubig angenommen wird, Wer 
das Wort nicht hört, fei es das wirkliche oder das bilbliche und 
unvollfommene burch Zeichen,.wirb nie, befigt er auch alle Fähig- 
feiten zur Erkenntniß, auf eine vernünftige Weiſe ſich ent⸗ 
wideln; er verwildert. Dadfelbe iſt ber Kal, wenn Einer bas 
Wort zwar hört, es aber nicht gläubig in fi aufnimmt. Setzen 
wir den Fall: Jemand at einen Knaben in bem erften Anfangs- 
gründen ber Sprache zu unterrichten; biefer aber wiberfpricht in 
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Allem ſeinem Lehrmeiſter, und ein Zeichen, welches er A nennt, 
heißt ıener B. Wird wohl ber eigenfinnige Knabe je einmal es 
zum Leſen bringen. Er nimmt da6 Wort, welches er Hört, nicht 
an; ex glaubt nicht, darum lernt er auch nichts. Wer aber nichts 
lernt, wird auch nichts wiſſen. Das Wiſſen iſt alſo durch den 
Glauben bedingt, und der Glaube iſt der Vater des Wiſſens. 
Darum ſagt auch der heilige Auguſtin: Ich glaube, damit ich 
erkenne. 

Der Glaube {ft alſo überall bie Grundbedingung, um ver⸗ 
nünftig zu werben und ed zum Erkennen und Wiſſen zu bringen, 
insbeſonders in ber Religion gilt dieſes. Wer nicht- glaubt, wird 
es nie zur Erfenntniß ber überfinnlihen Wahrheiten bringen. 
Durch den Glauben hält die Vernunft zuerft ben Inhalt ber göft- 
lichen Offenbarung feft; der Glaube bindet gleichfam die Vernunft 
an die Wahrheit ald an ihren Gegenftand. Dabei bleibt man 
nicht ftehen, fonbern die Vernunft fucht fi des aufgenommenen 
Glaubensinhaltes bewußt zu werben; fie ftrebt, fich denſelben beut- 
(ich zu machen, Indem fte bie einzelnen Wahrheiten auseinanderlegt 
und in ihren innern Zufammenhang einzudringen fi bemüht; fie 
‚forfcht auch nach dem Grunde, warum fie glaubt; fie vertheibigt 
den Glauben gegen feindlie Angriffe; entfräftet Die Einwend⸗ 
ungen ber Ungläubigen, und ftügt den Glauben ſelbſt durch Aufs 
findung ber für ihm fprechenden Zengniffe und Bewelsgrlinde. So 
wird der Glaube zu einer Art Wiffenfchaft; denn ich weiß febt 
nicht bloß, was ich glaube, fondern auch, warum Ich glaube; vers 
mag auch lichtvolle Darftellungen von meinem Glauben zu geben. 
Allein dieſes Wiffen Hebt den Glauben nicht auf, weil mein Er⸗ 
fennen nicht auf geiftigen Anfchauungen beruht, fo baß ich Die 
Sache felbft in ihrer Innern Klarheit durchdringe, fondern weil 
mir nur Die Glaubwuͤrdigkeit berfelben in’d Licht geſtellt iſt. Iſt 
Daher Einer auch noch fo gelehrt und unterrichtet, fo iſt er doch 
von ber Pflicht des Glaubens nicht enthoben; ja all fein Wiffen, 
wenn e8 ein wahres ift, muß ben Glauben als Unterlage haben. 
Daher fehen wir au, daß bie erleuchteften Männer In ber Got⸗ 
teswiffenfhaft immer auch die frömmften Glaͤubigen find. Der 
Glaube ift und bleibt immer ber Fadelträger der Vernunft. Diefe 
'erfennt um fo beutlicher und ſieht um fo klarer, je größer das 
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Glaubenslicht iſt, und fe’ Heller es brennt. Mer hingegen, nach— 
dem er mit Hilfe bed‘ Glaubens zur Erfenntniß ber goͤtilichen 
Dinge gelangt iſt, diefen jetzt als überfluͤſſig über Bord werfen 
wollte, und meinte, er brauche jegt nicht mehr zu glauben, welt 
er ja ſchon erkenne, wird fein Wiffen in ‚göttlichen “Dingen wieder 
verlieren und In gräutiche $erthlimer fich verwideln, Denn bet 
Glaube verfhafft uns nicht bloß die Erfenntniß ber göttlichen 
"Dinge, fondern erhält’ uns auch dieſelbe. Daher -darf man tie 
mals vom Glauben laffen, will man nicht die Wahrheit verlieren. 
Unfere Vernunft‘ fieht in göttlichen Dingen nur fo large richtig, 
als das Licht des Glaubens in ihr leuchtet. Es gibt daher hie⸗ 
nieden keine Lage und kein Verhaͤltniß, in welchem Einer auf- 
hören bürfte, zu glauben; erft jenfeits, wo das Schauen einge: 
treten iſt, fallt der Glaube — 


56. Wie bie katholiſche Kirche. — — daß — 

Glaube zum Erkennen führe. 

Der heilige Auguſtin ſagt: Es iſt etwas Anders zu En 
was man glauben muß, biefes lehrt nämlich ber Glaube; und 
etwas Anders zu wiffen, wie dieſes ſelbſt den Frommen nügt, und 
wie e8 gegen bie Gottloſen vertheibiget wird, was ber Mpoftel mit 
eigentHümlichem Worte Wiffenfchaft zu nennen ſcheint. De irinit. 
libr. XIV. c. 1. Hier ift ein boppeltes Wiffen‘ oder Erkennen an⸗ 
gegeben: das Erftere befteßt bloß im Willen der Glaubensartifel, 
und iſt das Wiffen der gemeinen Leute. Dieſes Wiffen bringt 
offenbar der: Glaube; daher fagt auch ber Heilige Auguftin: „Daß 
es ber Glaube lehrt.“ Es Liegt auf der Hand, dag in diefem 
Sinne ber Glaube zum Erkennen führt. Das zivelte Wiffen ft 
das eigentlich wiſſenſchaftliche Bewußtſein vom Glauben, und hat 
einen gewifſſen Vorzug vom einfachen Glauben’; ein Solcher weiß 
fih Rechenſchaft von feinem Glauben zu geben, und veifteht ed, 
ihn auch gegen feindſelige Angriffe: zu vertheibigen. Auch hier 
geht ber’ "Glaube voraus, und die Erfenntniß' folgt dieſem. Dieß 
wurbe In ber Yatholifchen Kirche Immer feftgehalten; der Sa aber, 
man müffe zuvor erfennen, um glauben‘ zu fönmen, warb jeberzeft 
als Fegerifch verworfen. So ſchreibt ſchon der heilige Auguftin: 
Dieß fei der Unterfchied geweſen zwiſchen den Manichäern ‘und 
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Katholiken, daß dieſe glauben, um zu wiſſen; jeng aber zuvor ers 
kennen wollten, um nachher, wenn es beliebte, zu glauben. 

Die katholiſchen Theologen gingen immer von dem Grundſatze 
aus, daß der Glaube bie tieffte Wurzel des Wiſſens ſei, daher 
ſtrebten fie auch vom Glauben zur Erfenniniß. Deßwegen bekaͤmpf⸗ 
ten ſie mit Nachdruck die Behauptung, daß man, um zum Glauben 
zu kommen, durch das Wiſſen hindurchgehen müfle. Unter bie, 
welche ben Glauben vom Wiſſen abhängig machen wollten, gehören 
nicht. bloß ungläubige Philofophen, fondern auch manche Theologen. 
So war es ein Grundſatz des Roscelin: „Per intellecium gd fidem.“ 
Roc weiter ging Abälard, indem er behauptete: Nihil credi posse, 
pisi prius intellectum. Unter ben Reuern gehört Hermes hicher, 
der ebenfalls vom Wiſſen zum Glauben kommen wollte 

Hugo von St. Viktor ftellt. ben Sag auf: „Das Blauben 
it mehr, ald das Dafürhalten; weniger aber ift das Glauben, 
als das Wiſſen: wir glauben aber, um es einmal auch um Erkennen 
zu bringen.“ Mit den letzten Worten iſt offenbar das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bewußtſein, die Spekulation, gemeint, wozu ber Glaube 
ben Weg bahnt. Diefes Wiſſen fteht aljo nicht dem Glauben 
gegenüber, ‚jondern hat ‚vielmehr den Glauben in fich aufgenommen. 
Daher fagt ber Heilige Anfelm: So forbert es bie rechte Ordnung, 
baß wir zuvor, bie Geheimniſſe bed Chriftentfums glauben, ehe wir 
und anmalten, fie mit der Vernunft zu unterfuchen; barum fcheint 
ed mir Rachläffigkeit zu fein, wenn wir und, nachdem wir im 
Glauben befeftiget find, uns nicht. Mühe geben, au verfiehen, was 
wis glauben.“ In ber Schrift: Cur Deus homo? cap. 2. — In⸗ 
dem nun die Fatholifchen Theologen hiebei ausgingen yon der Wirk: 
lichkeit des Glaubens, und in ununterbrochenen Zuſammenhange 
und ſtetigem Fortſchritte des Wiſſens auf die unerforſchliche und 
ſchlechthin unmittelbare Grundwurzel des Glaubens ſich hingeleitet 
ſahen, mußte er ihnen'nicht nur als mögliche, jondern auch als noth⸗ 
wendige Wahrheit erſcheinen, womit bie wiſſenſchaftliche Unterſuch⸗ 
ung ſelbſt ihr Ende erreicht hatte. In dieſem Sinne ſagt der heilige 
Anſelm: Ich will, daß du mich dahin fuͤhrſt, daß ich mit ver⸗ 
nuͤnfliger Nothwendigkeit einſehe, es muͤſſe all dasjenige fein, was 
uns der katholiſche Glaube von Chriſtus zu glauben vorſchreibt. 
Cur Deus homo. c. 25. Hier iſt zugleich bie Aufgabe ber Ver⸗ 


Glaube (Maglaubt, Zunft u. |. w). 448 


nunft im Glaubenegebiete, und ihre Grenzlinie bezeichnet: fie hat 
offenbar mehr zu thun, als den Glauben bloß durch Anelmander- 
reihung von Zeugniſſen aus der heiligen Schrift und ben heiligen 
Vaͤtern zu flügen ; fie darf aber.auch. nicht über den Glauben hin⸗ 
ausgehen, und neue Saͤtze aufftellen, auch nicht die Annahme einer 
Glaubendwahrheit vom Begreifen.. abhängig machen; Pehtered. um 
fo. weniger, ba ja, wenn die Vernunft ihr Beichäft beginnt, ‚Der 
Glaube ſchon da iſt, und fie von Diefem ausgeht, und auf. = 
A ſtuͤgt, widrigen Falles müßte fie vom Zweifel — 
ee Irrihum iſt. 


57. Wie ſich Glaube und Zweifel verhalten. 


Zu verſchiedenen Zeiten hat. es Solche gegeben, bie ben Zweifel 
gleichem zu ihrem Lebenögefährten machten, una ihn als Prineip 
auffeliten, von dem aan auägehen müfle, ‚um zur Erkenntnis 
der Wahrheit zu gelangen. Allein Alles bezweifeln, ‚heißt 
Alles verwwerfen.. .:Der Zweifler geht eigentlich von Nichts auf; 
und weil der Menſch aus Nihte:-nicdht ewwas machen kann, jo 
koͤmmt der konſequente Zweifler auch zu Nichts, zu keiner Erkennt 
ni der Wahrheit. Wer den pofltiven Zweifel aß ben Anfang 
ber Glaubenswiſſenſchaft hinſtellt, kommt nicht nur nie zu einem 
Glauben und ber ihm eigenthümlichen Wahrheit und Gewißheit, 
fonbern er Hat fchon von vorneherein verlegend in das Weſen bes 
Glaubens eingegriffen, weil er ihn nicht mehr für ein Geſchenk 
ber Gnade, fondern für: eine Frucht ber, wenichlichen Bernunft 
hält. Der Zweifler zerſtört zuerſt das Werk Gottes, und will es 
fi dann duch die Bemühnngen feiner Vernunft wieder aufbauen, 
was unmöglich if. Der Zweifel. kann daher nicht zun Glauben 
führen, fondern denfelben nur gerflören. Beide bekaͤmpfen ſich ger 
genfeitig; wo wahrer Glaube if, da muß der Zweifel weichen, 
und umgefehrt, fo lauge der Zweifel nicht weicht, kann der Glaube 
fich nicht feftfegen: Du kannſt fo fange nicht glauben, * bw 
zweifelft, 
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58. ige if des Menſchen wage, als der frei⸗ 
willige Zweifel 


Es Hat Philoſophen gegeben, die aus‘ blinden Mißtrauen 
gegen die Vernunft alle Gewißheit in Abrebe flellten und im freis 
willigen Zweifel ihr Hell fuchen zu müffen meinten. Dieſe Philo⸗ 
fophie ift befannt unter dem Ramen bed Skepticismus, auch Pyrrho⸗ 
nismus. Die letztere Benennung erhielt biefe Schule. von Pyrrhon, 
der drei hundert vierzig Jahre vor Chriſtus lebte, und dieſem Sy⸗ 
fteme feinen beflimmtern Ausbrud gab. Er erflärte das Willen 
für unmöglich und auch für unnüg; fein Schüler Timon führte 
ben Skepticismus noch weiter fort, indem er ben Weiſen Unent⸗ 
ſchiedenheit bed Urtheils und sunerfchätterliche Gemuͤthoruhe vor- 
ſchrieb. Auch im der chriſtlichen Zeit: fand. dieſes Syſtem feine 
‚Anhänger, und namentlich bat am Ende des zweiten Jahrhunderts 
der chriftlichen Zeitrechnung Sextus Empirikus den Sfeptidsmus bis 
zur Spite getrieben. Ebenfo fand es in ber neuern Zeit mehr ober we- 
niger feine Anhänger, wie Argens, Bayle, Montaigne u. ſ. w. Aus ſei⸗ 
nen Bindungen und Irrgängen trat bie Kant'ſche Bhilofophie hervor. 

Um auf die Sache felbft einzugehen, fo muß man ſagen, daß 
unter allen Berirrungen, in welche. bie menfchliche Vernunft ge 
rathen, kaum eine fei, deren fie fich mehr zu fchämen Hat, als die 
Meinung ber Pyrrhoniften (vollendeter Zweifler) ; denn behaupten, 
daß nichts Gewiſſes in unſerer Erfenntniß fei, Heißt biefe ſelbſt 
som Grunde aus untergraben,; und ben Menfcen zum Zuftande 
des Thieres erniedrigen, Denn wenn bie Frucht alt unfexer Nacht⸗ 
wachen und all unferd Stubirend mm barauf hinausläuft, daß 
wir von biefer traurigen Wahrheit überzeugt werben, daß es. nichts 
Gewifſſes gibt, und man an Allem zweifeln mäfle, — fo iſt es 
nicht der Mühe werth, fich biefelbe mit fo. großem Aufwande zu 
erwerben. Dan geht einen. weit Türen Weg, wenn man ruhig 
in der Unwiſſenheit bleibt und einem Gute entfagt, beffen Dei 
unmöglich ift. 

Die firengen Sfeptifer wurden mit Recht ald eine Sekte von 
Lügnern betrachtet, welche ben Grunbfägen, bie fie in ihren Schulen 
lehrten, beftändig im Leben wiberfpracdhen. Schon Earneades legt 
einen deutlichen Beweis Hiefür ab; benn als er einmal feinen 
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Schöler Memor auf, einem ſchlechten Steeirh ertapte, zweifelte er 
nicht: lange, ob’ e& Wirktichfeit oder Täuschung ſei; fonkern. ex hiett 
für gewiß, was er fah, und jagte ben treuloſen Schüler. fort. 
Wahrlich, nirgends ‚iR. dee Widerſpruch größer als bei den Pyrrho⸗ 
nöften, weil fie für fich ſelbu in Anſpruch nehmen, was fie -begiglich 
aller Uebrigen leugnen, ‚bie nicht ihre Anficht- theilen. Ste behaupten, 
ed gebe nichts Gewiſſed, und fiellen bach ihre eigene Behauptung, 
daß es nichtd Gewiſſes gebe, für eine gewiſſe Wahrheit Bin. IR 
bie nicht handgreiflicher Widerſpruch? Welch ein Heil läßt fich 
von einer ſolchen Lehre erwarten? Die Bäupser berfelben geftehen 
ſelbſt, daß ihre Wiigemeinheit den Untergang des menichlichen Gr 
ſchlechtes nach fich zöge. So fchreibt: David Hume: „Wenn bie 
Grundſaͤde des Skepticiomus fo fehr über Hand näßusen, baß fie 
aligemein in ber. Welt würben, fo. würden’ fie ben Untergang beö 
menfchlichen Lebens nach fich ziehen; denn ein- jeder Umgang, eine 
jede Handlung müßte aufhoͤren. 

Faffen wir ben Gfepticisms als völlige Unentfhlebenheit, 
in welcher Beziehung er mit ber Gleichgiltigkeit zuſammenfällt, jo 
it er nicht weniger des menſchlichen Geiſtes unwürbig, vorzüglich 
in Sachen der. Religion. Es gibt: offenbar. nichts Wichtigeres, als 
bie Religion iſt. Hierin ſich in einen. fielen Skepticiomuq ver- 
fhanzen, und es fo lange mit keiner Partei halten, bis alle 
Gireitigfeiten beenbdet find, heißt: einen entſchiedenen Geſchmack am 
Unglauben haben. Was würde mar von einem Mürger, beufen, 
ber in einem Staatöverbande Ichte, und fich um die Weite des⸗ 
ſelben nicht bekümmerte 
Min Skeptiker, ber auf bie. Beveitgrände von Dem Dakin 
Gottes, von feiner Vorſehung, von. der Unfterblichleit ber Seele 
und dem zufünftigen Beben. feine Aufmerkſamkeit richtet, und biele 
Fragen etwa. mit ber. Quatratur bed Zirlels in: gleichen Rang 
feßt, bat eben fo, wenig Religion, aid ein entſchiedener Atheiſt. 
Wenn es einen Bolt. gibt,. fo legt er gewiß dem Menſchen bie 
Besbinblichkeit auf, ihn zu erfenmen, item .zu. Qulbigen und bie 
Geſetze, die er ihm vorſchreibt; zu Halten. Hier kann es alio feine 
fogenanunte Neutralität ober Parteiloſigkeit geben. In ragen, 
weiche das zeitliche. Gluͤck; das Lehen: ober, auch, nur; has Bermögen 
betreffen, bleibt Niemand gleichgiltig; in Ermangelung augen, 
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ſcheinlicher Beweiſe erflärt man ſich für bie. Wahricheintidhkeit, 
Sol man in der wichtigften mg ‚ in ber Heil eangelegenheit an⸗ 
ders hanbeln duͤrfen? 

Der Skeptiker hat für fein Vetragen gegen die Religion keinen Alte 
dern rund, als der Ungläubige, nämlich Stolz und Abneigung vor 
ihren unbequemen Geſetzen. Zwar nimmt er gerne ben Schein ber 
Wiſſenſchaftlichkeit an, und gibt ſich das Anfehen, ald habe ihn un⸗ 
ermübete® Forſchen und reife Meberlegung zum Zweifler gemacht. 
So fagt Einer aus diefer Schule, daß bie wahre Slepfio eine 
tiefe und yarteilofe Unterfuchung vorausfegt ; allein dieß if Taͤuſch⸗ 
ung; denn wer ſucht, verliert nichts, ſondern findet eher etwas. 
Das wahre Suchen führt alje nicht zum Berluft bes Glaubens, 
‚nicht zur Zweifelfscht. Der Grund aber, warum ſolche Brüfer 
und Forfcher doch zu Nichts kommen, tft, weil fie gewöhnlich zu⸗ 
vor fon Nichts haben, und in ber Abſicht fuchen, Nichts zu 
finden. Daß übrigens die Forſchungsluſt bei folchen Leuten nicht 
fehr groß fei, ‚folgt aus ihrem eigenen Geſtaͤndniſſe. So nennt 
Einer von Ihnen die Unwiſſenheit und den Mangel an Reugierbe 
zur Anſtellung einer ernſten Unterſuchung zwei fanfte Kopfkiſſen. 
Menſchen, bie fi in der Unwifienheit bezüglich religtöfer Dinge 
glücklich Fühlen, koͤnnen unmoͤglich ein großes —— haben; 
biefelben kennen zu lernen. 

Bern man den Skeptiker — „Wie kann man glänttich 
leben, wenn man nicht weiß, wer man fel, woher man fomime, 
wohin man gehe, und warum man in bie Welt geieht wurde?" — 
fo antwortet er ganz Kaltblütig: Ich ſchaͤme mich nicht: zu geftehen, 
baß id dieß Alles nicht weiß, und bin barum nicht unglücklich; 
benm warum follte ich mich über den Mangel an Kenntniſſen be 
teäßden, bie ich mir nicht verſchaffen konnte. Leuchtet aus biefer 
Antwort nicht der geößte Stolz hervor? Der Zweifler ſchämt ſich 
nicht, zu geftehen, daß er in ben wichtigfien Angelegenheiten nichts 
weiß, und zu- biefer Unwiſſenheil wünfcht er fich noch obenbrein 
Süd. Troy all dem nimmt er die Mifienfchaftlichteit für ſich allein 
m Anſpruch; er iſt allein der Berftändige, ber Aufgeflinte Er 
verachtet daher andy alle Uebrigen, bie feine Meinung nicht theilen, 
lirobeſonders jene,. bie noch etwas für wahr halten; er nennt: fle 
Leute, die noch nichts unterſucht Haben. Deun er haͤlt die Untere 
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ſuchung nur ‘dann für hinlaͤnglich, wenn ſie zum Zweifel, zum 
Nichtwiſſen geführt hat. Welche Verblendung! Welch unbegreif⸗ 
liche Gleichgiltigkeit, In eineni ſolchen, bes Menfchen fo unwuͤrdigen 
Zuſtande fi gluͤcklich zu fühlen! Man wird dabei unwillkuͤrlich 
an’ das erinnert, was von Pyrrho, dem Bater diefer Schule, er 
zaͤhlt wird. Als bfefer einftend In einem vom Sturme zerſchla⸗ 
genen "und dem Untergange nahen Schiffe nicht die mindefte Un⸗ 
ruhe zeigte, und bie Uebrigen ſich darüber wunberten, zeigte er auf 
ein Schwein hin, welches auch in biefer Gefahr ruhig fortfraß, 
und fagte dabei: "So muß die Unempfinblichfeit des Weiſen bes 
ſchaffen ſein. fo das if das Ideal, welches ber Steptifer" zu 
erreichen hat, einem "Schweine muß er gleich werben. Dieb iſt 
eine würbige Lehre betjenigen, welche fie prebigen, und wer ihnen 
mid werden‘ will, mag Ihren nachfolgen. 


650. Der Zweifel raubt alle Ruhe. bes ER und 
Feſtigkeit bes Geiſtes. 


"Der Iweifler gleicht einem Schiff, das auf ſtuͤrmiſchem Meere 

ohne Steuermann umher getrieben wird, und nirgends einen Halt 
findet. Sein Geiſt iſt verwirrt, fein Herz vol Unruhe. Frage 
auf Frage drängt fih ihm auf; aber nirgends findet er eine‘ Ant» 
wort. Er ſchwebt immer zwiſthen Abgründe, und iſt voll Furcht 
in einen derſelben Binabzufallen "und jaͤmmerlich zu Grunde zu 
gehen. "Nicht Felten gefchieht es auch; benn wie oft: führt ber 
Zweifel bis jur Berzweiflung, ein Zuſtand, in welchem der Menſch 
fich ſelbſt den Tod gibt. Kömmt es aber auch nicht dahin, fo’ if 
Boch das Leben eines ſolchen Menſchen troſtlos. Wo fol denn ber 
Zweiflet einen Troſt finden, ba er nirgends einen Stuͤtzpunkt hatt 
Um die Qual der -Zweifelfucht zu Fühlen, iſt es nicht nötfig, daß 
ber Menſch in jenen ſchredvollen Augenbliden ſich befinde, wo 'fein 
Blick verwirrt und erfchredt wird durch die Winfterniffe einer un: 
gewiſſen Zukunft; auch im gewöhnlichen Verlauf bes Lebens, in 
Mitte der alltäglichen Ereigniffe fühlt man taufend Mal, welche 
Folter bie Zweifelſucht if. Es gibt Stunden, wo bie Vergnuͤgungen 
ermüben, wo die Welt mit Elel erfüllt, wo das Leben Täflig wird; 
ein tiefer Ueberdruß bemächtiget ſich der Seele, ein unbefchteibliches 
Unbehagen ängftigef‘ und quäft fie. Es find nicht Widerwaͤrtig⸗ 


448 Artikel LAXXVE . 


feiten, welche am Herzen nagen; nicht-äußere Schmerzen, , welche 
der Seele Seufzer entlocken: nein, es iſt eine innere Unzufrieden⸗ 
heit mit Allem, was und umgibt; eine peinliche Erflarrung . aller 
Kräfte, wodurch das Lehen in. feiner. innerften Tiefs verbittert. wird. 
Da drängt fih unwillkuͤrlich die Frage auf: Wozu bin ich in. der 
Welt? Welchen Nysen hat ed mir gebracht, aus dem Nichte her⸗ 
vorgegangen zu ſein? Was verliere Ich, wenn ich von dem Anblick 
biefee Erbe mich entferne, bie für. mich gleichgiltig geworden iſt? 
Der heutige Tag ift für mich unbefriedigend, wie ber. gefirige, unb 
ber morgige wirb es fein, wie ber heutige; weine Seele bürftet 
nach Genuß, und genießt dennoch nicht; ſie verlangt nach Glück⸗ 
feligfeit, und erhält fie nicht; fie verzehrt ſich wie eine Kerze, bie 
aus Mangel an Nahrungsftoff ausgeht. Diele Fragen unb Er⸗ 
wägungen fallen wie Gifttropfen auf-bie Seele, und martern unb 
quälen fi. Worin haben fie aber ihren Grund? In nichts An- 
derem, als in ber Zweifelſucht, in jener fchrediichen Abweſenheit 
alles Glaubens und aller Hoffnung, in jener Ungewißheit uͤber 
Gott, über bie Natur, über ben Urſprung und. bie Veſtimmung 
bed Menfchen. Und biefe Geiſtesleere wird um fo fuͤhlbarer, wenn 
fie Seelen befaͤllt, bie im Denfen geübt —* durch, Studium unb 
Wifenfhaft. _ = 

Ein berühmter Theologe unſerer Zeit, ber galehrte Döllinger, 
läßt fi) in feiner Rebe an bie. Studirenden ber Ludwigs⸗Maximi⸗ 
lians-Univerfität Iım Jahre 1845 über den Zweifel alſo vernehmen: 
„Nichts IR mehr geeignet, den Geiſt zu entnerven und alle friſche 
Ibendige Tpätigfeit an ig. zu läßmen, als das leere, zu Nichte 
führende, aushoͤhlende Zweifeln, jener Zuftand bes. Schwankens, in 
welchen der Menſch auf bie wichtigften, ihn und feine ganze This 
tigkeit, unmittelbar ergreifenben und befiimmenden Fragen keine Ant« 
wort hat, ober nur mit einem. Wielleicht zu antworten weiß,. und 
daran Emipft ſich dann unvermeidlich ein ſtrafendes Mißbehagen, 
eine nicht zu verbrängende Unruße, ein immer wieberfehrenber Vor⸗ 
wurf, ber aus. feinem Innerſten hexvortönt, und ſich durch fein 
beſchwichtigendes Gerede zum Schweigen bringen läßt.“ 
N Daß der Zweifel, eine Dual ii, ‚gibt nicht unbentfich jene 
Schule ſelbſt au, welche doch denſelben zu ihrem oberfien Princip 
gemacht. Jener alte. Philoſoph, Sextus Empirikus, welcher den 
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Skepticismus bis zur aͤußerſten Syitze trieb, wollte, mohlwifiend, 
bag bet Zweifel ben Menfchen beunrußiget,, biefen auggeſchloſſen 
wiſſen, und Alles völlig, unentſchieden fein iaſſen. 

‚Hot. ber. Zweiſler ſchon im Leben keinen Frieden: was ſoll 
man erſt von_feinems. Zuflande ſagen, wenn er an bie Schwelle Rs 
Tohed kommt? Der bekannte frangöfifche Arzt Lauvergne erzählt 
ig ‚feiner Schrift; „Der. Tobeöfampf und der Tod in allen Klafſen 
ber, Geſellſchaften“ von. einem franzöfifchen Matpematiker Namens 
Gaſtendi, daß er, im Begriffe zu ſterben, zu einem nebenſtehenden 
Sreunde geſprechen: „Ich kam auf die. Welt, ohne zu wiſſen, 
warum ;., ich lebte, ohne zu wiſſen, wie, und ich ſterbe, ohne zu 
willen, ‚wie. und warum,” Ich frage, welchen Gemuͤthszuſtand 
zerräth sine ſolche Sprache? Kann in einer folchen Seele eine 
Ruhe wohnen?. In was unterfcheibet fi der vollendete Zweifler 
nor von. dem Ungläubigen? Denn wenn er Alles bezweifelt, -und 
iusbeſonders hie uͤberſinnlichen Wahrheiten; wenn er nirgenbd zu 
einer Seipiäheit gelangt, fo kann er auch nichts als wahr ame 
nehmen‘, weder einen Bott, noch eine Unſterblichkeit ber Seele, 
weben einen. Himmel, noch eine Hölle, Kann. ed aber etwas Uns 
BR und Troſtlaſcres geben, als einen ſolchen Menſchen? 


. 60. Son der ‚Duelle ber Religions zweifel. 

Bios, iR in unfen- Tagen häufiger, als gegen gewiſſe. Re⸗ 
—— Zweifel, und Bedenken - gu äußern. Dies if. 
gleichſam "ver. Deckmantel, womit man feinen Unglauben und. fein 
Argerliched Leben. zu verhüßten, fucht. Bisle. treffen‘ in unſern Ge⸗ 
heimniffen Schwierigkeiten an, bie ihnen Niemand gehörig beant- 
wortet; fie bringen. ferners vor: „WBielleiht ift mit biefem. Leben 
ohnehin Alles aus; warum foll man fich dqher beichren 2“. Nach 
jhrer Meinung- jheint überhaupt Alles ſehr ungewiß ‚zu fein, und 
che mom firh zur Beehachtung der ſtrengen Lehren des Evangeliums 
entſchließen könne, jagen fie, muͤſſe man zuvor verſichert fein, haß 
die Muͤhe und. Archeit: night. vergeblich ſei. - Diefe Bedenklichkeiten 
haben, aber alle in ſehr unlautern Quellen ihren Grund, und zwar, 
wie der, Unglaube kp, ‚zu welchem ber fortgejegte Zweifel führt, 
vorzũghich —— A 

a) in einem; unordentlchen Rehenewanpel, een Tai 

29 
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by in- der Umwiſſenheit, und 

c) in der Eitelfeit. 

Bei Bielen rühren bie Zweifel von rem ı uns 
bibentliden Rebenswanbel er. Gewiß, «8 hat: nich feine 
Solche gegeben, die damit ben Anfang gemacht, daß fie an den 
Glaubenswahrhelten gezweifelt Hätten, und bie in Felge biefer 
Zweifel in ein lafterhaftes Leben - verfallen wären, ſondern man 
fangt von den Leidenfchaften an und hieraus eniflehen Zweifel. 
Man laͤßt fich anfangs von den Audſchweifungen hinreißen, und 
wenn man auf dieſem Wege einige Zeit fortgewandelt iſt, und es 
fchent, als ob man nicht mehr umkehren könnte, fo ſagt man, um 
fi zu beruhigen, es wäre mit diefem Leben Alles gar. Es wird 
alfo der Glaube nicht cher verdächtig, als wenn er anfängt, uns 
befehwerlich zu werben. Es iſt nicht die Stärfe der Vernunft, welche 
Zweifel erregt, fondern die Echmachhelt eines verdorbenen Herzens, 
welches feine fchänblichen Vergnügungen nicht mehr überwinden zu 
koͤnnen meint. Ein folcher Menſch gleicht, wie wie ſchon beiwerkten, 
Einem, ber ſich in der Nächt fuͤrchtet, und der, indem er ganz allein 
im Finſtern geht, fingt oder ein anderes Geräufch erregt, um ſich 
ſelbſt Muth einzuflößen. Die Ausfchweifungen machen gewöhnlich 
feige und jagen Furcht ein. Der Wollüftling kann den Anblid feiner 
Laſter und das Andenken an die Etrafen, welche auf fie warten, 
nicht zu gleicher Zeit ertragen; barum ſucht' er gegen die letztern 
Zweifel zu erregen. Es ift auch gat fein Wunder, daß ein un 
ordentlicher Lebenswandel zu Religionszweifeln verleitet. Man 
muß ja den Unglauben bei ben Leidenfchaften zu Hilfe xufen; benn 
dieſe find viel zu ſchwach, als daß ſie ſich ganz allein erhaklen 
könnten, ba Alles, untere Einſicht, unſer Gewifſen fie beſtüeitet 
Man muß: nach einer Stuͤtze feiner Leidenſchaften umſehen, und 
biefe findet man in ſeiner Zweifelſucht. Es iſt für. den Wuͤſning 
viel zu demuͤthigend, wenn er ſich ſagen ſollte: Ich bin noch zu 
ſchwach und ‘den Ergöglichfeiten noch zu fehr ergeben, als daß id 
benfelben entfagen umd ein ordentliches Leben führen koͤnnie. Bei 
dieſer Eprache behält er noch ale feine Gewiſſensbiſſe; viel leichter 
koͤmmt er aber davon, wenn er zu Ach ſelbſt ſpricht: Es if nicht 
nöthig, beſſer zu werden, weil ja mit dem Tode ohnehin Alles gar 
iR. Dadurch erlangt der Bofewicht eine gewiſſe Ruhe. 
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"Die Religtonspveifel haben nicht felten ihren Grund 
"ia der Unwiſſenheit. Man könnte Bielen derjenigen, 


welche fih einbilden, es fei in Glaubensſachen alles voll Wider 


fprüche, eben dasjenige antworten, was ehemald Tertullian den 
Heiden auf die Vorwürfe, bie fie wider Die Geheimniſſe und die 
Lkehre Jeſu vorbrachten, zur Antwort gab. Sie verwerfen, ſagt 
dieſer Eirchenlehrer, was fie nicht verſtehen; fie tadeln, was ſie 
niemals unterſucht haben, und ſie wollen es nicht wiſſen, weil fie 
26 zuvor ſchon haſſen. Run iſt aber nichts thoͤrichter, als wenn 
man von dem, was man nicht verſteht, auf ſtolze Weiſe urtheilt. 


Schet, in welchem Zuſtande ſich. diejenigen befinden, welche faſt 


gegen alle Wahrheiten der Religion ihre Bedenken und Zweifel 
vorbringen. Sie haben niemals weder die Schwierigkeiten, noch 
bie Beweiſe der Religion unterſucht, ja’ fie wiſſen nicht einmal fo 


- did davon, . ala fie wiſſen ſollten, um baran zweifeln zu können. 


Sie haſſen bie Religionswahrheiten, und biefer Haß if oft bie 
Duck, aus welcher ihre Zweifel entfiehen, ‚In der That, wenn 
man betrachtet, daß die größten Männer, bie erhabenſten Geiſter 
und ſcharfſinnigſten Gelehrten fich den Geheimniſſen des Glaubens, 
nachbens fle ihr ganzes Leben mit Unterfuchen. berfelben hingebracht, 
in aller Demuth unterworfen haben, fo follte man meinen, daß, 
wenn man gegen bie fo vielfach geprüften und feit jo langer Zeit 
angenommenen Glauhenswahrheiten abermald Bedenken vorbringen 
wolle, fo. muͤſſe man. dazu wichtige Gründe haben; man müffe neue 
Enidecungen gemacht ober ſonſt auf etwas gerathen fein, was be 
denllicher Natur if. Schaut man indeß Jenen, welche vorgeblich 
ihrer Zweilel wegen nicht glauben können, näher in's Auge, fo 


‚findet man, daß fie weiter- nichts vorbringen, als worauf Leute 


ihres Gleichen ſich noch immer beriefen, und was ſchon Hundert 
Mal widerlegt worden if. ie Haben alſo ihre, Zweifel eigentlich 
wur: gelernt; - fie Haben. fie nicht felbft erſonnen. Sie wieberholen 
nur, was fie gehört ‚haben, unb überliefern iären Nachfolgern bie , 
von ihren Borgängern. ererbte Sprache. dee Zweifel. Daß. dem jo 
fei, erhellet daraus, zweit ſolche Leite nicht das mindeſte Verlangen 
daimach haben, von ihrem Zuflande, befreit ‚zu werben. Der Zweifel 
iſt fonft läſtig; man fucht baher Belehrung, um davon los zu 
werben. Dieß tft aber bei ſolchen Menfihen, von ‚welchen wir reden, 
29 * 
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nicht ber Fall. Sie wollen pon ihren Zweifeln nicht · erldot wer⸗ 
den; fie lieben ſie vielmehr, ee ſich dagehen, wenn man 
ihnen dieſelben nehmen wil. 

Endlich die letzte Quelle ber Zwei — ki ch 
heiten der Religion ift 

bie Eitelfeit. In unfen Tagen gehört es ‚um —— 
Ton, Einwürfe und Zweifel wider die Religionswahrheiten vorzu⸗ 
bringen. Menſchen, welche Solches thun, ſtehen in det Achtung, 
und haben den Ruf ber Gelehrſamkeit. Man bildet fi): ein, ihnen 
an Ehre gleich zu werden, wenn man in ihre Sprache einſtimmt. 
Aber welch eine Erbärmlichkeit!-Bloß um mit dem großen Haufen 
zu fchwimmen, und in der Welt nicht verachtet zu werben, zweifelt 
man! Verräth Diefed einen ſtarken Geiſt, ale welche man ſolche fo 
haufig bezeichnet? Kann hierin eine Ehre:beftchen, wenn man in 
ber wichtigften Angelegenheit, wie fie die Religion iſt, bloß aus 
Eitelkeit einer „fremden Meinung ſich anbequm? Iſt- dieß nicht 
Eharafierlofigfeit, und gereicht ed daher a era zur en 
al zur Eher © 


61. Neueſte Beſtrebungen, ben poſitiven Zweifel in 
das Gebiet des Glaubens einzuführen, und Verirr 
ungen:in der entgegengefepten Richtung. 

In nenefter Zeit haben Hermes mid ſeine Schuͤler den poſt⸗ 
tiven Zweifel gleichſam zur Grundlage ber Theologle machen wollen. 
Hermes fpricht fein oberfle® Princip, von welchem er auogeng, und. 
auf welches er Alles baute, Har in feinen Schriften aus. Dei all 
meinen Arbeiten, fehreibt er, habe ith den Vorſatz auf das gaviffen- 
haftefte erfüllt, überall fo Tange als möglich zu zweifeln, und da 
erft definitiv zu entjcheiben, wo ich eine abfolute Noͤthigung ber 
Bernunft zu ſolcher Entfiheitung vorweifen fomnte. . .. "Ich fuͤrch⸗ 
tete auch niemald durch biefen Weg etwas zu: verlieren; deun ich 
hatte eingefehen, daB in febem weniger: flrengen Alles; wornach ich 
fuchte, mit gleichem Grunde mehr verworfen, als arigenommen werden 
fönnte. Ueberdieß hatte ich auch eingeſehen, daß es für Menfchen 
fein fichered Kriterium ber Wahrheit gebe, außer bie Nothwendig⸗ 
keit allein“ u. ſ. w. Philoſ. Einleitg.) 

Dieſes Syſtem bed Hermes iſt eben fo ſehr — katholiſchen, 
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als ber. proteſtantiſchen Eirche, in fo ferne leßtere auf alten, pofis 
tigen Glauben fußt, entgegen. So fagt 3. B. ber pröteftantifche 
Theologe Tweſten: „Wenn Einige die Sache’ fo anfehen, als koͤnne 
man aus bloßen Gründen der. Erfenniniß beweiſen, daß Bott ſich 
geoffenbart habe, und daß dieſe Offenbarung in ber Schrift niebers 
gelegt. fei, fo .baß biefer Beweis und bie darauf gebaute Lehte nicht 
nur unabhängig vom Thriftlichen Glauben wäre, fondern dieſen 
ſelbſt begründete, fo verfennen fie fowohl bie Natur des Glaubens, 
der. auf dieſe Weiſe nicht entſtehen kann, als auch bie Beftimmung 
ber Dogmatif, welche nicht ift, auf dem Wege ber Demenftration 
ein Gebäude von rein theoretifchen Lehrfäpen aufzurichten, welches 
den Glauben allenfalls vertreten Fönnte, ſondern dieſen nach feinem 
Zufammenhange wiſſenſchaftlich barzuftellen.“ (Borlefungen über bie 
Dogmatik der enangelifch-Iutherifchen Kirche.) 

Ein Soflen, wie Hermes: e8 aufftellte, und feine E chüler vera 
folgten, konnte in. ber Fatholifchen Kirche nicht geduldet werbem. 
Nachdem es in Zeitichriften und Brofchüren bereitd vielfältig bes 
Fümpft worden war, wurde bie- Sache vor den Römifchen Stuhl 
gebracht. Der Papft unterwarf bie Angelegenheit ber forgfältigften - 
Prüfung, und es erfolgte unter dem 26. "September 1835 von 
Eeite des apoftolifchen Stuhles ein verdammendes Urtheil wider 
mehrere Schriften des Hermed. Dieſem Breve folgte am 7. Jänner 
1836 ein Nachtrag, in welchem Hermes befehulbiget wirb, in ber 
- Erklärung der Slaubenswahrheiten ben Föniglichen Weg der Tra⸗ 
bition und der Heiligen Väter verlaffen, ja hoffärtig verachtet und 
vervorfen,. und Dagegen einen Weg betreten zu haben, ber zu 
mannigfaltigen Irrthümern führe, indem er ben pofitiven Zweifel 
ale die Grndlage aller theologifchen Unterfuchung annehme, und 
ein. Princip feftfege, wornach die menfchliche Vernunft bie entſchei⸗ 
dende Richtſchnur und das einzige Mittel wäre, wodurch der Menfch 
zur Erfenntniß ber übernatürlichen Wahrheiten gelangen koͤnne; er 
wirb befchuldiget, Lehren vorgetragen zu haben, welche zum Sfepti- 
cismus und Indifferentismus führen, gegen die Fatholifchen Schulen 
ungerecht feien und ben himmlifchen Glauben zerftören. 

Es if hier nicht der Ort, ben Hermefianismusd in feinem 
weitern Verlaufe zu verfolgen und von ben Bemühungen zu veden, 
welche die Schüler des Hermes, befonders Braun und Eivenich, 
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anwandten, um das Eyflem ihres Lehrers zu halten; aber <iner 
Berirrung in ber entgegengefegten Richtung. mäffen wir gedenken. 
Dadurch werden wir auf Bautain geführt, der, um Die Umzuläng- 
lichkeit der menschlichen Vernunft gegenüber ber göttlichen Offen⸗ 
barung 'zu zeigen, und dadurch ben Materialismus und Athelomus, 
beſonders ber franzoͤfifchen Philoſophie des vorigen und gegenwaͤr⸗ 
tigen Jahrhunderts, zu bekaͤmpfen, behauptete, bie Vernunft vermöge 
aus fich ſelbſt weder an Gott zu glauben, noch dad Daſein Gottes 
zu bewelfen. Bautain geriet durch feine Behauptungen zuerft mit 
feinem Bifchofe, dem Herrn von Trevern, in. Collifion und wurde 
von ihm fuspendirt. Auch Rem ſprach fich gegen ihn aus, einem 
Urtheile, welchem er fi) ohme Vorbehalt unterwarf. 

Bautain fteht in einem: gewiffen Gegenfag zu Hermes, indem 
er ben Glauben. und die. Kraft ber Gnade auf Koften ber Vernunft 
erhebt. Daher pflegten auch manche Gegner dei Kirche zu fagen, 
der Papſt habe in Etraßburg gebilliget, was er In Bonn vers 
dammt. Allein dem iſt nicht.f6. . Allerdings mußte auch bie Lehre 
Bautain’s. verworfen werden; denn feine Behauptung über die Ber 

nunft in bem fich felbft überlaffenen Menfchen neigt weit mehr zu 
bem altproteftantifchen, ber Vernunft und Freiheit feindfeligen 
Etandpunfte, ald daß fie im Einklange Rände mit der katholiſchen 
Anſicht. Die Kirche hat ſich keineswegs auf den Standpunkt bes, 
Hermes geftellt, wenn fie Bautain's Lehre verwirft, ober auf ben 
bed Bautain, wenn fie bie bed Hermeflanismud verbamntt, 
fondern gegen Hermes niınmt fie den Glauben und gegen Bautain 
bie Vernunft in Schutz, tritt aljo liberal, ohne KRüdfiht auf 
Perfönlichfeit, für die Wahrheit ein. 


Gluͤckſeligkeit, ewige, fich den Artikel Himmel. 
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Artikel IXXI. 
Gnade (Ungnade). 


i. Bon den sertalevenen Bedeutungen, welde y 
Wort Gnade hat. . 


Das Wort Gnade (gratia) Hat in ber heiligen Schrift Ders 
ſchiedene Bebeutungen. Man verſtehl nämlich darunter im weiteſten 
Sinne eine jede Wohlthat Gottes. In dieſer Auffafſung Tann 
auch Alles, was und Gott dem Leibe nach gibt, eine Gnade ge 
nannt werben, namentlich heißt von dieſem Stanbpunfte aus = 
Heilige Augnftin unfere Exfchaffung eine Gnade. Er fagt: 

AR mit Recht eine Gnade, weil wir fie. nicht durch — 
Verdienſte uns erworben haben. Indeß iſt hier die Gnade ſehr 
allgemein genommen, und in dieſem Sinne Br fie auch die 

Pelagianer zu. 

In einer andern Beriehung.. verſehte man unter Gnabe jene 
Wohlihaten Gottes, welche über bie natürlichen Gaben verliehen 
werben, und weder zum Begriffe ber. Natur, noch zu ihrer Er⸗ 
haltung nothwendig find, daher auch weder von ihr herrühren, 
noch ihr zukommen. Wan begreift alfo hier unter Gnade über 
natürliche Gaben im. Allgemeinen, worunter jene begriffen find, 
die nicht im Verdienſte Chriſti, fondern nur in ber Freigebigkeit 
Gottes ihren Grund haben. Eine ſolche Gnade war 3. B. bie 
urfprünglidhe Gerechtigkeit des erſten Menfchen. 

Am, eigentlichen Sinne aber verficht man. unter Gnade nur 
jene Wohlthaten Gottes, welche nicht bloß übernatürlich find, fon- 
‚dern und auch unverdienter Weife und nur in Folge ber Ber- 
dienfte Jeſu Chriſti gegeben werben, Daher fagt ber Apoflel: 
Alle werben gerechifertigei ohne Berdienf durch feine Gnade, durch 
die Exläfung , die in Chriſto Jeſu If. Röm. 3, 24. Hier iſt es 
dem Apoſtel nicht genug, zu ſagen: „Sie werben ohne Verdienſt 
gerechtfertiget,“ fonbern er feßt noch Hinzu: „Durch feine Gnade 
und durch bie Erlöfung, die in Chriſto Jeſu if," um anzuzeigen, 
daß die Rechtfertigung nach dem Bulle Adams nicht nur unvep 
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dienter Weife, fondern auch Unwürdigen und Cündern gegeben 
werde, die, würden fie nicht durch den ‚weiten Adam erlöfe, ewig. 
Knechte des Satans bleiben würbim..:  . . oo. 


-. 


2. Eintheilung der Gnade. 
Man theilt die Gnade verſchieden ein. Vellarmin unterfcpeibet 
a) ‚eine ewige und 
b) eine zeitliche Gnade 
Unter jener verfieht er bie Liebe, mit weicher uns Gott vor 
-Sründung der Welt von Ewigkeit ber liebte, in Folge befien er 
und zur Verherrlichung feines Namens zü feinen -Sindern präs 
deſtinirte. - Zeitliche "Gnade werden dann bie Wohlthaten der Be 
rufung und der Rechtfertigung genannt. Daraus iſt klar, daß die 
. zeitliche Gnade aus ber ewigen hervorgehet, wie die — aus 
ſeiner Urſache. = u —— 

Die Theologen tennen ferners: 

'a) eine natürliche, und. 

b) eine übernatürliche Gnabe. 

Unter natürlicher Gnade verſteht man Alles, was auf 
Die Ordnung der Natur und ‘auf die natürliche Vollkommenheit 
des Menſchen bezieht.‘ Hicher gehört, die Gnade der Erſchaffung, 
ber Erhaltung uw. f- w. In diefan- Siune iſt auch bad Brod, 
welches wir effen, die Geſundheit, beren wir und erfreuen u. f. m. 
eine Gnade. Unter ‘der übernatürlicdden Gnade aber verſteht man 
folche Wohlthaten, weiche bie übernatürliche Vollkommenheit und 
Glüdjeligkeit zum Zwecke Haben, und auf bie Eede.-fiy. begichen. 
Hier ift nur im letztern Sinne von ber Gnade bie Rebe. 

Eine andere Eintheilung der Übernatüizficgen Gnade Wi: 

' a) die. Onade des Schoͤpfers; 2 

: b) die bes Erldſets. 

Gott gab nämlich dem Menfchen — — * über 
natürkiihe Beſtimmung, und zur Erreichung berfeiben- auch über 
watürliche Hilfsmittel, Er vffenbarte fich Ihm durch "ummittelbae 
Belehrung, er wirkte durch einen vertrauten Umgang auf fein: Er⸗ 
kenniniß⸗ und Willensvermögen’u. |. w. Durch Diefe. Hilfsmittel 
war der erſte Menſch in den Stand gefeht, feine :übernatärliche 
Beſrimmung zu erreichen. .. Eben dieſe dem exfien Menſchen zur 
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Erreichung feiner Beftimmung verliehenen Hilfscuittel nennt man 
die‘ übernatürlichen Gnaden bed Schoͤpfers. Duyrdp bie Sünde aber 
ixat der Menſch aus feinem glüdjellgen Zuſtande heraus; er ‘verlor 
nebft vielem. Andern augh bie. übernatüriiche Habilktät zur. Erreich⸗ 
ung feiner ewigen Beftimmung. Dieſer Verluſt ging auf. alle 
Menſchen über, und. ſetzte das ganze Menfchengefchlecht‘ in’ bb 
größte Elend. Aus. biefem Elende rettete und ber Sohn: Goite, 
indem er und durch das große Werk der Erlbſung wieder rehabi⸗ 
liticte und uns jene Gnaden erwarb, die sur Erreichung. unferer 
“ewigen Beſtimmung notwendig ‚find, Diefe Überrfatärlichen Gna⸗ 
ben num heißen bie Gnaden ves Erloͤſers. Daraus erklaͤrt ſich, 
warum man bie Gnade bed Schopfers auch gratia sanitatis, und bie 
des Erlöfers gratia medicmalis nennt. So oft im eigentlichen und ens 
gern. Sinne von ber Gnabein der Theologie bie Rebe iſt, Hat man nım 
an die leßtere, nämlich an- Se — — uns — u. Ruin! 

Es gibt Ze 

a) eine gratia gratis date, und 

b) eine gratia gratum faciens. a 

Unter der erften verfteht man eine folche übernatürliche Gnade 
Gottes, die dem Menſchen gegeben iſt, um das Heil Anderer zu 
befördern. Hicher gehören jene Gaben, bie ber Apoſtel 1. Gerinih. 
42,7—10. erwaͤhnt, wie bie Gabe ber Weisheit; ber Wiffenfchaft, 
der Weisfagung u. f. w. Die letztere Hingegen IR jene Abernatür- 
liche Gabe, die dem Menfchen zur Beförberung feiner Ben Polls 
fommenheit und feines Heiled gegeben. if. 

Eine andere Einthellung ift in Te, Ss 

a) gratia actualis, ‚und ee. A 

b) gratia habitualis. = 

Jene iſt eine vorübergehende Gnade, — heißt he auch die 

Gnade einer befondern Hilfe (gratia auxilii specialis)., Sie ift 
eine Anregung Gottes, wodurch ber Menſch zu Handlungen, bie 
feine Natur gewiſſermaſſen übertreffen, unterflügt wird. Die habi⸗ 
tuelle Gnade ift eine bleibende Wohltgat Bottes im Menſchen, und 
wird daher auch bleibende Gnade (gratia permaneng) genannt. So 
ift der Glaube, ber: eine eingegofiene Babe Gottes if, eine: gratia 
habitualis. 

Die aktuelle Gnade wird wieber eingetheilt in 


⸗ 
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a) gratia operans, und a 

b) gralia cooperans. 

Jene, — bie. wirkende Gnade — iſt «8, bie in uns D06 Biol, 
ben erfien guten Willen. hervorbringt. Darum nennt: man. fie auch 
bie gratia excitems, bie erwedende Gnade. Dahia gehäsen bie 
Innern Ginfprecjungen und. Anregungen, wobund Gott: unfex Gerz 
beftimmt, daß es vom: Schlaf ber Elinde aufwacht und zu guten 
Werken angefacht ‚wird. Man faun dieß auch .die ‚gratia praer 
veniens, bie zuvorfommende Gnade heißen. — Die gratia conperans 
oder mitwirfende Gnade ift jene, bie daB gute Berk vollbringen 
hilft; fie macht alfo, daß -wir das, was wir ſchon gewollt Haben, 
auch vollbringen. Sie heißt auch die gratia msubsequsena, Die. nach⸗ 
fol gende Gnade ober auch die gratia adjevams, bie helfenbe Gnade 
Darauf bezüglich ſagt der Heilige Augukin: lpse ut velimus operatur 
incipions, qui volentibus cooperatar ;perfchene, Und der halige 
Paulus: Bott gibt und das Wollen und das Vollbringen. — 2, 13. 

Eine andere wichtige Eintheilung. u in 

a) gratia suſſiciens, und 

D) gratia eſſicax. 

Jene, die hinlaͤngliche Gnade, beſteht barin, Wr fie den 
Denfchen in ben Stand feht, das. Gute zu wollen und gu thun, 
obgleich er. es nicht will und nicht thut; bdieſe, Die wirkſame Onade, 
iſt jene, welche das Gute unfehlbar PR 

Noch unterſcheidet man | 

a) gratia externa, und . 2 

b) gratia interna. | 

Inter gratia exierna verſteht man jene Onake, die den 
Menichen von Außen anfpricht, wie die Berkünkigung des götts 
lihen Wortes; bie gralin interma.. Mi Jen, — —— ge⸗ 
geben wird. 

2. S&riftkelten. 

Ich bin der Weinſtock, ihr feld die Reben ; wer in mir bleibt 
und ich in ihm, der wird vicle Krucht bringen; denn ohne mich 
könnet ihr nidyts thun. Bob. 15, 5. 

Wie denn das Zeugniß von Ehrifto in euch beftätiget worden 
iR, fo daß es euch an keiner Guade mangelt. 1. Eorinth. 1, 7. - 


Guade GNugnade). 459 


* &ett- Hi es, der in euch ſorwohl dae Wollen sie ——— 
Wirte: nach Wohlgefallen. Phil. 2, 12. 

Der Gott aller Gnaden, der durch Jeſus — uns — 
rufen: hat zu feiner ewigen Herrlichkeit nach' kürzem Leben, = 
wolle a ‚na, — und gründen. 
— 5, 10: 

: Durch. Ne Oman Gnttes bin pri bae, was fd bin, und a 
Gnade iR an mir nicht vergeblith gewefen. f: Corinth. 15, 10. 
Rnßrdhe ‚meinte Gnade gerrügen. 2. Gorinte. 6, 1." 

Was Graben“ feid ine felig geworben Durch ben Glauben, und 
das nicht aus u benn es in Gottes Babe. 2, B. 
a Pe 


4 


4. Bäterfiellen. ; 

"Die Gnade Jeſu Ehrifi, ohne welche weder ainder — 
Seeiſe zum Heile gelangen können, wird uns ohne unſer Ver⸗ 
dienſt ertheilt. Der Geil. Auguſtin de nalur. et grat. 

Der Menſch vermag ohne Gnade Gottes nichts Gutes aus- 
— Der heil. Hiervnymus. 

— die Babe werden wir gerettet, aber nicht ohne ouie 
Werke: Clemens Alex. Stromat. I. 5. e. 1. 

Em Gott wird es verliehen, nicht damit es Feinen Banıyf 
zu geben ſchiene, fondern damit wir die Berfuchungen aussuhalten 
tm Stande felen. : Wir gebrauchen aber biefefbe Kraft, welche une 
verlichen worben iſt, um fiegen zu können, bem freien Willens⸗ 
vermögen nach entweder: emſig oder laͤßig. SEEN: de princip. 
ib. 3. ©. 8. & 

Ben Gott ift Alle, was wir vermögen. Der heil. Cyprian 
de grat. Dei ad Donat. 

Wir müffen durch Gotted Gnade unterftügt und gelenkt wer⸗ 
den, nm bie Ordnung der vorgefchriebenen. Rechtfertigung zu ver 
folgen. St. Hilar. tmct. in Ps. 118. ' 

Meer in der Mit noch in der Weishelt eines Menfchen, 
fonbern in ber Gnade Gottes iſt das Heil. Der heil. Bafttius 
Hom. in Ps. 33. 

Weil es Einige gibt, welche fich wegen befien, was fie auf 
bie vechte Welle gethan haben, fo im Geiſte erheben, daß fie dieſes 
ganz fich ſelbſt zufchreiben, und von dem, was fie empfangen haben, 
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gar nichts dem Schöpfer und dem Urheber ihrer Weisheit und dem 
Spender aller Güter bringen, fo belehrt Paulus biefelben, dag 
man. auch, um dad Rechte zu wollen, der göttlichen Hilfe -bebürfe ; 
ja um richtiger zu fprechen, auch der Wille und die Wahl deſſen, 
was recht und mit ber Pflicht verbunden if, if eine Gabe Gottes 
und fließt aus feiner Güte. Deßhalb fagt der Apoſtel: Es liegt 
nicht an Jemandes Wollen und. Laufen, fondern am — 
Gottes. Gregor. v. Raz. Orat. 31. 

Du ſiehſt, daß überall bie Kraft des He ‚mit den menſch⸗ 
lichen Beſtrebungen mitwirkt, fo daß Niemand: ohne ‚den Herrn 
bauen, Niemand ohne ben Herrn wachen, Niemand ohne ben Herrn 
‚etwas anfangen "Tann. Der heil. Ambrofius libr. 2. Commest. 
in Luc. 

‚Hilfe von Oben and himmliſche Belehrung iR nothwendig, 
auf daß wir wandeln koͤnnen auf. bein Wege, welcher zur Tugend 
führt. Der heil Chryſoſt. Hom. 12. ad Hebr. u 

Wir bedürfen nothwendig ber Gnade Gottes, welche das 
Echwere leiht macht und ben fteilen Weg der Gerechtigkeit zu 
einem ebenen bahnt; benn unfere Kraft, wenn ſie nicht: von Gott 
aufrecht gehalten wird, beſteht in Nichts. Cyrill. an Comment. 
in Job. 
= Der heilige Paulus zeigt mit wenigen Worten a an, daß Ale 
ſchuldig fein und der Gnade bebürfen. — in Kr ad 
Rom,, c. 3. | 


5. Geſchichtliches 
Die heilige Katharina von Siena pflegte zu ſagen, die Ehön- 
heit einer Eeele im Onabenftande fei fo groß, daß ein Sieber, der 
fie fehen würbe, für bie Erhaltung dieſes Zuftandes gerne fein 
Leben hinopfern würde. Daher kuͤßte fie auch die Fußßapfen der⸗ 
jenigen, die auf Belehrung ber Seelen ihre Mühe verwandten, 

- Wunderbar ſucht oft bie Gnade ben Menfchen,: um ihn zu 
retten. So finden wir es beim heiligen Augußin. Seine Mutier 
Monika hatte lange für feine Belehrung gebeten; endlich wurde 
fie erhört, Ihr Sohn kam von Rom, wo er dange ein lafterhafs 
ted Leben geführs Hatte, nach Mailand, Gier hörte er bie Pre 
bigten -bes . heiligen Ambrofius, damaligen Biſchofo ber Stadt, 
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düßerördentfich vühmen. " Hewgierig: uohttte er einigen derſelben 
bei; warb aber durch ihren Inhalt metfwärdig Im Innern er⸗ 
priffen. Lange hatte er mit fich ſelbſt zu Kämpfen; doch die Gnade 
fiegte zuletzt. Eines Tages wirft er fich’ im @arten unter einen 
Feigenbaum nieder und weint bitterlich über: feine innern Kaͤmpfe 
und ſeine Unentſchloſſenheit. Da hoͤrt er eine Stimme rufen: 
Nimm und lies. Betroffen erhebt- er ſich, und greift nach bem- 
Buche, bas er neben ſich liegen. hatte. : Es waren bie Briefe bes 
heiligen Paulus: Cr öffnet das Buch, und 26 kommen ihmge⸗ 
rade bie Worte unter bie Augen: Wie am DTage laßt amd wart 
dein, nicht in Schmaufereien ‘und Trinfgelagen, nis im Schlaf⸗ 
ſammern und Unfeujchhelt, nicht in Zank und Reid, ſondern zichet 
den Herrn Jeſum Chriftum an. Wie Schuppen fällt es ihm num 
von den Augen, er -fieht Max ben Weg, den. er zu wandeln habe, 
um jenen Frieden zu erlangen, ben bie Welt nicht geben kann, und 
fein Herz war, durch die Gnade genlı audı bereit, biefen Weg 
muthig zu wandeln, 

Mehler erzählt in feiner Beiſpielſammlung nachſtehende Se 
ſchichte, in welcher anſchaulich gezeigt. wird, warum fo oft eine 
verllehene Grade: nichts nuͤtzt. ZIwei: Einſiedler gruben im. ber 
Wuͤſte gute, ſchwarze Erde aus, und trugen, da es ihnen an Fuhr⸗ 
wert und Lafihkeren fehlte, bie Etde ſackweiſe in ihren Garten, 
m den Beben -deöfelben zu verbeſſern. Der Jüngere biefer- beiden 
Brüder ward über- Me’ Sonnenhitze und die beſchwerlichen! 
fo unwillig, daß er faft bei einem jeben Schaufelitich murrte, 
Lieber Bruder, ſpraͤch ber Aeltere, bitt doch Gott um Gedüld.“ Ich 
habe ſchon oft genug. gebeten, erwiberte ber Jüngere; aber feine 
Gnabe hilft mir dennoch nicht. Der Adtere-geub,flille ‚fort, bis 
er wicher einen Sack gefüllt Hatte, ‚und: fpraih dann: Hilf.mir.den 
Sack! auf⸗ bie: Schulter. nehlnen; Ser Jungere? ſchob ihm den Sud 
mit angefirengter Kraft‘: rückwaͤrts auf die Schulter. Der Aeltere 
zog ihm aber vorwärts wieder herab, ſo daß ber Sack zur Erde 
ſiel. Mas ſoll das heißen? rief der Juͤngede. Meine Hilfe kann 
dir nichts nügen, wenn du ſie vorfägtiih wieder verciteift. ‚Stel, 
fagte der Alte, ſo iſt es auch mit der Gnade des Himmels. Gott 
IR immer Bereit‘, uns belzuſtehen. Wenn wir aber min bet götts 
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lichen Gnade nicht mitwirken, ſondern ihr vielmehr widerſtrehen: 
was Tann fie und dann helfen? 

: Mehrere Beifpiele, welch auferorbentliche Gnaden Bett vielen 
feiner Heiligen verliehen, fommen unten vor bei - Ablage : 
Bon ben außerordentlichen Gnadengaben. 


6. Bilder und Gleichniſſe. 


Wie das geſuͤndeſte und beſte Auge nicht ſieht, wenn 1 nicht 
von den Strahlen bed Lichte. erleuchtet wird; fo vermag auch ber 
Gerechteſte ohne. zuworkommende Gnade Gotted ride Verdiena⸗ 
liches für dad ewige Leben. N 

Wie die Sonne die Finſterniß verfcheucht, fo ‚vertreibt die 
zrechtfertigende Gnade bie Ende aus der. Seele, F 

Wie ein Schiff, in beiten Segel ein günfiger Wind bläst, 
unaufhaltſam auf ber Meeresfläche fortgetrieben. wirb; fo wandelt 
auch eine Seele, ber die Gnade des heiligen Geiſtes beificht, uns 
ermübet auf dem Pfade des Heiled vorwärts. 

Wie ein Schiff, wenn es das Steuerruber verleren Sat, bort- 
fin getrieben wird, wohin. es zu treiben dem Sturme gefällt; fo 
iR auch ber Menſch, wenn ex die Guade verloren bat, ein Si 
bed böfen Feindes und geht jümmerlich zu Grunde, 

Wie bie Sonne ihre Strahlen überaihin ſendet, und Alles 
erteuchtet; fo verleiht. auch. Gott bie nothwenhige Guade eine 
jeben Menfchen, nm ihm am Hrike. au verhelfen. 


2: Bon bem Ratürligen und Uebernatürligen übers 
haupts. — 

Natürlich nennt man Alles, was: durch bie blußen Bräfte der 
Natur zu Stande gebracht wird, So fin dem Menichen nicht 
nur jene Kräfte und Eigenſchaften, ohne bie, er nicht Menſch fein 
würde,  fondern au alle ine Anlagen und Yähigleiten, Die 
in ihnen wurzeln, natirlich, Wie wim.-bie. Beichöpfe ohne Gott 
nicht fein können, fo koͤnnen fie sauch ohne. ihn nicht wirlen. Aber 
bas.Mitwirten, wobuch. Bert in ben: Geichöpfen ſelbſt kiegende 
Keöfte in Bewegung feht, uud biefelben, wit ihnen thätig ſeiend, 
entwichel und vervollkommnet, gehört, wie dieſe Verpeßffonunung 
ſelbſt, der natuͤrlichen Ordnung an. Gewiße Wirkungen bringt 
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indeß ‚Gott in den Geſchoͤpfen nicht durch die In ihnen llegenden 
Kräfte, ſondern durch feine unmittelbare Thätigfeit hervor, und 
dieß And übernatürliche Wirfungen Gottes. Dabei muß man 
aber ımtericheiden: Wenn das, was Gott in einem gegebenen Kalle 
zwar ohne die Mräfte der Gefchöpfe hervorbringt, ſo beſchaffen iſt, 
daß 28 in aridern Unftänden auch; durch bie Kräfte der Geſchoͤpfe 
unter jener feiner gewöhnlichen Wirkung hervorgebracht werben 
fönnte, fo nennt man es übernatürlich der Art mad. So wäre 
Die Kennmiß einer Sprache, ‚die Gott dem: Wimfchen, ahne daß 
biefer fie erlernte, verliche, ber. Art nach, in ber ‚fie entſtand, uͤber⸗ 
naturlich. Hingegen. die: Kenntniß ‚ber: feruſten Zulunft, die Gott 
ben Propheten gab; wat im ſich ſelbſt, ihrem Weſen nach übers 
natuͤtlich, rd: heißt daher auch SICHER. a Eubſtanz ober 
* Weſen nach. 

NAatuͤrlich iſt daher in — auf- Menſaen As, was 
* Weſen des Menſchen enthalten, und folglich emweder unzer⸗ 
trennlich von bemfelben iſt, oder doch durch die Entwicklung ber 
ihm eigenen Kräfte erlangt werden kann und erlangt werben muß, 
wenn bee Menſch nicht unvolllommen fein fell; übernatürlich“ hin⸗ 
degen iR, was wit ſeinem Weſen nicht nothwendig verbunden. if, 
fiber "alle. feine Kräfte.:Hinauskiegt, und Kan eine wicht ſculdige | 
(indebitay Volllommenheit mittheit. -°... >... 

Hiemit iſt zugleich ausgeſprochen, daß. ein ſebe⸗ abernataüche⸗ 
Gut ein donum grutuitun et indebitum HE, ‚während bie natür⸗ 
irchen "Wäter. dona- debita genannt werben iföunen.. Dich bedarf 
aber noch einer Erklaͤrung. Der.’ heitige: Thrtanab. ſagt: Es Tann 
auf boppelte Meife:ehriem Geſchoͤpfr etwas geführen, nämlich ent⸗ 
weder wegen. femes‘ pesfönlichen. Berdienſtro, ebwr: wegen der: Bi 
ſchaffenheit "feiner Natur: Auch die antürlichen: Büter ‚gebühren 
‚alfe -bem Meaſchen nicht auf vie erfie: Weiſe; denn. ‚er: Lannde fe 
nicht verdienen, che er war; aber .fie :gebühren. ihn ſeiner Ratur 
wegen. Denn da Get. dan Menſchen eine gewiſſe Beſtimmung 
gegeben hät, fo laßt fich von: feiner Chite und Weitheit erwarten, 
daß er Ihm auch jene Guͤter nicht verfagen werde, bie zur Erreich⸗ 
ung derſelben ihmnöthig find. In fo ferne gebühren alte dem Menſchen 
die natürlichen Güter; fie find für ihm .ein debitum. Die über 
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natürlichen Guͤter aber  gebähren ihm weber werutöge ſeines Mer 
dienſtes ned :wegen der Beſchaffenheit feiner" Ratım. 

- Schließen wir bier wit einer Zeugniß be geitigen Thoomas 
ber mit gewohnter Schärfe: und Klarheit die Grenzlinie zieht zwiſchen 
bem, was der Menfch mit feinen natürfichen Zräften vermag, unb 
wozu er eine uͤbernatuͤrlichen "Einfluffed -bebatf.. „Alle Geſchopfe 
Hängen in ihrer Thätigkeit auf: doppelte Weife von Bott ab: erſt⸗ 
lich weil fie von ihm bie Eigenſchaften unb Lräfte.haben, Durch 
welche fie thätig find;.. zweitens weil. fie von ihm’ ben Impuls zur 
Tätigkeit enipfangen. Wie alfo in .ber Koͤrperwelt keine Beweg⸗ 
ung und Wirkſamkeit wäre,. wenn Sott, nicht auf biefelße ein⸗ 
wirkte, fo wuͤre auch in ben Geiſtern bein Denfen ‚uk Wollen; 
wenn Gott -fie nicht anregte... Es hat aber jede Aninge ober Mraft 
der Gefchöpfe .eine beſtimmte, d. h. begränzte Wirkfamleit; In 
der Sphäre dieſer bebarf dad Geſchöpf Feiner andern Hilfe Gottes, 
als jener Erhaltung und Anregung ber ihm: eigenen. Kräfte; :über 
dieſelbe hinaus 'aber vermng er richte, es fei denn, daß ihm eine 
eigene, höhere ‚Kraft. beigelegt werde. Soll alſo der Geiſt Wahres 
erferinen,, das über ſeiner Sphäre liegt, fo bedarf er außer bdem 
ihm eigenen. Lichte der Bernunft ein. höheres; das wir das Licht 
der Gnade nennen; und foll ex Gutes üben, tms. höherer Art, als 
bie ihm natürliche Sittlichkeit A, fo muß er.:aud.. dazu ‚alte an⸗ 
bere, wicht in ihm liegende Faͤhigkeit erhalten.: Run aher find im 
Menſchen nach: dem Sundenfalle auch die ‚natürlichen. Kraͤfte ge 
ſchwaͤcht, ſo daß: er'bucch ſie allein nicht mehr alles Gute, Dad 
feiner Natur entſpricht, uͤben, d. h. Gott nicht uͤber Alles lieben, 
und nicht das ganze Sittengefe beobachten. fann. : Bor: dem 
Sundenfalle alfo bedurfte der Menſch außer jener: Hilfe, der ale 
Geſchoͤpfe in ihrer Thaͤtigkeit beduͤrſen, jener hoͤhern Kraft der Gnade, 
welthe dan Kräften der Ratur beigelegt wrd, nur am die Wahr 
heiten einer hoͤhern Ordnung gu erlernen, und das übernatiteliche 
fir das ewlge Leben verbienftliche Gute. zu aͤben; jvgk aber bedarf 
ee ber Gnade, erſtlich damit feine natuͤrlichen Kräfte geheilt, .unk 
üüberbieß, damit en.in den Stand geſetzt — m — — da 
über m Hat. ne ‚u — er 
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8. Bon dem Unterfhiede zwiſchen natürliger unb 
übernatürlider Sittlichkeit: 


Ben ber. Menfch vermöge der ihm natürlichen Anlage 4 zur 
Sittlichkeit, und nur von ber gewöhnlichen, und allgemeinen Mite 
wirkung Gottes unterftügt - das natuͤrliche Sittengeſetz beobachtet, 
fo iſt feine. Sittlichkeit eine. natuͤrliche; wenn aber Gott durch außer⸗ 
ordentliche Einwirkung: ber Seele eine höhere Kyaft des Erkennens 
und Wollend ertheilt, und fie dadurch auch zum Handeln gemaͤß 
ber geſchoͤpften Erkenntniß befaͤhiget, . fo iſt bie Sittlichkeit eine 
übernatürliche. Hierauf gründet ſich jene in ber Theologie ſehr 
gewöhnliche Unterſcheidung zwiſchen der Beobachtung bed göttlichen 
Geſetzes der Subſtanz und ber Art nad. Der Eubftanz nad 
wird das Geſet ſchon dadurch beobachtet, daß unfer Wollen und 
Handeln ihm gleichförmig iR; damit es aber in der Art, die allein " 
zum ewigen Heile erfpriefilih ift, beobachtet werbe, .muß jenes - 
Wollen und Handeln aus dem Glauben, ber Hoffnung. und Liebe 
hervorgehen, und ſetzt fomit bie Gnade voraus. Man braucht 
fih nun freilich dieſen Unterfchieb zwifchen ber natürlichen und 
übernatürlichen Sittlickeit in der Wirklichkeit nicht fo gu denken, 
baß unfere fittlihen Handlungen bald der natürlichen, bald ber 
Abernatürlichen Ordnung angehörten; es ift vielmehr anzunehmen, 
daß bie Gnade des Erlöferd all unfer (der Gläubigen) Wirken, 
welches ber fittlichen Orbnung angehoͤrt, begleitet. Aber in her 
Theorie, wirft dieſe Unterſcheidung nicht nur ein großes Licht auf 
die Lehre von dem Verdienſte und den guten Werken, ſondern es 
iſt ohne fie gar nicht‘ möglich, dad katholiſche Dogma über ba& 
Berhältniß der, Gnade zur Natur feſt zu halten. Denn wir müfs 
fen dem Fatholifchen Dogma zu Folge gegen ben Pelagianismus 
bie abjolute Nothwendigkeit der Gnade zu jeder, auch der geringften 
Handlung, die auf unfer Hell Einfluß hat, behaupten, und bürfen 
nichts defta weniger: im gefallenen Menfchen bie in feiner Natur 
wurzelnde Anlage zur fittlihen Ordnung nur als gefhwädt, und 
nicht als zerftört betrachten. Dieß iſt aber ohne jene Unterſcheid⸗ 
ung gar wicht möglich. Wenn jenes ſittliche Wirken, dad mit un 
jerm ewigen Helle in Verbindung fteht, nicht Höherer Art wäre, 
ald dasjenige, wozu wir ald vernünftige Weſen Anlage haben, fo 
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müßten wir vermöge biefer nicht zerflörten, fondern nur geſchwaͤch⸗ 
ten Anlage wenigftend etwas, fei e8 auch noch. fo gering für um, 
fer Heil wirken fönnen, Jene abfolute Nothwendigkeit dee Gnade 
ließe ſich alfo nur dadurch fefthalten, ba man im gefallenen 
Menfchen jeglichen Ueberreft bes Buten, in befin Beſitz er- vos 
dem Falle war, leugnete. Daher Haben denn auch bie’ neueren 
Theologen, welche ben Unterſchied zwiſchen der natürlichen und 
übernatürlichen Sittlichkeit verwarfen ober überfahen, entweder wie 
Hermes; mit den Semipelagianern die Rotfwenbigfelt der Gnade 
zu’ einem jeben, auch dem getingften Heilswerke, geleugnet, ober 
mit Luther und Bajus bie. völlige — der — 
Ratur behauptet. 

Dieſen Unterſchied zwiſchen der eigentlich chriſtlichen Tugend 
und der natürlichen Sittlichfeit hielten-fchen die früheſten Kirchen, 
väter feſt. So fagt der heilige Auguflin, daß die und noch nach 
dem Falle gebliebene Anlage zur Sittlichkeit in ber vernünftigen 
Natur unſerer Seele wurzle, vermoͤge welcher jeder Menſch das 
Sittengefeb zum Theilnoch erfennen und beobachten könne; aber biefe 
Kraft der Natur genüge nicht zu: jener Frömmigkeit, Die zum feligen 
und eigen 2eben führe: Die einzelnen guten Werke, die ein Un, 
gerechter verrichte, Fönnten ihm nur dazu frommen, daß er minder 
geftraft werde. De spirit. et Mit. c. 28. — Der heilige Prosper 
fagt : Auch nach dem Gündenfalle bleibt von der menſchlichen Nas 
tur, beren Schöpfer Bott ift, die Subftanz, -e8 bleibt Die Korm, 
ed bieibt das Leben und ber Sinn und die Bernunft nebft den 
Übrigen Gütern des Leibes und der Seele, welche auch dem Boͤſen 
und Laſterhaften nicht abgehen; jedoch vermöge dieſer Gaben, welche 
fein fterbliche® Leben ehrbar machen, gelangt ex noch nicht zur Er⸗ 
foffung des wahren Guten ; dieß Alles Tann nicht dad ewige Leben 
geben... Wir erlangen baher Alles, was zum (ewigen) Leben 
und ber (chriſtlichen) Froͤmmigkeit gehört, nicht durch bie. Ratur, 
welche verfchledhtert if, fondern durch die Gnade, wodurch bie 
Natur erneuert wird. Wir bürfen aber nicht meinen, bie Keime 
zu ben Tugenden liegen in der Natur, weil audy bei den Gott 
Iofen fi manches Löbliche findet, was zwar aus ber Ratur ent 
fieht, aber weil es vom Schöpfer ber Natur entfernt iſt, kann es 
keine (wahre) Tugend fein. — Yulgentius fchreibt, daß es, wie es 
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eine Kenntiniß Gottes gebe, die nicht zum Helle führe, fo auch eine 
Sittlichkeit gebe, bie nicht vechtfertige, weit fie nämlich nicht aus 
beim Glauben und ber Liebe hervorgehe. Aliqua quidem bona, 
quae nd secielalis humanae pertinent aequitatem (ils) inesse 
possant; sed 'quia non fide et charitate fiumt, prodesse non pos- 
sunt.“ — Schließen. wir mit einer Stelle bed Peter Diakonus. 
Dieſer fagt: „Damit bie falfche Freiheit wahre Freiheit werbe, 
b. h. damit bie menfchliche Freiheit chriftliche Freiheit werbe, bes 
durfte eben dieſe Freiheit des Befreiers, auf daß ſie vermoͤge feiner 
Gnade von menſchlichen Beichäftigungen abgewendet, denken und 
begehrten koͤnnte, was zum ewigen Leben fuͤhrt. Ohne die Gnade 
kann fie zwar das Menſchliche denken und begehren, aber dad 
Goͤttliche kann fie (ohne diefelbe) nicht denken, noch wollen ober 


begehren. 
9. Bon der Gnade bed erſten Menſchen. 

Der urſpruͤngliche Menſch war nicht beſchaffen, wie ber iſt, 
welcher Heut zu Tage geboren wird. Denn er befand ſich vor der 
Eimde im Zufande ber. Helligkeit und Gerechtigkeit; er erfreute 
fich der Kindſchaft Gotte®, daher hes vertrauteften Umganged mit 
ihm; feine Seele genoß eincd Innigen Friedens, keine ungeordnete 
Begierde regte ſich in derſelben; auch fein Leib war frei von jebem 
Ungemach und insbeſonders vom Tode. 

Die urfprünglide Heiligkeit unb Gerechtigkeit des erten Mens 
fchen war aber Gnade im eigentlichen Sinne, und nicht bed Mens 
ſchen natuͤrlicher Zuftand. Schon Luther und Ealvin behaupteten, 
bie urfprünglidde ®erechtigfeit ſei ben erſten Menfchen natürlich 
geweſen. Bajus aber und Janſenius bildeten dieſen Irrthum noch 
mehr aus. Nach ihrer Lehre ſei es Aberwitz, zu behaupten, der 
Menſch fer urſpruͤnglich durch eine Üübernatürliche Gnade über ben 
Zuftand feiner Ratar erhoben worden, damit er auf übernatürliche 
Weile Gott durch Glaube, Hoffnung und Liebe verehrte. Auch 
habe ber noch unverfehrten Natur die Erhebung zur Gemeinichaft 
mit Gott natürlich gebührt, und Hätte ihr daher nicht verfagt 
werben können; felbR bie Linfterblichkeit fei kein Geſchenk ber Gnade, 
fondern als die natürliche Befchaffenheit des noch unverborbenen 
Menfchen zu betrachten. Allein anders lautet die auf bie heilige 
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Schrift und die Ausſpruͤche der Vaͤter ſich ſtuͤzende Lehre ber Kirche. 
Die Heiligen Väter unterfcheiden genau zwiſchen dem, was dam er⸗ 
ſten Menſchen der Natur nach gebührte, und was .er aus Guaben 
erhielt. - Sie beziehen die Worte: „Gott der Herr bildete .ben 
Menſchen aus Lehm der Erde” — auf bie natürliche Schöpfung, 
und jene Worte: „Er hauchte in fein Angefiht ben Keim des Le 
bens“ — auf die Heiligung. Der Heilige Bafilius pflegt baher 
biefen urfprünglichen Hauch des Schöpferd jenem zu vergbeichen, 
wodurch - der Erlöfer nach feiner Auferfichung den Heiligen Geiſt 
‘ verlieh. Der. Heilige Baſilius fagt: „Mit dem lebendigen Wort 
zum Schaffen beftelit, eine Ichendige Kraft und eine göttliche We⸗ 
ſenheit ging der Geiſt unausſprechlich aus. dem unausſprechlichen 
Munde hervor und wurde auf unaudfprechliche Weiſe dem Menſchen 
durch die Anhauchung mitgetheilt; von Chriſtus aber durch ein 
förperliche8’Zeichen verfinnbildlicht, als er ihn vermittelt der Ans 
hauchung zurüdfteltte. "Denn mit jener Neuheit, die vom Anfange 
war, muß die Ernenerang, die jebt geichah, übereinſtimmen. Der 
alfo, indem er anhauchte, verfinnbilblichte, war fein Anderer, als 
jener, ber vom Anfang anhauchte, fondern berfeibe, darch ben 
Gott die Hauchung verlieh, einft mit ber Seele, jegt in der Seele, 
Basil. contr. Eunom. libr. 5. Auf dieſelbe Weife erflärt fich ber 
heilige Cyrillus von Alerandrien: „Sobald durch die unausſprech⸗ 
lichen Winke des Schöpfer die menfchliche Ratur in's Dafein ges 
feßt war, wurbe ihr auch die Verbindung mit dem Geiſte geſchenkt. 
Denn er hauchte ihm in's Angeficht. den Geift des Lebens, weil 
er, benfe ich, jenen leuchtenden Borzug der Heiligkeit und Ver⸗ 
wandiſchaft mit Gott nur dadurch erhalten fonnte, baß er mit ber 
Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes gefchmüdt wurbe. Als daher 
ber Eingeborne Menfch geworden war, und bie menfchlicke Ratur 
jenes urfprünglichen Gutes beraubt fand, drängte es ihn, fie in 
ben Beſitz desſelben wieder einzufeßen, unb aus feiner Fülle, wie 
aus der Quelle fchöpfend, fprach er: Empfanget den heiligen Geiſt, 
— Die Natur des Geiſtes durch die leibliche und finnliche Hauch 
ung treffend ausbrüdend. Cyrill. Alex. diel. IV. de trinit. 

Der erfte Menſch war demnach allerbings, nachdem er eine 
vernünftige Seele empfangen, vor allen übrigen Geſchoͤpfen ber 
Erde ausgezeichnet, und dieſes war ihm natürlich; feine eigentliche 
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Bollendung aber erhielt er exrft, nachdem er geiftig gemacht wurde, 
und biefe® war Gnade. Daher fagt ber heilige Auguftin : Man 
‚muß. den zu einem Ichenben Weſen gemachten Menfchen: noch nicht 
für ben geiſtigen, fonbern. exit für ben thieriſchen Halten. Geiftig 
wurde er erſt, als er in das Barabies, d. h. in das glüdfelige 
Reben iſt verſezt worden. De genes. contr. Manich. 1. 2. c. 8. 
Das ſelbe fagt ber Heilige Cyrilus von Merandrien in ben Worten: 
Nachdem dieſes Gefchöpf (der Menfch) feiner eigenen Ratır 
nach in jeder Hinficht vom göttlichen Schöpfer vollendet war, em⸗ 

pfing es alfobald auch bie Aehnlichkeit mit ihm. Denn «8 warb 
then der heilige Geift eingehaucht, und dadurch das Bild der götts 
(schen Natur eingeprägt. De adorat. in spirit. 1. 1. Auch bie 
übrigen Bäter bezeichnen. ben glüdlichen Zuftanb de erſten Menſchen 
als eine Gnade. So fagt der Heilige Auguftin: „Was bebeutet 
eo, daß nach dem Genuße der verbotenen Speife die Nacktheit ihnen 
fund ward, wenn nicht, daß die Sünde entblößt hatte, was bie 
Gnade bebedte? Eine große GOnade Gottes war nämlich dort, wo. 
bee irdiſche und thierifche Leib Fein thierifches Geluͤſt Hatte.” Aug. 
in Julian. 1. 4. 0. ult.: Der Heilige Ambrofius fchreibt: Adam 
war, che er fünbigte, mit dem Schleier der Tugenden bebedt; aber 
durch bie Sünde gleichiam entkleidet, fah er, daß er nadt war. 
Ambros. de Blia et jej. o. 4. Daß aber ber erſte Menſch biefe 
Tugenden aus Onabe befaß, fpricht er bei ‚einer andern Gelegen- 
heit aus, wo er fagt, daß bie Engel der Finftenig wie Räuber 
fhon den erſten Menfchen bed Anzuges ber geiftigen Gnade be 
eaubten. Ambros. in Luc. 1. 7. ec. 10. Daß auch ‘die Unfterb- 
lichkeit dem erfien Menfchen in feinem unfterblichen Zuſtande nicht 
als natürliches Gut gebührte, fondern nur in Folge der Gnade 
gegeben warb, ſprechen nicht minder bie Heiligen Bäter Har aus, 
So fchreibt der heilige Cyrillus von Alerandrien : ' Weil ber von 
Gott geſchaffene Menfch in Yolge feiner eigenen Natur nicht uns 
fterbfich und unvergänglich war; fo wurde er mit dem Geiſte bes 
Lebens befiegelt, und empfing durch feine Verbindung mit Gott 
ein über feine Natur erhabened Gut. Und ber Heilige Auguftin 
fagt: Wenn Gott ben. Kleidern und Schuhen ber Ifraeliten es 
verlich, daß fie fo viele Jahre hindurch nicht zerrifien; was iſt es 
für ‚ein Wunder, wenn er bem Menichen, fo lange er im Ge⸗ 
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horfam verharrte, die Macht verlieh, daß er, obſchon er einen thie⸗ 
riſchen und ſterblichen Leib hatte, ohne zu allern, zur Zeit, wann 
ed Gott gefallen hätte, von ber Sterblichkeit zur Unſterblichkeit 
ohne Tob gelangt wäre. Denn ſo wie ber Leib, ben wir jest 
baben, nicht aufhört, verwundbar gu fein, obſchon es nicht nöthig 
ift, daß er verwundet werde; fo hörte: auch jener Leib Adams deß⸗ 
halb nicht auf, ftechlich zu fein, weil es nicht nothwendig war, 
daß er flürbe. De peccat. mer. et remiss. L 1. e. 4. — Damit 
flimmen auch die fpätern Kirchenlehrer überein, “Der heilige Bo⸗ 
naventura fagt: Der Menſch war im Stande der Unſchuld zuerft 
fait den Gaben der Natur begabt, nachher aber mit jenen ber 
Gnade gefhmüdt: In J. 2. sent. dist. 29. art. 2. Roh umftänd- 
licher fpricht fih unfer Heiliger in folgenden Worten us: „Es 
geſchieht weder die Helligung noch Die Annahme an Kindesftatt, 
noch die Verelnigumg ber Seele mit Bott durch irgend: eine Eigen- 
fchaft der Ratur, fondern vielmehr burch eine ben natürlichen 
Gaben beigefügte Gabe der Gnade, weldye die Seele heiliget, damit 
fie ein Tempel; welche fie Gott ähnlich macht, damit fie ein Kind, 
und welche ihr Schönheit: verleiht, damit fle eine Braut Gottes 
werde... Daraus erhelle, daß der Menſch auch im Zuſtande 
. ber Unfchuld der heiligmachenden Gnade bedurfte, um Gott wohl- 
gefällig zu fein.“ Auf. ähnliche Weiſe exflärt ſich ber Heilige Tho⸗ 
mad von Aquin. 

Gott hätte aber allerdings den erften Menſchen im Zuſtande 
der reinen Natur (in stata naturae purae) erſchaffen können, in 
welchem er fich Feiner jener Vorzüge würde erfreut Baben, welche 
er bloß in Folge der Gnade hatte, fondern nur dad befäßen Haben 
würde, was feiner Natur gemäß war. Denn es fann mit Gott 
In feinem Widerfpruche fteßen, den Geichöpfen Feine höhern Gaben 
zu verleihen, als welche ihrer Natur entiprehen. Weil man in 
den alten Zeiten diefe Wahrheit nicht beftritt, hatten die heiligen 
Väter auch keine Gelegenheit, ſich Hterüber zu Außern. Doch fagt 
fon der heilige Auguftin: Wenn auch der Menfch im Zuſtande 
der Unwiſſenheit und Begierlichfeit erichaffen wäre, würte Gott 
nicht befchuldiget werden können. Retrad. 1. 1. c. 9. Dieſes 
fagt aber ber Heilige Lehrer bezüglich eine® andern Ausſpru⸗ 
ches, ber fich in einer, feiner Schriften findet, und wo er fchreibt: 
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Wenn eine andere Seele. nit nur vor aller. Sünbe,. fandern auch 
vor allem Leben. fo zu fein anfängt, wie die andere (Adams naͤm⸗ 
lich) nach fündhaftem Leben. geworben iR, fo hat fie doch dem 
Schöpfer nicht für ein geringes Gut zu banken, weil ihr Urfprung 
und Anfang ſelber beſſer iſt, alg jedes vollendete Werk. Denn «6 
find keine geringen @üter nicht nur, baß fie Seele, und als folche 
ihrem Weſen nach vor, jebem Körper audgezeichnet if, fpnbern 
auch, daß fie bie Fähigkeit befigt, mit, Hilfe bes Schoͤpfers ſich 
auszubilden und mit: frommen Beſtreben ale Tugenden zu er 
werben. ... Es If nichts Geriuges, vor allem Berbienfle guter 
Werke ein matürliched Urthheil empfangen zu haben, burch welches 
. fie die Weisheit dem Irrthum, und bie Ruhe dev Muͤhſeligkeit 
vorziehen kann, bamit fie hiezu nicht von ihrer Entftehung an, 
fondern durch ihr Beſtreben gelange. De libr. arb. L. HI. c. 20. — 
Der heilige Thomas von Aquin fihreibt: Gott konnte zu Anfang, 
als er ten Menſchen fchuf, auch einen andern Menfchen aus bem 
Lehm der Erde bilden, und ihn in feiner. natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit laſſen, baß er nämlich dem Tode und den Leiden unterworfen 
wäre, unb ben Kampf bes Zleifches wider ben Geiſt erführe; worin 
ber Nature des Menfchen nichts genommen wiürbe, da biefed viel 
mehr aus ben Prinripien ber Natur folgt. Dist. 31. q. 1. a. 2. 
Damit flimmen bie fpätern Theologen überein, namentlich auch 
Bellarmin. Dieß ift auch Lehre der Kirche; benn fie verwarf uns 
ter Andern jenen Satz des Bajus: „Deus non potuisset ab initio 
talem cresre hominem, qualis nuno nascilur.“ cf. Kleutgen, bie 
:heologie ‚ber Vorzeit. B..2. - 


% 


10. Ueber die Ratur der Onabe. 
(Nah Fenelon’s Erfärung.) 
Auf die Frage, worin die Gnade befleht, iſt zu antworten: 
Die Gnade ifl Gott, der in der Seele wirft. Die Onabe gibt 
aber dem Verſtande eine Erleuchtung; bem Willen eine zuvorkoms 
mende Anziehung, ein füfles und .annehmliches Gefühl, dad in ihm 
jſt ohne ihn; fie vermehrt die Kraft des Willens, daß er wirklich 
in Diefem Augenblide dad Gute wollen könne; fie ermuthiget ihn, 
biefer neu verliehenen Stärke fih zu bedienen. Die Gnade macht 
atſo, daß ber Menfch das Gute wollen koͤnne; aber fie nöthiget 


472 it LXXXIX. 


ihn nicht dazu. Darum fagt der heilige Auguſtin? „Colt macht 
(mittelft der Gnade), daß wir wollen;” er ſetzt aber noch Hinzu: 
„Indem er unterftügt Cadjavando). Und in ber That, da bie 
. Sünde eine Ohnmacht des Willens nach fih zog, dagegen das 
gute Wollen eine Stärfe des Mlens if, ber ſich zum Guten 
wendet, heißt e& den Willen fo wirkfam zum Guten wenden unb 
fo Fraftig gegen das Böfe unterftügen, als es möglich iſt, ohne 
ihn zu nöthigen; es heißt dad gute Wollen in ihm und mit ihm 
wirken. Bis hieher if die Gnade eine zuvorkommende, bie in uns 
I ohne und, eine Gnade der Hilfe und Anziehung, ber Stärfe 
und Einladung; fie gibt die Stärke zum Wollen und regt. zum 
Wollen ſelbſt an. 

Wir kommen nun: auf bie Gnade ber Mitwirlung Hat uns 
naͤmlich Gott geftärft "und angeregt, fo wirft er mit und; er 
bringt mit uns unfern guten Aft hervor. Alles aber, was nur 
Hilfe, nur neue Stärke, nur Mitwirkung iſt, kann nimmermehr 
"nöthigen. Ich nöthige einen von der Gicht Gelähmten nicht zu 
gehen, wenn ich ihn nur ſtuͤtze, ihm nur heife, dab ihm das Gehen 
möglich wird: nur wenn ich ihn fort jöge, wäre Noͤthigung ba. 
Man Hat alfo unter den Worten des Apoftels: „Gott wirft in uns 
das Wollen und das Vollbringen,“ bloß den uͤbernatuͤrlichen Bei⸗ 
tritt der" mitwirkenden und begleitenden Gnabe zu verfichen. Gott 
wirft das Wellen, aber nur helfend. Doch richtet ex für feine 
Auserwaͤhlten die - zuvorfommende und ftärfende Gnade nad) dem 
Bedürfniffe des Willens fo ein, baß er ber Mitwirkung desſelben 
verfichert ifl. „Ita suadetur, ut persuadeatur. Er thut dieſes, 
weil ex eine Vorliebe für feine Auserwählten und einen befonbern 
Wilfen für ihr Heil hat, Den er nicht für das Heil der Uebrigen 
bat, die nur berufen find, wiewohl er auch ihre Rettung aufrichtig 
will, indem er ihnen bie genügenden Mittel zum Heife gibt, und 
fie wirklich felig macht, wenn fie mitwirken, wie fie fünnen. Bon 
dieſem befondern Wählen Gottes für dad Heil der Auserwählten 
fagt der Heilige Auguftin, daß er umüberwinbfich: und allmädhtig 
fei. Die Gnade felbft aber: ift duch ihre Natur ober Weſenheit 
nicht unausweichlich ; denn fonft Eönnte man ihr nicht widerſtehen, 
was falſch iſt. Der Gnade kann man allerdings widerftehen, aber 
ben Rathſchluß ober Willen Gottes kann man nicht vereiteln. Es 
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iR nämlich nicht möglich, dab das, was if, zugleich auch nicht 
ı fei. Nun ift aber das gute Wollen des Meunſchen bereits gegen- 
wärtig vor Bott. Denn Gott fieht, was wir bebingf kuͤnftig 
nennen, ald etwas, das gegenwärtig fchon geichehen if. Ex Bat 
dad. gute Wollen bexeitd gemacht, das in Beziehung auf ben, 
Menſchen noch künftig iR, und IR folglich desſelben wohl vers 
ſichert. Darf man fih demnach wuhbern, daß ber Menſch einem 
Willen nicht widerfichen loͤnne, wenn es bexeitö wahr ift, daß er 
ihm nicht widerſteht? In biefer Auffaſſung erſcheint Die Gnade 
nicht als unwiderſtehlich ober noͤthigend, ſondern es thut ber Menich 
mer mit Hitfe der Gnade, was. Gott will, unb wozu er ben 
menſchlichen Willen beftiimmt, und ſich der Uebereinſtimmung des⸗ 
ſelben mit dem ſeinigen verſichert. Hier kann man fragen, ‚wie 
verſichert ſich Gott dieſes guten Wollens des Menſchen? Dieß 
erklaͤrt der Heilige Auguſtin nicht, und es wäre Vermeſſenheit wei⸗ 
ver zu geben, als er ſelbſt es thut. Er ſagt aber: Es wird auf 
eine wunderbare und unauöfprechliche. Weiſe in und bewirkt. Wer 
wollte auch leugnen, daß Gott die Macht Bat, die Herzen ber 
Menſchen dahin zu neigen, wohin es Ihm mohlgefälliig iſt? Er Hat 
in ben Schäßen feiner Allmacht und Weisheit unerichöpfliche Mittel, 
bie Herzen der Menichen zu gewinnen, zu neigen und gu machen, 
baß fie woßen, was er will. Richt durch Urfachen, bie ihrer. ‚eigenen 
Natur nach nöthigend find, verfichert fich Gott unfer® Wols 
lens, ſondern wie erwähnt, auf“ cine geheimnißvolle, wımberbare 
Weife, wobei eben fo wenig der Freiheit bes menfchlichen Willens 
Eintrag, ats feiner hoͤchſten Allmacht :Abbruch geſchieht. Was IR 
überhaupts die Sünde anders, ..al& ein Irrthum und eine Unver⸗ 
nunft? Was ift fie anders, als ein Fall, eine Schwäche, eine 
Ohnmacht, ded Willen? Je mehr nun Bott den Menfchen er- 
leuchtet und ſtaͤrkt, befto mehr entfernt. er ihn son ber Ohnmacht, 
vom Irrthume und Lafter, und eben dadurch auch. vom Wider 
ftande gegen feinen hoöchſten Willen. Gott verfichert fich alſo bes 
Berftanded und. bed Willens bed Menſchen dadurch, bag er ihn 
übereugt, und dann dadurch, ba er ihn wider feine Schwäche 
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11. Bon der heiligmadhenden ober rechtfertigenden 
Gnade (gratia habitualis) und ihrem Verhältniſſe 
zur wirklichen Gnade (gratia actualis). 


Die heiligmachende Gnade begrünbet in dem Menichen einen 
bleibenden Zußand, und unterſcheidet ſich von ber wirklichen. Snabe 
(gratia actualis) dadurch, daB lehtere, weiche uns in ben Stand 
fest, auf Gottes wohlgefällige Weiſe zu handeln, mit der Hand⸗ 
fung wieder vorlibergehet. Jener Zuftand num, welchen bie in ung 
bleibende Gnade hervorbringt, iR die: chriſtliche Heiligkeit und Ge⸗ 
rechtigkelt, und darum “heißt dieſe Gnade auch bie. geiligmadjende 
ober rechtfertigenbe. 

Das Concilium von Trient ſagi über bie Redhtfertigung, daß 
fie ſei „die Verſetzung des Menſchen aus dem Zuſtande, in welchem 
er als Sohn des erſten Adam geboren wird, in den Zuſtand ber 
Gnade und Kindſchaft Gottes durch den zweiten Adam, Jeſum 
Chriſtum, unſern Heiland, und daß dieſe Berfegung ſeit ber Ver⸗ 
fündigung bes Evangeliums ohne das Bad der Wichergeburt oder 
das Verlangen nach bemfelben nicht geichehen Tonne.“ Hier if 
deutlich ausgefprochen, daß die Geiligmachende Gnade in und einen _ 
Zuftand ‚hervorbringt, und ber Seele eine bleibende Eigenfchaft 
verleiht. " Dasfelbe "beftätiget bad Tridentinum im Nachfolgenden, 
mo es fagt, daß die Rechtfertigung eine Ummanblung des ganzen 
inneren Menſchen ſei, fo daß man dadurch amd einem Ungerechten 
ein Gerechter, aus einem Feinde ein Freund Gottes werde, und 
bag man in ber. Rechtfertigung zugleich mit ber Vergebung ber 
Sünden: die @aben bee ‚ber Hoffnung und ber — 
empfange. 

Nun kann ſich wo ſa ſoll ſich der Menſch auf die Recht⸗ 
fertigung ‚vorbereiten, nämlich indem er mit Hilfe ber zuvorkom⸗ 
menden und unterfiügenden Gnade glaubt, fürchtet, hofft, bereut 
u. f. w. Allein man barf ſich die heiligmachende Gnade ober bie 
Verſetzung in ben Zuſtand der Kindſchaft Gottes nicht fo erklären, 
daß ſowohl jene zuvorfommenbe unb umterftügende Gnade immer 
häufiger und flärker auf ihn einwirkte, ald auch feine Mitwirkung 
Immer getreuer werbe, und fo allmählig bie fromme Gefinnung 
bes Glaubens, der Hoffnung und ber Liebe in ihm vorherrfchend 
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und fein. Verkehr mit Gott‘ ‚ein faſt ununterbrochener werbe, 
Denn in bdiefem Kalle wäre bie heiligmachenhe Gnade nichts An- 
ders, als eine ſehr Gäufig ertheifte wirkliche Gnade, da fie doch 
einge won biefer ganz verſchiedene Gabe Gottes if. Auch würden 
bei folcher Sachlage bie ber Rechtfertigung norhergehenhen Tugen⸗ 
‚ben jene ‚nicht bloß vorbereiten, fonbern wahrhaft hervorbringen, 
wao ſalſch iſt; denn durch Nichts, ſagt der Kirchenrath von Trient, 
was der Rechtfertigung porhergeht, ſei es der Glaube oder ſeien 
es die Werke, wird die Gnade der Rechtfertigung ſelbſt verdient. 
Ferners hängt bie Rechtfertigung nicht von einer vollkommenen 
Webung der hriftlichen Tugenden und einem durch fie vermittelten 
Umgang mit Bott ab; denn fie.ift Die erſte Begründung und ber 
eigentliche Anfang. der chriftlichen- Heiligkeit. Mit ber Annahme, 
daß burch forigejehte Gnabenverleifungen von, Seite Gottes und 
durch wieberholte Zugendübungen , von Seite. des Menichen bie 
Rechtfertigung herbeigeführt wirb, Heße fi nimmermehr dig Lehre 
wereinigen, bag auch unmiündige Kinder, bie einer eigentlichen Tu⸗ 
genbübung noch nicht fähig find, dennoch durch ben Empfang bes 
heiligen Sakramentes der Taufe die ‚Heiligmachende Gnade erhalten. 

Man darf alſo die heiligmachende Gnade nicht von unferm 
Streben. nach Heiligkeit abhängig machen, ſondern man muß fich 
biefelbe als Wirkung Gottes vermittelt bed Sakraments benfen. 
Selbſt In jenem Falle, wo Jemand ohne Empfang des -Safra- 
ments in Zolge einer vollfommenen. Liebe gevechtfertiget wird, iſt 
bie ‚Rechtfertigung nicht: als durch feine. Tugendübung erzeugte, 
‚fondern als durch den allmächtigen Einfluß Gottes hervorgebrachte 
Umwandlung aufzufaſſen. Daher verlangt auch die Kirche, wie es 
das. Tridentinum klar ausgeſprochen bat. (soss. 6.c.4.), bie Der 
gierde nach dem Saframent. 

Aus dem bisher Geſagten geht hervor, daß man ſich die hei⸗ 
ligmachende Gnade ald etwas denken muß, dad Gott in unſerer 
Seele hervorbringt, und das in, ihr bleibend die Urfache ihrer Hei⸗ 
ligfeit ift. . Dieſes fpricht ganz Har der Heilige Thomas von Aquin 
aus, indem er ſchreibt: Wenn man fagt,. daß Jemand bie Gnade 
Botted habe, fo wird damit irgend eine Wirfung bed gnädigen 
Willens Gottes in ihm bezeichnet. Nun wird aber. ber Menſch 
ducch den gnädigen Willen Gotteo auf dopyelte Weiſe unterflügt:: 
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erſtlich, indem bie Seele bed Menfchen von Gott angeregt wird, 
eſwas zu erfennen, zu wollen ober zu thun, und in biefer Weile 
it die Wirkung der Gnade feine Eigenfchaft, fondern eine Beweg⸗ 
ung der Seele. Zweitens aber wird der Menfch durch den gnü⸗ 
digen Willen Gotted unterffügt, in fo ferne feiner Seele eine 
babituelle Babe von Gott eingegofien wird. Und dieſes darum, 
weil es nicht annehmbar ift, daß Gott denen, welche feine Liebe 
zum übernatürlichen Gute beftimmt, weniger vorfehe, ald jenen 
Geſchoͤpfen, denen feine Liebe nur das natürliche Gute verleiht. 
Diefen: Gefchöpfen aber fieht er dergeſtalt vor, daß er fie nicht nur 
zu ber ihnen natürlichen Thätigkeit anregt, fondern ihnen auch 
gewiffe gute Eigenfchaften, welche die Prineipien Ihrer Tätigkeit 
find, verleiht, damit fie nämlich von fich felbft zu jenen Beweg⸗ 
ungen geneigt feien. So werben ihnen die Bewegungen, zu welchen 
fie von Gott angetrieben werben, natürlich und leicht. Darum 
heißt es von der göttlichen Weisheit: Sie ordnet Alles lieblich 
an (Weish. 8, 1.). Um fo yiel mehr alfo theilt er jenen, bie «x 
zur Erlangung bed ewigen, übernatärlichen Gutes anregt, gewiſſe 
übernatürliche Bormen oder Eigenſchaften mit, vermöge berer fie 
von ihm zur Erreichung jenes Gutes fanft und: leicht: bewegt wer⸗ 
ben. - Und fo ift Die Gabe der Gnade eine gewiſſe Eigenichaft ber 
Seele. Summa p. 1. q. 2. — 

Daß bem fo -fel, und ber Menſch durch die Rechtfertigung in 
einen neuen, bleibenden Zuſtaͤnd verfegt werde, deutet ſchon das 
Wort felbft an. Die Rechtfertigung wird in der heiligen Schrift 
eine Wiedergeburt, eine neue Schöpfung genannt. Wie nun durch 
bie Geburt oder Schöpfung nicht- eine etwa bloß vorübergehende 
Stärkung zu einzelnen Handlungen, fondern ein bleibendes Sein 
verliehen wird, fo muß man auch die Wiedergeburt oder die Um⸗ 
ſchaffung bed Menſchen als eine Umwandlung auffaflen, durch 
weiche ihm zwar Tein anderes Sein, b. h. feine neue Subftanz, 

aber doch eine andere Welfe zu fein gegeben wird. 
| Vernehmen wir hierüber noch Ausſpruͤche älterer Väter. Der 
heilige Cyprian fagt fiber die Wirkungen ber Taufe: „Irdiſch war 
der Menſch, da er, aus dem Fleiſche geboren, ber Sünde unterthan 
lebte; Gottes zu fein fing er an, als ihn bereitö ber heilige GAR 
belebte.“ Epist. ad Donat. 2. Gewiß hat ſich Bier der Heilige Cy⸗ 
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prian das Leben, welches die made uns ſchenkt, al8 eine in und 
fortdauernde Quelle himmrlifcher Kräfte gedacht. Als ſolche wird 
fie vom Herrn felbſt in ben Worten bezeichnet: Das Waſſer 
das ich ihm geben werde, wird. In ihm zer Waſſerquelle wetden, 
bie in’® ewige Leben frögıt. Joh. 4, 14. — Im ber. heiligen Schrift 
wird die heilig machende Gnade mit einem Spiegel, mit einem. Uns 
terpfande verglichen; lauter Ausbrüde,, die uns biefelbe als eiwas 
von Gott in uns Hervorgebrachtes und Bleibended barftelien. 
Hierauf bezüglich fchreibt Der Heilige Augufin: „Die umfichtbare 
Salbung if jene Liebe, welche in einem jeden, in. bem fie iR, wie 
eine Wurzel iſt, die nicht verböret, wie fehr auch die Sonne bren« 
nen map-" Trant. 3.in 1. Joan. 2. — Der heilige. Ambrofius fagt: 
Wir find alſo von Bett mit dem Geiſte beſiegelt. Denn wie wir 
in Ehrifus ſterben, Damit wir neu geboren werben, ſo werden wir 
auch mit dem Geifte beflegelt, damit wir fein glänzendes Bilb ung 
feine Gnade bewahren Fönnen, was eben das geiftige Siegel iſt. 
Denn obgleich wir dem Außen Zeichen nach am Leibe beſiegelt 
werben, fo werben wir doch ber That nach im Herzen befiegelt, 
damit ber heilige Geift uns dad Abbild des Kimmlifchen Bildes 
eindrüde. De spirit. sanct. 1. 1. c. 6, — Beſonders kraͤftig brüdt 
ſich der Heilige Baſilius aus. Ihm zu Folge iſt Die Gnade des 
Geiſtes in uns, wie die Form im Stoffe, wie die Kraft in dem 
Kröftigen, wie die Anlage und Zertigkeit in dem, ber. fie beſitzt. 
Sie iR wie bie Form, weil fe dem vernünftigen Geſchoͤpfe die 
fepte Vollendung gibt und eben dadurch es geiftig macht; fie iſt in 
ber reinen Seele, wie die Sehfraft im geſunden Auge; fie iſt end⸗ 
lich in uns, wie bie Kunſt im Künfller, immer zwar gegenwärtig, 
aber nicht ohne Unterlaß-tkätig. De Spirit. 8. c. 25. 

Hiemit ſtimmen auch Die Ausſprüche bed Conciliums von 
Trient überein; denn die Synode ſagt: Die Liebe Gottes wird 
bet der Rechtfertigung in unſere Herzen ausgegoſſen und hängt 
ifnen an (eap. 7. et can. 11.) Und wiederum: „Welche Ges 
vechtigkeit bie unfere genannt wird, weil wir durch fie, indem fie 
und anhaͤngt, gerechtfertiget werben; eben biefelbe if aber auch 
Gottes, weil fie und von Bett duch bad Verbienft Chriſti einge 
goflen wird (cap. 16.). PBorzügli duch dad Wort „anhängen“ 
(inhaerere) ift etwas in und Bleibendes ausgebrüdt. Dafür zeugt 
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auch Palavicchni im feiner Geſchichte des Conciliums von Trientz 
denn er berichtet: ME auf dem Concilium der Wunſch ausge⸗ 
fprochen worden, dab das habituelle Eein der Gnade in uns bes 
flimmt erklaͤrt würde, haͤtten die Väter erwibert, bafi dieſes bereits 
hinlänglich, beſonders durch das Wort „inhaerere' geſchehen fei. 
Die heiligmachende Gnade iſt alſo ein Habitus ber Seele, 
darum wird ſie auch gratie habituslis genannt. Dabei kommt aber 
wieder in Betracht, daß die Beſchaffenheit der Seele, wodurch wir 
zu einer gewiſſen Thatigkeit tauglich und geſchickt find, eine durch 
— erworbene (kabitus acquisitus), und tine und von oben 
verlichene fein kann (habitus infusus). Es verleiht aber Bott 
manchmal auch das auf übernatürfichem Wege, wozu man auch auf 
natürlichem Wege gelangen Fönnte, fo 3.8. verlieh er den Moſteln 
und andern frommen Dienern die Gabe der Sprachen. Eine folche 
Beichaffenheit des Geiſtes Heißt ein habitus per accidens infusus. 
Wird hingegen der Seele eine Beichaffenheit verliehen, wozu Feine 
Uebung führen, und wozu ed in -unfern natürlichen Kräften gar 
feine Anlage gibt, fo heißt dieß ein habitus infusus per se. Es 
iR von felbft verſtaͤndlich, daß die Gerechtigkeit, welche uns durch 
die heiligmachende Gnade geſchenkt wird, ein habitus per se infusus 
fel. Es ift daher die Gerechtigfeit eine fortbauernde, von ber Gnade 
verliehene Befchaffenheit, wodurch die Seele in ben Stand geſetzt 
wird, für das ewige Leben zu wirken. Wie nun der Habitus 
nicht bloß die Faͤhigkeit ertheift, etwas zu thun, fondern auch die 
Kraft mit fi bringt, es mit Leichtigkeit zu thun, fo kürfen wir 
auch dieſes auf bie heiligmachende Gnade anwenden, ungeachtet 
gewöhnlich dad Gegentheil ftatt findet, und man nur mit vieler Mühe. 
fein Heil wirken farm. Dieß Leptere fommit nämlich von ben vielen 
Hinderniffen her, welche fie in uns vorfindet, indem fie von unferer 
Sinnlichkeit, von unfern böfen Neigungen und Gewohnheiten in ihrer 
Wirkfamkeit gehemmt wird. Wir follen aber diefe Hinderniffe unter 
dem Beiftanbe ber aktuellen Gnade mehr und mehr zu befeitigen 
juchen, wodurch uns Die Tugend auch Immer leichter wuͤrde, womit 
aber nicht gefagt It, daß je Eimer es dahin bringe, baß er zu irgend 
einem verbienftlichen Aft die aktuelle Gnade nicht mehr bebürfe. 
Man darf fih aber bie heiligmachende Gnade oder bie Rechts 
fertigung nicht als etwas Aeußeres benfen, fondern wie ſchon das 
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Wort: „ "Wiedergeburt und neue Schöpfung“ andeutet, muß man ſich 
dabei eine innere Ernenerung vorſtellen, alfo.etwad, weiches bat 
Innere Weſen der Seele durchdringt, und ihr einen neuen Adel 
verleiht. — Um das ganze Verhaͤltniß im. Zufammenhange klar 
vor Augen zu flellen, fagen wir. mit Sleutgen: Der Menſch fol 
zu einer Seligleit gelangen, die nur Gott natürlich if. Damit 
er dieſes Ziel, erreichen Fönne, muß Ihm, was nicht in ‚feiner Ras 
tur liegt, von Bott gefchenft und zugelegt werden. Und zwar erſt⸗ 
lich muß er in fein innerſtes Weſen felbft die göttliche Gabe em» 
pfangen, Ble. baßfelbe adelt und Ihm eine Würde verleiht, durch bie 
es einem ſolchen Ziele entfprit. Er muß aber auch Eigenfchaftert 
umb Unlagen erhalten, durch. die ex zu einer Thätigkeit,. wie fe 
dieſes Ziel verlangt, audgerüflet ſei, und in diefer Thaͤtigkeit von 
Bott unterfügt werben. Jene Gabe, burch welche feine Natur 
geadelt und in eine höhere Orbnung verfet wird, iſt bie Heilig- 
machende Gnade; denn durch biefe wird er zu einer übernatür- 
lichen Würde, zu einem Sen nad Art Gottes erhoben, und ers 
haͤlt Beruf und Anſpruch auf das ewige Leben. Es werben ihm 
aber mit ber heiligmachenden Gnade zugleich jene Anlagen und 
Kräfte gegeben, durch welche er feinem nunmeheigen. Stande ge- 
mäß wirken und nach jenem übernatürlichen Ziele ftreben kann; 
denn er erhaͤlt die Tugenden des Ginubens, der Hoffnung und 
ber Liebe. Nun iſt es Pflicht bes alſo Gerechtfertigten, ſich bie 
Leichtigkeit, den Glauben, die Hoffnumg und bie Liebe zu üben, 
zu erwerben, dieſe Tugenden in ſich zu vermehren und durch ſie 
feine ganze Innere und äußere Thaͤtigkelt zu heiligen. Dieß ges 
ſchieht aber durch die Uebung jeher Aitlichen Tugenden, wozu wir 
allerdings in unſerer Ratur fchon einige Antagen haben ; aber. 
diefe Anlagen find durch Die Gnade in bie übernatürliche Orbnung 
erhoben, und bei Geiſt wird in ber Würdigung und Uebung jener 
Tugenden nicht mehr bloß burch das Licht der Vernunft, fondern 
durch jened des Glaubens geleitet, durch bie Hoffnung ber über 
natürlichen Seligkeit, die ber Glaube verheißt, geftärkt, und bie 
eigentliche Triebfeder all feines tugendhaften Wirken ift die Liebe 
zu Gott, mit dem er in höherer Gemeinfchaft ſteht. Die aus ben 
göttlichen Tugenden hervorgehende Vebung ber fogenannten fltt- 
lichen Tugenden iſt alfo jene Thätigfeit, durch die er zu feinem 
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übernntürlichen Ziele firebt, und gleichſam ſich hinbewegl. Aber 
in al diefem Streben in dieſer Uebung ber Tugenden bedarf er 
außer ‘jener übernatürlichen Anlage, Die Gott in ihm fchuf, einer 
. beRändigen, übernatürlichen Mitwirkung Gottes, jener, bie feiner 
Werten zuvorfümmt, fie begleitet und vollendet, d. h. der wirklichen 
ober aktuellen Gnade. Demnach erhält die menſchliche Natur durch 
bie Heifigmachende Gnade jemen Adel, durch welchen fie zu dem 
übernatürlichen Ziele im Verhältnig ſteht; buch bie Tugendgaben, 
welche zagleich mit ber. heiligmachenden Gnade eingegoflen werben, 
bie Fähigkeit und Leichtigkeit biefem Ziele gemäß zu wirken, durch 
bie Uebung ber Tugenden, zu welcher ‚fie die wirkliche Gnade in 
ben Stand fegt, firebt und gelangt fie zum Ziele. (of. Die Eu 
logie der Borzeit von Kleutgen, B. IL.) 


12. Durch die Gnade wird der Menſch in bie ——7 — 
Bereinigung mit Gott geſezt. 

‚Der heilige Johannes fagt: Sehet, welche Liebe uns der Bas 
ter erwiefen Bat, daß wir Kinder Gottes heißen und find. Darum 
erkennt uns die Welt nicht, weil fie ihn nicht kennt. Gelichtefte, 
jegt find wir Kinder Gottes, und es ift noch nicht offenbar, was 
wir fein werden. Wir wiflen, daß wir, wenn ed offenbar fein 
"wird, ihm aͤhnlich fein werben, weil wir ihn fehen werben, wie ex 
tft. 1.305. 3, 1. 2. — Hier. ift Har ausgeſprochen, baf das Vers 
hältniß, in welches wir duch Jeſus Chriftus zu Gott. gefeht wor⸗ 
ben find, das der Kindſchaft, d. h. einer, innigen Gemeinfchaft 
und Aehnlichkeit mit Bott iſt. Rur dem. Eingebornen des Vaters 
iſt dieſes Verhaͤltniß natürlich; uns aber iſt es Durch das ges 
heimnißvolle Wirken des Geiſtes Gottes der Gnade nach mitgetheilt. 
Und dieſe Kindſchaft iſt auch der Grund, weßhalb wir einſtens 
zur Anſchauung ber göttlichen Weſenheit gelangen, bie wiederum 
nur den göttlichen Perſonen ihrer Natur nach gebührt; uns aber 
durch eine unbegreifliche Wirkung ber Site und Allmacht Gottes aus 
Gnaden zu Theil werben foll, und bie dann unſer ganzes Weſen vers 
Hären, und und an Herrlichkeit und Seligleit Ihm Ähnlich machen wird. 

Dieſes Verhältnis ber Kindſchaft zu Bott If eine gängtiche 
Umwandlung, und gefchieht dadurch, Daß Bott in geheimnißvoller 
Weife ſich mit unſerer Seele verbindet, und ihr, wenn ich fo jagen 
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barf, eine Geſinnung einflößend ber Urheber eined ganz neuen, 
mehr goͤttlichen als menichlichen Lebens in ihr wird. Dafür za 
gem die Stellen: Der Geiſt Gottes iſt ihnen geſchenkt Röm. 5, 5.; 
er wohnt. in ihnen Röm.8,26.; er. betet im ihnen Ebendaſ.; er 
wirft: in ihnen das Wollen und bad Vollbringen. Phil. 2,13. In 
Folge defien werden bie alſo Umgewanbelten in Gefinnung und 
That Chriſto aͤhnlich, und Kragen fein Bild 1, Eorinth. 15, 49.; 
fie siegen ben neuen Menſchen an, ber nach Gottes Bild geichaffen 
M..Röm. 13,14. Es wirkt aber berfelbe Geiſt in uns auch bie 
innigſte Bereinigung mit dem Herm, in befien. Bild er und vers 
Hört, fo daß Chriſtus in uns wohnt und. in und wirkt, beſonders 
durch das Geheimniß feines Zielfches und Blutes. Daher fagt 
Chriſtus ſelbſt: Wer mein Fleiſch ißt, und mein Blut trinkt, der 
bleibt in mir und -ich in ihm. Gleichwie mich ber lebendige Bater 
gejanbt hat, und ich burch den Vater lebe, fo wirb auch ber, welcher 


wich ißt, durch mich leben. Joh. 6, 58. Der Herr wird fo in 


und das Princip bes Lebens, indem er umfer ganzes Denten, Ems: 
pfinden, Wollen und Thun burchbringt, und fo groß. If die Wirk⸗ 
ung, hie er auf eine Seele, welche fich ihm mit freier Liebe ganz 
ergeben hat, ausübt, daß es nicht ſowohl fie, als er if, ber in 
ihr denkt, empfindet, begehrt und wirkt. Daher: fagt der Apoſtel: 
Ich lebe, doch nicht ich, fondern Chriſtus lebt in mir. Gal. 2,20. 
Diefes Wirken Gottes in und barf aber nicht fo verftanden .wer« 
ben, daß die Seele aufhoͤre, ſelbſuthaätig au fein, und Gott in Ihe 
ohne fie lebe und wirke, noch auch fo, daß fie aufhöre, frei- gm 
fein, und Bott fie ohne ihre Wahl beftimme; fondern fo, daß @ott 
wit ihr in einen beſonders innigen Verkehr ‚tritt, fih ihr, auf eine 
Weite offenbart, wie fie ihn durch ihre natürlichen Kräfte nich 
extennen könnte, und zugleich alfo eine höhere Kraft mittheilt, 
busch welche fie angetrieben und gefärkt wird, fich den Einbrüden, 
bie fie von ihm empfängt, zu überlafien, und ſamit ihn unb durch 
ihn und in ihm zu leben und zu wirken. Und biefe Kraft iſt bie 
Liebe, die nicht aus ber Natur ſtammt, Sondern, vom heiligen Geiſte 
in unfere Herzen auögegoften wird, unb durch -bie wur Gottes 
Kinder ſind. 

Die heiligen Vaͤter erklaͤren dieſes Verhzaͤltniß auf. hochũ geiſt⸗ 
reiche Weile. So ſagt der Heilige Cyrillus yon Alexandrien: Der 
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Sohn. verleiht denen, bie ihn aufnehmen, baß fle ber Macht nach 
das feien, was ihm allein. der Ratur nach rigen ift, es gemeinſam 
machend zum Bewelfe feiner Liebe... Durch Ehriftus alfo fleigen 
wie zur übernatürlichen Würde empor ; boch find wir nicht ganz 
auf diefelbe Weiſe wie er Gottes Kinder, ſondern burch bie Aehn⸗ 
egfeit mit ihm, welche die Gnade in und hervorbringt. Denn er 
ift der wahre Sohn, ber vom Vater bas Dafein bat; wir aber 
find aus Güte an Kindesſtatt angenommen, und hören aus Gnate: 
Ich habe gefagt: Ihr feld Goͤtter. Das Geſchöpf näͤmlich, das 
da gemacht -und Knecht iſt, wird zu dem, was über ber Natur iR, 
nur durch den Wink und ben Willen bed Vaters gerufen. ‘Der 
Sohn aber, ber Bott und Herr if, hat es nicht durch ben hießen 
Wink und Willen Gottes des Vaters, daß er Bott ift, fonbern 
da er aus dem MWefen des Vaters erglängt, empfängt er kraft 
„ feiner Natur das dem Vater eigene Gut. Comment. in Joan. libr. 
1. c. 1. — Der heilige Irenaͤus fpricht biefelbe Wahrheit ganz 
furz ‘in den Worten aus, Inden er vom Sohne fagt: Der nad 
feiner unermeßlichen Liebe geworden Ift, was wir find, um und zu 
dem zu machen, wa® er iſt. Advers. haeret. in praef. ad’lib. V. 
Und ber Heilige Chryſoſtomus fagt: Der anfangsloſe und natkr 
liche Sohn Gottes wollte Sohn David genannt werben, damit er 
dich zum Sohne Gottes mache; er wollte den Knecht zum Water 
haben, damit er bir, bem Knecht, den Herrn zum Bater made. - 
Hom. in Matth. 2. — Und ber heilige Athanaflus: Obgleich er 
ki felbſt (der Sohn Gotted) allein der Ratur nad wahrer und ein 
„ geburner Sohn HR, fo werben doch auch wie zu Kindern gemacht, 
® nicht zwar wie er ber Natur und Wahrheit nach, ſondern durch 
bie Gnade des und Berufenden , ſo daß wir, obgleich irdiſche 
Menfchen, nichts deſto iveniger Bötter heißen, nicht war, wie der 
wahre Bott und fein Wort, fondern nach dem Willen deſſen, ber 
und begnadiget. Orat. 3. adv. Arian. — Die griechiſchen Wäter 
pflegen daraus bie ®ettheit des Heiligen Geiſtes zu beweiſen, baß 
wir durch ihn mit Gott in Gemeinſchaft gefeht werben. So fagt 
der Heilige Cyrillus: Ich frage, zu Söttern machen zu können, 
bie nicht Götter find, kommt das einer erfchaffenen und gemadhten 
Weſenheit zu? Ich dächte nicht. Bott allen muß dieſes zuge 
fiprieben werben, indem er bie Seelen ber Heiligen an feiner 
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Eigenheit durch ben- Geiſt theilnchmen laͤßt, bucch welchen wir auch 
dem natürlichen Sohne gleichförmig, und deßhalb, wie er, Götter 
und Kinder Gottes genannt werben. Denn wie gefchrieben fteht, 
weil wir Kinder find, -fo fandte Bott den Geiſt feines Sohnes in 
unfere Haze, ber da ruft: Abba. Wenn es alfe über alle ge⸗ 
ſchaffene Natur erhaben iR, aus eigener Kraft Andere zu Göltern 
machen zu können: wer fann dann * heiligen Geiſt den Ge⸗ 
ſchoͤpfen beizaͤhlen? 

Hoͤren wir noch ein Zeugniß über die Art und Weiſe dieſer 
Vergoͤtterung. Johannes Damascenus ſagt: Der Menſch wurde 
von Bott. geſchaffen, damit er, was des Geheimniſſes Ende iſt, 
durch Annäherung zu ihm vergoͤttlichet wuͤrde, jedoch vergoͤttlichet 
wuͤrde durch Theilnahme an dem goͤttlichen Lichte, und nicht durch 
Verwandlung in Gottes Weſenheit. De ide ortb..J. 2. c. 12. 


13. Bon ber unerfhaffenen Gnade oder von der wirt 
lichen Bereinigung bes heiligen Geiftes mit den Ser⸗ 
len der Gerechten. 


Die alten Theologen pflegten zwiſchen der erſchaffenen und 
unerſchaffenen Gnade zu unterſcheiden; unter ber letztern verſtunden 
fie die Mittheilung des heiligen Geiſtes ſelbſt. Sie lehrten naͤm⸗ 
lich, daß uns Gott nicht bloß ſeine Gaben, ſondern ſich ſelbſt 
ſchenke, und der heilige Geiſt nicht bloß durch ſeine Wirkungen, 
ſondern auch in. und mit der Gnade feinem Weſen nach in uns 
gegenwärtig fei. Die Reologen wiflen zwar von dieſer troftreichen 
Wahrheit nichts ober befämpfen fie gerabesu; aber alle bewährten 
Theologen bed Alterihums ſtellen bie Lehre won ber wirklichen und 
weienhaften Gegenwart bed heiligen Geiſtes in ben Gerechten als. 
eine Auch die Offenbarung ganz gewille Wahrheit dar, ja ber 
heilige Themas nennt bie enigegengefeßte Behauptung. geradezu 
einen Irrthum. 

In der That laͤßt fi beweiſen, baß ber heilige Geiſt wicht 
bloß als Urheber der Gnaden, fondern felbft als Gnade in ben 
Seelen ber Gerechten zugegen fel; daß er alfe nicht bloß Heiligkeit: 
hervorbringe, ſondern ſelbſt als Princip aller Heiligkeit in den Ges 
rechten zugegen, und mit ihnen feinem Weſen, und nicht bloß ſei⸗ 
ner Wirkſamkeit nach vereiniget IR. Zuerft erinnern wir gu bier 
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ſem Behuf an bie vielen Stellen ber Heiligen Schrift, worin ges 
fagt wird, daß ber Heilige Geiſt ben Glaͤubigen gegeben fei, daß 
fie ihn empfangen Haben und befigen. Nun bedeutet allerdings 
das Wort Geift in der heiligen Schrift fowohl die Wirkungen bes 
heiligen Geiſtes, als auch ihn ſelbſt; aber dieſes laͤßt fich nicht, 
wie es auch ber Heilige Athanaſtus und andere Väter bemerfen, 
vom Ausbrude: „Der heilige Seit" — fagen. Diefes ift viel 
mehr in ben göttlichen Büchern ber eigentliche Rame ver dritten 
Perſon in ber Gottheit, und bedeutet nie etwas Anders. Wir 
fefen aber nicht bloß, daß ber Geiſt, fondern auch, und vielleicht 
noch öfter, daß der heilige Geiſt uns gegeben fei und wir ihn 
empfangen haben,‘ Nicht alſo von feinen Wirkungen, fondern von 
ihm felbft, von feiner aflerheiligften Perfon , wirb biefes ausgejagt. 
Aus ber Tradition läßt fich zeigen, Daß auch bie heiligen Väter 
biefe Stellen in unferm Sinne verftunden. So fagt ber heilige 
Auguſtin: Allerdings tft der Heilige Geiſt eine Babe Gottes, und 
zwar eine folche, bie nicht geringer, als ber Geber iſt. Enchir. c. 37. 
Und wiederum: Gnade Gottes iſt fo viel als Gabe Gottes; bie 
größte Gabe aber If der Heilige Geiſt ſelbſt, und daher wird er 
Gnade genannt. De verb. Domini serm. 61. c. 1. nune serm. 144. 
Vorzuͤglich Far iſt folgender Ausſpruch desſelben Helligen: Weber 
den heiligen Geiſt iſt zwar noch nicht fo ausführlich und forgfältig 
von gelehrten und großen Schriftauslegern gehandelt worden, fo 
daß feine Eigenthümtlichkeit fo leicht nicht erfannt werben kann, 
wodurch es geſchieht, daß wir ihn weder Sohn noch Vater 
nennen koͤnnen, ſondern nur heiligen Geiſt; aber dieſes verkuͤndigen 
fie laut, daß er eine Gabe Gottes ſei, damit wir nämlich glauben, 
Gott gebe und Feine geringere Gabe, als fich felbft. De fide.et 
symbol. c. 9. Chriftus fagt Joh. 14, 16 u. 17.: „Ich will den 
Bater bitten, und er wird euch eimen andern Tröfter geben, damit 
er in Ewigkeit bei euch bleibe, ben Geift der Wahrheit, welchen 
bie Welt nicht empfangen kann; benn fie fieht ihn nicht und kennt 
ihn nit, Ihr aber werbet ihn erkennen; denn er wird bei euch 
bleiben und in euch fein.” Das hier nicht von den Wirkungen 
beö Heiligen‘ Geiftes, fondern von ihm felber bie Rebe fei, iM zu 
offenbar, als daß es eines Beweiſes bebürfte. Hiemit ſtimmen 
auch die Heiligen Väter uͤberein. Go fagt ber heilige Gregor von 
ii 
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Razlanz: Auf verfchiebene Weite fei der Heilige Geiſt mitgetheilt 
worden, feit der feierlichen Sendung ‚aber am Pfingfifefte auf voll- 
fommene Art: weil erjegt nicht mehr bloß wie früher feiner Wirf- 
famfeit, fonbern fo zu fagen feiner Wefenheit nach mit uns if 
und mit und verkehrt. Orat. 34. in Pentec. Und ber. heilige Augus 
fin ſchreibt: An dieſem Tage war er alfo mit feinen Gfäubigen 
nicht mehr bloß durch die Gnade der Heimſuchung und Wirkfamfeit, 
fondern durch bie felbfleigene Gegenwart feiner Majeflät, und es 
ergoß ſich in bie Gefäße. nicht mehr bloß ber Duft des Balſams, 
fondern die Subftanz ber heiligen Salbung felbfl. Serm. de temp. 185. 

In der Heiligen Schrift wird oft gefagt, daß ber heilige Geift 
in und wohne. Diefe Wahrheit ift vorzüglich ausgefprochen in 
ber Stelle: Wiffet ihr nicht, daß ihr ein Tempel Gottes feid, und 
der Geiſt Gottes in euch wohnet? 1. Corinth. 3, 16. Und wiederum: 
Wiſſet ihr nicht, daß euere lieder ein Tempel des heiligen Geiſtes 
find, ber in euch ift, den ihr von Gott habet, und daß ihr nicht 
euch ſelbſt gehört? Denn ihr ſeid um theuern Preis erfauft, Vers 
herrlichet und traget Gott in euerm Leibel 1. Gorinth..6, 19 u. 20. 
Daß hier vom heiligen Geifte felbft, und nicht von ber und ein- 
geflößten Heiligen Geſinnung die Rebe fei, iſt Har. Vernehmen wir 
biezu bie Erklärungen. der heiligen Bäter, Der Heilige Cyrillus 
von Alexandrien fagt: Wir find Tempel des wirflichen und per⸗ 
fönlichen Geiſtes, unb werben deßhalb Götter genannt, weil wir 
burch bie Verbindung mit ihm der göttlichen und unausfprechlichen 
Weſenheit theilhaftig geworden find,. Wenn aber der uns durch 
fich vergöttlichende Geiſt anderer Natur und von ber göttlichen 
Wefenheit verſchieden ift, fo find wir- unferer Hoffnung verluftig 
worben, und mit Vorzügen, die zu nichts frommen, ich weiß nicht, 
wie geſchmuͤckt. Denn wie find wir bann noch der Schrift gemäß 
wegen bes Geiſtes, der in uns ift, göttlich und Tempel. Gottes? 
Dislog. de trinit. Und Paſchafius fagt: Die heiligen Bücher er- 
Hären, daß der Bewohner des menfchlichen Herzens eigentlich ber 
Geiſt fei. Der Bater, fagt Ehriftus, wird euch einen andern 
Troͤſter geben, baß er bei euch bleibe in Ewigkeit. Und im Briefe 
an bie Römer liefeft du: Er wird auch euere fterblichen Leiber be- 
(eben wegen des Geiſtes, ber in euch wohnt. Und bewegen ver- 
fiehen wir jenes Wort der Schrift: „Das Reich Gottes iſt inner 
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euch“ — vom heiligen Geiſte. Gottes Reich find ohne Zweifel 
jene, die gewuͤrdiget werden, Gottes und nicht eines Geſchoͤpfes 
Tempel zu fein. Höre beim Apoſtel die Stimme deſſen, Wer in 
uns wohnt, Ihr feib, fpricht er, Tempel Gottes, und Gottes 
Geiſt wohnt in euch; und anderswo: Wie Bott fpricht: Ich-wil 
in ihnen wohnen, und in ihnen umberwandeln und ihr Gott fein. 
Sieh doch, en felbft, ber den Tempel des menfchlichen: Hergend be 

wohnt, betheuert, baß er Gott ſei. De Spirit. sanct. 1. 2.0.8. Aehn⸗ 
lich ‚reden Ambroflus, Epiphanius, Athanaſius und andere Bäter. 
(o& Kleutgen's Theologie der Vorzeit.) . 


14: Der Menſch kann burd feine natürlichen Kräfte 
gewiſſe, göttliche Wahrheiten erkennen, ohne einer 
befondern ®nabe zu bedürfen. 


Rach Luther Lehre gäbe ed im gefallenen Menſchen keine 
Fähigkeit mehr, bie göttlichen Dinge zu erkennen. Es iſt auffal⸗ 
lend, mit welcher Geringſchaͤhung biefer Reformator, der doch von 
andern Seiten als der muthigſte Streiter für bie Mechte der Ber: 
nunft dargeftellt wird, von dem menfchlichen Erkenntmißvermögen 
ſpricht. Er nennt die Vernunft bie gewaltigſte Feindin des Glaubens, 
eine Braut bed Teufels, welche nichts kann, benn fdhänben und 
läftern, was Gott redet und thut. Deßhalb fagt er, man müfle 
fie, um zum Glauben zu gelangen, gleich einen Ungethüm erwürgen. 
Ihm zu Folge ift ein Menſch ohne das. Kicht der Gnade nichte 
als Finſterniß, und alle Lehren ber Philofophen ſeien eitler Tand 
und Lügengefhwäß. Denn bie Bernunft Tann nichts als Boͤſes 
erdichten,. um der göttlichen Wahrheit zu wiberftreben. 

Diefem - gegenüber behaupten ‚wir mit Bellarmin unb ben 
übrigen katholiſchen Theologen, im Zuftande ber gefallenen Ratur fei, 
das Licht der praftifchen Bernunft nicht fo erfofchen, daß ber Menſch 
nicht mittelft bloß allgemeiner Hilfe Gottes gewiſſe moralifche Wahr- 
heiten erkennen Tann, obwohl er fich In vielen andern Dingen oft 
irrt, wenn ihn Bott nicht befonderer Erleuchtung würbiget. 

Der Nachſatz iſt von felbft Mar und durch bie Erfahrung be 
ſtaͤtiget; aber auch ber Vorberfag iſt richtig und laͤßt ſich erweilen: 

a) Aus der heiligen Schrift. So Heißt es In ben 
Pſalmen: Viele fagen: Wer zeigt uns bad Gute? Eſ if, o Herr, 
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das Richt deines Angefichtes über uns gezeichnet. Pf. 4, 6.7. Hier 
iR geſagt, bag bie Menfchen nicht durch Unwiſſenheit entfchuldiget 
werben können, wenn fie die MoralVorfchriften nicht halten, ba 
ihren Herzen von Natur aus ein gewiffes Licht ber Erkenntniß 
eingegoſſen iR. — Der Apoſtel fagt: Da fie Bott hatten erkannt, 
haben fie ihn nicht wie Gott verehrt. Röm. 1. Der heilige Paulus 
zeigt nämlich, daß bie Heiden aus ber Natur Bott hätten erfennen 
und vos ber Mögätterei ſich enigalten können. Noch deutlicher ift 
folgender Auoſpruch: Wenn bie Heiden, welche das Geſet nicht 
haben, von Ratur aus das thun, was zum Geſetze gehört, fo find 
fie, die fo ein Geſetz nicht. haben, ſich felbft Geſetz, und zeigen, baß 
das Werk des Geſetzes in ihre Herzen geichrieben ſel, indem ihr 
Gewiſſen ihnen davon Zeugniß gibt. Röm. 2, 14—16. Hier fagt 
der Apoftel, daß die Heiden, bie das Geſetz nicht haben, durch das 
Licht Ihrer Vernunft einige Wahrheiten erkennen, bie zu einem ‚ans 
Rändigen Leben gehören; benn dieſes bebeuten bie Worte: Gie 
jeigen, daß das Werk des Befeed in ihre Herzen geſchrieben ſei, 
d. 5. es iR ihren Herzen eingeprägi, was man thun müfle, um 
ehrbar zu leben. 

b) Aus ber Lehre ber Heiligen Bäter. Der heilige 
Chryſoſtomus fagt: Niemand wende ein, baß er aus Unwifienheit 
bie Tugend vermachläffige, ober daß es ihm an einem Fuͤhrer fehle. 
Unfer Gewiſſen if ein hinlänglicher Lehrmeifter, und es if uns 
möglich, daß Jemand biefer Stuͤtze beraubt wirb; benn ſchon mit 
der Erſchaffung if dem Menichen das Wiffen befien, was zu thun 
und zu meiben iſt, eingepflanzt. — Dex heilige Hieronymus: Das 
Geſetz, welches in bie Herzen eingefchrieben wird, bezieht fich auf 
ale Bölter, unb Niemand ift, ber dieſes Geſeßz nicht wüßte. — 
Der heilige Auguftin: Durch bie Hand bes Schöpfers iſt den Herzen 
felbſt die Wahrheit eimgeichrieben worden: „Was bu nicht will, 
daß man bir thue, thue auch dem Andern nicht." Ehe noch das 
Geſetn gegeben worden, war Niemanden biefe Wahrheit unbekannt, 
damit ed an dem Maaßſtabe nicht fehlte, wornach gerichtet werbe. 

Beſonders klar fpricht fich ber Heilige Johannes Damascenus 
and. Aus dem Texte: „Keiner Tennt den Baier, ald dem es ber 
Sohn offenbaren will," — zeigt ex zuerſt, daß es eine Erfenntniß 
Go ttes gebe, weiche Feinem Geſchoͤpfe, felbft den Engeln nicht, ohme 
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Offenbarung möglich fe. Sodamn fährt er. fort: „Doc hat une 
Gott nicht in gaͤnzlicher Unwiſſenheit gelaſſen; benn Allen iſt bie 
Erfenntniß, baß Gott da iſt, von Natur eingepflanst. Und bie 
Schöpfung felbft, ihre Erhaltung und Regierung verfühbigen bie 
Sröße des göttlichen Weſens. Endlich aber hat Gott durch das 
Geſetz und die Propheten, und ganz beſonders durch feinen ein- 
gebornen Sohn zu und gerebet.” De fid. orth. 1. 1. 0.1. Damas- 
cenus unterſcheidet alfo brei Arten ber Erfenntniß Gottes. Die 
erfte Kt jene unmwillfürliche, durch welche ohne befonder& Rachforfchen 
wie von felbft fh der Gedanke und aufbrängt, baß es einen Gott 
gibt. Die andere hängt vom guten Gebrauch der Vernunft ab; 
denn fie entfpringt aus ber Betrachtung der Schöpfung, Erhaltung 
und Regierung bed Weltalls; wir erkennen jetzt nicht bloß das 
Dafein, fondern auch etwas von ber Größe bed göttlichen Weſens. 

Zu biefer doppelten Quelle der Gottederfenntniß kommen bann 
drittens bie Offenbarungen ſowohl des alten als neuen Bundes, 

Wie nun biefe überhatürlich find, fo kann man auch nicht leugnen, 
baß jene vorhergehende Erkenntniß Batte vom ana Lehrer ale 
natürlich dargeftellt wird. 

Hören wir auch noch andere, und zwar ‚ältere Bäter. Tertul- 
(tan ſchreibt: Niemand leugnet, weil es jeder weiß, und die Ratur 
es von felbft ihm fagt, daß Gott ber Schöpfer aller Dinge, daß 
Die Dinge gut und dem Menfchen zum Gebrauch übergeben find. 
Weil jedoch bie Heiden biefed nur durch das natürliche Licht, und wie 
aus der Berne, nicht aber durch vertrauten Umgang und aus ber 
Nähe Fennen, darum fehen fie auch nicht vollſtaͤndig ein, welchen 
Gebrauch dem Gefchöpfe Gott vorgefchrieben hat. De spectac.c.2.— 
Der Heilige Irenäus fagt: Obgleih ben Bater Niemand kennt, ale 
der Sohn, und den Sohn Niemand als der Bater, und jene, benen 
ed ber Sohn offenbart, fo erkennen doch Alle, well es ihnen bie 
ber Seele inwohnende Bernunft offenbart, baß es Einen Gott und 
Herrn aller Dinge gibt. Advers. haer. 1. 2. c. 5. — Der heilige 
Eyprian ruft aus: Was ift das für ein großes Verbrechen, benjeni- 
gen nicht erkennen wollen, welchen zu mißfennen bir nicht möglich ift! 
Denn auch der große Haufe befennt in vielen Dingen aus natürs 
lichem Antrieb Gott, indem Geift und Seele an ihren Urheber und 
Schöpfer ermahnt wird, De idol. vanitate. — Gregor von Nyſſa 
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fagt: In der Noth nehmen wir ſogleich zu Gott unfere Zuflucht 
und zum Gebete, nicht anber&, ald wenn bie Ratur ohne Lehr: 
meifter und fagte, daß wir bei Gott Hilfe finden. — Der heilige 
Hilarius ruft aus: Wer follte, wenn.er die Welt anfchaut, nicht 
einfehen, daß es einen Gott gibt? In Ps. 52. — Gregor, ber 
Große, ſchreibt: Jeder Menſch muß eben befwegen, weil er als ein 
vernünftiges Weſen erfchaffen -ift, auch aus ber Bernunft fchließen, 
daß ber, welcher ihn erfchaffen hat, Gott if. Moral. lib. 27. o. 2. 

c) Aus der Bernunft. Jebe natürliche Kraft kann mit⸗ 
telft der allgemeinen Hilfe Gottes verhaͤltnißmäßig irgend eine 
Handlung ausüben, widrigen Falles wäre fie untkätlg und über; 
flüffig.._ Nun tft die menfchliche Erfenntniß eine natürliche Kraft, 
unb ihr verhäftnifmäßiges Objekt ift daS moralifch Gute fowohl 
im Allgemeinen als im Befondern. Daraus folgt, daß das menſch⸗ 
liche Erkenntnißvermoͤgen mittelft bioß allgemeiner ‚Hilfe. Gottes 
etwas moratifch Gutes auch im Befondern zu erkennen im Stande 
if. Wir Haben hievon auch Beifpiele aus der heiligen Sthrift. 
So war- der’ ägnptifche König Pharao gewiß einer ber vermorfen- 
fien Menſchen; aber dennoch war er nicht ohne alle Erkenntniß 
des Guten; denn er rief aus: Ich habe gefünbiget, der Herr-ifl 
gerecht, ich und mein Volk aber find böfe. Exod. 9. Es kann nicht 
gefagt werden, daß Pharao biefe Erkenntniß durch irgend eine 
fpeciele Gnade befam; die Schrift bezeugt vielmehr, es Habe ihm 
biefe gefehlt, ba es heißt: Bott, hat das Herz des Pharao ver- 
haͤrtet. 

Die Einwendungen, welche man dagegen vorbringt, laſſen fich 
leicht widerlegen. Man beruft ſich naͤmlich: 

a) Auf die Stelle bes Apoſtels: Wir find nicht im Stande, 
etwas aus und, ald aus und felbft, zu benten, fondern unfer Ber: 
mögen fommt von Bott. 2. Corinth. 3. — Allein der Apoftel fpricht 
nicht von einem jeben Gedanken, fondern nur von jenem, ber auf 
bie Froͤmmigkeit und das ewige Leben Bezug hat, alfo verbienftlich 
M. So verfteht auch ber heilige Augufin biefe Stelle. Es if 
aber gewiß, daß man gewiße moralifhe Wahrheiten, wie 3. B. 
daß Bott amzubeten, daß die Eltern zu ehren felen u. f. m. 
erkennen kann, ohme beßwegen ein Berbienft zu haben. 

b) Man wendet ein, es fei biefe Anſicht gegen bie Lehre ber 
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Kirche; denn das Concilium von Milevi fage: «6 fei ein Geſchenk 
Gottes, zu wiſſen, was wir. tkun müßten; fernere in ben Schriften 
des heiligen Augufin heiße es: Niemand Habe bie rechte Eriguntniß, 
wenn er nicht ben Geiſt ber Weisgeit erhalte. — Hierauf IR zu 
antworten: Das Concilium von Milevi verſteht unter Wiſſenſchaft 
die Erkenntniß des göttlichen Geſehzes, wozu allerdings eine bes 
fondere Gnade nothwendig IR, dba ja Niemand zu Chriſtus koͤmmt, 
außer der Vater sieht ibn an. In bemfelben Sinne iſt auch ber 
Ausſpruch des Heiligen Auguſtin zu nehmen. . 

6) Durch bie Sünde bes erſten Menſchen wurden wir mit 
Unwiffenfjeit geſchlagen, und nur Chriſtus lann uns bavon wicher, 
heilen; daher gibt es ohne Gnade keine Erkenntniß. — Wir fagen 
entgegen: Durch bie Sünde bed erfien Menſchen wurbe unfer Er⸗ 
fenninißsermögen wohl geichwächt, aber nicht gänzlich zerſtört. 
Daher ‚hindert nichte, haß es ſowohl in natürlichen als moralifchen 
Dingen etwas erkennt. Es verhält ſich Hier wie mit dem Auge 
des Leibes; wenn es auch verlegt und gefchwächt if, jo iſt es bach 
noch nicht völlig erblindet, es ſieht noch Einiges, wenigſtens in 
ber Naͤhe. cf. Auch - oben ben Artikel Glauben“ an den ent 
ſprechenden Stellen, nämlich S. 434 u. folg. 


15. Es gibt eine Orbnung ber Dinge, wonon ber Menſch 

ohne Offenbarung. im engern Sinne bed Wortes 

ganz und gar nichts wiffen und ohne befondere 
Gnade aud nicht verfichen würbe. 


Auch diefe Wahrheit ift Elar in ber heiligen Scheift ausge⸗ 
ſprochen. So ſchreibt ber heilige Paulus: Meine Rede und meine 
Predigt beftand nicht in uͤberredenden Worten menfchlicher Weisheit 
fondern in Erweifung des Geiftes und ber Kraft, damit euer Glaube 
nicht auf Weisheit der Menichen, ſondern auf Gottes Kraft beruße. 
Indeß Ichten wir doch Weisheit unter den Bolfommenen, aber 
nicht Weisheit biefer Welt, noch ber Fürften dieſer Welt, bie zu 
nichte werben, jondern wir Ichren Gottes Weisheit, Die geheimniß⸗ 
volle, verborgmme, weiche ®eit vor Beginn ber Welt zu unſerer 
Herrlichkeit beflimmt hat, bie keiner von den Kürften biefer Welt 
erfannt Bat; demm wenn fie biefelbe erfannt hätten, jo wuͤrden fie 
ben Seren ber Herrlichkeit nie gefremjiget haben; ſondern wie ge 
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ſcheieben ſteht: Was kein Auge geſehen, kein Ohr gehört hat, und 
in keines Menſchen Herz gekommen iſt, das hat Bott denen bes 
reitet, die ihn lieben; uns aber hat es Gott Heoffenbart durch 
feinen Geiſt. 1. Corinth. 2, 4-10. — In biefer Stelle iſt ein 
Doppeltes gefagt: Erſtens daß es göttliche Wahrheiten gibt, die ber 
Menſch nur durch bie Offenbarung wiffen, und ferners bag fe nur 
in Folge Innerer Erleuchtung ober befonberer Gnade erfannt werben 
koͤnnen. — Faſt noch beutlicher beſtaͤtiget ber Apoſtel biefe Wahrheit 
im Folgenden, wo er fagt: „Wir haben nicht den Geiſt dieſer 
Welt empfangen, fondern‘ ben Gel, der ans Gott iſt, damit wir 
wiflen, was uns von Gott gefchenkt iſt. Und dieſes Ichren wir 
auch wicht mit gelehrten Worten. menfchlicher Weisheit, fondern 
wie der Geiſt lehrt, indem- wir das Geiſtige geiſtig behandeln. 
Der natürliche Menfih aber faßt nicht, was des Geiſtes Goties 
iſt; denn es iſt ihm Thorheit, und er kann es nicht verſtehen, 
weil es geiftig beurtheilt werben muß. Der Geiſtige aber beur⸗ 
theilt Alles. Ebendaſ. V. 12—16. Hier iR klar ausgeſprochen, 
daß das Verſtehen oder glaͤubige Annehmen der geoffenbarten Wahr⸗ 
heiten ein Geſchenk des heiligen Geiſtes iſt; denn es wird die Seele 
und der Geiſt im Menſchen deutlich unterſchieden; ber Geiſt iſt 
aber ein vom Menſchen verſchiedenes Princip, als der Geiſt Got⸗ 
tes, dargeſtellt. Diefer heilige Geiſt iſt dadurch im Menſchen, daß 
er ein Kind Gottes wird, 

Dasselbe IR in mehreren Stellen der Evangelien megehreqhen 
wie fie im naͤchſten Abſate angeführt find. : 

Hiemit ſtimmen bie Zeugniffe ber heiligen Väter überein. Der 
heilige Chryſoſtomus fagt: Die göttliche Weisheit Kat und gelehrt, 
was auch: bie Engel nicht wußten, und fo Großes enthüllt, baß 
wir, um es zu lernen, ben‘ Geiſt, der die Geheimniſſe Gottes weiß, 
zum Lehrmeifter haben mußten. Jene Weisheit aber, bie braußen 
ft, wurde gleich einer verächtlichen Magb nicht hineingelaffen, bie 
Geheimnifie des Herm zu fchauen..... So wenig die Augen 
des Leibes ſehen können, was im Himmel if, fo wenig kann bie 
Seele allein, was bed @eiftes if, erfennen. In J. adCorinth:hom.7.— 
Der Heilige Ambroftus fagt: - Das Geheimniß des Himmels Ichre 
mich Bott, ber es ſchuf, nicht ber Menſch, der nicht einmal Rh 


* -_ 


492 | Artikel LXXXIX. 


ſelbſt erkannt hat. Wem follte ich in dem, was Gottes iR, mehr 
glauben, als ®ott? Epist. 1. 2. ep. 12. ad Valent. 

Eyrilus von Alerandrien fagt: Wahrhaftig Weisheit, jedoch 
keineswegs menfchliche, fonbern göttliche Weisheit iſt das Geheimniß 
Chriſti, in verborgenen und unergründlichen Tiefen gehüllt.... Deß⸗ 
halb fagen wir, daß bad Geheimniß Ehrifti keineswegs große Un⸗ 
terfuchungen und eine bie menfchliche Bernunft überfteigenbe Forſch⸗ 
ung, ſondern vielmehr einfachen und an unverfälichter Ueberliefer⸗ 
ung fefthaltenden @lauben fordert. — Ein Geheimniß nun, ba 
auch, nachbem es geoffenbart ift, für ben menſchlichen Geil in 
folches Dunkel gehuͤllt bleibt, muß doch wohl über bie Grenzen 
feiner natürlichen Erkenntnißkraft hinausliegen. 

Der Heilige Hieronymus bemerkt zu ben Worten bed heiligen 
Paulus: „Mir, dem Geringften unter allen Helligen, wurde bie 
Gnade verliehen, unter ben Heiden die unerforfchlichen Reichthuͤmer 
Chriſti zu verkünden u. f. w.“ (Eph. 3, 8.), —: wenn bie Reich 
thümer Chriſti unerforfchlich find, wie werben fie denn im Wolle 
verfündiget ? Und wenn dad Geheimniß von Ewigkeit in Gott ver 
borgen it, wie wird es benn von Paulus den Heiben fund ge 
than? Auf doppelte Weife kann bieß unerforfchlich und verborgen 
verftanden werden: Einmal, daß bie Reichthümer vorher unerforſch⸗ 
lich geivefen, und nun nach des Herrn Leiben eröffnet find; ober 
doch, daß fie ihrer Ratur nach dem Menfchen unerforfchlich waren, 
aber durch bie Offenbarung Gottes befannt geworben find. Denn 
etwad Anders ift es, durch eigene Neugierde zum Geheimniß zu 
gelangen, bieß Hört, wenn es gefunden iſt, auf, unerforfchlich zu 
fein ; und etwas Anders iſt es, burch eigene Anftrengung es nicht erfaſ⸗ 
fen zu können, fondern durch Die Gnade Gottes es zu erfennen; dieß 
fahrt fort, obgleich bu ed nun weißt, und auch Andern fund thuſt, 
dennoch unerforfchlich zu fein, weil es bir, fo viel an bir wear, 
ehe es bir gezeigt wurbe, verborgen war. Comment. in Eph- lib. 2. 
e. 3. Hiemit bezeugt ber heilige Hieronymus, daß ed uns un. 

möglich war, das Geheimniß der göttlichen Offenbarung zu erfennen. 
Es gibt alfo nach Schrift und Lehre der Kirche eine Ordnung 
ber Dinge, wovon ohne Offenbarung kein gefchaffener Geiſt etwas 
wiſſen könnte. Diefe Orbnung der Dinge hat nicht in der Ratur 
ber Geſchoͤpfe und ihrem natürlichen Verhaͤltniſſe zum Schöpfer, 
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fondern nur in Gottes freiem Willen ifren Srund. Die Offen 
barung diefer Dinge von Seite Gottes iſt eine Gnade, / und auch 
biefed, daß der Menfch bie geoffenbarten Wahrheiten erkennt und 
als folche annimmt, iſt Sache der Gnade. Freilich muß im tegtern 

‚Sale auch der Wille des Menſchen mit thätig fein. 


16. Der Menich fann ohne fperielle Erleuchtung Got- 
tes, alfo ohne befonbere Gnade, die Wahrheiten der 
Religion. nit gläubig annehmen, 

Es if unter Allen ausgemacht, mit Ausnahme der Rationas 
(ten, daß brei Dinge nothwendig find, um zur gläubigen Annahme 
der Religionswahrheiten zu gelangen, naͤmlich: 

a) Die Offenbarung von Seite Boftes; denn ba & Me 
irdifche Dinge find, würde kein Menſch mit feinem natürlichen 
Berftande darauffommen, wenn fie Gott nicht ſelbſt ihm entdecken 
würde. 

‘b) Eine gewiffe Ueberzeugung, fei es duch Wunder oder eine 
andere Weiſe; denn es genuͤgt noch nicht, bie Menſchen zum Glauben 
zu verpflichten, daß Ihnen bie von Bott geoffenbarte Wahrheit vor- 
gelegt werde, ſondern es muß noch etwas hinzukommen , das ver 
Wahrheit glaubwürdig macht. 

c) Die Macht des Willens; denn ba es feine Ueberzeugung 
gibt, welche ben Menſchen zur Annahme der überirdiſchen Wahr⸗ 
Heiten zwingen fünnte, und nicht. einmal bie Wunder biefes zu 
bewirfen im Stande finb; fo wird. eine Hinneigung des Willens 
erförbert, welche dei Verſtand zur Annahme deflen bewegt, wa& 
über feine Faflungsfraft hinübergehet. Daher. fagt ber Apoſtel, 
man müfle feinen Verſtand unter die Auteriiät des Glaubens ges 
fangen geben. | 

Nach biefen Voramsfegungen, bie. außer aller Gontroverfe find, 
fragt es fih noch, ob Jemand, ber einen Prediger Hört ober bie 
götttich geoffenbarte Wahrheit für ſich liest, und eine hinreichenbe 
Veberzeugung durch Wunder ober anbere Ueberfühtumgögrünbe hat, 
wodurch Die zu glaubende Wahrheit in der That glaubwürdig wird, 
jene Wahrheit ohne fpecielle Erleuchtung von Seite Gottes glänbig 
annehmen Tann. Die Pelagianer waren ber Anſicht, ber Menſch 
koͤnne auch ohne befondere Gnade Hei folchen Worausfepungen 
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. glauben. In bdemfelben Irrthum befanden fich Caſſian, und einige 
andere Ehriften in Gallien, bie man gleichſam die legten cher: 
refte des Pelagianiemus nennen Tann. Es laͤßt ſich aber leicht 
beweifen, daß bee Menſch ohne befonbere Gmabe Botied die Re 
ligiondgeheimnifle nicht gläubig annehmen kann. Dieſes folgt: 

1) Aus den Ausfprüdhen der heiligen Schrift. 
Chriſtus fagt: Niemand kann zu mir kommen, wenn ihm nicht 
der Vater, der mich geſchickt Hat, an mich zieht. Joh. 6. Zu 
CHriftus kommen, heißt nichtE Andere, als an ihn glauben. So 
erklärt es ber Heiland felbft, wenn er fagt: „Es gibt Einige unter 
euch, bie nicht glauben; aber deßwegen fagte ich euch, daß Niemand 
zu mir kommen kann, wenn es ihm nicht von meinem Bater ge 
geben wird." Heißt nun glauben fo viel, als zu Chriſtus kom⸗ 
men, und Tann Riemand zu Chriſtus kommen, außer ber Bater 
sicht ihn, fo Tann offenbar auch Niemand ohne befondere Gnade 
Gottes glauben. | 

Bei Matthaͤus fagt Chriſtus: Ich danke bir, Vater, Herr bed 
Himmels. und ber Erbe, daß bu biefes ben Weiſen und Klugen 
verborgen, ben Kleinen aber geoffendart haſt. Ja, Vater, ſo bat 
es dir gefallen. Und Niemand kennt ben Sohn, außer ber Bater, 
und Niemand kennt den Bater, außer ber Sohn, unb wen «8 ber 
Sohn offenbaren will, Matth. 11. Hier redet der Herr nicht von 
einer äußern Offenbarung, fonbern von einer innern Erleuchtung ; 
benn kurz vorher_ Hat er den Stäbten, In weldgen er lange Zeit 
geprebiget und ſehr viele Wunder gewirkt hatte, Vorwuͤrfe gemacht. 
Und da er joh, dab nach jener Prebigt bie Weiſen und Klugen, 
d. 9. Die Schriftgelehrten und Phariſaͤer, nicht bekehrt worden feien, 
fondern nur bie einfältige Menge, wollte er näher barftellen, daß 
zwar bie, weldye nicht glaubten, mit Recht getabelt werben, aber 
auch ba die, welche zum Glauben gelangten, ed nicht ihren Kraͤf⸗ 
ten allein zuſchreiben bürften, da es feinem himmliſchen Vater ge 
fallen Gabe, dieſes den Weifen und Klugen zu verbergen, ben 
Steinen aber zu offenbaren, indem ex biefe an ſich sog, jene aber 
nit, In dewnſelben Sinne heißt es bei Johannes auch: Deß⸗ 
wogen fonnten fie nicht glauben, weil wieberum Iſaies fagie: Er 
verblendeie ihre Augen, und verhärtete ihr Herz. Joh. 12. Bon 
Jenen Heißt es nämlich, Gott verblende fie, bie er nicht erleuchtet, 
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ba fie isn, ohne von ihm Licht empfangen rn haben, nit fehen, _ 
alfo auch nicht an ihn glauben koͤnnen. 

Dieſelbe Wahrheit fpricht an- vielen Stellen ber. * Paulus 
aus; fo, wenn er ſagt: Einem Jeden theilt Bit das Manß des 
Slaubens zu, Roͤm. 12.5 wir find nicht im Stande, etwas aud 
und zu: benfen, 2. Corinth. 3.; aus Gnaben Teib ide. bung ber 
GSlauben gerettet, umd dieſes if nicht von euch, fonpern ein Se⸗ 
ſchenk Gottes iR es, Eph. 2.; euch iſt es gegeben, bag’ ihr nicht 
bloß an ihn glaubet, ſondern auch für ihn leidel. RPhil. . 

Endlich ſagt der heilige Lukas in der Apoffelgeſchichte: Es 
glaubten fo viele, als Ihrer vorherbeſtimme waren zum ewigen 
Lehen. Kap. 13. Und wiederum: Es öffnete ber Herr bie — 
des Glaubens. Kap. 14. of. Kap. 16. u. ſ. . 

2) Aus ber Kirchenlehre. Der heilige Auguſtin ſchorbt: 
Wenn wir nicht im Stande find, etwas aus uns felhR zu denken, 
fondern unfer. Bermögen aus Gott if, fo ſind wir in ber That 
auch nicht im Stande, etwas aus und felbft zu glauben, fenbern 
unfer Vermögen, woburch wir gu glauben anfangen, ift aus Bott. 
Libr. de praedest. Banot. c: 2. — Der heilige Fulgentius: Linfer 
Leben nimmt im Glauben feinen Anfang, weil ber Gerechte mus“ 
dem Glauben lebt. Der heilige Paulus aber lehrt, daß ber Glaube 
nicht aus unferm Willen entfiche, ſondern durch den heiligen Geift 
einem Jeden verliehen werde. In likr. de incamnat: et gratia Christi 
o. 20. — Hiemit ſtimmen bie Concilien uͤberein. So ſagt das 
conoil. arausican.: Wenn Jemand behamptet, durch bie Kraft ber 
Natur könne man ber Predigt bed Evangellums beiftimmen, und 
man brauche dazu keine Erlsuchtung bes heiligen Geiſtes, fo lebt er 
in ber Täufchung ketzeriſchen Irrthums. Can. 7. Und das Triden⸗ 
tinum: Wenn Jemand fagt, ohne bie zuvorkommende Erleuchtung 
des heiligen Geiſtes und ohne feine Hilfe koͤnne ber — lauten, 
wis er fol, fo ſei er im Bann. 

3) Aus Bernunftgränden. 

Es if bekannt, daß Me Kirche für bie Belchumg, ber Un⸗ 
glaͤubigen betet. Dieſes Gebet wäre umſonſt, wenn bie Unglaͤubigen 
ohne zuvorlemmende Gnade Gottes glauben koͤnnten; denn in 
dieſem Falle — es nichts, als ihnen das Evangelium au 
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Ae Annahme, daß der Menſch ohne zuvorkommende Gnade 
Gottes glauben kann, ft in Ach felbft wibagfprechend und unfinnig. 
Dean daraud würde folgen: 

od Daß dieBnnde in Folge unferer Berbienfe — wuͤrde, 
was ven, Begriff ber Gnade, zerſtoͤrt; denn wenn ber Mensch: ein⸗ 
mal wahrhaft gläubig Hit,“ fo Hat ex bereits einiges Berbienk, und 
namentlich v verbient sin, Solchzr, wie der Heilige Augukin bemerkt, 
. In feinem" @ebete erhoͤrt zu werden. 
| b) DaB Der Anfang des Helles von und audgeht; denn da 
der Gerechte aus dem. Glauben lebt, fo folgt, daß, wenn ber 
Glaube von uns if, auch der Anfang bed Heiles von und fümmt. 

e) Endlich würbe dadurch das Fundament ber göttlichen Prä- 
defßration umgekehrt; denn bie Menſchen würben nicht felig in 
Folge der göttlichen Gnabenwahl, wie ber heilige Paulus lehrt, 
fondern gemäß ihres Verdienſtes des Glaubens. 

Auch kann man noch ſagen: Der Meunſch kann überhaupts 
ein gutes Werk, das auf die Seligkeit Bezug hat, ohne beſondere 
Gnade Gottes weder. anfangen noch vollenden: ber Glaube iſt ein 
ſolches Werk, oder doch mindeftend ber Anfang dazu; woraus von 
felbft Hear if, daß man ohne mvorlommende Gnade Goues nicht 
glauben kann. 

Die Einwendungen, welche man gegen biefe Lehre vorhringt, 
find fammt und ſonders unflichhaltig. Man fagt nämlih: 

a) Die Ungläubigen glauben Manches. durch bloße Kräfte der 
Natur, was nicht minder ſchwierig und dunkel iſt, als unſere 
Glaubenswahrheiten; denn wie ſchwer zu faſſen ſind nicht manche 
pphiloſophiſche Grundſaͤße. Und doch ſind die meiſten Philoſophen 
von der Wahrheit derſelben uͤberzeugt. Warum follten fie nicht auf 
dieſelbe Weile manche Religionsgeheimniſſe glaͤubig annehmen koͤn⸗ 
nen? — Wir fagen entgegen: Entweder haben bie Unglaͤubigen von 
ber Richtigkeit ihrer philoſophiſchen Ormmbfäge einen deutlichen Ber 
weis, und dann iſt es gar nicht zu wundern, baß fe biefelben ald 
wahr annehmen; ober es fehlt ihnen dieſer Beweis, und im biefem 
Galle nehmen fie dieſelben oguchin nur bedingt und mit Zweifel 
an, Ueberdieß mögen ſie bieien ‚Beweid haben ober nicht, fo 
nehmen fie ihre Mahrheiten nicht mit frommem Sinne und aus 
Unterwürfigfeit gegen Gott an, fonderh weil fic von den Veweis⸗ 
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gründen bazu gezwungen werben, oder weil fie bem Anfehen berer 
weichen, welche fie für geleßrter, als fich felbft halten. - Welch ein 
großer Unterfchieb befteht aber nicht zwiſchen eines folchen Annahme 
philoſophiſcher Wahrheiten und dem theologiſchen Glaüben? 

b) Die Heiden und bie Ketzerenehmen gar manche Wahrheit 
unferd Glaubens an. So glauben bie Muhauedaner auf dad An⸗ 
fehen ihres Koran, daß Ehriflus won einer Tungfsau geboren fei; 
bie Lutheraner aber glauben unter Anderm bie Trinität u. |. w. Es 
ift aber nicht anzunehmen, daß ihr Glaube eine Gabe Gottes ſei. — 
Diefe Einwendung löfet fich leicht, wenn man erwägt, daß bei-benen, 
die außer ber Kirche find, eigentlich nie recht von einem Glauben 
im theologifchen Sinne die Rede fein kann. Es tft ein wefentliches 
Merkmal bes Glaubens, daß er feft und unmanbelbar ſei. Außer 
ber Kirche aber bringt man es nie zur unwandelbaren Feſtigkeit im 
Blauben, weil diefer vom individuellen Urtheile abhängt, welches 
immer wandelbar if, Außer der Kirche befindet man fich mit 
feinem Glauben in Ermanglung bed Autoritätöprincip8 faft in der⸗ 
felben Lage, in welcher bie Philofophen mit ihren Grundſaͤtzen 
find; es hängt Alles vom menfchlichen Forſchungsgeiſte und feiner 
Autoriiät ab. Dieß ift aber kein Glaube, ſondern nur eine Mein⸗ 
ung oder höchftene eine Ueberzeugung. 

c) Han glaubt ohne göttliche Snade dasjenige, was Livius, 
Saluſt und andere Gefchichtöfchreiber erzählen: warum follte man 
nicht auch auf biefelbe Weife glauben können, was bie Evangeliften 
und übrigen heiligen Schriftfteller berichten ; wenigftens wenn ihre 
Erzählungen nicht über die natürlichen Baflungskräfte gehen? — 
Hiebei überfieht man, daß ben Erzählungen ber Profangefchicht« 
ſchreiber nur ein menfchlicder Glaube beigemefien wird, wobei 
bie Möglichkelt, daß ihre Berichte auch falſch fein koͤnnten, 
nicht ausgefchloffen if. Göttliche Wahrheiten müflen aber ganz 
anders geglaubt werden, nämlich mit einer Gewißheit, daß 
man cher an Himmel und Erbe zweifeln würde, ald daß man 
gegen die göttlichen Ausſpruͤche ein Bedenlen bei ſich auffom- 
men ließe. 

a) Die Wahrheiten unſers @laubend find durch fo viele Wuns 
ber und Zeugniffe befcäftiget, bag man fie nach allgemeinem Ur⸗ 
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“ theile für glaußgpürbig halten muß, wie auch bee Pfalmift fagt: 
Deine Zeugniffe, o Herr! find uͤberaus glaubwürbig. Bi. 92. 
Was aber an und für ſich glaubwürdig ik: warum follte es ohne 
fpecielle Gnäbe hicht' geglaubt werden Tonnen? — Wir fagen hier⸗ 
auf: Gfaubwürdige Dinge koͤnnen allerdings ohne Gnade geglaubt 
werben, aber nur mit menſchlichem Glauben, nicht mit göttlichen, 
wie er in ber Neligiens erforbeslich iſt; denn bie Beweidgrünbe, 
welche die Rellgionswahrheiten glaubwürbig machen, find nicht von 
ber Art, daßefie,- wenn nicht die Hiffe der göttlichen Gnade hinzu⸗ 
fommt, allen Zweifel befeitigen. 

e) Wenn Jemand von frühefler Kindheit an unter Ehriften 
erzogen würde, fo würbe er, wenn ex auch bie Taufe zufällig nicht 
empfähgen hätte, und fie audy nicht verlangte, aus Gewohnheit 
glauben, was Andere glauben. Was nun aus Gewohnheit ger 
ichehen kann, ift um fo mehr aus freier Wahl möglich, vorzüglich 
. wenn Jemand bie chriftlichen Glaubenswahrheiten mit den Auss 
fprüchen ber ‘Propheten und ben Wundern und Zeichen vergleicht, 
die zu ihrer Befräftigung gefchehen find. — Unfere Antwort lautet: 
Entweber hält ſich ein folder unter Egriften aufgewachſene Knabe, 
wenn er zu den Unterfcheibungsiahren gefommen iſt, fr getauft, 
ober er weiß, baß er nicht getauft il. Im erften Halle Bat ex 
ohne Zweifel den Glauben ats eine von Bott eingegofiene Gnade, 
weil auch die Begierdtaufe die Waflertaufe erſezen kann. Ben 
er aber weiß, er fei nicht getauft, und bech ſich auch nicht taufen 
läßt, fo Bat er ja offenbar Keinen Glauben im theologiſchen 
Sinne. Wie läßt ſich denn vernünftiger Weife annehmen, Jemand, 
der es verfchmäßt, die Taufe fich fpenben zu laflen, ‚ungeachtet 
man fie fo leicht Haben kann, glaube Im Ernſte, ohne Taufe werbe 
man ewig verbammi? . 


17. Zu natürliden und bürgerligden Handlungen ge 
nügt die -göttlide Hilfe im Allgemeinen. 


Es entftund bie Frage, ob natürkicge, politifche und mechaniſche 
Werke ohne Rüdficht auf ihre moralifche Güte von den Menfchen 
burch die bloßen Kräfte der Ratur m Stanbe gebracht werben 
können. Hierũuber bildeten ſich zwei iretfümliche Meinungen. Die 
Einen lehrten, der Menſch könne ſolche Werke ohne allen Beiſtand 
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Gottes vollbringen. Diefer Meinung waren unter Anbern Orts 
gened, Durandus u. |. w. Die Anbern aber meinten, Bott. fei es 
allein, ber Alles in dem Menfchen thue und wirkte, und zwar fo, 
daß ſie felbft nichts thäten. Beide Meinungen find falfch. 

Daß die Menichen wahrhaft und eignthümlich etwas wirken, 
bezeugt allenthalben bie heilige Schrift. So wirb fchon im erften 
Haupiſtuͤck dev Schöpfungägefchichte von ben Menfchen gefagt, daß 
fie über alle Geſchoͤpfe herrſchen follen, womit ihnen offenbar eine 
Wirkfamfeit beigelegt iſt. Dasfelbe lehren die Heiligen Väter, wie 
Bafllius, Ambrofius, Chryfoftomus und Andere Wozu Hätte auch 
Bott ben Menfchen, wie ben übrigen Gefchöpfen, Kräfte zum 
Wirken verliehen, wenn Allee zum Müffigfein verurtheilt wäre ? 
Dei allem dem aber ift es verkehrt, zu fagen, ber Menſch könne 
aus fich felbft vermöge ber erhaltenen Fähigkeit zum Wirken ohne 
alle Beihilfe Gottes etwas thun. Diefem wiberfpricht die Stelle: 
In ihm leben wir, werben wir beivegt und find wir. Apofielg. 17. 
Würde und Gott bloß die Ratur und bie Kräfte zum Wirken 
geben und fie erhalten, nicht aber auch zugleich mit und wirken, 
fo wäre es genug, zu fagen: In ihm leben und find wir, Warum 
iR alfo noch beigefügt: „In ihm werden wir bewegt”? Deßwegen, 
bag wir einfehen, daß wir und oßne göttliche Hilfe nicht bewegen 
fönnen, fo wie wir auch nicht fein und leben fönnten, wenn une 
nicht Gott das Leben gegeben hätte und es uns erhielt. Wir 
find alfo in Gott, weil ee uns gemacht bat; wir leben in Gott, 
weil er uns durch dad Wort feiner Kraft trägt; wir werben in 
Gott bewegt, weil wir ofne ihn nichts thun können. Freilich 
bringen die Pelagianer und nad ihnen Durandus vor, es heiße 
von Bott, daß er Altes wirkte, weil er ble Kraft hiezu ertheilt 
Gabe. Aber ber Heilige Auguftin entgegnet hierauf, es werde von 
Bott nicht bloß gefagt, er habe gewirkt unb Habe Alles gethan, 
fonbern ed wird ihm dieſes In der Gegenwart zugelegt, ba es 
Heißt: Er bringt hervor auf ben Bergen das Grad; er kleidet bie 
Blumen bed Feldes; — mein Bater wirkt noch u. |. w. Auch 
andere heilige Väter erklären ſich dahin. So tabelt ber Heilige 
Hieronymus die Pelagianer, weil fie fagten, ber Menſch Fönne 
ohne Hilfe Gottes ſchreiben, lefen ober Anderes. Der heilige 
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Augufin fagt: Wie werden wir leugnen können; daß Gott auch 
jegt noch Alles thut, was geſchieht, ba der Heiland fagt: Mein 
Vater wirft noch. — Dieß fleht auch die Vernunft ein; denn Tein 
Gefchöpf kann einen Augenblid ofne Gott durch fich ſelbſt be 
fiehen, fondern hängt ganz und gar von ber göttlichen Erhaltung 
ab. Geſchaͤhe nun etwas ohne bie Hilfe Gottes, fo würbe ed wenig» 
ftens in jenem Moment, wo es gefchieht, durch fih und ohne Gott 
fein. Wie demnach das Licht der Sonne im erften Augenblid von 
der Sonne ausgeht, und in ber ganzen übrigen Zeit von ihr er- 
halten wird, und ed nie ohne Sonne, bie es gleich anfangs ge- 
geben Hat, beftehen kann, fo nimmt eine jede Wirkung, mag fie 
von was immer für einer Sekundaͤrurſache herrüßren, von Gott 
ihren Anfang und wirb von ihm erhalten, und kann auf feine 
Weiſe ohne Gott anfangen ober fortbeftehen. 

Rah dieſer Darktelung muß man alfo fagen: Es konnen 
zwar von ben Menfchen viele Dinge one fpecielle Gnade von 
Gott gefchehen, wie pflügen, fäen, fchneiden, fchreiben u. |. w.; 
aber nichts‘ kann oßne generelle Hilfe Gottes vollbracht 
werden. Denn wir haben ſchon oben ben Satz ausgeſprochen: wie 
die Geſchoͤpfe ohne Gott nicht fein können, fo können fie auch ohne 
ihn nicht wirken. Nur geichieht dieſe Mitwirfung von Seite 
Gottes in vielen Fällen in der Weiſe, daß er bloß bie im Menfchen 
bereitö liegenden und von ber Ratur Ihm zufommenden Kräfte in 
Bewegung febt, ohne daß für folche Akte bie — einer 
beſondern Gnade nothwendig waͤre. 


18. Was vermag der Wille des Menſchen im Guten 
ohne beſondere Gnade? 


In dieſer Frage gibt es zwei entgegengeſetzte Meinungen der 
Häretifer; denn während bie Pelagianer lehrten, ber Menſch könne 
alled Gute durch feine bloßen natürlichen Kräfte vollbringen, und 
er beauche weder zur Erfüllung eines göttlichen Geſetzes, noch zur 
Ueberwindung einer Verſuchung einer befondern Gnade; behaupte 
ten bie Reformatoren, ohne göttliche. Hilfe vermöge der Menſch 
gar nichts zu thun, ſondern es ſei Alles, was er thut, Sünde, ja 
auch bie Werke ber Gerechten wären Sünden, nur würben fie bed 
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Blaubens wegen nitht ala ſolche angerechnet; was aber bie Uns 
gläubigen thun, fei immer Sünbe.. 

Um biefe wichtige Frage lichtvoll barzuftellen, muß man ſie 
in gewiſſe Theile zerlegen. Wir ſagen daher mit Bellarmin: 

J. Mittelſt der bloß natürlichen Kräfte fann man 
bie Borfchriften der Moral, ober was basfelbe ift, 
das Sittengefeg nicht erfüllen, nicht einmal der 
Subftanz, gefchweige denn der Art nach, d. h. wenn 
man auch von aller Berbdienftlichfeit abfieht. 

Diefe Wahrheit iſt Har in der Heiligen Schrift ausgefprochen. 
So fagt Gott fchon im alten Bunde: Ich will meinen Geift in 
enere Mitte fenden, und machen, baß ihr in meinen Geboten wan⸗ 
beit. Ezech. 36. Und ber Apoftel fchreibt: Was dem Gefege un- 
möglich war, weil es durch das Fleiſch geichwächt warb, bas Ant 
Bott bewirkt, indem er feinen Sohn in der Geftalt eines fündigen 
Bleifche® fandte, und wegen ber Sünde die Sünde im Fleiſche ver- 
damımte, bamit die Sabung des Geſetzes in und erfüllt werbe, 
Röm. 8, 3. 4. Hier fagt der Apoftel deutlich, daß die Erfüllung 
des Geſetzes ohne Gnade Gottes unmöglich geweien fei, und zwar 
wegen ber Schtwäche bes Fleifches, weil die gefallene Ratur ge- 
fchwächt worden, und deßwegen fei ber Sohn Gottes geichidt 
worden, Damit durch ihn möglich wurde, was zunor unmöglich 
geivefen. In der heiligen Schrift wird überdieß die Erfüllung 
des ganzen Geſetzes als ein ficheres Zeichen der Liebe Gottes 
angegeben. Chriſtus felbft fagt: Wer meine Gebote hat und 
fie hält, ber ift e&, ber mich Lebt. Joh. 14. Nun wird aber die 
Liebe. Gottes nicht durch die bloßen Kräfte der Natur erlangt, 
fondern von Gott eingegoſſen. Eben bewegen ift auch bie Er⸗ 
füllung allee Gebote durch bloß natürliche Kräfte nicht möglich. 
Dafür haben wir auch Entfcheidungen der Kirche. Das Eonciltum 
von Milevi fagt: Wer immer behauptet, deßwegen werbe bie Gnade 
ber Rechtfertigung gegeben, um bas, was wir durch ben freien 
Willen thun follen, leichter durch Die Gnade zu vollbringen, nicht 
anders, als Fönnten wir much ohne Gnade, zwar nicht fo leicht, 
aber doch immerhin noch bie göttlichen Gebote erfüllen, der fei im 
Bann. Papft Innocenz I. fagt in feinem Briefe an das Con⸗ 
cilium von Milevi: Wenn bem Menfchen die Gnade fehlt, fo wich 


502 Artikel LXXXIX. 


er in den Fallſtricken des Teufels gefangen. Der heilige Auguſtin 
fchreibt: Die Gebote der Gerechtigkeit können wir nicht allſeitig 
erfüllen, wenn wir nicht von Gott umterftügt werden, — Es iſt 
aber auch natürlich, daß der Menfch im gefallenen Zuftande bie 
Gebote Gottes aus ſich ſelbſt nicht Kalten kann; denn durch bie 
Sünde it die menfchliche Natur verborben; von Geburt aus hat 
fe Neigung zum Böfen, Abneigung aber vom Guten. Daher If 
eine außerordentliche Kraft nothwendig, um dieſem Widerſpruche, 
ber in uns felbft ift, ernftlich begegnen zu fünnen. 

N. Durch die bloßen Kräfte ber Natur kann ber 
Menſch keine ernftlide Berfuhung überwinden, 

Wenn wir von einer „ernftlichen Verſuchung“ reben, fo wol⸗ 
len wir eine wahrhafte Verfuchung darunter verfiehen, nicht aber 
irgenb einen ganz ſchwachen Reiz. Eine wahre Verſuchung kann 
aber ber Menfch ohne Gnade nicht überwinden. Dafür zeugt bie 
heilige Schrift. Niemand, Heißt es Hier, Tann enthaltfam fein, 
wenn nicht Gott es Ihm verleiht, Welsh. 8., d. h. wenn Gott ihm 
nicht in ben Berfuchungen, denen feine Enthaltſamkeit ausgefegt 
if, beiſteht. Der Apoftel jagt: Bott iſt getreu, und wirb nicht 
zugeben, daß ihr mehr vwerfucht werbet, als ihr wiberftehen Eönnet. 
4. Eorinth. 10. Hier iſt deutlich ausgefprochen, daß mit Zulaffung 
Gottes die Verfuchung über unfere Kräfte zunehmen kann. In 
ben Palmen Iefen wir: Durch dich, o Gott, werde ich von ber 
Berfuchung entriffen. Pf. 17. Sei meine Hilfe, verlaß mich nicht. 
Bi. 26. Ich Sprach in meinem Ueberfluffe, ich werbe nicht wanken 
in Ewigkeit; aber.du Haft abgewandt dein Angefiht, und ich bie 
verwirrt worden. Pf. 29. Berner bemweifen bie Ausſpruͤche: Fuͤhre 
und nicht in Verſuchung“ Matth. 6. und: „Betet, daß ihr nicht 
in Berfuchung fallet” Matth. 26., — hinlaͤnglich, daß man ohne 
Hilfe Gottes den Berfuchungen nicht widerfiehen kann. Dieß lehrt 
auch die Kirche. Papft Innocenz 1. fagt in feinem Briefe an das 
Eonellium zu Karthago: Wenn nicht burdy vieles Bitten die Enabe 
auf uns herabſteigt, können wir auf feinen Ball bie irbifchen Bes 
fledungen und Berirrungen überwinden; denn nicht ber freie 
Wille, fondern nur allein die göttliche Hilfe macht uns fähig zum 
Widerftande. Der heilige Enprian: Wenn wir beten, baß wir 
nit in Berfuchung fallen, werben wir am unfere Schwachhelt und 
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Gebrechlichleit erinkerts benn wir beten alſo, bamit ſich Keiner 
muthwillig erhebe, und fich ſelbſt nichts in ftolger und anmaflender 
Weiſe beilege, Serm. 7. de orat. dom. Der heilige Ambrofing: 
Wer ift fo tapfer, daß er nie einer Verſuchung unterliegt, wenn 
ihm ber Here wicht als Helfer beifteht. In Ps. 43. — Der heis 
lige Hieronymus: Unfer Sieg und die Krone unferd Sieges wird 
durch Gottes Schirm und Schup errungen. Advers. Pelag. — So 
teben auch ber heilige Auguftin, Der Heilige Gregor, Profper und 
andere Kicchenlehrer. Eben deßwegen, wel wir uns bewußt find, 
bag wir mit eigenen Kräften die Verſuchungen nicht überwinden 
können, erflehen wir uns auch fo oft den göttlichen Beiftand dazu, 

HM. Der Menſchkann aber auch ohne Glauben mit 
ber befonbern Hilfe Gottes, und oft auch ohne dieſe 
manche& moralifh Gute vollbringen, wenn ihm feine 
Berſuchung zuſetzt. 

- Diefer Saß iſt vorzüglich gegen die Reformatoren gerichtet, 
welche behaupteten, Alles, was die Ungläubigen thun, fei noths 
wendig immer Sünde. Daß dem nicht alfo fei, bezeugt zunaͤchſt 
bie heilige Schrift ; dem wir lefen in berfelben, daß Gott mandıe 
gute Werke der Heiden belohne. Wären nun biefe Werfe flatt 
gut böfe und fünbhaft, was dem allwiffenden Gotte nicht entginge, 
fo ließe fich nicht einfehen, wie ber gerechte Gott dem Böfen einen 
Kohn geben könne. Daß aber Bett den Ungläubigen für manche 
Werte belohnte, laͤßt fich mehrfältig aus der Heiligen Schrift bar- 
thun. So lefen wir: Weil die Hebammen Gott fürchteten, fo erbaute 
Ihnen der Here ihre Häufer. Erod. 1. Der Einn biefer Stelle iſt, 
weil bie aͤgyptiſchen Hebammen dem Befehle des Pharao, ber ihnen 
auftrug, alle männlichen Kinder der Hebräer zu tödten, nicht ges 
horchten, indem fie glaubten, es fei dieſes gegen den göttlichen Wil⸗ 
len, fo gab ihnen ber Herr für diefe Barmherzigkeit, die fie an 
den Sfraeliten übten, Segen in ihren Häufern. Cine andere hies 
her gehörige Stelle findet fich beim Propheten Ezechiel. Dort 
heißt ed: Nabuchobonofor, der König von Babylon, Hat fein Heer 
einen harten Dienft thun laffen wider Tyrus, fo daß ein jebes 
Haupt kahl, jede Schulter haarlos geworben, und doch iſt er von 
Tyrus dafür nicht belohnt worden ; moch auch fein Heer für ben 
Dienſt, den er mir getan wider fl. Darum fpricht fo Gott, der 
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Her: Sich, ich wi Nabuchodonofor, dem König von Babylon, 
das Land Aegypten geben; er fol al deſſen Volk nehmen, befien 
Beute erbeuten, beffen Raub errauben, und das fell feines Heeres 
Lohn fein für den Dienft, welchen es wider Tyrus geleiftet hat; 
ih will ihm das Land Aegypten geben, darum weil er für mich 
gearbeitet hat, fpricht Gott, ber Herr. Ezech. 29, 18—21. Jenes 
Kriegsheer war ohne Zweifel ungläubig, und dennoch, weil es 
feinem Könige im gerechten Stiege gegen Tyrus treu diente, — eine 
Stadt, die Gott feiner Eünden wegen zerftören wollte; fo belohnte 
e& Gott, indem er ihm durch wunderbare Yügung Die Bente 
Aegyptens gab, das ebenfalls durch fein Unrecht biefe Strafe ver- 
dient hatte. Dazu bemerkt auch ber heilige Hieronymus: Daraus, 
daß Nabuchodonofor den Lohn eines guten Werkes erhält, ſehen 
wir, daß audy bie Heiben, wenn fie etwa® Gutes thaten, im Ge⸗ 
richte nicht unbelohnt ausgehen werden. — Es fehlt auch nicht 
an ſolchen Stellen in ber heiligen Schrift, bie beftätigen, daß bie 
Heiden gewiffe gute Werke thun Können. Denn Chriſtus fagt: 
Wenn ihr nur euere Brüder grüßet, was thut ihr dann? Thun 
dieſes nicht auch bie Heiden? Matth. 5. Hier wirb offenbar den 
Heiden ein gutes Werk zugefchrieben, das in ber Yreunblichkeit 
gegen ihre Freunde beſteht. Dieß wirb noch um fo mehr daburdh 
- beftätiget, daß Jeſus nicht fagt, feine Jünger follen das Gegen; 
theil davon thun, fondern daß er fie verpflichtet, fie follten noch 
Bolfommneres volbringen, nämlich nicht bloß gegen ihre Freunde 
bienftgefällig fein, fondern auch ihre Feinde lieben. 

Dasfelbe lehren die Heiligen Väter. Unter dieſen fagt ber 
heilige Baftlius: Es gibt einige naturgemäße Tugenden, wozu bie 
Seele nicht in Folge des Unterrichtes, fondern von Natur aus 
eine Neigung bat. Denn wie wir von und felbft, ohne erft eines 
Unterrichtes Hierin zu bedürfen, gegen das eine Abneigung haben, 
was uns läftig ift, fo Bat auch die Seele, ohne Hierin belehrt 
worden zu fein, vor gewifien Laftern einen Abfcheu. Hom. 9. de 
oper. sex dier. — Der heilige Chryſoſtomus: Es kann der Böfe 
nicht durch und durch böfe fein, fondern es koͤmmt vor, daß er 
einiged Gute an fi) habe. Hom. 67. ad popul. Antioch. Unter 
ben Boͤſen begreift aber Chryſoſtomus hier auch bie Ungläubigen. — 
Der Heilige Hieronymus: Diele thun ohne Glauben ımd ohne 
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Evangelium Chriſti Einiges mit Weishelt und frommem Sinne, 
fo 3. B. geherchen fie den Eltern, unterflügen die Armen, unter 
brüden nicht die Nachbarn, rauben nicht u. f. w. Incap. 1 ..epist. 
ad Galat. — Der heilige Auguftin lehrt, daß einige gute Werke 
ohne Slauben, aber mit befonberer Hilfe Gottes, andere aber ohne 
befonbere Hilfe durch bie bloßen Kräfte der Natur vollbracht wers 
den. Fuͤr bie letztere Behauptung zeugt vorzüglich. nachſtehender 
Ausfpruh: Wenn aber diejenigen, welche naturgemäß das thun, 
was Sache bed Geſetzes iſt, noch nicht in die Zahl berer zu ſetzen 
find, welche bie Gnade Chrifti rechtfertiget, fondern wenn man fie 
‚auch unter die rechnen muß, welche böfe find, und die den wahren 
Gott nicht auf gehörige Welle verehrten, fo lefen wir doch, daß 
fie Einiges thaten, was wir nach der Regel ber Gerechtigfeit nicht 
nur nicht tabeln können, fondern mit Recht und Zug loben muͤſſen, 
obſchon, wenn man unterfucht, au welchem Ende es gefchieht, man 
faum etwas findet, was ein Lob ober eine Bertheidigung verbient. 
In libr. de spiritu et vit. &. 27. Hier iſt beſonders der Schluß: 
Obſchon, wenn man unterſucht, zu welchem Ende es geihieht, man 
foum etwas findet, was ein Lob ‚verdient, — zu erwägen. Der 
heilige Auguftin will damit fagen, baß ein großer Theil der an 
fi) guten Werke der Ungläubigen durch die Abficht, mit welcher 
fie biefelben thun, einfach Sünden werden. Derjenige Theil der 
von den Ungkäubigen vollbrachten löblichen Werfe aber, welcher 
nicht in böfer Abficht gefchieht, muß, mag ed auch noch fo felten 
vorkommen, als gut bezeichnet werden. Hier unterfcheibet ber 
heilige Auguftin genau, und fagt, daß nicht Alles, was von ben 
Ungläubigen unter dem Schein eines löblichen Werkes gefchieht, 
etwas Gutes ift, aber auch nicht Alles als etwas Boͤſes bezeichnet 
werden dürfe; es fomme auf bie Abficht der Handelnden an. Auf 
biefelbe Weiſe erklären ſich der heilige Proſper, ber heilige Yuls 
gentius, ber heilige Gregor und Andere. Es ift Demnach Deutlich 
genug erwieien, daß nicht Alles, was Die Ungläubtgen ihun, Sünde 
fet, oder was hasfelbe ift, daB der Menfch mit bloßen Kräften ber 
Katur manches moralifch Gute vollbringen kann. Hiemit flimmen 
Die Concilien überein. So hat das Tribentinum entfdhieben, daß 
auch diejenigen, welche noch nicht wiedergeboren find, keineswegs 
in allen Handlungen fünbigen. Sess. 6. can. 7. 
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Dieß fieht auch bie Bernunft ein; denn wärer alle Werte ber 
Ungläubigen Sünden, fo würbe es offenbar beffer fein, wenn fie 
gar nichts thun würden. Ban müßte daher ben Heiden verbieten, 
Almofen zu geben, Feindſchaften zu fchlichten, bie Unwiſſenden zu 
unterridgten u. f. w., und bie, welche Solches unterließen, wären 
offenbar befiee daran, als bie, welche es thaͤten. SIR aber eine 
folche Behauptung nicht der größte Unfinn? 

Die Einwendungen, welche man dagegen vorbringt, zerfallen 
bei näherer Betrachtung fämmtlih in Nichte. Hören wir einige! 

a) Kalvin beruft ſich unter Andern auf die Schriftielle: Ein 
fhlechter Baum kann feine gute Fruͤchte bringen. Matth.7. — 
Aber unter dem Baume wird hier, wie ber Zuſammenhang zeigt, 
nicht dad menſchliche Herz, fondern die Lehre verftanden, welche 
die Menschen auöftreuen. Will man aber auch eine andere Ev 
Härung biefer Stelle geben, fo muß man unter ben guten Yrüdh 
ten, welche ber ſchlechte Baum nicht bringen Tann, die zum ewigen 
Leben verbienftlichen Werke verfichen; unter ben fchlechten Früchten 
aber, welche ein guter Baum nicht bringen kann, bie Werke be 
greifen, welche bie ewige Verbammniß nach fich ziehen. Unter 
dem guten Baume wirb alfo ber Gerechte, unter dem fchlechten ber 
Sünder begriffen. Wie nun ber Gerechte, fo lange er nicht aufs 
hört, gerecht zu fein, Keine Todfünden begehen Tann, aber wohl 
läßliche Sünden; fo kann der Ungläubige, fo lange er im Zuſtande 
des Unglaubens verharrt, Feine des ewigen Lebens würbige Werfe 
ausüben; aber er kann gewiffe moraliſch gute Werke vollbringen, 
3 D. ein Almofen geben u. f. w. ben fo wenig beweifen bie 
Stellen: Ohne mich könnet ihr nichts thun Joh, 5.5; wir find 
nicht vermögend, etwas aus und felbft zu denken 2. Gorinth. 3.; 
®ott ift ed, der in und das Wollen und Bollenden wirkt Phil. 2. 
Denn in allen diefen Stellen iſt die Rede von guien Werfen, die 
auf bie ewige Sellgkeit Bezug haben; ſolche können bie Ungläubigen 
allerdings nicht ausüben, weil dazu nothwendig bie durch Chriſtus 
und erworbene Gnade gehört. Allerdings fagt der Apoflel: Alles, 
was nicht aus dem Glauben ift, ift Sünde. Röm. 14. Allein 
unter Glaube ift hier nicht jener Glaube zu verfiehen, in Folge 
befien wir.an Chriſtus glauben und daher Gläubige heißen, fon« 
bern es ift hier unter Haube vielmehr jenes innere Gefühl zu 
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verftehen, vermöge beffen wir etwas für erlaubt ober verboten 
halten, was man auch Gewiſſen nennen fann. Es ift demnach der 
Sinn dieſes Tertes: Was immer gegen dad Gewiſſen verftofle, das 
fei Sünde. So legen auch faft alle Kirchenväter die genannte 
Stelle aus, und der Zufammenhang ſelbſt verlangt biefen Sinn; 
denn der Apoftel redet von ben reinen und unreinen Speiſen und 
fagt: Wer einen Unterſchied macht, der iſt verdammt, wenn er ißt, 
weil er nicht. aus dem. Glauben handelt, d. 5. weil er gegen daß, 
was er für erlaubt hält, thut. Darum uͤberſetzt auch Alliolt Hier 
‚richtig: „Well er nicht aus Ueberzeugung handelt.“ 

p) Auch von ben Vätern erborgen fonberbarer Weife in biefer 
Sache diejenigen Zeugniffe, die doch fonft auf dieſe Autorität nichts 
haften. Man beruft fich hiebei namentlich auf den Heiligen Augu⸗ 
ftin, und führt unter andern folgenden Ausſpruch an: „Der Wille 
iſt ohne Liebe ganz und gar eine böfe Begierde.” Libr. 1. Retract. 
cap. 15. Der heilige Auguftin will Hier fagen, unfer Wille ſei 
ohne die Liebe in ber Art eine böfe Begierlichleit, weil er voll 
Eigentiebe tft; dadurch wirb aber eine gewiffe natürliche Hinneig- 
ung zum Outen, bie der Wille haben Tann, nicht aufgehoben, und 
in Folge diefee Hinmeigung kann hie und ba, wenn feine Berfuch- 
ung zufeht, ein Werk gefchehen, das feine Sünde iſt; fo 3. 2. 
kann Einer, ber tiber und über mit Sünden füllt if, mit einem 
Elenden, ber ihm begegnet, aus natürlichem Gefühl Mitleiden 
haben und ihm eine Babe reichen. Der heilige Auguftin ſelbſt 
lehrt im Buche von ber Geduld, daß nicht Alles, was man ohne 
bie Liebe, und daher mit ber oben genannten Begierlichkeit thut, 
Sünde if; denn er fagt, daß die Schismatifer nicht fünbigen, 
wenn fie für Ehriftus leiden, wiewohl es Ihnen aus Mangel ber 
Liebe auch zum ewigen Leben nicht erfprießlich ift. Eben fo wenig 
beiweifet die Stelle: „Was kann der Sohn bes Verderbens Gutes 
thım, wenn er nicht zuvor von feinem Berderben befreit wird ?* 
Enehir. o. 10. Der heilige Auguftin redet hier von Werfen, bie 
zum ewigen Leben erfprießlich find. Dasfelbe ift zu ermibern, 
wenn es im Buche von ber Gnade und dem freien Willen Kay. 18. 
heißt: „Was nicht aus Liebe gefchieht, gefchieht nicht gut.” Wenn 
aber unfer Kicchenlehrer einmal fogar alle Werke ber Ungläubigen 
Sünden nennt, lib. 1. de nupt. et concup. c. 3., fo iſt biefes nicht 
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buchſtaͤblich zu nehmen. Der heilige Augufin nennt bie Werke 
der Ungläubigen Sünden deßwegen, weil ihnen bie reine Abficht 
fehlt, indem fie nur aus menfchlichen Rüdfichten, des Stolzes ober 
bes Lobes wegen handeln; oder er nennt fie in dem Sinne 
Sünden, weil ihnen bie höhere Bolllommenheit mangelt, und fie 
nicht für das ewige Leben verbienftlich find. 

c) Endlich bringt man auch aus ber Bernunft Einwenbungen, 
indem man fagt: Der Ungläubige ift tobt; fo fange er alfo in 
diefem Zuftande verharrt, kann er nichts Lebendiges, d. h. nichts 
Butes thun. Allein mar muß unterfiheiben. Der Ungläubige ift 
nur tobt der Gnade nach, aber nicht ber Natur nad; er vermag 
demnach nichts wahrhaft Werdienftliches für das ewige Leben zu 
thun, aber immerhin Werke auszuüben, welche einen gewiſſen natürs 
lichen, moraliſchen Werth haben. 

Man wendet fernerd ein: Durch die Sünde iſt ber Menſch 
verehrt worden, und einem krummen Beine ähnlich; wie nun ein 
Menſch mit einem krummen Beine nicht geben kann, ohne zu 
hinten, fo kann der Sünder nichts thun, ohne daß er fünbiget. — 
Hierauf fagen wir einfach : Der Menfch iſt allerdings burch bie 
Sünde verkehrt worden; aber er handelt nicht Immer mit Noth⸗ 
wendigleit in Folge jener, wenn wir es fo nennen wollen, Ge⸗ 
Frümmtheit, welche nichte Anders ift, als bie Begierlichleit; denn 
es Tann bie Begierlichfeit auch rufen, und er aus einer gewifien 
natürlichen Reigung zum Guten etwas thun. Daher beweist das 
Gleichniß vom Erummen Bein nichts Andere, als baß ber Menſch 
fündiget, wenn er aus Begierlichleit handelt. 

Man bringt auch vor: Die verbammten Geifter haben Er⸗ 
fenntniß und freien Willen und werden überbieß von ber fleiſch⸗ 
lichen Begierlichfeit nicht geplagt, und boch können fie fein ſittlich 
guted Werk thun, weil ihnen die Gnabe fehlt; auf gleiche Weife 
muß man baßfelbe von den Menfchen Tagen, auch fie Fönnen nichte 
moralifh Gutes ohne die Gnade vollbringen.. — Darauf If} au 
erwidern: Die Berbammten verharren unabweichlih im Hafle 
gegen Bott und die Menfchen: benn dieſes gehört zur Verdammniß, 
wie bie Liebe zu Gott und ben Menichen zur Seligfeit. Daher 
it es kein Wunder, wenn Alles, was fie thun, böfe ift, weil Alles 
auf jenes fchlimme Ziel gexichtet If. Ben ben Menfchen aber, 
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und find fie auch ungläubig und noch fo verborben, fann man, 
fo lange fie auf Erden leben, nicht fagen, daß fie immer im Hafle 
gegen Gott und bie Menfchen handeln: daher find auch ihre Werte 
nicht immer nothwendig böfe. 

So it Alles nichtig, was zur Stügung ber Behauptung vor, 
gebracht wird, als wäre Alles, was ber Lingläubige, und über- 
haupt der Menſch ohne Gnade thut, immer eine Sünbe; Im Ge 
gentheif, wir wieberholen unfere Sähe und fagen: Es kann zwar 
Niemand ohne Gnade eine ernflliche Verſuchung überwinden und 
auch das Sittengeſetz, wenn man babei auch von aller Verdienſt⸗ 
tichkeit abfieht, nicht erfüllen; ex kann aber ohne Glauben mit be 
fonderer Hilfe Gottes, und oft auch ohne dieſe, alfo mit bloß 
natürlichen Kräften, manches moralifh Gute volibringen, wenn 
ihm anders keine Verſuchung zufegt, woraus von ſelbſt folgt, daß 
nicht Alles, was ber Uingläubige oder Sünder thut, eine Sünbe if. — 


19. Der Menfh kann ohne zuvorlommende Gnade 
Gottes nichts Verdienſtliches zum ewigen Leben 
wollen. 


Die Semipelagianer meinten, wie man zum Anfang im landen 
feine befondere Gnade Gottes bedürfe, fo brauche man eine folche 
auch zum Wollen nicht; denn wie ber Kranke aus ſich felhft ohne 
Medicin nach Gefundheit verlangen koͤnne, jo bedbürfe man auch 
zum Berlangen nach dem ewigen Helle feiner befondern Gnade. 
Aber biefes iſt unrichtig; denn der Menſch kann ohne zuvorkom⸗ 
menbe Gnade Bottes auch nichts Verbienftliches wollen. See 
beiveifen wir wiederum: 

1) Aus der heiligen Schrift. Bei Iſaias fagt Gott: 
Ich bin gefunden worben von benen, bie mich nicht fuchten; dffent- 
lich erſchien ich denen, bie nicht nach mir fragten. If. 65. — Auch 
Chriſtus, der Herr, fagt: Der Menfchenjohn ift gefommen, um 
zu fuchen und fellg zu machen, was verloren war, Luk. 19. Diefe 
beiden Stellen beweifen zur ©enüge, daß nicht wir Gott zu ſuchen 
anfangen, fondern daß Bott uns zu ſuchen und zu rufen anfängt. 
®anz befonders klar fpricht fih der Heilige Paulus in folgender 
Stelle aus: „Bott it es, der in uns das Wellen und ann 
wirkt.“ Phil. 2, 
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2) Aus der Lehre der Kirche. Der Pay Zoſimus fagt 
in feinem Schreiben an alle Biſchoͤfe: Bei allen Handlungen, Ges 
banten und Regungen muß man zu Gott um Hilfe und Schuß 
flehen. Es ift Stolz, wenn bie menfchliche Ratur fich felbR etwas 
herauanimmt. — Der heilige Ambrofius: Niemand kann ohne den 
Herrn etwas bauen, Niemand ohne ihn etwas beavahren, Riemanb 
ohne in etwas anfangen. — Der heilige Auguftin fagt im Buche 
von ber Prädeftination ber Heiligen: Was die Frömmigkeit und 
die Religion anbelangt, find wir nicht im Stande, etwas aus uns 
ſelbſt zu denken, und Niemand ift fich ſelbſt genug, ein gutes 
Werk anzufangen ober zu vollenden. Der heilige Gregor fagt: 
Bott kommt und zuvor, daß wir wollen, unb folgt und mit feiner 
Gnade nach, wenn wir wollen, auf daß wir nicht nn wollen. 
Hom. 9. in Ezech. — 

3) Aus der Bernunft. Daß auch um Wollen bed Guten 
bie Gnade nöthig ift, folgt: daraus, weil dad Wollen gleichfam ber 
erfie Anfang des guten Werkes ſelbſt iſt. Wäre nun biezu Die 
Gnade nicht notwendig, fo ginge gerade das Wichtigfte, was ges 
wöhnlich auch das Schwerfte iſt, nämlich ber Anfang des Guten 
nicht von Bott, fondern von und aus. Wäre zum Wollen, alfo 
zum Anfangen im Guten, die Gnade nicht nothwendig, fo läßt 
fig nicht einfehen, warum fie zur Fortſetzung und Vollendung des⸗ 
felben unumgänglich nöthig fein fol. Denn wenn ber Menſch 
aus ſich ſelbſt das Schwierigere fann, was offenbar der Anfang 
ift, fo kann er auch aus ſich ſelbſt das begonnene Werk fortfegen 
und vollenden, was im Werhältnifie zum Anfange gewöhnlich 
leichter iſt. 


20. Ohne zuvorkommende Gnade bes heiligen Geiſtes 
fann man weder einen guten Gedanken faffen, noch 
heilfame Worte hHervorbringen. 


Die zuvorkommende Gnade bed Heiligen Geiſtes ift und zu 
Allen nothwendig, nicht bloß zu guten Werken, fondern auch zu 
verbienftlichen Reden. Denn wir find durchaus nicht im Stande, 
aus uns felbft irgend etwas Gutes hervorzubringen. Sol baher 
unfere Rebe wahrhaft gut fen, fo bedürfen wir auch bazu ber 
Gnade. Diefes ift auch in der heiligen Schrift ar ausgeſprochen, 
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denn ber Apoftel fagt: Niemand kann fagen, Jeſus Epriftus, ale 
nur im heiligen Geiſte. 1. Eorinth. 2. 

Selb zur Hervorbringung eined guten Gebantens iſt bie 
Gnade nothwendig. Auch dieſes fpricht derfelbe Apoſtel deutlich 
aus: Wir find nicht vermögend aus und felbft etwas (Gutes) zu 
benfen. 2. Corintb. 3. So kann alfo ber Menſch ohne zuvor⸗ 
fommende Gnade nicht das minbefte Berbienftlihe; er vermag 
nicht einmal etwas Gutes zu denken. Darauf laßt uns Bedacht 
nehmen, fo werben wir nie uns felbft überjchägen; wir werben 
überall Gott die Ehre geben, und mit dem heiligen Auguftin be 
fennen, baß Gott feine eigenen guten Werke an uns beloßnt. 


21. Ohne befondere®nade fann Niemand Bott lieben, 
alſo auch nichts Berbienftlihes thun. 


Man kann die Liebe Gottes in verſchiedener Weiſe nehmen; 
denn man kann darunter ein Werk bes Willens ober nur eine ges 
wifle Neigung zu Goit, als dem höchfien Gute, verfiehen. Es if 
hier ber erfiere Sinn feflzußalten; benn es iſt ausgemacht, baß 
bie Natur bed Willens zu Gott, für ben wir erfchaffen find, und 
der unfer Ziel und Endpunkt if, eine gewifle Reigung hat. 
Man kann ferners Bott lieben, in fo ferne er ber Schöpfer if; 
und auch In fo ferne er uns die ewige Seligkeit geben will. Und 
hier iſt es eine unter allen Theologen ausgemachte Wahrheit, daß 
man in letzterer Beziehung oßne Glaube, aljo ohne befondere Gnade, 
Bott nicht lieben Fünne. Die Liebe zu Gott ift fobann entweder 
vollkommen oder unvolllommen: fie ift volllommen, wenn eine 
Seele nicht nur Bott allen Dingen vorzieht, fondern ihn auch 
mehr als alle Dinge liebt, und zwar in diefer Liebe verharrt; un 
vollkommen aber I fie, wenn fie zwar an Gott ſich hingezogen 
fühlt, aber ihn noch nicht allen Dingen vorzieht, ihn daher auch 
noch micht über alle Dinge liebt, und was gewöhnlich damit ver 
bunden ift, in biefer Liebe zur Zeit einer Verſuchung nicht immer 
verharrti. 

Wir ſagen nun mit Bellarmin, man kann Gott weder voll⸗ 
kommen noch unvollkommen, und weder als Schöpfer noch ale 
Seligmacher lieben, wenn er uns nicht die Gnade hiezu gibt. 
Dieß beweiſen wir: 
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1) Aus der heiligen Schrift. Denn bier Heißt es: Die 
Liebe zu Gott ift unfern Herzen eingegoffen durch den heiligen 
Geift, ber und gegeben if. Röm.5. Dann: Die Liebe iſt aus 
Gott. 1. Joh. 4. Friede mit ben Brüdern und Liebe fammt dem 
Glauben (if) von Bott bem Bater, Epheſ. 6. Die Früchte des 
heiligen @eiftes find: Liebe, Freude u. ſ. w. Gal. 5. 

Wollte man -einwenden, in biefen Stellen fei nur von ber 
Liebe zu Gott die Rebe, in fo ferne er der Lirheber ber übernatür⸗ 
lichen Güter ift, fo fagen wir: Die heilige Schrift Tenut nirgends 
biefen Unterfchieb, ſondern fagt einfach, bie Liebe Gottes fei von 
Gott und buch ben heiligen Geiſt uns eingegoffen. 

Bringt man aber vor, es wäre in ben oben angeführten Stel 
fen nur von einer volltommenen Liebe Die Rebe, und nicht von ber 
unvolllommenen, fo geben wir dieſes zwar zu, behaupten aber nichts 
befto weniger, daB man auch unvollfommen Gott ofme befonbere 
Gnade nicht lieben könne; denn if bie Bollendung irgend einer 
Sache von Gott, fo iſt auch ber Anfang berfelden von Gott. Wie 
nämlich ber Anfang bed Glaubens von Gott ift, weil ber Glaube 
überhaupts von ihm ift, fo gilt dasfelbe auch von ber Liebe. Das 
ber jagt auch ber Keil. Auguftin: Man darf nicht fagen, der Anfang 
ber Liebe ift von und, unb die Vollkommenheit berfelben ift aus 
Gott, fonbern wenn bie Liebe aus Gott iR, fo iſt fie ganz aus 
Gott. Welle Bott von uns die Anmaflung abwenden, bag wir 
uns in feinen Gefchenfen bie erfte Stelle einräumen, ihm ſelbſt 
aber ben zweiten Plag geben, ba doch feine Barmherzigkeit une 
überall zuvorkoͤmmt. Libr. 2. co. 9. ad Benifac. 

2) Aus ber Lehre ber Kirche. Der Heilige Augufin 
jagt: Durch die Schwere der erſten Sünbe haben wir es verloren, 
mit freiem Willen Gott zu lieben, In epist. 107. ad Vital. Und 
wiederum: Die Liebe Gottes, wodurch man zu Gott koͤmmt, If 
nur von Gott. Durch biefe Liebe zum Schöpfer gebraucht ein Jeder 
bie Gefchöpfe gut; ohne biefe Liebe zum Schöpfer aber macht Nie 
mand von ben Geſchoͤpfen den rechten Gebrauch. Libr. 4. in Julian. 
c. 3. Und abermals: Wenn die Liebe zu Bott und dem Rächften 
nicht won Bott, fondern von ben Menfchen koͤmmt, fo Haben bie 
Belagianer recht; wenn fie aber von Bott kümmt, fo haben wir 
bie Pelaglaner überwunden. In libr. de gratia et libr. arbir. — 
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Proſper vergleicht das menſchliche Herz mit dem Eis, aus welchen 
feine Wärme hervorgelockt werben kann, wenn es nicht von dem 
aufgethauet wird, der fagte: Ich kam, ein Feuer auf die Exde zu 
bringen, u. |. w. — Das. Eoncilium won Orange fagt: Die Liebe 
zu Gott iſt ganz und gar ein Geſchenk Gottes. Das Concilium 
von Trient erklärt in feiner fechdten Sitzung, ber Menfch fange, nach 
vorausgegangener Anregung von Seite Gottes, Bott zu lieben an; 
in ber Rechtfertigung ſelbſt aber empfange er die eingegofiene Liebe, 
Daraus erhellt, daß das Concilium nicht .nur die volllommene 
Liebe, fondern auch den Anfang in berfelben iu ein en 
Gottes Hält. 4 

3) Aus der Vernunft. | 

Die volltommene Liebe zu Gott. fchließt alle unordentliche 
Reigung aus, und haßt Alles, was gegen das Geſetz Gottes iſt. 
Kann dieſe Liebe durch die bloßen Kraͤfte der Natur erlangt werden, 
ſo kann der Menſch von Natur aus alle Gebote erfuͤllen und ohne 
Sünde leben, was offenbar Pelagianiſcher Irrthum iſt. 

Die vollkommene Liebe zu Gott ſchließt immer auch Suͤnden⸗ 
vergebung in ſich; denn Bott liebt bie, welche ihn lieben, und wen 
der öffentlichen Sünberin heißt ed: Ihr wurden viele Sünden nach⸗ 
gelaffen, weil fie viel geliebt hat. Stünde es nun in ber Macht 
bes Menfchen, mit bloßen Kräften ber. Natur Gott über Alles zu 
lieben, fo fönnte er immer ohne zuvorkommende Gnade Gottes 
Verzeihung erlangen, was leibhafter Pelagianismus iſt. 

Es if eine ausgemachte Sache, daß fein Werk ber Froͤmmig⸗ 
keit mit bloßen Kräften der Natur ausgeübt werden kann. Die 
Liebe zu Gott, auch die unvollfommene, und ber bloße Anfang 
in derſelben, ift ein Werk ber Frömmigkeit, woraus von felbft folgt, 
daß Dazu die Gnade Gottes nothwendig ift. 

. „Die Einwendungen, welche man dagegen vorbringt, erfcheinen 
ſaͤmmtlich als unſtichhaltig. Man fagt nämlich: 

a) Daß der Menſch Gott über Alles liebe, ift etwas Natür- 
liches; denn ber Wille Hat eine natürliche Neigung zum Guten, 
und die Reigung wächst mit der Größe bed Gutes; zum größten 
Gute hat er alfo auch bie größte Neigung. Daraus folgt, baß 
er Gott auch mit feinen natürlichen Kräften über Alles lieben’ 
könne, weil er ja bie größte Hinneigung zu ihm hat. — Dagegen 
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it zu bemerken: Eine gewiſſe Neigung zum hoͤchfien Gute IR dem 
Menichen allerdings natuͤrlich; aber abgefehen davon, baß ſchon 
bazu, daß ber Menfch in feinem gefallenen Zuflaude Gott atd das 
höchfte Gut erfennt, eine befondere Gabe erforderlich Mt, fo if 
Die Neigung noch nicht die wirkliche Liebe: Um biefe in fich her 
vorzubringen, bedarf ‘ed immer einer befondern Gnade. Es ift 
ja überhaupts eine burch Pie Erfahrung beftätigte Wahrheit, daß 
nicht überall, wo eine natürliche Neigung vorhanden iſt, auch bie 
Kraft da if, das, was bie natürliche Neigung verlangt, zu thun. 
p) Die Vernunft verlangt, daß man Gott über. Alles lieben 
eo müfle; was aber die Vernunft mit Nothwendigkeit gebietet, muß 
der Wille vollbringen koͤnnen, widrigen Falles müßte er nothges 
drungen das Böfe wählen oder aller Hanblung ſich enthalten, er 
wäre alfo entweder notäwendig böfe oder boch nicht frei — Daß 
&ott über Alles zu lieben fel, verlangt‘ zwar bie Vernunft im All⸗ 
gemeinen, wovon aber der Wille nach bem Ansipruche des Apoſtels: 
„Ich erkenne das Beilere umd billige ed; aber ich time das Schlim⸗ 
mere“ — gar oft zurüdipringt. Um nur tn einem jeben bejons 
been Fall biefen Orundfag in ſich auszuſprechen, bedarf es fchen 
ber Gnade Gottes. Daraus aber, daß ber Menich ohne zuvor⸗ 
fommende Gnade Gott nicht über Alles lieben Tann‘, ungeachtet 
Die Vernunft im Allgemeinen die Pflicht dazu anerfennt, folgt 
noch nicht, daß der Wille nothwendig böſe oder unftei jet, ſondern 
nur, daß er gefchwächt. und mehr: wandelbar jet als die Vernunft. 
ec) Es kann der Menſch feinen Nächften über Alles lieben, fo 
daß er für ihn in den Tob geht; es Tann auch der Unglänbige 
und Ketzer in feiner Weiſe Gott über Alles leben, indem: er gar 
oft für feine Irrthuͤmer flirbt; es kam Jemand auch RS Bater- 
land über Alles lieben, indem er demſelben fein Leben weihet: 
warum follte alfo ber Menfch nicht auch Gott über Alles Tieben 
fönnen, wenn ihm auch keine befondere Gnade zur Seite ſteht ? — 
Wir antworten: Es iſt leichter, fich felbft oder ein anderes Ge 
ſchoͤpf über Alles zu lieben, als Gott, fihon deßwegen, weil das 
Sinnliche beſſer erfennt wird, Daher fagt auch der heilige Johannes: 
Wer feinen Bruder nicht liebt, den er doch ficht, wie fahn: Dieter 
Gott lieben, ben er nicht flieht? — Dann aber auch deßwegen, 
weil unfere verborbene Natur Immer mehr zu fich ſelbſt und ben 
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Ihrigen Neigung bat. Wer ferners für das Vaterland: oder für feine 
Irrthuͤmer ftirbt, fucht eigentlich immer ſich ſelbſt mit feiner Hands 
lung, nämlich ‚die Ehre vor ben Menſchen. Diefes wird durch 
das Beiſpiel ſowohl vieler Heibnifcher Römer beflätiget, bie ihr 
Leben dem Baterland weihten, als anch vieler Scher, die für ihre 
Irrthumer ſtarben. Wuͤrde aber Jemand nicht um ſeines Ruhmes 
willen, ſondern wahrhaft für das Wohl des Vaterlandes fein Leben 
hinopfern, ſo müßte man, und wäre e8 auch ein Ungläubiger, ans 
nehmen, daß er nicht ohne befondere Gnade dieß gethan habe; denn 
obſchon ber Tod für das Baterland nur ein moralifh gutes Werk 
ift, und mit dem ewigen Helle nicht nothwendig aufammenhängt, 
fo ift ed doch ein jchwieriged und hartes. Unternehmen, und kann 
mit bloß natürlichen Kräften nicht vollbracht werben. (cf. Bel 
larmin’d EontroverdsSchriften.) 


22, Die Gnade Gottes if nicht bloß zum Anfange im 
N fondern auch zur Beharrlichkeit in — 
nothwendig. 


Wie die Semipelagianer lehrten, zum Anfange im Glauben 
bedürfe es keiner beſondern Gnade, fo lehrten fie auch, daß ber 
Gerechte mit feinen natürlichen Kräften im Guten verharren könne, 
und hiezu Feine befondere Gnade Gottes nothiwendig habe. Aber 
diefes iſt falfh. Der Menſch kann ohne fpecielle Gnade Gottes 
im Guten nicht verharren. Tafür zeugt bie heilige Echrift; benn 
fie erzählt uns, daß Chriftus felb zu Gott, feinem himmliſchen 
Bater, für die Eelnigen um bie Gnade der Beharrlichkeit gebetet 
habe. „Heiliger Vater! erhalte fie in deinem. Namen, bie bu mir 
gegeben Haft, damit fie Eines feien, wie wir es find.* Joh. 17, 11. 
Dieſes heißt nichts Anders, als: Laß nicht zu, daß fie von mir 
abfallen, fondern mach fie befländig in der Lehre und in ben guten 
Gefinnungen, die ich ihnen beigebracht habe. Dasſelbe beftätiget 
der Heilige Petrus; denn er fügt: Der Gott aller Gnaden, ber 
und burch Jeſus Ehriftus berufen hat zu feiner ewigen Herrlichkeit, 
wolle euch, die ihr eine kurze Zeit leidet, vollenden, ftärfen und 
auf feften Grund fielen. 1. Betr. 5, 10. Diefes Heißt nichts Ans 
ders, als: Gott mache euch ſtark und bewahre euch vor jebem Abs 
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falle. So Hat auch Chriſtus für Petrus gebeten, daß fein Glaube 
nicht abnehme. Luk. 22, 32, 

Hiemit flimmt die Lehre der Lirche überein. Die heiligen 
Vaͤter reden in ihren Schriften vielfaͤltig vom Geſchenke der Be⸗ 
harrlichkeit (do dono perseverantiae); der heilige Auguſtin hat 
hierüber ein eigened Buch gefchrieben. Die Concilien haben fich 
ebenfalls hierüber klar audgefprochen. So erflärt die Synode von 
Trient: Wenn Jemand behauptet, ber Gerechtfertigte könne ohne 
befondere Hilfe Gotted in der empfangenen Gerechtigkeit verharren, 
ober er könne mit biefer Hilfe es nicht, fo fei er verdammt, Sess. 6. 
can. 22. Bergl. auch B. VIII. ©. 217. 


23. Auch ben Gerechten if die Gnade fortwährend 
nothwenbig. 


Daß nicht bloß den Sündern, auf daß fie ſich bekehren kön⸗ 
nen, die Gnade nothwendig iſt, fondern auch ben bereits‘ Befehrten, 
iſt klar in ber. heiligen Schrift ſelbſt ausgeſprochen. Denn bezüglich 
Aller, und daher auch bezüglich der Gerechten, fagt Jeſus: Wachet 
unb betet, daß ihr nicht in Verfuchung fallet; denn der Geiſt ift 
zwar willig, aber das Fleiſch iR ſchwach. Matth. 26, 41. Dep 
gleichen bezieht fi auf Alle, und daher auch auf die Berechten, 
bie Bitte: „Hühre und nicht in Verſuchung.“ Matth. 6, 13. David 
tief auch dann, als er ſchon von der Sünde zur Buße zurückge⸗ 
kehrt war: Sei mein Helfer, und verlaß mich nicht. Pſ. 26, 9. 
Selbſt der heilige Paulus ſagt, er wiſſe nicht, indem er Andern 
predige, ob er nicht ſelbſt verloren ſei, und daß ihn nur die Gnade 
Chriſti bei den vielen Verſuchungen erhalten muͤſſe. Rom. 7, 23—25. 

. Damit flimmt auch bie Firchliche Ueberlieferung überein. So 
fagt Die zweite Synode von Drange: Auch die Wiedergebornen und 
Geheiligten müften allezeit Gotted Gnadenhilfe anrufen, damit fie 
zu einem guten Lebensende gelangen und in guten Werken vers 
harren fönnen. Damit flimmt auch dad Goncilium von Trient 
sess. 6. can. 2. überein. Auch ber Heilige Auguftin fagt: Laßt 
uns einfehen, bag Gottes Gnade nicht bloß zur Rechtfertigung ber 
Sünder nothwendig ift, fondern daß fie auch mit bem Gerecht⸗ 
fertigten gleihfam wandeln und ihn zu unterflügen fortfahren 
müffe, damit er nicht falle. De grat. et libr. arbitr. c. 5. 
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24. Die nothwendige Gnade zux Belehrung haben bie 

Sünder niht in jebem Augenblick, ſordern zu gewiß 

fen Zeiten, je nachdem e8 Bott gut bünft, feine Gaben 
zu erthetlen. | 

Diefe Wahrheit iſt beutiich in ber heiligen Schrift: ausge 
fprochen ; denn es Heißt dort: Darum konnten fie nicht glauben; 
denn Iſaias Hat abermals gefagt: Er Kat ihre Augen verbienbet 
und ihr Herz verftodt, daß fie mit ben Augen nicht fehen, unb 
mit dem Herzen nicht verfiehen, noch fich befehren, noch ich. fie 
heile. 304. 12,39. 40. — Es if gewiß, daß die Blinden nicht 
nur nicht ſehen, fondern auch nicht fehen Fönnen, fo lange ihre 
Blindheit dauert. Daher find hier Solche gemeint, bie fich zu ge 
wiften Zeiten aud Mangel an Gnabe nicht bekehren können. Frei 
lich könnte man einwenden: Obſchon fie nicht fehen können, fo 
fange. fie blind find, fo Fönnen fie doch, wenn fie mit ber zuvor⸗ 
fommenden Gnade mitwirken, die Blindheit entfernen, wodurch fe 
felbft fjehend werden. Allerdings Tonnen bie Berblendeten ihre 
Blindheit entfernen, wenn fie mit ber zuvorfommenden Gnade mits 
wirfen; aber ich behaupte, daß ihnen diefe Gnade nicht jeder: Zeit 
gegenwärtig fei, und dieß folgt aus ber angeführten Stelle; denn 
wenn bie zuvorkommende Gnade gegenwärtig ift, fo fängt ber 
Menſch an, zu fehen, oder kann wenigftens fehen; denn bie zu- 
vorkommende Gnabe erleuchtet das Herz, daher ift ein Solcher 
nicht mehr blind zu nennen; wäre alfo die zuvorkommende Gnahe, 
wodurch der Sünder immer fehen Fönnte, wenn er anders wollte, 
zu jeder Zeit einem jeden Menfchen gegenwärtig, fo gäbe es eigent- 
ih gar keinen Blinden. Dieß wiberfpricht aber offenbar ber 
angeführten Stelle. 

Im zweiten Briefe an Timotheus fagt der heilige Paulus, 
man fol die Sünder mit Sanftmuth ermahnen, und gibt als rund 
an, damit Gott ihnen einmal Buße verleiht zur Erfenntniß ber 
Wahrheit, und fie den Yalftriden des Teufels entfommen. 2. Tis 
moth. 2,25. Hier iſt deutlich audgefprochen, daß bie Gnade ber 
Belehrung nicht immer gegenwärtig ſei, fondern fie Gott zu einer 
ihm beliebigen Zeit gibt, fonft würbe der Apoftel nicht fagen: 
Damit ihnen Gott einmal die Gnade der Buße verleiht. 
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Auf diefelbe Weiſe erklären fich die Heiligen Väter. Der hei⸗ 
lige Auguftin fagt: Wer im Gebrauche feines freien Willens if, 
kann fih, wenn nicht derjenige will, von welchem das Herz zus 
bereitet wird, nicht befchren. Fragft du mich aber, warum er 
nicht Alle zur Buße gelangen laffe, d. frage ih di: Warum gibt 
ex nicht allen "fterbenden Kindern Floor die Taufgnabe? Libr. 4. 
in Julien. c. 8. Der heilige Auguftin- behauptet bier nicht bloß, 
daß die Belehrung von der Gnade abhängt, ſondern auf, daß 
Gott diefe nicht jeder Zeit gebe. — ‚Der Heilige Gregor: Kain 
Eonnte durch Die göttliche Etimme ermahnt, aber nicht mehr geaͤn⸗ 
dert werben, weil megen feiner Boshelt Gott bereits innerlich das 
Herz deſſen verlaffen Hatte, zu dem er äußerlich noch redete, Lih. 2. 
moral. c. 5. Alto hatte Rain damald nicht mehr die Gnade ber 
Belehrung. Auf bicjelbe Weite erklären 1 der heilige 3a 
Anjelm u. f. w. 

Es dürfte auch die Erfahrung beiweifen, daß die zuvorkom⸗ 
mende Gnade, von ber boch die Befehrung abhängt, nicht ieden 
Menſchen jeden Augenblid gegenwärtig fei; denn gewiß fühlt ber 
Sünder nicht immer und jeder Zeit jene innere Erleuchtung und 
Einfprache, wodurch er zur Buße angetrieben würde; bader hat er 
auch nicht jeder Zeit die hinreichende Hilfe dazu. 

Diefem fteht nicht entgegen, wenn es heißt: 

a) Ott Elopfe beftändig an der Thüre unferd Herzend. Es 
ift damit nur gefagt, wie oft und bereitwillig Gott uns bie Gnade 
zur Buße gibt, Teineswegs aber, daß fie und jeden Augenblid zu 
Gebote fiehet; denn wie könnte es fonft ‘an einer andern Eitelle 
heißen: Heute, wenn ihr feine Stimme höret, verhärtet nicht eure 
Herzen. Bf. 94. Es if hier namentlich gefagt: „Heute,“ und bie 
Bedingniß gefegt: „Wenn ihr höret,“ weil nicht täglich und ohne 
Unterbrechung feine Stimme erſchallet, fondern zu einer gewiffen 
Zeit fie uns heimſucht und erweckt. 

b) Das vierte Iateranenfiiche Concilium ſagt, der Sünder 
könne fi) jeder Zeit durch die Buße befehren. Dieb iſt allerdings 
zuzugeben, aber auch beizufügen, wenn bie Gnade ihm zuvorkömmt. 
Hierüber Hat fich deutlich dad Concilium von Trient. erflärt ; benn 
cs verdammt einen Jeden, der behauptet, man koͤnne ohne zuvor- 
fonımende Gnade bed Heiligen Geiſtes wahrhaft Buße üben. 
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0) Der heilige Thomas bezeichnet die Behauptung, als gebe 
8 Jemand, der. fich in diefem Leben nicht. mehr befiern Eönne, als 
Irrthum. Auch wir flimmen bamit überein; nur daß ihm bie 
Bnabe hiezu jeden Augenbild gegenwärtig :fei, leugnen wir. 

"Dazu woch die Bemerfung: Wäre dem Sünder jeden Augen- 
blick die nöthige Gnade gegenwärtig, fo hätte ed gar nichts auf 
fi), wenn man ein oßer das andere Mal ihre wiberftehet und feine 
Buße: verfchiebt ; denn iſt mir bie Gnade immer gegenwärtig, To 
kann ich ja auch ein anderes Mal mich befchren. Würde eine 
ſolche Lehre nicht den Leichtſinn befördern? Iſt Me nicht geradezu 
der. Kirche entgegen. die. immer. auf. — und ——— Be⸗ 
fehrung dringt ? 


25. Die hinreichende Gnade zur Meibung einer neuen 
Sünde ift jeder Zeit Allen gegenwärtig. 

Die Gnabe,.um eine neue Sünde zu meiden, wird im hinreichen- 
ben und nothwendigen Maße :allen Menfchen und: zu jeder Zeit un- 
mittelbar ober mittelbar von der Guͤte Gottes gegeben. Wir jagen: 
„Um die Sünden zu melden,“ und nicht: .„Um von ber Sünbe 
aufzuftehen; denn unter biefen Beiden ift ein ‚großer Unter⸗ 
ſchied. Daher kommen wir nicht in Wiberfpruch mit unferer oben 
aufgeftellten Behauptung, baß dem. Sünder die Gnade zur Be- 
fehrung nicht jeden Augenblid zu Gebote ſtehe. Denn zur Bes 
fehrung wird eine inmere Anregung erfordert, die nicht jeden Augen- 
blid gegenwärtig if; um aber neue Sünden meiden zu koͤnnen, 
bedarf man nicht: jener innern Erlsuchtung, ſondern ed ‚genügt, 
daß entweder dem Feinde die Kräfte gemindert. werben, ober daß 
die. Gelegenheit zur Berjuchung entfernt, ober irgend ein Schreden 
eingejagt oder fonft etwas dargeboten wird, welches mehr anzieht. 
Würde aber auch zur Bermeibung einer jeben Sünde jene innere 
Anregung erfordert, fo wäre immerhin noch «in großer Unterfchieb 
zwiſchen Bermeitung einer .Sände und Befegrung. von der Sünde; 
denn daß ſich Jemand jeder Zeit befehren kann, würde erfordert, 
daß er immer jene anregende Gnade Hätte, was gegen alle Erfahr⸗ 
ung ift; um aber die Sünden meiden zu koͤnnen, iſt nicht nöthig, 
daß ihm jene anregende Gnade immer. gegenwärtig fei, fondern 
sur dann, ‚wenn. eine. Gefahr zur Sünde vorhanden iſt. — Wir 
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fagen ferners: „Mittelbar oder unmittelbar." “Denn es iſt gewiß, 
daß Einige nicht die hinreichende Hilfe haben, unmittelbar dem 
Verſucher wiberflehen und bie Sünde vermeiden zu koͤnnen; allein 
fie Haben wenigftend bie Gnade bed Gebetes und können dadurch 
ein höhere® Maß ber helfenden Gnade fi erflehen. Dieß er⸗ 
hellet aus der Heiligen Schrift, die und zu beten beſiehlt, dag wir 
nicht in Berfuchung fallen. Daher fagt aud) ber heilige Auguſtin: 
Gott ermahnt uns, zu thun, was wir fönnen, und um das zu 
bitten, was wir nicht vermögen. Und Papſt Innocenz fchreibt in 
feinem Briefe an das Concilium zu Karthago: Wir koͤnnen bie 
Berfuchungen nicht überwinden, wenn wir und a ben A 
tes Himmels erflehen. 

Daß übrigens dem Menfchen zur Vermeidung einer neuen 
Sünde jeber Zeit bie nothwendige Hilfe zu Gebot ftcht, laͤßt fi) 
beweifen zunächfi aus ber heiligen Schrift. So heißt ed: Sprich 
nicht, e8 kommt von Gott, daß fie (bie Weisheit oder Gnade) nicht 
bei mir ift. Ekkleſ. 15, 11. Hier iſt gejagt, daß ber Menſch nie 
auf Bott die Schuld feiner Sünde ſchieben Tann, als hätte er es 
an etwas fehlen kaffen. Ba nun ter Menfch ohne Gnade Gottes 
feine Gelegenheit zur Sünde meiden kann, fo tft von felbft klar, 
daß fie ihm Gott auch nie verfagt. Dasfelbe ift in ben Worten 
audgefprochen: Dein Berderben iſt von dir, o Jfrael, und bei mir 
ift deine Hilfe. Oſeas 13. — Hiemit flimmen die heiligen Bäter 
überein. Der Heilige Chryfoftomus fagt: Wenn’fie wollten, fo 
fönnten Alle ; denn wir haben an Gott einen Gehilfen ‚und eine 
Stütze. Hom. 16. ad Hebr. Der heilige Hieronymus: Der Menſch 
fann ohne Gott Fein gutes Werk vollbringen, ber ihm Freiheit 
bed Willend in der Weife verlieh, daß er ihm bei keinem guten 
Werke bie Gnade verfagt. Ber Heilige Auguftin: Derjenige, welcher 
dir ein Beifpiel gegeben hat, verleiht Dir auch die Hilfe. In Ps.56. 
In al diefen Stellen if gefagt, daß dem Menfchen nie die Hilfe 
fehlt, wenn es ſich um ein guted Werk Handelt; folglich muß ihm 
bie hinreichende Gnade auch zur Seite fliehen, wenn es fih um 
bie Vermeidung einer Sünde handelt. — Daß bem fo fei, fieht 
auch die gefunde Bernunft ein. Wäre der Menſch in. einer Ver⸗ 
fuchung einmal von ber Gnade verlaffen, jo könnte ihm, wenn er 
auch wirklich findigte, Die That nicht zur ‚Sünde angerechnet wer⸗ 
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den; denn es IR gewiß, baf Niemand ohne Gnade eine Berfuch- 
ung überwinden kann; fehlte ao Jemanden die Gnade, jo war 
es ihm unmöglich, der Sünde zu wiberficehen: was mir aber un- 
möglich ift, zu vermeiden, barf mir, wenn es auch geſchieht, bil⸗ 
liger Weife'nicht zur 'Sände angerechnet werben. Diefe Wahrheit 
aiſt vielfältig von dem Heiligen Auguſtin ausgeſprochen. So fagt 
er in feiner Schrift von der Seele: Niemanden kann eine Schuib 
aus dem envachien, was er nikht empfangen hat. Und wieberum: 
Miemand ift tadelnswerth, ber nicht :thurt, was ihm unmöglich iſt. — 
Damit ſtunmt auch der Ausipruch des Apoftels überein, wenn er 
fagt. Gott iſt getreu; er wird euch: nicht verſuchen laſſen über 
euere Kräfte, :fombern bei ber Berfuchung euch auch ben Ausgang; ges 
ben, daß ihr fie ertragen lönnet. 1. Eorinth. 10, 13. Das Wort 
„Ausgang“ ift zu verfiehen won dem göttlichen Beiflande, welchen 
ber’ Herr immerdar ben Berfuchten verleiht, um ber Vetſuchung 
ſelbſt widerfiehen zu können. Daher. fagt der Heilige. Auguftin: 
Der böfe Feind flüſtert uns freilich zu ;' aber burch Gottes Bei» 
ftand ſteht es in unferer Gewalt, feine Eingebungen anzımehmen 
ober zu verwerfen. “Der heilige Auguftin und ber Heilige Thomas 
gehen felbit fo weit, Daß fie behaupten, Gott würde ungerecht und 
graufam fein, wollte er zu einem Gebote verpflichten, deſſen Be⸗ 
obachtung unmsglih iR. Der Beilige Auguſtin fagt nämlid: 
Einem zur Sünde anrechnen, daß er nicht gethan, was ihm um 
möglich war, ift bie größte Ungerechtigfeit. Lib. 2. de anima c. 12. 
Der heilige Thomas jchreibt: Gott iſt nicht graufamer als bie 
Menden. Es wird aber dem Menfchen ald Graufamfelt ausge 
legt, wenn er Jemanden durch ein Gebot zu etwas verpflichtet, 
was er nidht erfüllen kann; bas läßt ſich alfo van Gott in keiner 
Weife annehmen. Freilich bemerkt berfelbe Heilige an einem ans 
been Orte: Dieſes findet nicht ftatt, wenn Jemand burch eigene 
Nachlaͤſſigkeit Die Gnade verloren hat, mittelſt der er bie Gebote 
erfüllen Tann. Dieß gilt ganz befonbers, wenn man es unterläßt, 
mittelſt der entfernten Gnade des Gebetes die nähere zur Beobacht⸗ 
ung ber Gebote zu erlangen, wie auch dad Concilium von Trient 
lehrt: Bott befichlt nichts Unmoͤgliches, fondern indem er befichlt, 
ermuntert er und, zu thun, was in unfern Kräften ficht, und um 
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dad Im Gebete anzuhalten, was wir nicht Bea“ unb er ſteht 
und bei, Daß wir es vermögen. Boss. 6 c. ee 


26, Bon der hinlanglichen und —— Gnade 
(gratia sufficiens et efficax) insbefonbere. 

Man wirft die Frage auf, ob ber. Unterfchieb. zwilchen gratia 
suficiens und efücax wirklich begründet fei? 

Hierauf Ift zu erwidern: Die Reformateren können: allerdings 
nicht zugeben, daß es auch eine gretia sufficiens gebe; denn Da 
nach ihrer Lehre derjenige, welcher von Bett angezogen. wird, nath⸗ 
wendig gwt handelt, und umgefehrt, wer von Gott wicht angezogen 
wird, nothwendiger Weife auch nicht ‚gut handeln kann, fo gibt 
«8 für fie nur eine gratia eflcax. Auch die Pelagiener können 
unfere Eintheitung nicht zugeben, ba fie ber Anficht find, der Menſch 
habe in fich ſelbſt die Kraft, ſein Heil zu wirken, und bebürfe dazu 
feiner andern weiten Hilfe. 

Allein defien ungeachtet iſt Die Eintheilung In gratia suficiens 
und efficax begründet; denn es ift aus ber heiligen Schrift bes 
, Fannt ; dab Manche eine hinreichende Hilfe Gottes hatten, fich zu 
befehren, daß fie aber. Dennoch fich nicht befehirten, und baher auch 
bie Gnade bei ihnen nicht wirkſam war. Dafür zeugen die Worte 
bes Propheten: : Ihe Bewohner von Jeruſalem und ihr Männer 
von Juda, uribellet zwiſchen mir unb meinem Weinberge, — was 
hätte. Ich meinem. Weinberge noch thun können, das ich ihm noch 
nicht ‚gethan Habe? Ich erwartete, daß er Trauben bräcdhte, umb 
warum hat er Heerlinge getragen? Iſ. 5, 4. Die, welche Gott 
bier tabelt, Hatten offenbar nicht bie wirffame Gnade; denn fonft 
würden .fie fidh . bekehrt haben. Hätten fie aber auch bie hinläng- 
liche Gnade nicht gehabt, wodurch fie ſich in der That hätten be- 
fehren fönmen, fo würde Gott nicht haben jagen Tönnen: Was 
hätte ich meinem Weinberge noch thun Fönnen, das ich ihm nicht 
ſchon gethan Habe? Man koͤnnte Gott mit Recht entgegnen: Du 
baft lange noch nicht dad Nothwendige an beinem Weinberge ge- 
than, ba du es an ‘feiner hinreichenden Cultivirung, wodurch bas 
Bringen ber: Früchte. bedungen ift, . fehlen laſſeſt. Wie Hätte Gott 
auch fagen koͤnnen: „Ich erwartete Trauben” — wenn er nicht 
AUCH, was zum Hervorbringen ber Trauben nothwendig iſt, ges 
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than: haben würde? Es if alfo außer allem Zweifel, daß jeme 
Menſchen eine Hinreichende Gnade hatten, ihr Heil zu wirken. 

Dasſelbe bezeugt die Stelle bei Matth. 83, 37.: „Jeruſalem, 
Serufalem, die du die Propheten mörbeit und fleinigeft die, weiche 
zu dir 'gefandt worben: wie oft wollte. ich beine Kinder verſam⸗ 
melu, ‚wie eine Deune ihre Küchlein unter ihre Flügel ſammelt; 
du aber ‚haft nicht gewollt." Auch dieſe hatten feine. wirfiame 
@nabe., :weil: fie. ch. nicht unter ben: Flügeln des Herrn verſam⸗ 
melten, &6. jchlte ihnen aber nicht an ber hinreichenden Gnade, 
wei der Heiland fagt: „Du haft nicht gewollt.“ Es war alſo 
gang in ihren freien. Willen ‚gegeben; es fehlte en nicht das 
Vermögen hiezu, ſondern nur ber Wille, 

Wenn es beißt: Ihr widerfiehet Immer dem heillhen Weifte, 
Apoſeig 7., — fo beweidt dieſe Stelle deutlich, daß den hier in 
Rede Stehenden «ine hinreichende Gnade zur Belehrung verliehen 
worden; daß aber : fie felbft derſelben widerſtunden, und ſie nicht 
wirkſam werden ‚liefen. Dafür zeugt auch Roͤm. 2, 4., wo der 
Apoſtel jagt: Berachteft du den. Reichtgum feiner Güte, Gebulb 
und Langmurh?. Weißt. du nicht, daß bie Güte Gottes zur Buße 
dich Teitet 2 — Enblidh, wie klar ift der Ausſpruch des Herrn: Ich 
ftehe vor der Türe und Flopfe, und wer mir öffnet, zu .bem gche 
ich hinein. Apofal. 3. Entweder haben bie, au: deren Thuͤre der 
Here pocht, bie hinreichende Gnade zum Deffnen, ober fie haben 
fie nicht: Wenn fie fie haben, fa iſt unfere Behauptung erwieſen; 
haben fie, biefelbe aber nicht: warum Hopft ber Herr an ihrem 
Herzen, ba er doch weiß, daß fie nicht öffnen fönuen? Wäre eb 
nicht thoͤricht, an einer Thuͤre zu Elopfen, wenn man weiß, duß 
Niemand barinnen if, der öffnen könnte? 

Auf ‚gleiche Weife läßt ſich aus ber heiligen Schrift: jeigen, 
daß Einigen die wirkfame Gnade verliehen wird, in Folge deſſen 
fie ſich bekehren. So jagt der Herr: Ein Jeder, der vom: Bater 
gehört und gelernt hat, kommt zu mir. oh. 6, 45. Wenn ein 
Jeder, der vom Bater hört und lernet, zu Chriſtus kümmt,. fo gibt 
8 Leinen, der, wenn er hört und lernt, nicht kömmt: «8 gibt alfo 
eine Stimme. des Vaiers, bie unfehlbar überzeugt, und bieß iR 
eben bie wirffame Gnade. Dasfelbe beweifen bie Worie: Niemand 
wird fie (meine Schaafe) aud meinen Händen. reißen. Joh. 10 
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Deßwegen reißt fie nämli Niemand aus ben Hänben bed Gern, 
‚weil er ihnen bie wirkſame Gnabe verleiht, in Folge beffen fie bie 
an’d Ende in ber Gerechtigkeit verharren. Klar fpricht biefe Wahr 
heit der Prophet Ezechiel aus. Durch ihn fagt der Herr: Ich 
will meinen Geift in euere Mitte fchiden, und machen, daß ihr in 
meinen Geboten wandelt. Ezech. 36. Well hier von ber wirkfamen 
Gnade Die Rebe ift, fagt Gott nicht: „Ich will machen, daß ihr 
in meinen Geboten wandeln könıfet,“ — fondern: „Daß ihr wan⸗ 
beit.” Wenn nun At ſelbſt ſagt: „Ich will machen, daß ihr 
wandelt,” — wer wird es wagen, zu behaupten, baß es doch nicht 
gefchehen werde? Iſt alſo Bier nicht von einer wirffamen Guabe 
die Rede? 
Den Unterfchieb zwifchen Hinreichender und wirkiamer Gnade 
halten auch die Heiligen Bäter fe, und namentlich erklärt fich 
hierüber deutlich ber Heilige Auguftin. Diefer Kirchenlehrer fagt: 
Zu jener Mahlzeit, von welcher der Herr im Evangelium rebet, 
wollten weder Alle, bie berufen waren, kommen, noch Hätten bie, 
welche kamen, erfcheinen können, wenn fle Dazu feinen Ruf erhalten 
hätten. Daher dürfen weder bie, welche kamen, ſich es zuſchreiben, 
weil fie nur in Folge bed erhaltenen Rufes erfchienen, noch dürfen 
Die, welche nicht erfcheinen wollten, bie. Schuld hievon einem Ans 
bern beimefien, fondern müffen fich ſelbſt es aufchreiben, weil nach 
erhaltenem Rufe es ganz von ihrem freien Willen abhing, ob fie 
erfcheinen follten. Wie nun Niemand verbient, berufen gu werden, 
fo ift der, welcher nach erhaltenem Rufe nicht erſcheint, firafbar, 
weil er den Ruf vernachläffiget. — Aus biefer Stelle erhellet, daß 
nicht eine jede Gnade wirffam ſei, weil Viele, bie berufen waren, 
nicht famen; dann aber.auch, daß Alle, bie ben’ Ruf erhielten, 
eine hinreichende Gnabe zum Exfcheinen Hatten; denn gerade deß⸗ 
wegen waren fie ja ftrafbar, weil fie, ungeachtet ſte hätten erfcheinen 
fönnen, dennoch hinwegblieben. So erklärt fi) alfo der Heilige 
Augufin für dad Vorhandenfein einer Hinreichenden Gnade; er 
fennt aber auch eine wirkfame. Im Buche von. der Borber: 
beſtimmung ber Heligen fagt er: Diefe Gnade wird von feinem 
harten Herzen‘. zurüdgewiefen; benn bewegen wird ‚fie. gegeben, 
daß die Herzendhärte vorerft hinweggenommen wird. Unb bei 
einer andern Gelegenheit fagt er: Den Auserwählten werbe nicht 
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bloß die Gnade gegeben, daß fie in der Gerechtigkeit verharren 

fönnen, wenn fie wollen, fonbern fie wird Ihnen auch gegeben, daß 

fie wollen und ganz zuverläffig darin verharren. 

Für den Unterſchied ‘der gratia suffieiens et efficax ſpricht 
auch die Vernunft. Gibt es nämlich Feine Bseegenbe Gnade, fo 

muß man fagen: 

a) Daß der erſte Menſch ohne eine Schuld gefak 
len ift; denn es if gewiß, daß er nicht die wirffame Gnade 
hatte, weil er nicht im Zuſtand der Unſchuld verharrte. Er hatte 
demnach entweder bie hinlängliche Gnade, oder er hatte fie nicht. 
Hatte ex fie, fo ift dieſer Say erwieſen; Batte er fie aber nicht, fo 
ift er ohne feine Schuld gefallen: denn wie richtig ber Heilige 
Auguftin bemerkt, diefes darf einem nicht als Echuld zugerechnet 
werden, was man nicht vermeiden kann. 

DD) Daß Bott feine Freunde eher zu  verlaffen 
fheint, als baß er von ihnen verlaffen wird. Denn 
fündiget ein Gerechter, ſo Hatte er offenbar nicht die wirkſame 
©nabe, weil er in dieſem Falle gar nicht gefündiget hätte. Hatte 
er aber auch bie hinfängliche nicht, wodurd er ber Suͤnde hätte 
wiberftehen können, jo muß man offenbar fagen, er war von Gott 
zuvor fchon verlafien, ehe ex ihn verließ; dieſe Anficht aber ift 
gegen alle Lehre der Kirche. 

oO) Daß Niemand in Wahrheit fagen ae er 
babe nicht fo viel Gutes gethan, als er gefonnt. Gibt 
es naͤmlich nur eine wirkfame Gnade, fo wird man nie in ben Fall 
fommen , der Gnade zu widerſtehen. Die Folge davon if, daß 
man fich auch nichts vorzuwerfen bat. Dieß widerfpricht aber ber 
Meberzeugung aller Heiligen, die immer ſich anflagen, daß fie Hin, 
ter dem zurifbleiben , was fle mit ber göttlichen Gnade gekonnt 
hätten, 

Daß es aber außer ber hinreichenden Gnade auch eine wirks 
fame gebe, wirb fchon dadurch beftätiget, weil nad) Aufhebung ber 
wirffamen Gnade bad Yundament der göttlichen Prädeſtination 
aufgehoben if. Denn die Prädeftination iſt ein Vorherwiſſen und 
Borherbeftimmen gewiſſer göttlicher . Wohlthaten, deren berjenige, 
welchem fie vorherbeflimmt find, -unfehlbar _— wird ; bieß 
iR aber eine wirkfame Gnade. 
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Es frägt ſich num weiter: Vorm Beet bie Biefamfeit ber 
Gnade? . 


Hierüber gibt es vorzüglih drei — 

a) Die Einen ſagen, die: wirkſame Gnade beſtehe im’ Bei⸗ 
pflichten und in der Mitwirkung von Seite ded Menſchen, fo daß 
ſie nur in Beziehung auf den Erfolg wirkſam genannt wird. Dieſe 
Anficht iR aber falſch; denn fie iſt gegen bie Schrift und gegen 
die: Bäter, namentlich den heiligen: Auguftin. : Diefer Kirchenlehrer 
fagt ja, daß die wirkſame Gnade von keinem, auch noch fo hartem 
Herzen zuruͤckgewieſen wird; fie wird alſo nicht vom Menfchen, 
fondern biefer vielmehr von. der wirffamen Gnade beftimmt. Auch 
bie Schrift ift gegen dieſe Anficht; denn wenn es heißt: Ein Je⸗ 
der, der vom Bater gehört. und gelernt hat, kommt zu mir, — 
tft es deutlich ausgeſprochen, daß die gratia efficax unfehlbar wirkt, 
und nicht von ber Geneigtheit des Echülerd abhängt. Endlich 
gaͤbe es bei dieſer Anſicht Feine Prädeſtination. Die Vorherbe⸗ 
ſtimmung der Auserwählten beruht auf einer unfehlbar wirkſamen 
Gnade, und hat nur im göttlichen Willen ihren Grund. Hinge fie 
von ber Beiftimmung des menſchlichen Willens ab, fo gäbe es tei 
Gott Fein Vorherbeſtimmen, ſondern nur ein me ad 
gegen die Ausfprüde ber heifigen Schrift iſt. 

b) Andere verlieren ſich in das entgegengefekte Extrem, indem 
fie ſagen, die wirlſame Gnade fei eine. phnfliche Handlung Gottes, 
welche den Willen zum Wohlen und zur Wahl ded Guten, das ihm 
durch bie zuvorfommende Gnade eingefläßt wird, Determinict; und 
weil ed-unmöglich ift, daß Gott den Willen phyſiſch -determinirt, 
ohne daß diefer wirklich beftimmt wird, das zu wollen, wozu er 
beftimmt wird, fo iſt es unmöglich, daß dieſe Gnade nicht eine 
unfeblbare Wirkung habe. — Diefe Meinung feheint nicht viel‘ von 
der Srriehre der Reformatoren verfchieden zu fein, und hebt zu- 
glei die hinreichende Gnade und bie Freiheit des Willens auf: 
denn da nach der Behauptung derer, welche fich zu biefer Meinung 
befennen, biefe Gnade oder Tetermination des Willend nothwendig 
ift, fo kann ohne diefelbe nichts Gutes gefchehen, und daher gibt 
es feine Kinreichende Onabe mehr. Auch um den freien Willen 
ift es geichehen; denn da es nach biefer Einwirkmg von Eeite 
Gottes nicht mehr In der Willkür des Menfchen if, zu handeln 
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oder nicht zu handeln, fo handelt, a a” m mit. dee 
heit, ſondern mit Nothwendigkeit. 

e) Es iſt demnach bie a nade — zu in 
dahin zu erfiäcen, baß weder das Anſehen Gottes darunter leidet, 
noch ‚die menfchliche Freiheit beeiutzächtiget wird. Durch die gratia 
efficax wirft nämlich Gott ſo auf un® ein, Daß wir das, was er 
will, unfehlbar thun, und zwar mit Zuſtimmung unfers eigenen 
Willens tun, - Wir eignen und nämlich. den Willen Gottes fo 
fehr an, daß. er zugleich unfer eigener Wille wird, Daher läßt 
fih nicht fagen, daß die. wirkſame Gnade den freien Willen nöthige, 
oder die Handlung unfreiwillig mache. Wer wollte aber Icugnen, 
daß Bott in feiner Allmacht die Herzen bewegen Terme, freiwillig 
das zu wollen, wa® er will, da doch ſchon menſchliche Beredſamkeit 
Manchen ohne Verlegung feiner Freiheit"dazu bringen fann, Daß 
er dad will und thut, was’ der Andere verlangt ? 

Man Lönnte Hier noch bie. Frage Kellen, warum Gott nicht 
Allen die. wirfame Gnade verkeibet. Aber mit bemfelben. Rechte 
Sönnte man auch fragen: Warum ſchuf Gstt einen Wurm und 
nicht lauter Seraphime? Hierin geziemt dem ſchwachen Menſchen 
fein Urtheil, ſondern mit dem Apoftel muß er ausrufen: O Tiefe. 
ber Reichthuͤmer, der Weisheit und Willenichaft Gottes! Wie un⸗ 
begreiflih find feine Urtheile! Roͤm. 11, 33. Eben weil es eine 
Gnade ift, und Niemand darauf gerechte Amfprfiche hat, kann Gott 
fie nach) Belieben geben: MWebrigend ift der Menich felbft oft bie 
Urſache, warum bie wirkſame Gnade nicht verliehen wird. Er 
täßt Die zureichende Gnade inbenützt, und verſperrt fich dadurch 
den Weg zur wirkfamen. Wer hingegen im Kleinen ſchon ein 
treuer Diener iſt, verdient eben dadurch noch mehr zu erhalten. 
Daher benütze ein Jeder die bexeitö erhaltenen Güter, und Gott 
wird ihm in feiner Liebe noch Höhered geben. 


27. Bott gibt Allen nah Ort und Zeit mittelbar ober 
unmittelbar die nothwendige Gnade (gratia suffi- 
ciens) zum Heile, 

Ehe wir biefe Wahrheit näher begründen, müffen wir dio bel⸗ 
gefügten Beſchraͤnkungen exflären. Wir jagen nämlich: Gott gibt 
einem Jeden bie Hinreihende Gnade zum Heile, und wollen 
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darunter die Gnade zum Aufftehen vom Schlafe der Sünde und 
zue Wirkung bed Heiles verfichen. Es Heißt ferners: „Rad 
Drt und Zeit,” weil wir: Hier nicht beflimmen wollen, ob 
einem Jeden zu jeder Zeit bie Kinreichende Gnade zu: Gebote 
ſteht, fondern wir behaupten nur, ed gebe Keinen, ber ‚nicht ir⸗ 
gend einmal biefe Gnade Hat. Wir fagen enblih: „Mittelbar 
oder unmittelbar“, weil wir glauben, daß Gott benen, die im 
Gebrauche Ihrer Bernunft find, Heilige Erleuchtungen einflöße, 
wodurch fie die anregende Gnade unmittelbar erhalten, in Folge 
befien fie, wollten fie biefer Gnade beipflichten, zur Rechtfer⸗ 
tigung disponirt werden koͤnnten, — von denjenigen hingegen, 
welche nicht im Gebrauche ihrer Vernunft find, wie die Finder, 
fügen wir, baß fie bie ihnen nothwenbige Gnade zum Heile mit 
telbar erhalten, weil ihre Eltern für fie forgen, und namentlich 
ihnen bie heilige Taufe erteilen laſſen können. 

Daß nun in dem angebeuteten Einne Gott Allen bie noth⸗ 
wendige Gnade gebe, iſt eine ausgemachte Wahrheit, und erhellet: 

a) Aus der heiligen Schrift: Sn den Sprüchwörtern 
heißt es: Die Weisheit prediget draußen, Iäßt ihre Stimme hören 
auf den Gaſſen. An der Spite des Volkshaufen rufet fie, an ben 
Eingängen der Stadtthore redet fie Ihre Worte und ſpricht: Wie 
lange, ihr Einfältige, liebet ihr bie Einfalt; wie lange wollen die 
Thoren das verlangen, was ihnen fchabet, und bie Unweiſen haſſen 
bie Einfiht? Bekehrt euch auf meine Warnung! Eich, ich will 
euch meinen Geift offenbaren und meine Worte euch fund thun. 
Darum, weil ich rief, und ihr nicht wolltet, ich meine Hand aus⸗ 
firedte, und Keiner darauf achtete; weil. ihr verachtet all meinen 
Math und meine Strafreden in den Wind fchluget: fo will ich 
bei euerm lintergange lachen. Spruͤchw. 1, 20—27. Hier ift offens 
bar von einer allgemein öffentlichen Predigt und Berfündigung bes 
göttlihen Willend die Rede, woraus erhellet, daß es Keinen gebe, 
den Gott nicht irgend einmal rufe und * zum Heile noth⸗ 
wendige Gnade gebe. 

Du erbarmſt dich Aller; denn du vermagſt Alles, und biſt 
nachſichtig gegen die Suͤnden der Menſchen um der Buße willen. 
Du liebſt Alles, was da iſt, und haſſeſt nichts, was du gemacht 
haſt; denn du haſt nichts im Haſſe geſchaffen oder gemacht. Weish. 
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11, 24-26. Diefe Worte laffen fih nicht verſtehen, wenn man 
nicht zugibt, daß Gott Allen bie Hinreichende Gnade gibt; denn 
wie erbarmt er fich Aller und fchont Alle, wenn er ihnen nicht 
jene Hilfe gibt, daß fte fich beffern fünnen, wenn fie wollen. Auch 
läßt fich diefe Stelle nicht ausfchließlich auf die Auserwählten bes 
ziehen; denn ber Grund, warum fi Gott Aller erbarmt, ift von 
der Schöpfung genommen; daher find hier nicht die Auserwählten 
allein, fondern überhaupts alle Menfchen zu verftehen. . 

Wenn ihr fprecyet und faget: Unfere Miffethaten und 'unfere 
Eünben find über uns und in ihnen welfen wir dahin, wie wer 
ben wir .alfo leben können? fo fage zu ihnen: Ich, fpricht der 
Herr, lebe, und will nicht den Tod des Suͤnders, fondern daß 
er fich befehre und lebe. Bekehret, befehret euch, und warum follt 
ihr fierben? Ezech. 33. Die Ermahnung: „Belchret euch“ wäre 
umſonſt, wenn ihnen Gott nicht die nothwendige Gnade dazu 
geben würde. 

Die Stelle: Der feine Sonne aufgehen läßt über Gute und 
Böfe, und Regen gibt eben fo den Eündern wie den Gerechten, 
Matth. 5., — ift nach dem Heiligen Ambrofius auch geiftiger Weije 
zu nehmen, und beutet dann an die Gnade, welche Gott auch ben 
Suͤndern verleihet. : 

Hiefür ließe fich noch eine Menge anderer Schriftſtellen ans 
führen, 3. B.: Er erleuchtet einen jeden Penichen, Jod. 1.3 — 
Er will, daß Alle gerettet werden, und zur Erkenntniß der Wahrs 
heit gelangen. 1. Timoth’2. Er ift der Heiland aller Menſchen, 
namentlich der Gläubigen. 1. Timoth. 4. Chriſtus ift für Alle ge 
ftorben. 1. Corinth. 5. Er ift die Verföhnung für unjere Sünden, 
und nicht bloß für die unferigen, fondern für bie Eünden ber 
ganzen Welt. 1.305. 2. u. f. w. 

b) Aus ben Heiligen Vätern. Ihr Zeugniß if Hierin 
einſtimmig. So fagt Cyrillus Ki (xandrien: Wenn Jemand, 






mit eben fo viel Onabe von Go N, abt ald Andere, durch feinen 

eigenen Willen in die Eünde verfällt, wie fann man alddann fagen, 

Chriftus habe ihn micht errettet, der ihm doch durch Zuwendung 

‚der zur Vermeidung der Sünden nöthigen Gnaden freigemadt hat. 

Lib. 1. de Jud. — Clemens von Alerandrien: Keinem if bad 
Wiſer, Lexikon f. Prediger. M. 34 
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Mort verborgen; es ift ein allgemeines Licht, das allen Menſchen 
leuchtet. In orat. ad gent. — Origenes führt im britten Buche 
feiner Principien umftändlich den Berveis, daß alle Menfchen felig 
werben fünnen. — Der heilige Chryſoſtomus: Wenn Gott einem 
jeden Menfchen, der in dieſe Welt Fümmt, erleuchtet: wie kommt 
es denn, daß fo viele Menſchen ofme Licht bleiben ? Denn 
nicht Alle erkennen Ehriftum; wie erleuchtet er baher einen jeden 
Menſchen? Er erleuchtet in ber That, fo viel an ihm ift, einen 
jeden Menfchen; wenn aber Einige freimilig ihre Augen ben 
Strahlen biefes Lichtes nicht zuwenden wollen, fo bleiben fie nicht 
wegen ber Ratur bes Lichte im Finftern, fondern wegen ihrer 
Bosheit. Hom. 7. in Joan. — Eyrillus von Serufalem: Der Herr 
hat das Thor ded ewigen Lebens aufgefchloffen, damit Alle, fo viel 
an ihm Itegt, ohne alles Hinberniß dadfelbe an fich reißen möchten. 
Catech. 18. — Wie Die griechifchen Väter, deren Autorität hierin 
Janſenius nicht gelten laſſen wollte, da fie nach feinem Urtfeile 
nur unvollflommen von ber Gnade gehandelt hätten, erklären fich 
auch die lateinifchen. Hören wir ihre Zeugniffe! Der heilige Am⸗ 
brofius fagt: Weil Chriftus Fümmt und an der Thüre unferd Hers 
zens Flopft, fo will er immerbar eintreten; aber an uns felbit liegt 
ber Grund, warum er.nicht immer wirflich ſelbſt eintritt, In Ps. 
118. — Der heilige Baulinus : Gott verhilft, fo viel an ihm if, 
einem jeben Menfhefiszum Heife. Epist. 1. ad Apium. — Es ift 
erwiefen, baß nicht nur in den neueften Zeiten, fondern auch in 
allen abgelaufenen Jahrhunderten die Gnade Gottes allen Menfchen 
gegeben war. Lib. 2. de vocat. gent. c. 31. — Der heilige Augu⸗ 
fiin: Weiß eine Eeele nicht, was fie thun foll, fo kommt es Daher, 
daß es ihr noch nicht gegeben ift; aber auch das wird Ihr ges 
geben werben, wenn fie das bereitd Empfangene recht gebraucht. 
Darum aber bat fie empfangen, bamit fie in frommem Eifer fuche, 
wenn fie nur will. De — Libr. 3. c. 22. Aus -biefer 
Stelle iR Har, daß ein Je er wenigſtens die entferntere Gnade 
empfängt; gebraucht er diefe recht, fo erhält er auch die nähere. — 
Dasfelde lehrt der Heilige Thomas an mehreren Etellen. Mo er 
den Ausſpruch des Apoſtels: „Welcher will, daß Alte felig werben*. 
erflärt, fagt er: Darum fehlt Keinem die Gnade, vielmehr theilt 
fi) Gott, fo viel er kann, allen Menfchen mit, fo wie ja auch bie 
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Sonne für der Blinden ba ift. In epist. ad Hebr. 12, 1. 3. 
Gleichwie alfo die Sonne ihr Licht über Alle ergießt, und nur Die 
beöfelben beraubt find, die ſich freiwillig verblenden, fo theilt Gott 
Allen feine Gnade mit zur Beobachtung ber Gebote, und man ver- 
liert biefelbe nur in dem Maße, als man fie nicht gebraudjen 
will, — An einem andern Orte fagt er: Es ift ber göttlichen 
Borfehung eigen, Allen die zur Heilswirkung nöthige Gnade zu 
ertheilen, wofern diefelbe von Seiten des Menichen nicht gehindert 
wird. Quaest. 14. de verit. art. 11. — Damit ſtimmen auch bie 
Goncilien überein. So fagt das Goncilium von Köln im Jahre 
1636: Obgleich Niemand fich befehrt, der nicht vom Vater gezogen 
wird, fo kann doch Keiner fih damit entfchuldigen, daß er nicht 
gezogen werde; denn immerdar fteht er an ber Thüre und klopft 
an, fowohl durch das innerliche als durch das Außerliche Wort. 

c) Aus der Vernunft. Es ift ein Glaubenséſatz, daß 
Bott Alle felig haben will; deßgleichen, baß feine Gebote für Alle 
negeben find. Daraus folgt, dag Gott auch. Allen bie nothiwens 
dige Gnade gibt, ihre Heil zu wirfen und bie göttlichen Gebote 
zu halten. Denn eben fo ausgemacht ift «8, daß die Beobachtung 
ber Gebote und die Wirkung des Helles ohne ben Beiſtand ber 
Gnade unmöglich ift, wie unter andern Innocenz I. gegen bie Pe⸗ 
fagianer entichieden hat, indem er fagt: "Wleichwie wir mittelft ber 
Hilfe Gottes fliegen, fo unterliegen wir ohne biefelte. Würde nun 
Gott Die nothwendige Gnade zur Erfüllung feiner Gebote verfagen, 
fo würden biefe felbft umſonſt gegeben fein, was ein Unfinn ift, 
ba Gott nichts vergeblich thut. 

Hier müffen wir noch dem Irrthume begegnen, als ob Gott 
die zur Heilswirkung zureichende Gnade zwar bei fich bereite, aber 
in der Wirflichfeit fie nicht an Alle ertheile. Hiezu bemerkt tref⸗ 
fend der Cardinal Gotti: Was würde ed dem Kranfen nüpen, 
wenn der Arzt bei ſich die Mittel bereitet hätte, fie aber ihm nicht 
mittheilen wollte? Man muß daher nicht bloß fagen, Gott bereite _ 
einem jeden Menichen die binreichende Gnade, fondern au, daß 
er fie ihm zuwende. 

Es ift fehr troftreich, daß Bott allen Menfchen bie nothwen⸗ 
bige Gnade zur Belehrung gebe; benn jeht darf Niemand an ſei⸗ 

34* 
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nem Heile verzweifeln, mag er auch ein noch fo großer Efnber 
fein. Gott will nicht ben Tod des Sünders, fondern fein Heil 
und feine Belehrung. Er wird ihm Daher auch bie hiezu noth— 
wenbige Gnade geben. Möchte fie nur der Eünber auch jeberzeit 
benügen! 


28. Gott würde nicht ungereht Handeln, wenn ex uns 
aud alle Gnade verfagen würde. 


Gott könnte ohne Verſtoß gegen feine Gerechtigkeit allen 
Menſchen die Gnade verfagen. Denn ba wir in Folge der Erb» 
fünde fchon In der Stunde unferer Geburt mit bem Zorne Gottes 
behaftet find, fo gebührt und nichts, als Strafe. Daher heißt es 
im Buche der Meisheit: Wer wird ftehen gegen bein Gericht, und 
wer wird -e8 Dir anrechnen, wenn die Völker zu Grunde gehen, 
die du gemacht Haft? Weish. 12. Der Apoftel aber zeigt, «6 fel 
nur Folge der Erbarmung Gottes, wenn ber Herr aus ber Maſſe 
des Verderbens einige Gefäffe zu feiner Ehre macht; daher nennt 
er fie auch Gefälle der Barmherzigkeit. Röm. 9. Dasfelbe fpricht 
der heilige Auguftin aus, wenn er ſchreibt: Seien wir nicht uns 
banfbar, Daß der barmherzige Gott fo viele von dem ihnen ges 
- bührenden Verberben befreit; wenn er aber auch Niemand davon 
befreien würde, wäre er’bennoch nicht ungerecht. De bono per- 
sev. e. B. 


29. Gott verleiht einem Jeden die Gnade bed Gew 
betes, wenn er diefelbe will; denn zum Gebete if 
nut bie aureichende Gnade erfordberlid, durch das 
Gebet felbf aber erlangt man ein Höheres Maß 

ber Gnade. 


Die Hier ausgefprochene Wahrheit ift zunaͤchſt Bibel gemäß; 
denn in ber heiligen Echrift Heißt es 3. B.: Bekehret euch auf 
meine Warnung. Sieh, ih will euch meinen Geift offenbaren; 
barum, weil ich rief, und ihr nicht wollte, will ich lachen zu 
euerm Untergange, und fpotten, wenn euch begegnet, was ihr 
fürchtet. Spruͤchw. 1, 20. u. folg. Das „befchret euch” wuͤrde 
eine lächerlihe Mahnung fein, wenn Gott den Eündern nicht 
wenigftend eine durch das Gebet vermittelte Hilfe zur Bekehrung 
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angebeihen ließe. Deutlicher find noch die Ausſpruͤche: Kominet 
Alle zu mir, bie ihr mühfelig und beladen feid, und ich will euch 
erquiden. Matth. 11,28. Bittet, und ed wird euch gegeben wer⸗ 
ben. Matth. 7, 7. u. |. w. Verliehe Gott nicht einem Jeden bie 
Gnade, ih im Gebete an ihn wenden zu Fönnen, fo wären Diefes 
eitle Sinladungen; denn es iſt umfonft, einem Lahmen zu fagen: 
„Komm zu mir“;, ich muß ihm zuvor das Vermögen zu gehen 
verleihen. Nun gibt aber Gott einem Jeden die zureichenbe Gnade, 
woburd an fich klar ift, daß Diefe zum Gebete hinreicht. 

Das Concilium von Trient fagt in den Worten bes Heiligen 
Anguftin: Gott befiehlt nichts Unmöglicyes, fondern indem er bes 
fießlt, fordert er uns auf, zu thun, was wir vermögen, und um 
das zu bitten, was wir nicht vermögen, und er ſteht ung bei, daß 
wir ed vermögen. Hiemit ift nichts Anders gefagt, als baß ein 
Jeder mittelft der gewöhnlichen Gnabe, welche wir Die zureichende 
nennen, dad Leichtere, wozu auch das Gebet gehört, üben Tonne, 
ohne Daß er einer andern, ungewöhnlichen Gnade bedarf, und baß 
er durch dad Gebet die Kraft erlange, auch das Schwere zu er 
füllen. So ift nad dem Ausfpruche des Eoneiliumd die Erw 
füllung der Gebote Gottes Allen möglich, wenigftend mit Hilfe 
bes Gebetes, wodurch man ein höheres Maß der Gnade erlangt. 
Wenn alfo Gott feine Gebote Allen zur Pflicht, und bie Be 
obachtung derfelben Allen möglich gemacht hat, wenigftens mittel: 
bar durch das Gebet, fo folgt daraus nothwendig, daß die Gnade 
bed Gebeted Allen verlichen ſei; denn wäre ed anders, fo würbe 
bie Erfüllung ber göttlichen Gebote dem unmöglich fein, welchem 
die Gnade des Gebetes fehlt, was aber gegen bie Lehre des Tri⸗ 
bentinums ift. Richtig bemerkt ber Heil. Liguori mit Berufung 
auf P. Fortunatus von Brescia: wäre nicht Allen die wirkliche 
Gnabe bed Gebetes verliehen, fendern bebürfte es dazu ber wirfs 
famen Gnade, bie nicht Allen gegeben wird, fo wäre dad Beten 
Dielen, denen die wirffame Gnade abgehet, unmöglich; dann. wäre 
aber auch die Behauptung unrichtig, daß Gott und ermahne, um 
das zu beten, was wir nicht vermögen: benn er ermahnte uns, 
etwas zu thun, zu befien Erfüllung und ber wirkliche Beiftand 
fehlt, ohne welchen die Erfüllung befielben unmöglich if. Darum 
muß Be Sache dahin verftanden werben, baß ber Menſch mittelft 
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der zureichenden Gnade, bie einem jeden verliehen wird, auch wirks 
lich beten Fönne, ohne hie noch einer eigenen, außerordentlichen 
Gnabe nöthig zu haben. 

Hiemit flimmen die Heiligen Väter überein. So fagt ber 
heil. Bafilius: „Wo es zugelafien wird, daß Jemand in Berjuchs 
ung geräth, da kann er um ben glüdlichen Ausgang und die Gewo⸗ 
genheit Gottes im Gebete anhalten.” Der Heilige ift aljo ber 
Meinung, daß der Menſch, wenn er auch nicht im Befige eined 
hinlänglichen Beiftandes zur Beſiegung ber Verfuchung fei, doch 
bie wirflihe, Allen verlichene Gnade bed Gebete Habe, wos 
burch er eben eine größere Gnade zur Befiegung feiner Berfuchung 
erklingen könne. — Ver bl. Ehryfoftomus fagt: Niemand kann 
Entihuldigung finden, der den Feind nicht befiegen wollte, ba er 
abließ vom ®ebete. Hom. de Moys. Hätte aber ein Solder die 
erforderliche Gnade nicht, um wirklich beten zu fönnen und mittels 
bes Gebete® Gnade zum Wiberftand zu erlangen, fo Eönnte man 
ihn allerdings entfchuldigen, wenn er unterliegt. — Am beutlidy- 
ften fpricht fich Hierin ber Hl. Auguftin aus. Diefer Kirchenlehrer 
jagt: Niemanden ift die Gnade verfagt, mit Erfolg zu beten, Lib. 
3. de lib. arb. c. 19. Und an einer andern Etelle: Was Ichrt 
uns dieß Anders, ald daß berienige uns dad Beten und Euchen 
und Anklopfen verleiht, der und dieſes zu thun befichlt. Libr. 1 
ad Simplic. qu. 2. Abermals: Wirt du noch nicht gezogen? Nun 
fo bete, Daß du gezogen werteft. Tract. 26 in Joan, Wiederum: 
Wer gerne will, und nicht fann, der bete, daß fein Wille dic 
Kraft gewinne, welche zur Erfüllung der Gebote erforderlich if; 
benn jo erlangt man ben Beiftand, das Befohlene zu erfüllen. 
De orat. et libr. arbitr. In al dieſen Etellen, die noch durch viel 
andere vermehrt werben Tönnten, lehrt der hi. Auguftin, bag Gott 
einem Jeden bie Gnade zu beten verleihet, und daß man durch 
das Gebet noch eincd höheren Maßes der Gnade theilhaftig wird, 
um Alles erfüllen zu Fönnen, was Gott von uns verlangt. 

Dieſes feuchtet auch der Vernunft ein. Denn wenn Gott 
Allen befiehlt, feine Gebote zu erfüllen, fo muß man nothwendig 
annehmen, daß er auch Allen ohne Ausnahme die zur wirklichen 
Erfüllung derſelben nothwendige Gnade verleihe, wenigftend mits 
telbar durch das Gebet, Sol alio dad Gebot nicht im Wider 
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ſpruch ſtehen mit der Vernunft, und fol denjenigen, ber es nicht 
beobachtet, mit Recht ein Tadel treffen, fo muß nothwendig ein 
Jeder die hinreichende Kraft befigen, wenigftend mittelbar durch 
bad Gebet bie Gebote wirklih zu erfüllen, und er muß beten Fön; 
nen, ohne dazu einer andern, befondern Gnade, zu bebürfen. Denn 
im alle ihm die Gnade des Gebeted mangelt, fann man nicht 
mehr fagen, daß ein Jeder die zur wirklichen Beobachtung ber 
Gebote zureihende Gnade von Gott erhalte. — Wir find ferners 
verpflichtet, von Gott mit fefter Zuverfiht das ewige Leben zu 
errvarten, ober was dasſelbe If, Die Hoffnung unferer Eeligfeit und 
ber zur Erlangung derfelben nothwendigen Mittel muß in Bezich- 
ung auf Bott feft und unerjhütterlich fein; aber als ein vorzügs 
liches, ja unerläßliches Mittel, die Eeligfeit zu erlangen, wird von 
allen Heiligen Vätern und Theologen das Gebet bezeichnet. Eben 
bewegen muß ed auch Allen möglich fein; benn ftände es für uns 
nicht feft, daß Gott Allen die Gnade verleift, um wirklich beten 
zu Eönnen, ohne baß man dazu noch einer befondern Gnade bes 
darf, bie nicht einem Jeden gegeben wird, fo Fönnten wir nicht 
feft und unerfchütterlich Hoffen, daß Gott uns die ewige Seligfeit 
verleihen werde, fondern nur bedingnißweiſe, mit andern Worten, 
wir brächten ed nie zu einer wahren, auverfichtlichen Hoffnung, 
bie Doch eine der Haupttugenden, und eben deßwegen auch uners 
laͤßlich iſt. cf. Echriften des Heiligen Liguori. 


i 30. Bon den Wirfungen der Gnade, 


Die Gnade hat verſchiedene Wirkungen. Die heilige Schrift 
gibt ald ordentliche Wirkungen berfelben vorzüglih an: 

Sie Elopft an das Herz des Menſchen und erregt. 
„Sieb, Ich ftehe vor ber Thüre und Hopfe an; fo Jemand meine 
Stimme hört, und die Thüre mir aufthut, zu dem will ich ein- 
gehen.“ Apof. 3,20. — Wade auf, ber bu jhläfft, und ſteh auf 
von ben Todten. Eph. 5, 14. 

Sie fuht und ruft, Der Menfchenfohn ift gefommen, zu . 
fuchen und felig gu machen, was verloren war. Luk. 19, 10. — 
Ich bin nicht gefommen, bie Gerechten zu berufen, fondern bie 
Sünder. Matth. 9, 13. 

Sie ladet ein, zieht an und ſtachelt auf. Er fandte 
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feine Knechte aus, um die Gelabenen zur Hochzeit zu berufen. 
Matth. 22,3. — Ierufalem!... wie oft wollte ich beine Finder 
verfammeln, wie eine Henne ihre Kücdhlein unter ihre Flügel fam- 
melt. Matth. 23, 37. — Niemand fann zu mir fommen, wenn ber 
Bater, ber mich gefandt hat, ihm nicht zieht. Joh. 6, 44. 

Cie erleuchtet und lehrt. Diefes war das Licht, welches 
ale Menichen, die in biefe Welt kommen, erleuchtet. Joh. 1,9. — 
Wenn der Geift ber Wahrheit kömmt, jo wird er ug alle Bahr: 
heit lehren. Joh. 16, 13. 

Sie klagt an, züchtiget, droht und erfhredt. Ich 
weiß beine Werke, daß du weder falt noch warm bift. O daß bu 
kalt wäreft oder warm! Weil Du aber lau bift, und weder falt noch 
warm, werde ich bich ausſpeien aus meinem Munde. Apok. 3, 
15. 16. — Es fam große Furcht über die ganze Kirche, und über 
Alle, die dieß hörten. Apoftelg. 5, 11. 

Eie erneuert, rehtfertiget und heiliget. Alle haben 
gefündiget und ermangeln der Herrlichfeit Gotted, und werden ge 
cechtfertiget ohne DVerdienft durch feine Gnade, durch die Erlöfung, 
weilte in Jeſu Ehrifto iſt. Roͤm. 3,24. — Ihr feid abgewafchen, 
ihr feid geheiliget, ihr feid gerechtfertiget im Namen unferd Herrn 
Jeſu Ehrifti und im Geifte unferd Gottes. 1. Eorinth. 6, 11. 

Eie maht gefund, ftärkt, Hitft und tröftet. Her, 
erbarme dich meiner, und mach gefund meine Eeele. Pf. 40,5. — 
Ich vermag Alles in dem, der mich ftärft, Phil. 4, 13. — Der 
Geiſt Hilft unferer Schwachheit. Rom. 8,26. — Die Kirche .... 
ward erfüllt mit dem Troſte bed Heiligen Geiſtes. Apoſtel⸗ 
geſchichte 9, 31. 

Cie erfüllt mit Frieden und Freude Das Reid 
Gottes iſt Gerechtigkeit, Friede und Freude im Beiligen Geiſte. 
Roͤm. 14, 17. | 


Sie nimmt das fleinerne Herz und gibt ein Herz 
von Fleiſch. Ih will euch ein neues Herz geben und einen ° 


neuen Geift in euch legen; ich will hinwegnehmen das fleinerne 
Herz aud emerm Leibe, und euch ein Herz von Fleifch geben. 
Euch. 36, 26. ; 

Sie-erwedt von den Todten unb belebt. Gott, ber 
reich ift an Erbarmung, Hat um feiner überaus großen Liebe wil: 
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len und, bie wie tobt waren in Eünden, mitbelebt in Ghrifto. 
Ephef. 2, 4. 5. 

Sie ſchreibt das Geſetz in unfere Herzen. Ih will 
mein Geſetz in ihr Inneres legen und ed in ihr Herz fchreiben. 
Serem. 31, 3. 

Sie öffnet das Herz. Ein Weib, mit Namen Lydia, eine 
Purpurhändlerin aus ber Stadt Thyatyra, welche Bott fürchtete, 
hörte zu, und ber Herr oͤffnete ihr das Herz, auf das zu achten, 
was von Paulus gefagt wurde. Apoftelg. 16, 14. 

Sie gibt'das Wollen und Bollbringen. Gott if 
es, der in euch fowohl dad Wollen ald das Vollbringen wirkt nach 
feinem Wohlgefallen. Phil. 2, 13. 

Sie wirft die fogenannten Früchte bes heiligen 
Geiſtes. Die Frucht des Geiſtes aber iſt: Liebe, Freude, Friede, 
Geduld, Milde, Güte, Langmuth, Sanftmuth, Treue, Mäßigteit, 
Enthaltfamfeit, Keuſchheit. Gal. 5, 22. 23. 

Bei all dem zwingt die Gnade nit, fondern 
wirft nur mit. Durch die Gnade Gottes bin ich, was ich bin, 
und feine Gnade ift in mir nicht unwirkſam geweſen; denn id) 
habe mehr als fie allo gearbeitet, doch nicht ich, fondern bie Gnade 

Gottes mit mir. 1. Eorinth. 15, 10. 


31. Gibt es eine abfolut nöthigende Gnade? 


Es unterliegt keinem Zmeifel, daß Gott einen Menfchen zum 
Guten zwingen koͤnnte; denn wer wollte dem Allerhöchſten wider⸗ 
ſtehen? Allein nicht Alles, was Gott Tann, thut er wirklich. Auch 
zum Quten zwingt er Riemanden. Diefed um fo weniger, weil 
Dadurch andere Büter, namentlich die Verbienftlichkeit bed Guten 
und Die menfchliche Willensfreiheit Schaden litte. Gott beabfichtet 
durch Spendung der Gnade nicht mehr, als bie in die Nacht bed 
Böſen verfchlungene und dadurch gebrochene fittliche Kraft bes 
Menichen zu befreien und fie fo weit zu unterflügen und zu Eräfs 
tigen, daß fie das Werk des Heiles zu beginnen, und in bemfelben 
fortzufchreiten und bis zum Ende auszuharren vermöge. Dieſes 
aber fihließt den Zwang aus. Die Gnade wird daher auch Hilfe 
genannt. Die Hilfe aber ift fein Zwang; denn letzterer thut Ger 
walt an, erſtere aber laͤßt die Freiheit des Andern beſtehen. 
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Daß alfo die Gnade abfolut wirffam ober zwingend fei, wirb 
mit Recht in Abrebe gefiellt; denn 

1) würde dadurch, wie bereits bemerft, bie menfchliche Freiheit 
aufgehoben. 

2) Wären bie vielfältigen Einladungen zur Buße in ber hei⸗ 
ligen Schrift (wie Luk. 13, 24.; 1. Corinth. 9, 24—27.; 2. Betr. 
1,10. 2.) überflüffig. 

3) Hätten die Lafterhaften Gelegenheit, gegen Gott zu Elagen, 
weil er ihnen bie abjolut wirkſame Gnabde nicht gibt. 

4) Hätte Bott umfonft geklagt: Was hätte ich meinem Wein⸗ 
fiode noch thun Fönnen, das ich ihm nicht geihan Habe? If. 5, 4. 
Er hätte ihm noch die abfolut wirffame Gnade geben follen. Um⸗ 
fonft hätte auch, Jeſus Chriſtus über Jerufalem geweint, Luk. 
19, 41., und über die Unbußfertigfeit der Einwohner von Korozain 
und Bethſaida ſich beflagt, Matth. 11, 21.5; denn nicht fie, fonbern 
Bott wäre fchuldig geweſen, weil er ihnen bie abfolut wirffame 
Gnade verfagt hätte. 

5) Die abfolut wirffame Gnade führte zur Annahme einer 
abfoluten Vorherbeſtimmung zum Heile und zur Verdammniß, mas 
gegen den Glauben ift. . 


32. Die Gnade wird und umfonft ohne all unfer Ber 
bienft gegeben. 


Der Menſch kann nichts thun, woburd er In nd einer 
Weife die Gnade verdiente, fondern fie wird ihm ganz umfonft 
wegen ber Berbdienfte Jeſu Ehrifti gegeben. Dieſes erhellet: 

1) Aus der Heiligen Schrift. Vorzüglich der Heilige 
Paulus fpricht fich Hierüber Far und deutlich aus. So fagt er 
im Priefe an die Philipper: Euch ift in Beziehung auf Ehriftus 
gegeben, nicht nur an ihn zu glauben, fondern auch für ihn zu 
leiden. Phil. 1,29. Hier ift deutlich gefagt, daß es eine Babe 
Gottes ift, wenn wir für Chriftus leiden, oder auch nur an ihn 
glauben fönnen; ift aber dieſes ein Geſchenk, jo kann ed unmoͤg⸗ 
ih in Folge unferer Verdienfte erteilt werden. Aehnlich ift fol- 
gender Ausſpruch: Ich Habe vom Herrn Barmberzigfeit erlangt, 
treu zu fein. 1. Corinth. 7, 25. Wenn es eine Barmherzigkeit 
Gottes if, dag man dem Herrn treu bleibe, fo ift es offenbar 
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nicht unfer Berdienft. — Derfelbe Apoftel fagt: Wer unterfcheidet 
dich? Mas Haft du, Das du nicht empfangen Hätteft? Haft bu es 
aber empfangen, warum rühmft du dich, als hätteſt bu es nicht 
empfangen? 1. Eorinth. 4,7. Man fann hier fagen: „Würde bie 
Gnade und in Folge der aus den Lräften bes freien Willens ent- 
fpringenden Verdienſte ertheilt, fo wäre allerdings etwas da, was 
einen Menfchen, der fein Heil wirft, von einem andern unterichei- 
ben würde, ber ed nicht wirft. Der Apoftel könnte demnach nicht 
fagen: Wer unterfcheidet Dich, d. h. wer gibt dir einen Vorzug vor 
einem Anbern? Auch macht der heilige Auguftin die richtige Bemerf- 
ung: „Wenn und von Gott ein gewiffer freier Wille gegeben wäre, 
ber gut oder böß fein Fönnte, und wenn es, in fo weit er gut iſt, 
von und abhinge, fo wäre Daß, was von ung ift, befier, ald das, was 
von Gott fommt.* Abgeſehen, daß dieſes Gotted unwuͤrdig wäre, wi: 
berjpricht der heilige Baulus in der oben angeführten Stelle auf bas 
Beſtimmteſte; denn er fagt: Alles, was wir von Gott haben, ift uns 
umfonft gejchenft, ohne vorausgegangenes Verdienſt, und daher kön⸗ 
nen wir und feined Dinged rühmen. — Die Wahrheit, daß die Gnade 
ein unverdientes Geſchenk Gottes jew, und nicht von dem Verdienſte 
unſers freien Willend abhängt, fpricht der heilige Paulus befondere 
im Briefe an die Römer deutlih aus. Hier fagt er: Iſt es aber 
Gnade, fo geſchah ed nicht für Werke; denn fonft wäre Gnade 
nicht mehr Gnade. Rom. 11,6. 

2) Aus der Lehre der Kirche. Hören wir zuerft einige 
Ausfprüche der Heiligen Väter, Der Heilige Ambrofius fchreibt: 
Allentbalben wirkt die Kraft Gottes mir den menfchlichen Bemuͤh⸗ 
ungen, fo daß Niemand ohne den Herrn aufbauen, Niemand ohne 
ihn etwas bewahren, Niemand ohne ihn etwas beginnen könne. 
In Luc. c. 3. Wenn ber Meni ohne bie Gnade nichts Gutes 
beginnen kann, fo hat er auch, ehe ihm eine Gnade gegeben wor⸗ 
ben, nichts Gutes; bie Gnade kann aljo nicht in Folge irgend 
eined Gutes gegeben fein, fonbern ift umfonft verliehen. Der heis 
lige Chryſoſtomus fagt: In den Wohlthaten nimmt die Gnade 
Gottes immer den erftien Plab ein. Hom. 13. in Joan. Und an 
einer andern Stelle jagt derfelbe: Ich frage dich, was haft bu, 
jo dus nicht empfangen? Haft du etwa durch Dich felbft gut ge- 
handelt? Nein, gewiß nicht, fondern du haft ed empfangen. Deß⸗ 
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wegen mußt du es wohl bewahren; denn es ift nicht bein, fondern 
befien, der es dir ertheilt hat. Hom. in 1. Corinth. cap. 4. Der 
heilige Hieronymus fagt: Der Herr Hilft uns in all unfern Hands 
lungen mit feiner Gnade und unterflügt uns. Libr. 3.contr. Pelag. — 
Der heilige Auguftin nennt ed einen, von einem in Palaͤſtina gegen 
ben Pelagius gehaltenen Eoncilium, verdammten Irrthum, Daß die 
Gnade in Folge unferer Verdienfte gegeben werbe. — Der heilige 
Fulgentius fchreibt: Wenn bad Wollen bei uns fteht, che bie 
Gnade uns hiezu zu unterftügen anfängt, fo wirb fie mit Unrecht 
Gnade genannt, weil fie den Menfchen nicht umfonft gegeben, fon« 
bern dem guten Willen ertheilt wird. Libr. de incarnat. et grat. 
Christi c. 18. — Die Eoneilien ſprechen fi immer bahin aus, 
daß ohne Gnade ed unmöglich fei, irgend etwas Gutes zum ewigen 
Leben zu thun, woraus von felbft folgt, daß bie. Gnade umfonft 
und nicht in Folge vorausgegangener Berbienfte erteilt wird; fo 
die zweite Synode von Orange im fiebenten Kanon, mehre in Pa⸗ 
läftina und Afrika wider Pelagius gehaltene Synoben, und neuefl 
dad Goncilium von Trient. Sess. 6. de just. c. 2. Hiemit flim- 
men bie Ausfprüche ber Päpfte überein. So. fchreibt Innocenz 1. 
an das Boncilium von Mileve: Da wir in allen heiligen Schriften 
lefen, daß mit bem freien Willen durchaus der göttliche Beiftand 
zu vereinigen ift, und daß jener nichtd vermöge, wenn ihm bie 
himmliſche Hilfe mangelt: wie Tonnen benn nun Pelagius und 
Eöleftinus Die Kraft des Willens allein fo Bartnädig vertheibigen 
und Andere davon überreden? 

. 3) Aus der Vernunft. Es gehört zum Weien bed Bu 
griffes Gnade, daß fie umfonft gegeben werde; was In Folge eines 
poraudgegangenen Verdienſtes ertheilt wirb, ift eigentlich keine 
Gnade mehr, fondern ein Lohn. Dahin hat fich ſchon der Heilige 
Paulus ausgeſprochen. Würde die Gnade in Folge der Verdienſte 
erſt gegeben, fo wäre ihr Werth ſehr gering; denn ed wäre dann 
auch ohne fie das Gute möglih. Die Gnade wäre nicht mehr 
nötig, ſondern nur erwünicht, weil fie und bad Gute etwa ers 
leichterte. Auch ginge in biefem Kalle der Grund und Anfang 
unferd Heiles von und aus. Der Grund würde von uns ſelbſt 
gelegt, und Gott würde ſich fpäter gleichfam nur uns Bergeisllem 
und einigermaßen mithelfen. 
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Man mendet dagegen freilih das alibefannte Ariom ein: 
Wenn ber Menſch thut, was ihm möglich ift, fo verfagt ihm Gott 
bie Gnade «feine Hilfe) nicht. Aber diefen Grundfag erflären 
der heilige Thomas, Bonaventura und Andere dahin, daß fie fügen: 
Wenn der Menſch thut, was ihm möglich ift, bedeutet fo viel, als: 
wenn er mit ber Gnade mitwirkt, von welcher er gezogen wird. 
Denn dadurch, daß der Menſch thut, was er durch bloß natürliche 
Kräfte vermag, verdient er keineswegs eine Gnade, fondern viel- - 
mehr Etrafe, weil ed die Erfahrung beweist, daß er, bt er auch 
hie und da ein moralifch gutes Werk aus, bei allem dem in ſehr 
viele Todjünden fällt. 

Man beruft fih auch auf das Beifpiel bes Hauptmannes 
Cornelius, ber durch fein Almofen von Bott verdient habe, daß 
Petrus an ihn geſchickt wurde, um ihn im Chriſtenthum zu unters 
richten. Aber Cornelius war ſchon zuvor, ehe er das Ehriftenthum 
annahm, nicht mehr ungläubig, fondern erfannte bereitö ben Einen 
Gott und betete ihn an. Apoftelg. 10. Er betete im Glauben, 
und diefen Glauben hatte er in Folge der Gnade empfangen; mit 
berfelben Hilfe gab er auch fein Almofen. Wäre er aber auch 
ungläubig geweſen, fo müßte man dennoch, wie der Heilige Augus 
ftin beweist, annehmen, er babe feine Werke von der Gnade unter- 
ftügt gethan. 


33, Bon dem Maß der Gnade. 


E83 gibt in den Gnaden, die Gott uns ertheile, ein gewifles 
Map; iſt dasfelbe voll, fo wird die Pforte für eine jede neue 
Gnade geſchloſſen. Wir müffen daher immer in Furcht fein, irgend 
eine Gnade, die Gott uns ertheilt, zu mißbrauchen. Denn es 
fann fein, daß jene Gnade die legte fei, und wir, wenn wir fie 
vernachläffigen, verloren gehen. Wer bieß bedenkt, muß billig in 
heilſame Furcht gefeht werden, und fich mächtig angefpornt fühlen, 
alle Gnaden, bie ihm Gott verleiht, auf das gewiſſenhafteſte zu 
gebrauchen, und bieß um fo mehr, je größern Mißbrauch er viel 
leicht mit ben göttlichen Gnaden fchon getrieben hat. 

Nicht für Ale iſt dad Maß der Gnaden gleich; Einige ers 
halten mehr, Andere weniger. Eben well es fihb um Gnaden 
handelt, hat Gott Feine Pilicht, Allen ein gleihed Maß ertheilen 
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zu müffen, wie ja auch wir unſere Wohlthaten detſchieden ſpenden 
und dem Einen mehr, dem Andern weniger geben. Dieß hat zur 
Folge, daß der Menſch niemals weiß, welches für ihn die letzte 
Gnade iſt; daher muß er in fortwährender Furcht ſchweben, daß 
eine jede die legte fein kann. 

Je größer die Gnaden find, die mar empfängt, deſto größer 
ift auch der Undanf derer, bie fie mißbraucdhen. Man wird alfo 
Gott auf doppelte Art fchuldig: nicht bloß durch die Sünde, fon» 
bern auch durch den Mißbrauch oder auch Nichtgebrauch der ems 
pfangenen Gnaden. So erfreulih es baher iſt, von Gott viele 
Gnaden zu empfangen, fo betrübend iſt gerade auch biefer Umftand 
wieder bei ber Bemerkung, daß man die erhaltenen Gnaten nicht 
gut angewendet hat. Wenn zwei ganz gleiche Sünden begangen 
haben, kann fie doch im Gerichte ein verfchledened Loos treffen; 
denn die Lage deſſen, dev mehr Gnaden empfangen hat, ift offenbar 
noch betrübenbder. 


34. Die Lehre von der Gnade Ift zwar für ben Menſchen 
bemüthigend, aber zugleihaud ungemein tröftlich. 


Wie der Menfch in Beziehung auf fein leibliches Dafein völlig 
auf Bott fi verlaffen muß, fo hängt auch fein geiftliches Wohl 
ergehen nur von ihm ab. Unter den Pflichten, durch deren Ers 
füllung er das ewige Leben erlangt, gibt ed foldhe, bie er, wenn 
er nicht durch hoͤhern Beiſtand unterftübt wird, niemals beobachten 
fan. Auf keinerlei Weife Herr feines Herzens, fucht er vergebens 
feine Neigungen auf übernatürfiche Güter zu lenken, und unabläffig 
wird er zu ben Gegenftänden zurüdfehren, bie feinem irdijchen 
Weſen entfprechen. Vergebens werden die großen Wahrheiten ber 
Religion feinen Ohren verfündigetz; vergebens erfchöpft fich bie 
Beredſamkeit in ber Schilderung ber Lieblichfeit der Tugend und 
der Häßlichfelt des Laſters, ber Größe ber zukünftigen Belohn- 
ungen und’ ber Schreden einer ewigen Verfammung, wenn nicht 
die Gnade fein Herz durchdringt. Er mag die Lehren, welche er 
hört, bewundern, feine Vernunft mag Ihrer Wahrheit beiftimmen, 
ee mag fogar von dem Wunſche befeelt fein, den Ermahnungen, 
welche man ihm ertheilt, zu folgen; dennoch wirb ihn feine finns 
liche Natur ſtets auf Abwege führen; fehend wird er nicht fehen, 
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und hörend wird er nicht verſtehen. Durchaus verlaflen, kann ber 
Menſch fich nicht einmal zu der niedrigften Stufe einer übernatür- 
lihen Tugend erheben. In der büftlern Region bed Todes, 
in ber er gefangen ift, liegt er wie ein gelähmter Leichnam, und 
che er einen einzigen Schritt nach dem himmliſchen Vaterlande 
hin machen kann, muß nothwendig Gott mit feiner Gnade ihm 
zuvorfommen. Sa, unter ber Menge ber Heiligen, die jekt um 
den Thron bes Allerhöchften geichaart find, gibt es feinen einzigen, 
der nicht der göttlichen Gnade alle die Triumphe verdankt, für 
weiche er gefrönt wurde. Die Leiden des Martyrers, die ftrenge 
Lebensweife bes Einfiehlerd und bie Keufchheit der Jungfrauen 
verdbanfen ihren Werth und Ihr Verdienft der Gnade. Ohne Bet: 
hilfe dieſes allbelebenden Principe hätten ihre heldenmüthigen 
Handlungen vielleiht die Bewunderung der Menfchen erregt; man 
hätte ihnen vielleicht vergängliche Denkmäler errichtet, aber ihre Na⸗ 
men wären nie auf bie Pfeiler des himmlifchen Jeruſalems gefchries 
ben worden. Defwegen gaben fie unaufhörlic Gott allein Die Ehre 
und betrachteten ihn nicht bloß als den Austheiler ihrer Belohn⸗ 
ungen, fondern auch als ben lirheber ihrer Siege. Ind in ber 
That, von allen Huldigungen, weldhe das Gefchöpf dem Schöpfer 
ſchuldig ift, iſt Feine unerläßlicher, vwoird Feine von ihm ftrenger ges 
fordert, als dieſe Anerkennung; beim ba es unendlich größer und 
ruhmvoller ift, ein Herr des Reiches der Gnade, ald der Ratur 
zu fein, fo ift Gott beſonders eiferfüchtig auf die Ehre, welche ihm 
in diefer Hinficht gebührt. Darum barfft du dich nie deiner Vers 
dienfte rühmen, weil du al deine Tugenden der Gnade Gottes 
verdanffl. Wäre der erleuchtende Strahl der göttlichen Gnade 
deiner Seele ferne gehalten worden, fo hätte Die Finſterniß des 
Irrthums und der Sünde dich für immer bededt, und man fände 
in ben ſchwarzen Regiftern bed Lafterd vielleicht keinen einzigen 
Verbrecher, den du nicht an Echuld übertroffen hätteft. 

So demüthigend nun in dieſer Hinficht die Lehre von Der 
Gnade für den Menfchen ift, fo erfüllt fie im doch auf der andern 
Seite mit füffen Troft und feliger Hoffnung. Indem fie und zu 
Gott, dem Urheber und der Duelle alled Guten hinleitet, führt fie 
uns auch zu einem Wefen, befien Liebe zu uns eben fo unbegrenzt 
ift, alö feine Macht; zu einem Wefen, defien Güte all feine Werke 
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überfteigt ; zu einem Wefen, das felbft diejenigen, welche es be 
leidigen, mit Segnungen überbäuft; zu einem Weien, befien Zorn 
entwaffnet wird, beflen Gnabenſchaͤtze ſich erfchließen, jobald wir 
und auf bad Blut feines Sohnes berufen. Ja, der Strom, wel 
der aus den Wunden unferd flerbenden Erloͤſers floß, Hat Reich 
thum und Ueberfluß unter und gebracht; er hat Fruchtbarkeit vers 
breitet über unfern öben Berbannungsort und hat ben Pfad uns 
ferer Pilgerfahrt reichlich mit Hilfsmitteln beftreut, Unzaͤhlbar 
find die Gnaden, welche wir feit dem Beginne unſers Dafeins bis 
auf die gegenwärtige Stunde durch die Wirfjamfeit biefed heiligen 
Blutes vom Himmel erhalten haben. Geboren als Sflaven ber 
Hölle, wurden wir durch die Taufe wieder zur Würde ber Kinder 
Gottes erhoben. Wie trefflih ift in ben übrigen. Eaframenten, 
jenen wunderbaren Kanälen der göttlichen Gnade, für unfere Be 
bürfnifle geforgt! Haben wir eine Miffethat begangen, fo bietet 
uns der himmliſche Vater im Saframent der Buße Vergebung 
an; im Saframent bes Altar erfüllet fich fortwährend ber Zuruf 
des Herrn: Kommet Alle zu mir, ich will euch erquiden. An 
diefem geheimnißvollen Gnabentijche wird unfere Seele zum ewigen 
Leben‘ genährt. Im ber Heiligen Meſſe fehen wir täglich jenes 
Blut, welches der Grund und die Duelle aller Gnaden ift, ge 
heimnißvoller Weiſe fließen. Fuͤr alle wichtigen Berhältnifie des 
menfchlichen Lebens hat Bott in feiner Liebe mit einem eigenen 
Gnabenmittel geforgt; auch in ber entfcheidenden Stunde bes 
Todes fteht und in ber legten Oelung ein folches zu Gebote. Wie 
zahllos find ferners nicht die Gnaden, die Gott unfichtbarer Weiſe 
und ohne dad geringfte Verdienft von unferer Seite in unjere 
Herzen iräufelt! — Wenn der Menjch dieſes Alles erwägt, muß 
ihn dieſes nicht ermuthigen, muß ed ihn nicht tröften und zur 
feligen Hoffnung aufrihten? Muß daburdy fein Herz nicht er 
heitert werden, muß er nicht in die Worte ausbrechen: Wahrlich, 
Gott ift gut; ich machte mich des fchwärzeften Undankes fchuldig, 
wenn ich ihm nicht wieder liebte, da er mir fo unzählig viel Wohle 
thaten erweist. Wafrhaftig, wenn ih auf die vielen Gnaden 
jehe, womit mir Gott fo liebevoll zur Seite fteht, ſcheue ich kein 
Hinderniß mehr auf dem Wege zur Tugend; ich vermag Alles 
durch den, ber mich ftärkt; jet hoffe ich auch zuverſichtlich die 





Gnade (Ungnabe), 545 


Erreichung meines höchften Zieles, die Erlangung ber ewigen Se 
ligkeit! cf. Predigt⸗Bibliothek des Auslandes. 


35. Welch ein großes Gut die Gnade Gottes iſt, und 
welch ein Uebel es iſt, ſich in der Ungnade zu be 
finden. 


Die Menſchen begreifen nicht den Werth ber Gnade Gottes, 
und darum vertaufchen fie biefelbe für ein Nichts, um eine Eitel 
feit, um ein thierifches Vergnügen. Aber fie ift ein unerfchöpflicher 
Schatz; wer ihn befigt, wird ber Freundſchaft Gottes theilhaftig. 
MWeish. 7,14. Eine Seele, die fih in der Gnade Gottes befindet, 
ift feine Freundin, deſſen verfichert und Gott felbft. Ihr feld meine 
Freunde, fagt Jeſus zu feinen Jüngern, wenn ihr thut, was ich 
euch gebiete. Joh. 15, 14. Dazu ruft der Heilige Gregorius aus: 
O wunderbare Güte unferd Gottes, wir hatten es nicht einmal 
verdient, feine Knechte genannt zu werben, und er hat fich fogar 
gewürdiget, uns feine Breunde zu nennen. Wie glüdlih würde 
fih Einer ſchätzen, welcher der Gnade theilhaftig worden, baß er 
feinen König zum Freunde hat! Aber es würde fat eine Berwegens 
heit fein, wenn ein Untertban auf bie Freundfchaft feines Kürften 
Anſpruch machen wollte Nach der Freundichaft mit Gott aber 
bürfen, ja follen wir Alle fireben, und dieſes Glückes kann ſelbſt 
der aͤrmſte Bettler theithaftig werben. Wer fib In ber Gnade 
Gottes befindet, iſt eben dadurch auch der Freund Gottes, ja ſo⸗ 
gar ein Kind Gottes, Kann ed noch eine größere Auszeich⸗ 
nung geben? s 

Der heilige Thomas von Aquin fagt, daß bie Gabe ber Gnade 
größer fei, ald jede andere Gabe, die ein Gefchöpf erlangen kann, 
. da die Gnade eine Mittheilung der göttlihen Natur ſelbſt if. 
Das deutet auch der heilige Apoftel Petrus mit den Worten an: 
Dadurch kommet ihr in die Gemeinfchaft der göttlichen Natur. 
2. Betr. 1,4, Wer fi alfo in der Gnade Gottes befindet, wird 
gewiſſermaßen @ines mit Gott, wie der Apoftel Paulus fagt: Wer 
dem Herrn anhängt, ift Ein Geiſt mit ihm. 1. Corinth. 6, 17. 
Dasſelbe Hat auch Jeſus CHriftus gefagt: Wenn mich Jemand 
liebt, jo wird mein Vater ihn lieben, und wir werden zu ihm 
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fommen, und Wohnung bei ihm nehmen. Joh. 14,23. Eine Seele, 
die fih in der Gnade Gottes befindet, iſt vor feinen Augen fo 
fhön, daß Gott felbft fie lobt, indem er ausruft: Wie ſchoͤn biſt 
bu, meine Freundin, wie fchön bift du! Hohel. 4,1. Es fcheint, 
daß ber Herr weder Augen noch Ohren von einer Seele abwenden 
fönne, bie ihn liebt, wie die Schrift fagt: Die Augen des Herrn 
fehen auf” die Gerechten, unb feine Ohren hören ihre Bitten. 
Pi. 33, 16. Wenn bie heilige Katharina von Siena von Einem 
wußte, daß er ſich in der Gnade Gottes befinde, fo fagte- fie, gerne 
wollte fie ihr Leben bingeben, wenn fie dadurch hindern Fönnte, 
baß biefe Seele nicht wieber ihre Schönhelt verliere. -D welch 
großen Gewinn an Berdienften kann eine Seele erlangen, bie fi 
in der Gnade Gottes befindet; benn in einem jeben Augenblicke 
kann fie ſich eine ewige Herrlichkeit verdienen! 

Hingegen wie groß ift dad Unglüf einer Seele, bie ſich in 
ber Ungnabe befindet! Sie ift getrennt von ihrem hörhften Gute, 
von Gott. Sie gehört alfo nicht mehr Bott an, und Gott gehört 
nicht mehr einer folden Seele zu. Ihr ſeid nicht mehr mein 
Volf, fagt der Herr felbft von Solchen, und ich will nicht mehr 
euer Gott fein. Ofe 1,9. Aber fie Bat nicht nur aufgehört, Gott 
anzugehören, fonbern fie hat fogar ben Haß Gottes auf fich her⸗ 
abgezogen. Gott haßt Fein anderes von feinen Gefchöpfen, nicht 
einmal die wilden Thiere; aber ber Sünder ift mit feinem Zorne 
beladen. Ad, wenn Jemand einen Fürften biefer Welt zum Feinde 
hat, fo fann er nicht mehr ruhig fchlafen. Wie ift e8 möglich, ba 
Einer, der in der Ungnade Gottes lebt, Frieden findet ? Dem Zorne 
des Fürften fann man enjfliehen: wer Tann aber ben Händen 
Gottes entkommen? O arme Menfchen, die ihr euch in der Un⸗ 
.gnabe Gottes befindet, ihr feid von Gott, ben Engeln und allen 
Helfigen gehaßt! Ueberbieg macht euch bie Ungnade noch aller 
Verdienſte verluſtig. Möge fih Jemand fo viele Verbienfte ge- 
fammelt baben, wie ber Heilige Paulus, der Einftebler, ber 
viele Jahre lang in einer Höhle lebte, ober wie ber heilige 
Franz Zaver, ber für Gott viele Zaufend Seelen gewann, ja möge 
er fo viele Verbienfte Haben, wie ber heilige Apoftel Paulus felbft, 
ber hierin alle übrigen Apoftel übertroffen bat: wenn ex in ben 
Stand der Ungnabe verfällt, fo verliert er alle feine Verdienſte. 
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Der Herr ſelbſt ſagt: All ſeiner Gerechtigkeit, die er geübt hat, 
wird nicht mehr gedacht werden. Ezech. 18, 24. Sieh, ſo großes 
Unglück hat die Ungnade Gottes in ihrem Gefolge! Sie macht, 
daß man aus einem Kinde Gottes ein Sklave des Teufels, aus 
einem geliebten Freunde des Herrn ein furchtbar gehaßter Feind, 
aus einem Erben des Himmelreiches ein zur Hölle Verdammter 
wird. Der Heilige Franz von Sales fagt, daß, wenn die Eingel 
weinen könnten, fie dieſes thun würden, wenn fie das Elend einer 
Seele erbliden, welche eine Todfünde begangen und dadurch bie 
Gnade Gottes verloren Bat. 


36. Wie fhredlih Gott ben Mißbrauch der Gnaden be- 
fraft, und wie fehr uns biefe Wahrnehmung zur 
forgfältigen Benübung berfelben ermuntert. 


Bon allen Strafen, welche Bott je über die Menfchen verr 
hängte, Tann und vielleicht feine einen befiern Begriff von ber 
Strenge feiner Gerichte gegen ben gefliffentlichen Mißbrauch ber 
Gnade geben, als diejenige ift, welche er über bie Juden dadurch 
verhängte, daß er fie verwarf. „Sieh, euer Haus wirb euch wuͤſte 
gelaffen werben." Bor allen Nationen ber Erde von ber Kennt⸗ 
niß des wahren Gottes erleuchtet und angewieſen, fich als fein 
auserwähltes Volk zu betrachten, empfingen fie viele Jahrhunderte 
hindurch Die audgezeichnetften Beweife ber göttlichen Vorliebe. Ihre 
Bebtirfniffe wurden auf eine wunberbare Weiſe befriebiget, ihre 
Bitten wurden in Gnaden erhört, ihre Feinde unterjocht, und ein 
Land, dad von Milch und Honig floß, wurbe ihnen zur Wohnung 
gegeben. Gott ftellte fich gewiflermaßen auf einen vertrauten Fuß 
mit ihnen, er geftattete ihrem Gefeßgeber bei vielen Gelegenheiten, 
bie filhtbaren Zeichen feiner Gegenwart vor ihren Augen zu ent- 
falten und fie zu Inhabern feiner größten Verheißungen zu machen. 
Wenn fie fih von ihm wandten und fünbdigten, fo nahm er fie 
doch in Gnaden wieder auf; trotz ihres Murrend, ihres Unge⸗ 
horſams, ihrer Widerfpenftigfeit betrachtete er fie bennoch mit ben 
Augen eines mitleidevollen Vaters. Er züchtigte fie zwar; aber 
nur in bee Abſicht, fie zur Buße zu bewegen; kehrten fie zu ihm 
zuruͤck, fo überhäufte er fie ſtets mit neuen Bunftbezeugungen, und 
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ſchien ihrer Fehltritie gar nicht mehr zu gedenken. Es bietet deß⸗ 
halb ihre Geſchichte eine ununterbrochene Reihe von Begünftig- 
ungen und Uebertretungen, von Berzeifung und Rüdfal, von 
Gnaden, die verliehen, und von Gnaden, bie mißbraucht wurden. 
Das Maß ihrer Ungerechtigkeit mußte indeß zuletzt voll werben, 
Gott mußte endlich flatt der Barmherzigkeit feine Gerechtigkeit im 
Anwendung bringen; und biefer furchtbare Webergang wurde in 
einer merkwürdigen Stelle des Propheten Iſaias geweitfagt. Einen 
Weinberg, heißt es bort, hatte mein Geliebter auf einem fetten 
Hügel. Er umzäunte ihn, fuchte die Steine heraus, Bepflanzte ihn 
mit edlen Reben, baute einen Thurm in feine Mitte, machte eine 
Kelter darein, und wartete, baß er Trauben brächte; aber er brachte 
Herlinge. Und nun, ihr Einwohner Ierufalemd, ihr Maͤnner 
Juda's, urtheilt zwifchen mir und meinem Weinberge. Was hätte 
ich meinem Weinberge noch thun follen, das ich Ihm nicht gethan? Ich 
erwartete, daß er Trauben brachte: warum hat er Herlinge gebracht ? 
Und nun will ich euch anzeigen, was ich meinem Weinberge thun 
win: Wegnehmen will ich feinen Zaun, daß er geplündert; nieber- 
reißen feine Mauer, daß er zertreten werde. Ich will ihn in eine 
MWüfte verwandeln; er fol nicht beichnitten, nicht behadt werben ; 
Difteln und Dornen follen darin”aufwachen, und ben Wolfen 
will ich gebieten, baß fie feinen Regen darauf herabgießen. Der 
Weinberg des Heren ber Heerfchaaren aber iſt das Haus Iſrael, 
und bie Männer Judas die Pflanzung feiner Freude. Ich Hoffte, 
baß fie recht thäten, und fieh, da war Unrecht; daß fle Gerechtig⸗ 
keit übten, und fieh, da war Geſchrei. Iſ. 5, 1—8. 

Der Sinn biefer bilblichen Drohung iſt Har. Sie wurbe noch 
in deutlichern Ausbrüden wiederholt, und unfer göttliche Erloͤſer, 
fo wie fein Vorläufer Johannes kuͤndigten ihre nahe Erfüßung an. 
Dennoch verharrten bie Iſraeliten in ihrer Verſtocktheit, fie ver- 
warfen ben legten Gnadenruf Gottes an fie, und der Fluch des 
Himmels, womit ihnen fo oft gebrohet worben war, fing an, 
feine Wirkſamkeit zu Außern. Bon Gott verworfen, auf die ſchreck⸗ 
lichte Weife mit Blindheit gefchlagen, gefuͤhllos gegen bie klarſten 
Zeugniffe und nicht einmal durch ihre Unglüdsfälle zur Befinnung 
gebracht, wurben fie über ben Erbboben zerſtreut, und erfcheinen 
zu allen Zeiten und unter allen Voͤlkern als die Träger ber fichts 
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baren Beweiſe ded göttlichen Zornes. Sehet, dahin führt ber 
Mißbrauch ber göttlichen Gnaden! Und glaubet nicht, daß dieſes 
Beifpiel, welches fo furchtbar iſt, allein in feiner Art baftehet. 
Michtet euere Blide auf die hriftliche Welt. Sehet ihr nicht übers 
all @erichte, vielleicht weniger auffallend, aber nicht weniger ſchreck⸗ 
lich und fireng, mit welchen ein erzürnter Bott biejenigen heim- 
fucht, die, wie bie Juden, im Mißbrauche feiner Gnade verharrt 
haben? Ich meine jene Menfchen,. die nur ihren Leidenſchaften 
und Gelüften folgen; jene Menfchen ohne Glauben, ohne Liebe; 
jene Menſchen, bie erfahren in weltlicher Weisheit, aber blind für 
ihre eigenen Angelegenheiten find; jene Menfchen, die in ihrer 
Verkehrtheit die zukünftige Welt vergeffen, und ſich ausfchließlich 
mit der Erde und ihren Traͤumereien befchäftigen. Obwohl von 
ber Religion bie Eräftigften Mittel angewendet werben, um fie zu. 
erweden; obwohl man ihnen die Schreden der göttlichen Gerichte 
in ben eindringlichften Ausdrüden vor bie Seele führt; obwohl 
ber Tob, indem er ihre Yreunde ringsumher hinwegrafft, fie an 
ihre Gefahr ermahnt, fo tft doch Alles fruchtles. Ihrer Bernunft, 
iärer eigenen Ueberzeugung zum Troßg gehen fie ihrem Untergange 
entgegen; ruhig fpielen fie am Rande des Abgrundes, und forg- 
(08 folgen fie dem Pfade, von bem fie gleichwohl wiſſen, daß ex 
Andere in's Verderben geführt hat, und awch fie dahin bringen 
wird, Was ift bieß anders, als ein Gegenbilb der Berichte, welche 
Gott über die Juben verhängt hat! Gleich den Juden haben fie fich 
geweigert, feinem Rufe zu folgen, gleich jenen haben fie feine 
Gnade mißbraucht, feine Drohungen verachtet, und auch über fie 
hat Gott ben Fluch Ausgefprochen: „Ihre Augen follen verbunfelt 
fein, daß fle nicht fehen Eönnen, und ihr Rüden gebeugt immer; 
Are" Erbittert durch ihren langen und hartnädigen Wiberftand 
gegen feine Mahnungen, überläßt fie Gott endlich ber Verftodiheit 
ihrer Herzen, und entzieht ihnen jene wirkſame Gnade, bie ihnen 
allein Hoffnung auf eine wahre Belehrung geben Fönnte. Und 
was kann gerechter fein, als ein folches Urteil? AL der Allers 
höchfte ihnen feine Gnade anbot, ja ihnen aufbringen wollte, fagten 
fie in ihrem Vebermuthe, daß fie Feiner Hilfe bedürfen. Sie ſprachen 
zu Gott: Weiche von.uns, wir wünfchen nicht die Kenntniß beiner 
Wege. Auf eine Höchf gerechte Weiſe alſo iſt ihr gottloſes Ver⸗ 
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langen erfüllt worden; fle wurden zuletzt von bem verlaffen, ben 
fie felber verworfen haben. Es erfülte fi an ihnen bie Droß- 
ung Gottes, wenn er fagt: Ich habe gerufen, und ihre Habt euch 
geweigert, zu hören; Ich habe meine Hand ausgeſtreckt, und ihr 
habt euch abgewendet; ihr Habt alle meine Rathichläge veradktet, 
und meinen Tadel gering gefchägt. Darum will ich lachen wegen 
euerd Untergangeds. Sehet, wohin der Mißbrauch ber Gnade in 
feinem Ende führt, zur Verſtockung. 

Werfe von hieraus ein Jeder einen Blick auf fich felbft; fage 
ein Jeder zu fich felbft: Es find viele Jahre, feitbem ich bie erſte 
Gnabe erhalten; ohne alles Verbienft bin ich zum wahren Glauben 
berufen worden. Seit jenem Tage waren bid auf die heutige 
Stunde die Gnaden unzählig, bie mir Gott erwiefen hat; zu 
wiederholten Malen wurben mir bie lebhafteften Eingebungen und 
die firengften Mahnungen zu Theil; in einem Augenblide Hat bie 
Stimme meines Gewiſſens fich erhoben, in bem andern wurde ich 
durch bie mächtigen Beweggründe ber Hoffnung, Furcht und Liebe, 
weiche bie Religion mir vor Augen hlelt, gerührt; bald nahm bie 
Giftſchale der Luft einen bittern Geſchmack für meine Lippen an, 
daß ich aufhörte, Daraus zu trinken; bald ftelite eine Krankheit das 
geifterhafte Bild. bes Todes vor mein Lager, oder es belchrte mich 
das Beifpiel eined Yreundes von ber Nichtigkeit der Dinge, denen 
ich fo eifrig nachſtrebte. Oefters wohnte ich ber geheimnißvollen 
Erneuerung bed Todes meined Erlöfers bei, wieberholt wurbe ich 
zum Empfange ber heiligen Saframente zugelaſſen; mein ganzes 
Leben bietet nur eine Kette von Gnaden bar. Es gibt. im Hims 
mel Heilige, Die viel weniger Gnaben empfahgen haben, als ich; 
eben fo in ber Hölle Verdammte, die wegen bes Mißbrauches viel 
geringerer Gnaden verloren gingen. Wie babe ich ben Erwart⸗ 
ungen des Himmels entfprohen? Wo iſt bie Frucht fo vieler 
Beichten und Kommunionen? Wo ift Die Wirkung ber vielen guten 
Beifpiele, bie ich erblidte; der rührenden Wahrheiten, bie ich hörte? 
Iſt meine Seele nicht ein bürter Baum im. Weinberge bes Herrn? 
Was habe ich zu erwarten, wenn ich bie Geſchenke des Himmels 

noch immer geringiäge und mißbrauche? Mein Glaube fagt mir, 
baß ich ohne bie Gnade nicht felig werden fann, und baß bie 
Gnade eine völlig freiwillige Babe von Seite Gottes if. Ich 
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weiß, daB das Maß der Gnade feine ©renze hat, und daß mir 
Gott, wenn mir ein gewiffer Theil bavon fruchtlo® zugemeſſen ift, 
biefe mächtige Hilfe, wodurch mir allein das Heil möglich wird, 
entzieht. Ob ich biefem verhängnißwollen Ziele fchon nahe ober 
noch entfernt bin, iſt für mich ein wmburchbringliches Ges 
heimniß. Vielleicht ift bie beflimmte Zahl bereits voll; vieleicht 
wird bie Zurückweiſung nur noch einer Gnade mich unwiderruflich 
in’ Verderben ſtuͤrzen; vielleicht ift bieß Die lebte Mahnung, 
welche Bott nach feiner Barmherzigkeit mir zu ertheilen beabflchtet ; 
vieleicht ift bereitö die Art an die Wurzel des Baumes gelegt, 
und iſt das furchtbare Urtheil ſchon gefprochen: Haue ihn ab! 

Es find bieß Feine leeren Worte, fondern werben von ber 
heiligen Schrift felbft beftätiget. Wehe dir, Korozain, ruft Jeſus 
Chriſtus, wehe bir, Bethfaida; denn wenn in Tyrus und Sidon 
bie Wunder geichehen wären, bie bei euch gefchehen find, fo wuͤr⸗ 
den fie in Sad und Afche Buße geifan haben. Wehe dir alfo, 
du lauer Chriſt; wehe bir, ber du die Gnaben, welche bu empfängft, 
fortwährend mißbraucheſt, es wird am Tage ber Vergeltung dem 
Ungläubigen, dem Heiben, ber nie vom wahren Glauben erleuchtet 
worden, erträglicher ergehen, ald dir. An jenem Tage werben 
biefe Ach zum Gerichte gegen dich erheben unb laut erklären, daß, 
wenn bie Erleuchtungen und Gnaden, welche an bir verloren waren, . 
ihnen mitgetheift worden wären, fie fich längft zu Gott bekehrt 
hätten. Und die Ungläubigen und Heiden werben nicht die ein⸗ 
sigen fein, welche an jenem Tage die göttliche Gerechtigkeit gegen 
dich herausfordern ; ber Nichter felbft wird noch ein gewichtigerer 
Anfläger fein. Seine noch fihtbaren Wunden werben ald Zeugen 
gegen bich auftreten. Andern werben diefe Wunden Barmherzigfelt 
und Bergebung anfündigen: auch zu bir werben fle fpredhen, aber 
dein Herz wie Pfeile durchbohren. 

Wer dieſes Alles bedenkt, wer erwägt, welch firenge Rechen⸗ 
fhaft Gott einftend von jenen verlangt, bie feine Gnaden miß- 
brauchen, wich ſich forgfältigft Hüten, noch ferners in dieſen Fehler 
zu fallen, er wirb mit dem erhaltenen Pfunde wuchern und alle 
Snaben, bie ihm Gott gibt, auf das gewifienhaftefte benüͤtzen. 
(of, Predigt⸗Bibliothek bed Auslandes.) 
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37. Bon den Mitteln, fih In der Gnade zu erhalten. 


Unter den Mitteln, fi in der Gnabe au erhalten, gibt ber 
heilige Liguori folgende an: 

1) Man muß die Belegenheit ur Sünde meiden. 
Diefes ift das erfie Mittel, um in der Gnade Gottes zu verharren. 
Mer nicht forgfältig darauf bedacht ift, bie Gelegenheiten zur 
Sünbe, vorzüglich wenn es fih um Sünden gegen bie Reinigfeit 
handelt, zu fliehen, ber wirb nothiwendig der Berfuchung unters 
liegen. Die heilige Schrift fagt und, daß ed unmöglich jet, auf 
glühenden Kohlen zu gehen, ohne fich zu verbrennen. Spruͤchw. 6, 28. 
So ift es auch faft unmöglich, baß berjenige, ber fich freiwillig in 
Gefahr begibt, nicht falle, er möge noch fo gute Vorfähe und Ver⸗ 
fprechungen gemacht haben. Derjenige, welchem die Sünden gegen 
die Reinigkeit zur Gewohnheit geworben find, muß nicht nur bie 
nächfte Gelegenheit zur Sünde meiden, fondern auch bie entfern- 
tere, da er fonft leicht in feinen alten Fehler zurüdfallen würbe. 
Raflen wir uns ja nicht vom Teufel betrügen, daß bie Berfon, zu 
ber wir eine Verſuchung fpüren, heilig ſei; denn oft pflegt bie 
Berfuhung um fo heftiger zu fein, je frömmer bie Perſon if. 
Die Verfuhung wird mit dem Geifte anfangen unb mit dem 
Hleifche enden. Der Teufel verleitet uns im Anfange, die Tu 
gend zu lieben, hierauf bie ‘Berfon, und nun verbiendet er uns 
und flürzt und in den Abgrund. — Nicht minder müflen wir ges 
fährliche Luftbarfeiten und insbeſonders fchlechte Geſellſchaften 
meiden; denn wir find zu fchwach, ber Teufel verfucht und fort- 
während, unfere eigene Sinnlichkeit reizt und, und fo werben wir 
fiher zum Kal kommen. 

2) Oftmaliges Gebet. 

Der heilige Liguori verlangt vorzüglich das betrachtenbe Ge⸗ 
bet, um in der Gnade ſich zu erhalten. Alle Chriſten glauben an 
ben Tod, an das Gericht u. ſ. w.; aber weil fie wenig barüber 
nachdenken, leben fie in ber Sünde und ferne. von Gott. Ohne 
betrachtended Gebet bleibt der Geift ohne Licht, man wanbelt im 
Dunkeln; wer aber im Finftern geht, ber erfennt bie Gefahren 
nicht mehr, bie ihm drohen. Deßhalb fagt auch ber Cardinal 
Bellarmin, daß es für einen Chriften, ber nicht über die ewigen 
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Wahrheiten Betrachtungen anftelit, beinahe unmoͤglich fei, in der 
Gnade Gottes zu verharren. Wer hingegen alle Tage eine Be 
trachtung anſtellt, wird fchwerlich in eine Sünde fallen, und follte 
ihm dieß auch begegnen, fo wird er doch bald wieber zu Gott zu 
rüdfehren. Faſſe alfo ben Entſchluß, täglich, wo möglich bes 
Morgens, eine halbe Stunde zu betrachten. Es iſt auch gut, 
wenn man täglich eine geiftliche Lefung vornimmt; denn für Viele 
it bie Lefung eines guten Buches bie Urfache ihrer Beichrung 
geweſen. 

Hiezu hat aber auch das Bittgebet zu kommen; denn es iſt 
gewiß, daß wir ohne Gebet nichts für unſer Seelenheil thun koͤn⸗ 
nen. Gott verfichert und, baß er nur bem Bnaben ertheilt, ber 
ihn darum bittet, indem es Heißt: Bitte, fo wirb euch gegeben 


‚werben. Matth.7, 7. Wer alfo nicht bittet, fagt die Heilige Thereſia, 


der empfängt auch nicht. Darum if es allgemeine Lehre ber 
Kirche, daß es ohne dad Gebet unmöglich fel, in ber Gnade Bots 
te8 zu verharren und jellg zu werden. Wer bingegen betet, kann 
fiher darauf rechnen, daß Bott ihm beiftehen werde. Er fagt ja 
ſelbſt: Was ihr immer im Gebete begehret, glaubt nur, daß ihr 
es erhaltet, fo wird es euch werben. Marc. 11,24. Die Altväter 
beiprachen fich einmal lange barüber, welches wohl das befte Mitiel 
fein möge, felig au werben, und fie famen am Ende darin überein, 
daß das ficherfie Mittel zur Seligfeit darin befiche, Die Worte 
Davids: Gott, merk auf meine Hilfe, Herr, eile mir zu helfen, — 
fortwäßrend zu wiederholen. Auch wir müflen darauf bebadht 
fein, und fleißig bem Gebete obliegen, wollen wir anders in 
ber Gnade verbleiben. Dabei ift es auch fehr zu empfehlen, 
bie feligfte Jungfrau Maria oft anzurufen. Sie ift ja die Aus⸗ 
fpenberin der Gnaden. Deßhalb ermahnt und ber heilige Bernard: 
Suchen wir He Gnade; fuchen wir fie aber durch Maria, fie er 
hält, was fie von Gott verlangt; denn ber Herr kann ihr Nichte 
abfchlagen. 

3) Der häufige Empfang der Sakramente. 

Um in der Gnade zu verharren, muß man oft beichten unb 
fommuntiziren. Die Beicht reiniget unfer Herz, und bewirkt nicht 
nur, daß und unfere Sünden vergeben werben, fondern erlangt 
und auch größere Hilfe, um ben DBerfuchungen widerfichen zu 
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innen. Die heilige Kommunion iſt aber das Himmelsbrod. Wie 
nun das irdiſche Brod das Leben des Leibes erhält, fo die Kom⸗ 
munion das der Seele. Jeſus ſagt ſeldſt: Wer von dieſem 
Brode ißt, wird leben In Ewigkeit. Darum nennt auch ber 
Kirchenrath von Trient bie Kommunion ein Heilömtittel, dad uns 
von läßlichen Sünden befreit und vor Tobfünden bewahrt. Deßwegen 
fol man oft zum Tifch des Herrn gehen, und fe eiftiger man hierin 
iR, deſto reichlicher wirb einem bie Gnade Gottes zu Gebote ſtehen. 

4) Die Anhörung der heiligen Meffe und die Be 
fudung des allerheiligfien Altarsfatrament®. 

Die heilige Mefle iR die unbintige Erneuerung jenes blutigen 
Opfers, welches Jeſus Ehriftus für und am Kreuze vollbracht Kat; 
fie it in fo ferne die Duelle aller Gnaden. Daraus folgt, daß 
ber, welcher biefee Feier auf bie rechte Weiſe beimohnt, nicht leer 
ausgehen, fondern viele Gnaden erhalten wird. Daher fol ber 
eifeige Chriſt teachten, dieſem Heiligen Opfer, wo moͤglich, täglich 
beizuwohnen. 

Deßgleichen iſt bie Beſuchung des allerheiligſten Altarsſakra⸗ 
ments ungemein heilſam. Gewiß gibt es keine beſſere Gelegenheit, 
ſich vom Könige eine Gnade zu erbitten, als wenn er ſich wür⸗ 
diget, uns vor ihm erſcheinen zu laſſen. Im allerheiligſten Altars⸗ 
ſakrament iſt ber König Himmels und der Erbe wahrhaft zugegen 
und immer bereit, und hier Audienz zu ertheilen und ſich mit uns 
abzugeben. Er verlangt fogae nad uns, und wir Eönnen ihm 
nichts Angenehmerd erweifen, ald wenn wir uns redht oft dei Ihm 
einfinden, und ihm unfere Anliegen vortragen. Gewiß, bier if 
bie beßte Gelegenheit gegeben, fich nicht bloß in der Gnade zu ers 
halten, fondern auch neue Wohlthaten fich zu erfichen. 


38. Der vorzüglidhe Ausſpender der Onaden iſt ber 
heilige Geiſt. 

An und für fich iſt eine jede Gnade ein Gefchenf des dreieinen 
Gottes. Sie geht vom Vater aus, ift uns vom Sohne verdient, 
und wirb vom Heiligen Geifte geſpendet. Daher heißt file oft 
„Gnade Gottes” ſchlechthin 1. Corinth. 15, 10.5 dann Gnade des 
Vaters Roͤm. 1, 7.; Gnade Ehriftt 1. Theffal, 5, 28.5 und auch 
Gnade bed Heiligen Geiſteo. Apoſtel. 10, 45. 
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Bei allem bem If der eigentliche Ausſpender ber Gnade ber 
Heilige Geiſt. Dieb unterliegt feinem Zweifel; denn 

a) wird ber Heilige Geiſt in ber heiligen Schrift als ber 
Spender der geiftigen Güter bezeichnet; fo 3. B. bie Liebe Got; 
tes iſt ausgegoflen in unfern Herzen durch ben heiligen Geiſt. 
Röm. 5,5. — Es find verfchlebene Onabengaben, aber es iſt ber, 
felbe Gel... ., ber Alles in Allen wirkt. 1. Corinth. 12, 4—7. 

b) Chriſtus Bat feinen Apofteln und den übrigen Glaͤubigen 
den heiligen Geiſt verheißen und auch gegeben, daß er ihnen bie 
nöthige Gnade zu Allem mittheile. So 3. B. fagt der göttliche 
Erlöfer zu feinen Füngern: Wenn der Geift ber Wahrheit koͤmmt, 
fo wird er euch alle Wahrheit Ichren. Joh. 16, 13. — Wiederum: 
der Tröfler, der heilige Geift, den der Vater in meinem Ramen 
fenden wird, wird euch Alles Ichren, und euch an Alles erinnern, 
was immer ich euch gefagt Babe. Joh. 16, 26. 

c) Eben beßwegen wohnt auch der heilige Geiſt im Herzen 
ber frommen Gläubigen, um fte feiner Gnaden theilhaftig zu 
machen. Wiſſet ihr nicht, daß ihr ein Tempel Gottes ſeid, und 
der heilige Geiſt in euch wohne? 1. Eorinth. 3, 16. 


38. Der Menſch Hat feine Gewißheit, ob er ſich im 

Zuftande der Gnade befindet; aber Doc gibt es einige 

Kennzeihen und Bermutädungen, welde eine moras 
life Wahrſcheinlichkeit gewähren, 

Die heilige Schrift fagt: Der Menfch weiß nicht, ob er ber 
Liebe oder des Haffes würbig fei. Ekkl.9, 1. Daraus iſt Far, daß 
wir in dieſem Leben ohne eine befondere Offenbarung Gottes Feine 
unfehlbare Gewißheit haben, ob wir uns in ber Onabe ımb Freund» 
ſchaft Gottes befinden oder nicht; aber immerhin gibt es einige 
Merkmale, die eine Art moraliſcher Wahrfcheinlichkeit hierüber ges 
währen. Ein foldhed Kennzeichen iſt es, wenn man immer an 
Tugend und Vollkommenheit zu wachfen Verlangen hat. Darum 
fagt auch der Heilige Bernarb: „Es gibt Fein zuverläffigeres 
Zeichen von der Gegenwart Gottes in und, ald das Berlangen 
nach größerer Fülle von Gnaden.“ Je mehr du alfo nad ber 
Gnade Gottes, ober was badfelbe ift, nach Zugend und Vollkom⸗ 
menheit verlangft, deſto ficherer iſt es, daß bu bereits im Zuſtande 
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ber Gnade dich befindet. Es erfüllt fich Hier das Wort ber Schrift: 
Die mich effen, werden noch hungern, und bie mich trinken, werben 
noch mehr bürften. Die Gnade und Freundfchaft Gottes hat naͤm⸗ 
lich das Eigene, daß man ſich mit bem bereit errungenen Maße 
nicht begnügt, fondern immer mehr zu erlangen beftrebt if. Wo 
aber biefed Verlangen ober biefer geiflige Hunger nicht ift, da ift 
zu beforgen, baß auch Gott mit feiner Gnade nicht dort fein möchte. 

Nicht minder ift e6 ein Merkmal, daß man im Zuftand ber Gnade 
fih befindet, wenn man feine Freude nur an Gott hat. Dieß 
verräth eine große Liebe zu Bott. Je mehr aber Gott Jemanb 
liebt, eines deſto größern Gnadenmaßes erfreut ex ſich; benn bie 
Gnade wirft ja eben jene Liebe. Dieb finden wir denn auch bei 
ben Heiligen: je mehr fie in der Gnade wuchſen, beflo größer 
wurde ihr Abfchen gegen alle irbifche Dinge. So fagt unter An- 
bern ber heilige Ignatius von. Lojola: O wie efelt mich Die Erde 
an, wenn ich den Himmel anfchaue. 

Ein ferneres Zeichen vom Zuftand der Gnade iſt ed, wenn 
ber Menſch Gott mit Fröhlichkeit dient. Der Heilige Bonaventura 
fagt: Das fiherfte Zeichen der inwohnenden Gnade ift die geiſt⸗ 
liche Froͤhlichkeit. Dieß beutet bie heilige Schrift felbft an, wenn 
es heißt: Ein Licht iſt aufgegangen ben Gerechten, und Freude 
been, bie aufrichtigen Herzens find. Pf. 96, 11. Darum fagt auch 
ber heilige Paulus: Die Frucht bes Geiftes ift Freude. Cal. 5,22. 
Damit will ber Apoftel fagen, daß ba, wo ber heilige Geiſt mit 
keiner Gnade ift, auch Freude und Froͤhlichkeit fich zeigt. 

Wer im Zuftande der Gnade tft, wird gerne von Gott und 
bimmlifchen Dingen reden und eben fo gerne bavon xeben hören. 
Es fagt ja ſchon bad Sprüdwort : Wovon das Herz voll iſt, da⸗ 
von geht der Mund über. Haft bu alfo Gott mit feiner Gnade 
in deinem Herzen, fo wirb er auch in deinem Munde, d. h. in 
deinen Worten fein, und ed wird bich erfreuen, wenn er auch in 
beine Ohren kömmt, das will fagen, wenn bu davon veden hoͤrſt. 

Endlich if vollkommene Ergebung in Gottes heiligen Willen 
und bie Bereitwiligfeit, jeden Augenblid, wo ber Herr es verlangt, 
zu fterben, ebenfalls ein Zeichen, daß man fi im Zuflande ber 
Gnade befindet; denn biefe Gleichfoͤrmigkeit ift eine Wirkung ber 
Gnade. Wo die Gnade fehlt, da ift Wiberfpenftigleit;. wo aber 
bie Gnade ift, ba ift auch volle Ergebung. 
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40. Je treuer man bie — Gnade anwendet, 
deſto reichlicher wird ſie vermehrt. 

Die heilige Schrift ſagt: Wer hat, dem wird noch mehr ge⸗ 
geben. Dieß gilt vorzuͤglich von ber Gnade. Wer bie bereits er⸗ 
haltene treu benüst, ber macht fih eben dadurch neuer Onaden 
würdig. Insbeſonders wird derjenige bald größere Gnaden er- 
halten, ber bie kleinern eifrig gebraucht. Denn wer im Klels 
nen getreu iſt, wird über Größeres gefeht. Und gewöhnlich 
gibt Gott anfangs nur im geringen Maße feine Gnabe; er vor 
fucht es gleichfam, ob unfer Herz nicht ein unfruchtbarer Boden if. 
Sie if anfangs, wie der Pfalmift fagt, nur ein fanfteer Thau, ber 
tropfenweife herabfällt, und bie Herzen nad und nach erweicht. 
„Wie Thaugeträufel koͤmmt fie herab.“ Pi. 71, 6. Werben aber 
diefe Tropfen gefammelt, fo ziehen fie magnetartig eine größere 
Maſſe Gnaden herab. Der Thau Löfet fich gleichfam in einen 
Regen auf. „Einen gnabenvollen Regen haſt bu, o @ott, beinem 
Erbe abgefondert." Pi. 67, 10. 

Trachten wir alfo, bie Heinern Gnaden, welche uns täglich fo 
vielfältig zu. Theil werben, wohl anzuwenden; babucch machen wir 
und größerer würdig und faͤhig. Nichte aber hindert und mehr 
in dem Empfange größerer Gnaden, als wenn wir bie Tleinern 
unbenügt laffen, ober gar verachten. Denn welcher Hausvater if 
wohl fo verfehwenderiich, daß er Koftbarkeiten einer Hand anvers 
traut, welche fehon mancherlei Dinge, und waren es auch nur 
Kleinigkeiten, veruntreuet hat? Kann man nicht im Leben täglich 
hören: Diefer Perſon gebe ich nichts mehr; denn bei ihr ift nichts 
angewendet; man barf ihr nicht trauen. Soll wohl bie göttliche 
Weisheit in Austhellung ihrer himmliſchen Schaͤde weniger bes 
hutfam und vorfichtig zu Werke gehen, ald die menfchliche Klugheit 
bei Bertheilung ihrer irdiſchen Güter? 


4. Ge mehr wir Onaben haben, unb je weniger 
wir fie gebrauden, befto größer if un VBerants 
wortung. 

Groß und viel find die GOnaden, bie uns — verliehen 
werden. Wir find von chriſtlichen Eltern geboren und fruͤhzeitig 
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in ben Heildwahrheiten unterrichtet worden. Wir haben Die hei⸗ 
ligen Saframente, bie und bie Laſt der Sünden abnehmen, unb 
die heiligmachende Gnade in und vermehren; Prediger, bie und 
zum Guten ermaßnen; Bücher, bie uns erbauen. Dazu fommen 
noch viele innere Einfprechungen und Tröftungen. Aber in weichem 
Berhälinifie zu diefen Onabenmitteln fteßt ımfjere Mitwirkung ? 
Ab, nur zu oft thun Diejenigen, welche yon Gott am meiſten 
Gnaden erhalten haben, am wenigften, Wie viele reiche Eltern, 
denen alle Mittel zu einer guten Sindererziehung zu Gebete fiehen, 
vernachläffigen diefelbe, und werben von armen Eltern, denen faft 
alle Mittel dazu fehlen, beſchaͤmt! Wie niele Kinder, die das Glück 
hatten, gute Eltern zu befigen unb von zartefter Jugenb auf zu 
aller Yrömmigfeit angehalten worden zu fein, aber dennoch aus⸗ 
arteten, werben einften® im @erichte von andern Rindern ver 
dammt werben, bie jene Bortheile nicht genoſſen, unb dennoch 
gottesfuͤechtig wandelten! Wie viele Chriſten, welche ihrem Stande, 
Geſchaͤfte und Beruf gemäß wenig Zeit zur Ausübung guter Werle 
haben, fogar auch in Mitte ber Aergerniffe der Welt leben müſſen, 
aber dennoch Gutes thun und bed Boͤſen ſich entfalten, werben 
eine Menge Anderer verbammen, welche jene Hinderniffe nicht 
haben, von jenen Gefahren viel entfernter find, und doch nichts 
Gutes thun! Wie viele Ehriften, welche eine Prieſter in Ihrer 
Raͤhe haben, oder vielleicht laue oder gar ärgerliche, bie aber ben» 
noch mit vieler Beichwerbe dem chriſtlichen Unterrichte nachgehen 
und fich. auf den mit Kälte ertheilten Unterricht ihrer Inuen Prie⸗ 
Ber befehren, ohne fi) an bem Wandel derſelben zu ftoffen, werben 
gegen jene aufſtehen, weiche fo viele eifrige Priefler, die unermübet 
an ihrem Seelenheile arbeiten, in ihrer Mitte haben, und dennoch 
fich nicht gewinnen laſſen! D es iſt eine traurige Erfcheinung, 
daß häufig der Eifer um fo geringer iſt, in einem um fo reich 
lihern Maße die Gnabe gegeben wird! Wie fehr Haufen ſich 
aber Solche die Verantwortung für den Tag bed Berichtes! Sagt 
es ja die ewige Wahrheit ſelbſt, daß von dem, welchem viel gegeben 
worden ift, auch viel erwartet wird. Und fernen wir nicht audh 
basfelbe aus dem Gleichniffe von den Talenten? Darum: wollen 
wir eifrig wit unſerm Pfunde wirken; wollen wir nicht ben trägen 
Knecht nachahmen und es vergraben ober gar es verſchwenden, 
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ſondern wollen wir damit wuchern, damit wir es einſtend mit 
Zinſen dem Herrn zurüdgeben können, und wir ber Worte ges 
würbiget werben: Weil ihr über Weniges getreu geweſen ſeid, fo 
will. ich euch uͤber Vieles fegen, gehet ein in bie Freude euers Herrn. 


42, Einwendungen gegen bie Gnade. 


. 4) Die Behauptung, Gott gebeeinem jeben Menſchen 
bie nothwendige Gnade zur Belehrung, ift unrichtig; 
denn fie wiberfpricht einer Menge von Schriftkellen. 
So heißt es: Berblende das Herz biefes Volkes, auf 
baß es nicht jehe, noch fich befehre, und ich es heile. 
Iſ. 6, 10. — Babylon wollten wir Heilen, aber fie warb 
nicht geil; wir wollen fie verlaffen. Jerem. 51,9. — Laß fie 
aus einer Sünde fallen in eine andere, und zu beiner 
Gerechtigkeit nicht eingehen. Pf. 68, 28.— Er übergab 
fie ihren ſchändlichen Leibenſchaften. Röm. 1, 26. — 
Bott erbarmt fi, deſſen er fi erbarmen will, und 
verhärtet, wen er verhärten will. Ebendaſ. 9, 18. u. ſ. w. 
Sn alidiefen Stellen it von Berfonen bie Rebe, benen 
ed an ber nothwendigen Gnade zur Bekehrung fehlte 

Auf alle diefe und ähnliche Schriftterte if zu antworten, baß 
bie Bibel Gottes Zulaffungen oft als feine Thaten barftellt, und 
dieſes deßwegen, weil, wollte es Gott abſolut hindern, es allers . 
dings unterbleiben müßte. Um alſo nicht mit Calvin auf gottes⸗ 
äfterifche Weile zu behaupten, Gott erwähle und beflimme poſitiv 
zur Simbe, müflen wir annehmen, Gott laſſe zu, baß einige Suͤn⸗ 
ber zur Steafe für ihre Vergehungen einerfit6 von heftigen 
Berfuchungen beſtuͤrmt werden, und biefes iſt es, um deren Ab⸗ 
wendung wir Gott im Gebete bes Herrn mit den Worten, ans 
fiehen: Führe uns nicht in Verſuchung! — anberfeit8 aber mos 
raliſch in ihre Sünden bahin gegeben werben, fo daß ihre Bu 
fehrung und. der Widerſtand, ben fie ben Verſuchungen entgegen 
fegen könnten, obgleich fie nicht unmöglid) und ganz ohne Hoffnung 
ift, dennoch um ihrer böfen Gewohnheiten willen ihnen ſehr ſchwer 
wird, und zwar um fo mehr, ba fie bei ihrem ungebunbenen Leben 
nur eine ſchwache Sehnfucht und unmärhtige und fehtene Aureg⸗ 
ungen empfinden, ihren böfen Gewohnheiten zu wiberfiehen und 
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auf den Weg bes Heiled zurüdzufehren. Und bieß iR der Zus 
ftand ber noch nicht vollendeten Berftodung, darin ber Sünder 
verhärtet bleibt, und wovon der heilige Thomas redet, wenn er 
fpricht, verhärtet fei ber, welcher nicht keicht miwirken Tonne zu 
feiner Befreiung aus dem Stande der Sünde. Dieß iſt bie uns 
vollendete Verftodung, ba Jemand während biefes zeitlichen Lebens 
verflocdt fein kann, wenn er feinen Willen in der Sünde dermaßen 
befeftiget hat, daß nur ſchwache Regungen zum Guten in ihm ent- 
ſtehen. Quaest. 24. de verit. art. 11. Einerſeits ift nämlich ber 
Geiſt verfinftert; der Wille ift verhärtet gegen die göttlichen Ein- 
fprechungen, und an bie finnlichen Bergnügungen gefeflelt, verachtet 
ec Die geiftigen Güter und empfindet Efel daran; bie Leidenfchaften 
und finnlicden Begierden bereichen durch bie böfen Gewohnheiten 
In der Seele; anderfeitö zeigen fich bie Erleuchtungen und Ein- 
ſprechungen Gottes, um der Schuld ber Seele willen, wenig wirk⸗ 
fam, um fie zu rühren, weit fie blefelben verachtet und fchlecht be⸗ 
nuͤtzt hat, ja fle fühlt eine größere Abneigung dagegen, ba fie in 
ihren finnlichen Freuden nicht gerne geftdrt fein möchte, Alle dieſe 
Umftände bilden nun eine morallſche Verlaffenheit, aus welcher fich 
ber Sünder nur fihwer erheben, feinen elenden Zuſtand verlafien 
und zu einem geordneten Leben zurüdfchren kann. Um ploͤtzlich 
aus biefer Unordnung auf ben Weg bed Heils zuruͤckzukehren, be⸗ 
dürfte es einer übergroßen und außerordentlichen Gnabe, bie Gott 
dergleichen verhärteten Sündern nur felten ertheilt. Bisweilen 
ertheilt er fie Einigen, fagt ber heilige Thomas, Indem er fie nach 
dem Ausdrucke des Apofteld zu Gefäffen feiner Barmherzigkeit ers 
wählt, um feine Güte zu offenbaren; Anbern aber verweigert er 
fie mit Recht und läßt fie in ihrem unglüdlichen Zuftande, um 
feine Gerechtigkeit und Allmacht Fund zu thun. Bisweilen, fagt 
ber Heilige Lehrer, inbem er ben Apoftel anführt, kommt Gott nach 
feiner übergroßen Liebe auch denen mit feinem Beiftande zuvor, 
welche der Gnade ein Hinderniß bereiten und führt fie zur Beſſer⸗ 
ung. @leichwie er aber nicht alle Blinde ſehend und alle Lahme 
gehend macht, fo fommt er auch nicht Allen, welche ber Gnade ein 
Hinderniß bereiten, mit feinem Beiftande zuvor, auf daß fie fich 
beiehren. Darum fagt ber Apoftel: Indem Gott bartkun wollte 
feinen Zorn und erweiſen feine Macht, ertrug er mit vieler Langmuth 


. 
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bie Gefälle des Zornes, die zum Verderben bereit find, auf baß 
er fund machte den Reichthum feiner Herrlichkeit gegen bie Ge⸗ 
fäffe der Erbarmung, die er vorbereitet hat zur Herrlichkeit. Röm. 
9,22. 23. Dann fügt der heilige Thomas noch hinzu: Wenn nun 
Gott einem Thell derjenigen, bie in Sünden leben, mit feiner 
Gnade zuvorfommt und zur Belehrung führt, die Andern aber 
erträgt ober nach der Ordnung der Dinge fortfahren läßt, fo dürfen 
wir ihn darüber nicht zur Rechenſchaft ziehen, warum er biefen 
zur Bekehrung verhelfe und jenen nicht. Darum fagt der Apoftel: 
Hat der Töpfer nicht die Macht, aus demfelben Stoffe ein Gefäß 
zur Ehre, ein anderes aber ‚zur Unehre zu machen? Aus diefer 
Erörterung iſt klar, daß es eine moralifche Verlaſſenheit einiger 
verhärteter Sünder gebe, fo daß ihre Belehrung moralifch unmög- 
ih, d. 5. ſehr fchwer fei, aber ganz und gar unmöglich ift fie 
nicht. Letzteres wäre eine Graufamfeit, bie ben Sünder zur Ber: 
zweiflung bringen und in alle Lafter ftürzen müßte; benn wer ein« 
mal von ber Gnade völlig verlaffen wäre, hätte feine Hoffnung 
mehr, ſich befiern zu Fönnen, er hätte daher auch feinen vernünfs 
tigen Grund mehr, dahin zu ftreben, fondern Fönnte fich füglich 
bem Spiele feiner Leidenfchaften überlaffen. 

2) Der heilige Auguflin behauptet an mehreren 
Drten feiner Schriften, daß nicht Allen die nothwen- 
dige Gnade gegeben werde, fo fagt er namentlid in ep. 
107. ad Vital: „Wir wiffen, bag Gott feine®nade nit 
Allen gebe." 

Die Stimme eined einzelnen Vaters, und erfreuet er fich auch 
noch fo großen Anfehens, entfcheivet nichts. Man Tann fich aber 
hierin nicht einmal auf den heiligen Auguftin berufen. Seine 
Ausfprüche enthalten, wenn fie recht aufgefaßt werben, einen ganz 
andern Sinn. Was aber insbeſonders die oben angeführte Stelle 
betrifft, fo redet er in derſelben von der Gnade des Glaubens 
im Gegenſatze zum Unglauben. Nun iſt es allerdings möglich, 
wie ed auch die Erfahrung beftätiget, daß nicht Alle den wahren 
Blauben Haben. In diefem Sinne fonnte der heilige Auguftin 
mit aller Wahrheit fagen: Gott gebe nicht Allen die Gnade. 

3) Wenn man annimmt, daß die Gnade durchaus 
nothwendig ift, um irgend einen Akt in ber Heil 

Bier, Legion f. Prediger. I. . 36 
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ordnung zu vollbringen, fo Hat der Menſch Feine reis 
heit mehr. 

Hierauf fagen wir mit dem heiligen Auguftin, der gefallene 
Menſch ift allerdings nicht in der Art frei, Daß er ohne bie Gnade 
Gottes etwas in Bezug auf das ewige Leben beginnen ober voll- 
enden kann; burdy bie Gnade aber erlangt er gleichlam bie volle 
Freiheit wieber, weil ihm die Kräfte, bie ihm mangeln, um das 
Bute thun zu können, durch bie von Jeſus Chriſtus verdiente 
Gnade mitgetheilt werben. Denn jebt hat er die Freiheit und die 
Kraft, fein ewiges Heil zu wirken, ohne jeboch hiezu gezwungen 
zu werben. 

4) In der Heiligen Schrift heißt ed von Bott: Der 
ih au Eyrus fage: Du bift mein Hirt, bu wirft allen 
meinen Willen vollbringen. I. 44, 28. Cyrus war 
aber ein Heibe und folglich der und von Jeſus Ehris 
us verdienten Gnade beraubt. Deffenungeadtet 
beobachtete er, wie es im angeführten Texte beißt, 
alle natürlichen ®ebote, woraus folgt, daß der Menſch 
auch ohne bie Gnade das ganze Naturgefeh zu beob- 
achten im Stanbe if. — 

Man muß, um bie angeführte Stelle richtig verfichen zu 
fönnen, mit den Theologen einen abfoluten (voluntas beneplaciti) 
und bedingten Willen Gottes (voluntas signi) unterfcheiden. Erfte- 
rer iſt von Gott unmiderruflih feftgejegt, und Gott will, daß 
wir ihn unfehlbar erfüllen, beßwegen er auch von ben Gottlofen 
vollbracht wird, Der bedingte Wille Hingegen bezieht ſich auf die 
uns mitgetheilten göttlichen Gebote; zur Erfüllung berfelben bebarf 
es unferer Mitwirkung, was wir ohne Beihilfe der Gnade nicht 
vermögen. Beim Propheten Iſaias fpricht nun Gott in Bezug 
auf Eyrus nicht von bem bedingten, fonbern von bem abfoluten 
Willen Gottes, nämlich daß Eyrus die Juden aus ber Gefangen 
ſchaft befreien und deßhalb geftatten follte, daß fie ben Tempel und 
bie Stabt wieder aufbaueten. Dieſes alfo mußte Cyrus unfehl- 
bar ausführen; anderſeits aber war er weit entfernt, den Willen 
Gottes in Bezug auf das Naturgefeh zu vollbringen, da er ein 
Goͤtzendiener und überbieß blutbürftig und raubfüchtig war. 

5) Ein gewiffer JZüngling, den ber Herr ermahnte, 
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"die Gebote Gottes zu beobadhten, antwortete: Meifter, 
dieß Alles Habe ih von meiner Jugend auf gehalten. 
Marf. 10. Hieraus folgt, fagen die Pelagianer, daß 
biefer Menſch ohne die Gnade und ohne auch nur an 
Chriſtus zu glauben, alle Gebote des Naturgefepes 
beobachtet habe, 

Jener Jüngling war ein Jude, und als folcher glaubte er an 

Gott und einfchlußmweife auch an Ehriftus. Er Fonnte daher gar 
wohl im Beſitz der Gnade fein, mittelft welcher er die Gebote des 
alten Bundes beobachtete. 
6) Entweder ift ed möglich, die Gebote des Deka 
logs zu halten, oder es ift nicht möglidh. If es mög- 
li, fo fann man fie ſehr wohl mit den Kräften bes 
freien Willens allein beobadten; iſt es nicht möglid, 
fo begeht man feine Sünde, wenn man fie übertritt, 
dba Riemand zu etwas Unmöglihem verbunden ifl. 

Ohne bie Gnabe ift es allerdings unmöglich, die Gebote Got; 
ted zu halten, aber mit bem Beiftande berfelben kann es gar wohl 
gefchehen. Da nun die Beobachtung ber göttlichen Gebote mit 
Hilfe der Gnade möglich ift, und biefe Bott auch einem Jedem 
bereitwillig gibt, fo find wir gehalten, fie zu erfüllen. 

7) Die Semipelagianer berufen fi darauf, daß 
ber Herr und wiederholt an yielen Stellen ber heis 
ligen Schrift ermahne, wir follten um Gnade bitten 
unb biefelbe ſuchen. Das-Bitten alfo, fagen fie, ift 
in unferer Gewalt, und wenn ed auch nicht in unferer 
Macht ift, zu glauben und heilig zu werden, fo ift we 
nigftens das Verlangen dbarnad in unferer Gewalt. 

Hierauf ermwidert ber heilige Auguftin, daß es nicht in un- 
ferer Gewalt fel, auf geziemende Weife zu beten, fondern baß und 
diefed erft in Folge der Gnade möglich ſei, wie bieß ber Heilige 
Paulus bezeugt, indem er fpricht: Der Geift Hilft unferer Schwach⸗ 
heit; benn was wir beten follen, wie es fich gebührt, wiflen wir 
nicht, fondern ber Geift felbft begehrt für und mit unausſprech⸗ 
lichen Seufzern. Röm. 8, 26. Was heißt e8 aber anders, bemerkt 
ber heilige Auguftin, der Geift begehrt für und, ald er macht, daß 
wir begehren. Daraus folgt, daß auch das Gebet eine Gnade 
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Gottes fei. Uebrigens bemerft ber Heilige Auguftin noch, dag 
Gott Allen die Gnade des Gebetes verleihe, und zwar mit Recht ; 
benn wenn Jemand nicht die wirffame Gnade hätte, bie Gebote 
zu erfüllen, und auch nicht mittelft des Gebetes dieſelbe erlangen 
fönnte, fo würde bie Erfüllung ber Gebote für einen Solchen 
überhaupts unmöglich fein. Damit -flimmt auch bad Concilium 
Tridentinum überein, indem es fagt, man folle thun, mad man 
fann, und um das, was man nicht vermag, zu Gott um Gnade bitten. 


43. Bon ber Art und Weife, wie die Gnabe im 
Menſchen wirft. 


Die Theologen ftellen fih bie Wirkfamfeit der Gnade im 
Menihen auf verfähiedene Weife vor. Es beftehen Hierüber ver⸗ 
fhiedene theologifche Syſteme, und man unterfcheidet vorzüglid: 

l. Das Syſtem ber Thomiften. 

Die Thomiften unterfckeiden, wie andere Theologen, bie zu: 
reichende und bie wirffame Gnade, Nach ihrer Meinung befteht 
bie erftere darin, baß fie den Willen des Menfchen bewegt und ihm 
bie Kraft verleift, die Gründe abzumägen und zu wirfen; aber 
diefeß bloße Vermögen wird nie zum Handeln übergehen, wenn 
man nicht von Gott auch ben wirkſamen und phyſiſch bewegenden 
Beiftand empfängt, den man auxilium quo nennt, im Gegenſatze 
zu auxilium sine quo, d. h. jenen Beiftand, ber auch ber zureich- 
enden Gnade verliehen wird, Demnach entftehen mit Hilfe der 
zureichenden Gnade im Menfchen nur gute Begierdben und andere 
fromme Bewegungen ded Willens, die aber nicht aus Ueberlegung 
hervorgehen und auch feine vollendete Wirkung haben; mit Hilfe 
ber wirkſamen Gnade aber erlangt man bie wirkliche Erfüllung 
bes Werkes, indem fie den Willen des Menfchen eben fo zur Wahl 
der Handlung als zur Ausführung berfelben phyſiſch beftimmt. 
Die Thomiften fagen, daß diefe Gnade fowohl im Etande ber 
Unſchuld, als ber gefallenen Natur nothwendig geweien fei, weil 
jeber geichaffene Wille, obgleich frei, dennoch nur von Gott, als 
dem zuerft Freien abhängt. Bezüglich ded Standes der gefallenen 
Natur bemerken fle aber insbefonders, daß der Menfch, obgleich er 
mit Hilfe der zureichenden Gnade dad Vermögen befikt, Gutes zu 
thun, er Doch wegen ber geiftigen Krankheit, welche bie Sünde 
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Adams dem Menfchergefchlechte zugezogen hat, niemals die Schwie- 
tigfeiten überwinden wird, wenn ihn .nicht die wirkfame Gnade 
gleichfam als eine Arznei ftärkt. 

Das Syſtem ber Thomiften gründet fi) auf bie fogenannte 
praedeterminatio physica, d. h. auf bie phyſiſche Vorausbeftim- 
mung. Sie fagen naͤmlich, daß Gott bie erfte Urfache und ber 
erfte Beweger ber Handlungen eines jeden erfchaffenen Willens fe, 
und daß berfelbe, da er eine abfolute Gewalt über alle Dinge habe, 
burch feinen allmächtigen Willen den unfern leiten Fönne, wie 
er wolle. 

Die größte Schwierigkeit im Syſteme ber Thomiſten befteht 
barin, daß man bei ber Annahme eines phyſiſchen Vorausbeſtim⸗ 
mens bes Menſchen nicht wohl eingufehen vermag, wie fidh ſolch 
eine Wirkſamkeit ber Gnade mit ber Freiheit des menfchlichen 
Willend vereinigen läßt. Mit Recht bemerkt Tournely: Dass: 
jenige, was vor aller Beſtimmung des Willens wie immer vors 
ausgeht, und in einer gewiffen metaphyſiſchen Berbindung mit 
biefer Beitimmung ſteht, fcheint die Freiheit zu vernichten; und 
dieſes gilt von ber wirfjamen, im Voraus beftimmenden Gnade ber 
Thomiften. Richtig fagt auch Thomaffin: Wie fann man es bes 
greifen, daß die zureihende Gnade und wirflih das Vermögen 
gebe, die Gebote Gottes zu beobachten, wenn auch noch bie wirf- 
fame Gnabe erfordert wird, um dieſes Vermögen zum Handeln zu 
bringm? Und wenn hiezu die wirffame Gnade durchaus noth⸗ 
wendig if, wie foll man bann begreifen, daß die zureichende Gnade 
wirklich zureichend ſei? 

1. Das Syftem der Woljniften. 

Molina flelt in Abrede, Daß die Gnade an und für fi und 
von Innen heraus wirkſam fei, indem dieſes ber Yreiheit bed 
Menfchen wiberfirebe. Er behauptet, daß in jedem Stande ber 
Natur, im unfchulbigen fowohl als im verderbten, eine jede aktuelle 
Gnade genügende Kraft verleihe, um wirklich zu handeln, und daß 
es ganz dem Willen bes Menfchen überlaffen fei, nach Wohlgefal- 
fen fich ihrer zu bedienen ober nicht, ohne Dazu einer andern Hilfe 
zu bedürfen, fo daß, wenn fich ber Menfch ihrer bedient, er fie 
wirkfam macht, wogegen fie, wenn er ſich ihrer nicht bedient, uns 
wirkſam bleibt. Nach biefem Syftem nimmt die Gnade eine ges 
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wife neutrale Stellung zu dem menfchlichen Willen ein, und erfi 
wo der Wille die Gnade ergreift, da wirb fle wirffam. Indeß ver; 
wahrt fih Molina von der Annahme, als ob bie Beiflimmung bes 
Willens der Gnade die Kraft gebe und fie Im erften Akte wirkſam 
mache; benn er lehrt, daß alle Kraft der Gnade von Bott komme; 
aber von ber Beiftimmung, fagt er, bie von unferm Willen ab- 
hängt, wird die Gnade felbft beftimmt, fe iſt alfo eine Bebingung, 
und wenn fie erfüllt wird, bann wird bie Gnade im zweiten Aft 
wirffam. Es gefchieht dieß auf gleiche Welfe wie bei ben Sa; 
framenten, welche auch an und für fi wirkfam find, wie man 
zu fagen pflegt, im erften Akte, deren Wirkſamkeit aber durch Die 
Dispofition beffen, ber fie empfängt, bedingt wirb, um im zweiten 
Akte wirkfam zu werben und die Gnade zu erzeugen. 

Der Unterfchted zwifchen ben Thomiften und Motiniften über 
bie wirffame Gnade befteht alſo barin, daß bie Thomtften außer 
bem Einfluße der erweckenden Gnade zur Wirkſamkeit berfelben 
noch das phnftiche Im Vorausbeſtimmen von Seiten Gottes ver: 
langen, welches ber Natur und Urfächlichfeit nach vorangeht, und 
bad unfern Willen phyſiſch zur Einwilligung beftimmt , währenb 
Molina behauptet, daß diefe phufifch göttliche Handlung nicht vor: 
ausgehend, fondern mit ber Handlung bed Willens zuſammen⸗ 
fallend fet. 

Im Spfteme bes Molina läßt ſich allerdings die Gnade ſchon 
beſſer mit der Freiheit des Menfchen vereinigen; aber bie Schwie⸗ 
rigkeit beſteht darin, daß ſich dieſes Syſtem nicht recht mit der 
heiligen Schrift verträgt, die wenigſtens für ben gegenwärtigen 
Zuftand ber gefallenen Natur ganz beutlich lehrt, daß die Gnade 
an fi und von Innen heraus, nicht aber erſt durch Beiſtimmung 
des Willens wirkſam ſei, und daß die Gnade die Urſache iſt, welche 
den Willen beſtimmt, und welche macht, dag wir das Gute wirk⸗ 
lich thun. So heißt es z. B.: Das Herz bes Koͤnigs iſt in der 
Hand des Herrn wie Waſſerleitungen; auf Alles, wohin er will, 
leitet er ihn hin. Spruͤch. 21,1.— Niemand iſt, der deinem Willen 
widerftehen Tann, wenn du beichloffen a. f. w. Eſth. 13, 9. — 
Mein Rathichluß befteßt, und all mein Mille geichleht If. 46, 10. 
n. |. w. Wenn der menfchliche Wille ben görtlichen beſtimmt, 
ſo ſind dieſe Stellen ſchwer zu erklaͤten. Dazu kömmt, baß auch 
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die heiligen Vaͤter, namentlich der heilige Auguſtin, die Wirkſamkeit 
ber Gnade von Sinnen heraus lehren. So ſagt z. B. ber Heilige 
Auguſtin: Der allmächtige Gott wirft im Herzen ber Menfchen, 
um durch fie zu thun, was er will, baf fie thun. De grat. et 
libr. arbitr. c. 10. 

IH. Das Syſtem ber Gongruiften. 

Rad) der Meinung der Gongruiften beruht die Wirkſamkeit 
ber Gnade auf bem Zufammentreffen von Umftänben der Zeit, des 
Drted und bes Zuftandes, in welchem ſich die Perfon befindet, 
wenn fie wirken fol. Rah dieſem Zufunmentreffen mehrer Uns 
fände wird die Gnade wirkſam ober unwirkſam; denn unter biefen 
ober jenen Umftänden wird Gott dem Menſchen eine innerlich ents 
fprechende Hilfe geben, welche bewirkt, daß er handelt, und ohne 
diefe Umftände wirb der Menſch nicht wirken. 

Diefe Meinung hat zunächft dieſelbe Schwierigkeit wie das 
Syſtem des Molina; denn es entzieht bie Wirkſamkeit bee Gnade 
dem göttlichen Willen, ber aus ſich den Willen bes Menſchen bes 
flimmt und ihn das thun läßt, was ber göttliche Wille beſtimmt 
bat. Wenn es fernerd wahr wäre, daß bie Wirkfamfeit ber Gnade 
in ber entiprechenden Hilfe beftünbe, bie Gott in biefen .Umftänden 
gibt, fo würde daraus folgen, baß der Menſch beim Mangel dieſer 
Hilfe ohne feine Schuld der nöthigen Gnade, um felig zu werben, 
beraubt wäre, und fein Mittel Hätte, fein Hell zu wirken. 

IV. Das Syftem der Augufliner. 

Die Auguftiner untericheiden den Stand ber Unſchuld von 
dem ber gefallenen Ratur und fagen, baß im Stande ber Unſchuld 
die Gnade noch unentfchieben (versatilis) war, und daß fie fich, 
wie auch Molina meint, nach ber Beiftimmung des Menſchen be 
fiimmt Habe. Aber im Stande ber gefallenen Natur habe ber 
Menſch, um das Gute thun zu Fönnen, zu einer jeden uͤbernatür⸗ 
lich guten Handlung eine Gnade nöthig, die aus fi und von 
Innen wirfiam fei, um den Willen zur Juflimmung zu bringen; 
benn durch bie Erbfünde fet der Mille des Menſchen allzu ſehr 
geichwärht worden. Ste wollen ferner, daß bie Wirkſamkeit ber 
Gnade in dem MWohlgefallen beftche, wodurch ber Wille des Menſchen 
unſehlbar zur freien Zuſtimmung bewegt werde. ‘Diefed Wohlge⸗ 
fallen fel als ein abſolut ſiegendes zu denlen; och wirke Diefe 
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Gnade nicht phyſiſch, fondern moralifch auf ben Menſchen. Die 
Auguftiner fagen ferners, daß bie zureichende Gnade oder das 
auxilium sine quo, dem Willen bie Kraft gebe, bad Bute zu üben; 
daß aber. biefe Uebung' ohne Erfolg bleiben werde, wenn nicht auch 
bie heilende Hilfe Chrifti in der wirffamen Gnade (auxilium quo) 
hinzutrete. So ftimmen die Auguftiner, wenn fie von ber vers 
derbten Natur reden, den Thomiften; wenn fie aber von bem 
Stande der Unſchuld fprechen, ber Meinung ber Moliniften bei. 

Allein gegen das Syſtem der Auguftiner läßt fich fagen, baß 
ber Menfch nicht immer „vom Wohlgefallen bewegt wird, fonbern 
oft auch von andern Urfachen, wie 3. B. von Scham, Furcht vor 
ber Strafe u. f. w. Darum fagt auch der Heilige Auguftin, 
manche Märtyrer wären nicht ftandhaft geblieben, wenn fie nicht 
die Furcht vor ber Hölle in der Liebe Gottes bewahrt hätte Es 
geichieht fernerd manchmal, baß ber Menfch durch ein boppeltes 
MWohlgefallen, nämlich durch dad Wohlgefallen an ber Sünde und 
jenes an ber Gerechtigkeit Hin» und hergezogen wird, bis ein brit- 
tes, Außered Motiv hinzufommt, und er fich zu dem Einen oder 
dem Andern entichließt. 

V. Meinung bes heiligen Liguori. 

Der heilige Liguori, ber die vorhergehenden Syſteme in ber 
angeführten Weile befaämpft, ift der Meinung, daß die zureichende 
Gnade, bie feine andere Hilfe gibt, als leichte Sachen zu voll 
bringen, zur Erfüllung ber Gebote nicht genüge, fondern baß hiezu 
bie von Innen wirkſame Gnade nothwendig fei, die den menfch- 
lichen Willen beflimmt, dad Gute zu thun. Diefe wirkſame Gnade 
wirfe meiftend durch das fiegende Wohlgefallen; fle beftimme uns 
aber manchmal auch durch andere Motive zum Handeln, wie durch 
Hoffnung, Furcht u. f. w.; daher fage auch ber Heilige Auguſtin, 
baß Gott die Menfchen auf unzählige und wunderbare Weile wirt; 
fam an fich ziehe. Die zureichende Gnabe, die Bott einem Jeden 
gibt, verleihe aber einem Jeden aud die Kraft des wirklichen 
Gebetes, und durch das Gebet erlange er die wirkſame Gnabe. 
Es läßt fich nicht leugnen, daß diefe Meinung, welche ber heilige 
Liguori ausführlich begründet, fehr viel für fih Hat, und bie Sache 
ungemein vereinfadht. Man kann nach biefem Syſteme fagen: 
Die hinreichende Gnade gibt Gott einem jeben Menſchen; mit 
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diefer kann er ſchon einige leichte Dinge thun, namentlich auch beten ; 
durch das Gebet erlangt er aber auch bie wirffame Gnade, und 
nun If ihm Alles zu thun mögli, was Gott von ihm verlangt. 
Daher ift er auch fchuldig an feinem Verberben, wenn ihm auch 
die wirkſame Gnade gefebtt haben foll, weil er bad Mittel, fie zu 
erlangen, nämlich ba® Gebet, wozu er vermöge ber hinreichenden 
Gnade die Kraft gehabt Hätte, micht gebrauchen mochte. So vers 
langt es auch die Ordnung ber göttlichen Borfehung in Bezug 
auf die Gnaden, daß fie nämlich dem guten Gebrauche ber erften 
bie fernern folgen läßt. Damit flimmt ber Grundſag überein, 
daß Gott denen, die thun, was ihnen möglich ift, feine Gnade 
nicht verfage.. Dasfelbe ift Lehre der Kirche, und hat es dad Con⸗ 
cilium von Trient Har ausgefprodhen, indem es fagt: Gott befichlt 
nichts Unmögliches, fondern befehlend ermahnt er dich zu thun, 
was du fannft, und um das zu bitten, was bu nicht kannſt, und 
er Hilft dir, baß bu es könneſt. Was aber bie heiligen Väter bes 
trifft, fo lauten ihre Ausfprüche eben fo. Der heilige Chryſoſto⸗ 
mus fagt: Niemand kann entfchuldiget werden; denn er felbft wollte 
nicht fiegen, da er zu beten aufhörte. Hom. de Moys. ‘Der heilige 
Auguftin fchreibt: „Der Herr befiehlt Einiges, was wir nicht Füns 
nen, bamit wir einfehen, was wir von ihm erbitten müflen.“ Und 
an einer andern Stelle: „Dee Menſch, welcher will, und nicht 
fann, bitte, baß er fo viel erlange, als zur Erfüllung ber Gebote 
nothwendig if; denn alfo wird ihm .geholfen, daß er thun kann, 
was ihm befohlen wird." cf. Schriften bes Heiligen. Liguori, und 
zwar feine dogmatiſchen Werke 2. 1. Ä | 


44. Bon den außerordbentlihen und wunderbaren 
Gnadengaben oder Charidmaten. 


Darunter verftchen . wir die außerordbentlichen Infpirationen 
und wunderbaren Gnadengaben, welche Gott Einzelnen von jeher 
verliehen bat. Einiges hievon ift bereitd B. 6. ©. 527. und 
B. 8. ©. 246. u. folg. erwähnt: ausführlicher aber gebenfen wir 
beim Artikel „Wunder“ hievon zu: handeln. 
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45. Streitigkeiten bezüglich der Gnade. 


Die Lehre von ber Gnade hat innerhalb der Kirche ſelbſt ver- 
fchiebene Streitigkeiten hervorgerufen und Parteien gefchaffen, oßne 
baß ein ober die andere Anficht gerade als ketzeriſch verworfen 
worden wäre Daraus entftunden bie verſchiedenen Syſteme von 
der Gnade, wovon wir bereitd oben redeten; wir wollen hier noch 
ben hiftorifchen Gang überfichtlich davon mittheilen, 

Vorzüglich der Dominikaner» und Jeſuitenorden geriethen in 
ben Streitigkeiten über bie Gnade in einander. Zuerft kam ber 
fpanifche Dominikaner Banez, Lehrer an ber Univerfität zu Sala 
manka, fefthaltend an ber Unterfcheibung ber gratia sufficiens et 
efficax, auf bie fogenannte phyſiſche Praͤmotion ober Prädetermis 
nation, Indem er lehrte: Durch bie wirffame Gnade (gratia ef- 
ficax) beterminire Gott ben menfchlichen Willen ber Art, daß 
fie von Innen heraus und durch ihre Natur ſelbſt, unabhängig 
von dem freien Gonfend des Menfchen, das Gute mit unfehl- 
barer Gewißheit producire, während mit ber bloß Binreichenben 
Gnade der Menſch das Gute nie volibringe, nicht einmal anfäng- 
licher und unvollfommener Weiſe, wenn nicht noch ein neues, 
phyſiſch praͤmovirendes Gnabenmittel hinzukomme. Wit biefem 
Syſtem, welches man das ber Thomiften nennt, weil es fich auf 
die Lehre des Heiligen Augufin und Thomas gründen wollte, 
war, wie ſchon oben bemerft wurde, bie Freiheit des menſchlichen 
Willens ſchwer in Einklang zu bringen; doch wollte Banez biefe 
unverfehrt erhalten wiſſen. 

Die Heftigften Gegner fand Banez an ben Sefuiten, und vor 
zuͤglich Molina, Profeffor der Theologie zu Evora in Portugal, 
fchrieb ein eigened Buch unter dem Titel: Bon der Webereinftim- 
mung ber menfchlichen Willensfreiheit mit ber göttlichen Onade. 
Das Buch erichten 1588 zu Liffaben, von ber Inquifition ſelbſt 
approbirt. In diefem Buche behauptet Molina unter Anderm: 
Obſchon der freie Wille durch die Erbfünde gefchwächt worden ift, 
fo vermag er doch durch. die bloßen Naturkräfte und ben allges 
meinen natürlichen Beiſtand Gottes ohne übernatürliche Gnade ein 
natürlich guted Werk zu verrichten; aber ein folched Werk ver 
dient weber Gnade, noch ewigen Lohn. Ferners Tann der Menſch 
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mit den bloßen Naturfräften und dem aligemeinen natürlichen Bei- 
ftand Gottes feine Zuflimmung zu Glaubenswahrkelten geben, 
aber biefe Zuftimmung Ift nicht® weiters, als eine Meinung und 
ein menfehlicher Glaube, und daher verfchieden von dem durch bie 
Gnabe bewirkten Glauben, ber allein zum Helle und Verdienſte 
gereicht. Ingleichen kann er mit den bloßen natürlichen Kräften 
und dem allgemeinen natürlichen Beiftande Gottes einen rein nas 
türliden Aft der Liebe Gottes erwecken, befonder8 wenn Verſuch⸗ 
ungen fehlen; aber auch ein folcher Kiebesaft iſt nicht einmal eine 
entfeente Dispofition zur Gnade u. f. w. Ueber die. abfolute 
Nothwendigkeit der Gnade zu allen verbienfllichen Werfen, oder auch 
zum Anfang des Glaubens und alled Guten in ber übernatürlichen 
Ordnung waltet in Molina's Buch nicht der geringfte Zweifel. 
Ferners die wirffame Gnade unterfchelbet ſich von ber bloß zus 
reichenden nicht ber Innern Ratur nach, fonbern daß bie eine wirkt 
fam wird, während bie andere bloß zureichend Bleibt und vom 
Menſchen nicht ergriffen wird; biefes koͤmmt von der menfchlichen 
MWillensfreiheit Her... Indeß darf man aber nicht annehmen, als 
ob dieſes Beiftimmen bed Willend der Gnade erft bie Kraft gebe; 
benn al ihre Kraft Hat die Gnade von Gott. Run flieht Gott 
von Ewigkeit voraus, ob der Menſch mit ber Gnade mitwirkte 
ober nicht. Diefe Kenntniß Gottes nannte. Molina bie soientia 
media, weil fie gleichfam die Mitte zwifchen ber göttlichen Kennt: 
niß ber rein möglichen und ber Kenntniß ber abfolut zukünftigen 
Dinge bildet. Mittelſt der scientia media weiß alfo Gott, welchen 
Gebrauch der Menfch von feber Gnade machen werde, und daraus, 
aber nitht aus ben phyſtiſchen Präbeterminationen erklärt ſich bie 
unfehlbare Verbindung der wirffamen Gnade mit dem Heilsakte 
ohne Beeinträchtigung der menſchlichen Yreihelt und göttlichen 
Herrſchaft. | 

Molina's Buch wurde anfänglih von vielen Selten mit 
größtem Beifalle aufgenommen; aber befto heftigern Widerſpruch 
festen Ihm bie Dominifaner unter der Anführung des Banez ent 
gegen. Nachbem der Streit auf bad Heftigfte entbrannt war, Yegte 
Papſt Clemens VIN. im Jahre 1594 beiden Parteien (ben Jeſuiten 
und Dominikanern) Stillſchweigen auf; fpäter erlaubte er ihnen 
indeß wieder die friedliche Fortfegung ihrer Eontroverfe. Im 
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Sabre 1598 fehte ber Bapft eine eigene Eongregation, genannt 
Congregatio de auxiliis, von eilf Gonfultoren nieder zur Prüfung 
der Schrift des Molina. Nachdem in drei Monaten eilf Sigungen 
gehalten worden, erklärte die Kongregation dad Buch bed Molina 
und bie darin enthaltene Lehre für verboten. Eine auf Befehl bes 
Bapfted abermals vorgenommene Prüfung bed Buches fand an bem 
bereitö gefällten Urtbeile nichts zu ändern. Der Papſt enthielt 
fi) aber um fo mehr einer Entſcheidung, ald man vielfeitig zu 
Gunſten des Molina intercedirte. Er faßte vielmehr ben Ents 
ſchluß, Colloquien zwifchen beiden Parteien anftellen zu laffen. An 
diefen Colloquien nahmen bie Generäle der beiden Orden und 
-mehre andere Theologen, darunter auch ber Garbinal Bellar- 
min Theil. Es follte aber nicht das Buch des Molina, fons 
bern der ftreitige Hauptpunft, bie wirffame und bloß zureichenbe 
Gnade, den Gegenſtand ber Colloquien bilden, worauf aber bie 
Dominikaner , denen an ber Berbammung bed Buches bes Molina 
lag, nicht eingehen wollten. Auch biefe Colloquien führten zu 
feinem erwünfchten Ziel. 

Der Papft ließ nunmehr die ganze Eontroverfe neuerdings, 
und zwar in feiner Gegenwart verhandeln, und fo begannen am 
20. März 1602 im Batilan und in Gegenwart ded Papſtes, 
mehrerer Barbinäle, Biichöfe, Doktoren, Genforen und ber zwer 
Generäle ber Dominikaner und Jeſuiten mit ihren Theologen bie 
neuen Gongregationen, bie faft vier Jahre dauerten. Clemens 
ftarb am 3. März 1605 und Hinterließ die Sache unentichieden 
feinem Nachfolger. Diefer, nämlihd Paul V., erklärte die Con⸗ 
gregationen für gefchloffen, und erließ 1607 an jeben der beiden 
Drbensgeneräle eine an alle Provinziale ihres Ordens zu vertheil- 
ende Encyklika, wornach beide Theile, aber ohne ſich gegenfeitig zu 
verketzern unb bis auf weitern Entſcheid bes apoftolifchen Stuhles 
in biefer Angelegenheit ihre Meinungen beibehalten, lehren und 
vertheidigen könnten. In gleichem Sinne erflärte ſich Clemens XU. 
in feiner Gonftitution vom 2. Oktober 1733. Er gab es einer 
jeben der beiden fireitenben Parteien frei, ihre Anſicht frei und 
öffentlich zu lehren und zu verteidigen, nur durften fie fih nicht 
gegenfeitig befchimpfen oder gar verbammen. So enbete biefer be 
rühmte Streit. Unter ben Jeſuiten felbii aber gingen mehre bes 
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rühmte Männer, wie Bellarmin, Suarez und Andere von bem 
Spfteme des Molina, das übrigens keineswegs von der Kirche als 
irrthuͤmlich verworfen, unb weder als Pelagianismus, noch als 
Semipelagianismus gebrandmarft worden tft, wornach die Thomi⸗ 
ften fo fehr, und oft mit leidenichaftlidder Hige verlangten, theil- 
weife ab, und huldigten dem fogenannten Congruismus, wornach 
bie Wirffamfeit der Gnade von der Bongruität mit dem Charakter, 
der Beichaffenheit, ber Lage und ben andern Umftänden bes mit- 
wirkenden Menfchen abhängt. cf. Kirchenlexikon v. Weber. 


46. Irrthuͤmer bezüglich der Gnade. 


Hier begegnen und zwei Hauptklafien von Irrlehrern, bie ein⸗ 
ander ganz und gar enigegengefeht find, nämlich folche, welche ber 
Gnade Gottes nichts, ober zu wenig, und daher ben natürlichen 
Kräften des Menſchen Alles ober zu viel zufchreiben; und dann 
ſolche, die der Gnade Gottes Alles, den Kräften bed Menfchen 
aber nichts einräumen. Wollen wir fie näher kennen lernen. 

I. Irrlehrer, welche der Gnade Gottes Nichts ober 
zu wenig, dagegen ben natürliden Sräften bes 
Menfhen Alles oder zu viel zuſchreiben. Zu biefen 
gehören: | / 

1) Die Belagianer. Das Haupt und ber Stifter biefer 
Irrlehre ift Pelagius. Er ward in Britannien von armen Eltern 
geboren, die Ihm nur eine fehr mittelmäffige Erziehung geben konn⸗ 
ten. Später wurde ex ein Moͤnch. Er hielt fi} längere Zeit in 
Rom auf, wo er fih durch den Ruf feiner Tugenden die Liebe bes 
“ heiligen Paulinus und felbft des Heiligen Auguftin erwarb. Durch 
bie Befanntfchaft mit einem forifchen Priefter, Ruffinus, war Bes 
lagius fo unglüdlich, fi in mehre Irrthuͤmer, befonbers bezüglich 
bee Gnade zu verwideln; denn im Morgenlande waren fchon ähns 
liche Irrthuͤmer verbreitet, vorzüglich durch Theodor, Biſchof von 
Mopfueftia. Um das Jahr 405 fing er an, feine Irrlehre zu ver 
breiten. Außer mancherlei andern Irrlehren, befonders in Betreff 
der Erbfünde, welche Pelagius ganz und gar leugnete, ftellte ex In 
Anfehung der Gnade ben Grundfag auf: Der Menfch könne mit 
“den natürlichen Kräften des freien Willens alle göttlichen Gebote 
erfüllen, alle Verſuchungen und Leidenfchaften überwinden und 
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shne ben Beiftand ber Gnade zur Vollkommenheit gelangen. Da 
biefe Behauptung alle Katholiken entrüftete, fo gaben fi) Pelagius 
und feine Schüler Mühe, den Abicheu zu mildern, welchen eine 
ſolch gottlofe Lehre einflößte. Pelagius fagte nämlich, er leugne 
nicht die Notäiwendigleit ber Gnade, aber die Onade fei ber ‚freie 
Wille, welchen Gott den Menichen ohne Ihr Verdienſt umfonft ge- 
ſchenkt Habe, Hierauf antworteten ihm aber bie Katholifen, daß 
man die Gnade vom freien Willen wohl unterſcheiden müfle. Jetzt 
bediente fih Pelagius folgender Ausflucht: Unter ber Gnade 
müfle man bad Geſetz ober die Lehre verſtehen, wodurch ber Herr 
und bie Gnade erweist, und zu lehren, wie wir leben follen. Weil 
bie Katholiken dagegen einwenbeien, baß, wenn bie Gnade bloß 
in dem ben Menichen gegebenen Geſetze beftche, das Leiden Chrifti 
ganz unnüg wäre, fo erwiderten die PBelagianer, die Gnade Jeſu 
befiehe in bem Beifpiele, welches er und gegeben, und das wir nach⸗ 
ahmen follen. Bit Recht bemerfte der heilige Auguſtin Dagegen, 
daß eine folche Gnade bes Beifpield fich nicht von ber Lehre unter 
ſcheide, da ber Heiland ſowohl durch Wort als Beifpiel unter- 
richtete. Die Belagianer kamen nun auf eine vierte Art von Gnade, 
nämli auf bie ber Sündenvergebung. Sie fagten nämlich, die 
Gnade Gottes nüge dazu, daß bie vergangenen Sünden vergeben 
werben, nicht aber um bamit zukünftige zu vermeiden. Daher 
koͤnne man bie Herabfunft Jefu Chriſti nicht unnüg nennen; denn 
bie Gnade ber Vergebung biene dazu, bie begangenen Sünden nach⸗ 
zulaſſen und das Beiſpiel Jeſu Ehriftt helfe, die Sünden in ber 
Solge zu meiden. Sie gaben auch nach dem heiligen Auguftin 
eine gewifle innere Gnade der Erleuchtung zu, aber nur objektiv, 
db. 8. eine innere Gnade, um ben Werth ber guten Werke und bie 
Abſcheulichkeit der fchlechten zu ertennen, nicht aber in bem Sinne, 
baß die Gnade zugleich Kraft gibt, um dad Gute zu umfaſſen und 
bad Böfe zu meiden. Endlich gab Pelagius allerdings auch noch 
eine innere Gnade in dem Sinne zu, daß dadurch der Menich ges 
flärkt wird, das Gute gu thun; aber er nahm fie nicht im Sinne 
ber katholiſchen Kirche als nothwendig an, fondern nur als nüßs 
lich, Indem man in Folge biefer Gnade das Bute leichter thun koͤnne. 

Die Keperei das Pelagius verbreitete fih in Kürze, beſonders 
war ein gewifier Cöleftius, ein DVerfchnittener yon voruehmer Abs 
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kunft, einer ber eifrigſten Schüler bed Pelagius; biefer war offener 
und fühner als fein Meifter. Beide verließen um bad Jahr 405 
Rom, und begaben ſich nach Afrika, wo Cöleftius fi zu Carthago 
um die Priefterweihe bewarb; wurde aber, nachdem man feine 
Ketzerei erkannt hatte, vom Biſchofe Aurelius nicht nur zurüdge 
wiefen, fondern auch durch bad von demfelben nach Carthago bes 
rufene . Goncilium erfommunicirt, Coleſtius appellirte an ben 
roͤmiſchen Stuhl, ging aber felbft nach Ephefus, wo es ihm gelang, 
fich die Priefterweihe zu erichleichen. Nachdem aber auch bort feine 

Irrthuͤmer erfannt worden waren, wurbe er fammt feinen Anhaͤn⸗ 
gern aus Epheſus vertrichen. 

Pelagius felbft begab fi von Afrika nach Palaͤſtina, wo «8 
ihm gelang, über feine Lehre Manche zu täufchen, fo daß ihn das 
Eoncilium von Diospolis im Jahre 415, nachdem er die von demſelben 
ihm vorgelegten Glaubensſaͤtze ſcheinbar angenommen hatte, felbft zur 
Kirchengemeinſchaft zuließ. In Afrika ging man aber nicht fo ſchon⸗ 
end mit Pelagius um, wie in Palaͤſtina; denn Im Jahre 416 ver 
fammelte ber Bifchof Aurelius eine Synode zu Carthago, in wel 
her Belagius und Cöleftins neuerbingd verdammt wurden, und wo 
man zugleich befchloß, ein Synodalſchreiben an Papft Innocenz zu 
richten, damit berfelbe durch fein apoſtoliſches Anfehen ihre Ents 
fcheidung beftätige. Um biefelbe Zeit Hielten auch zu Milene ein 
unb fechözig numibifche Bifchöfe eine. Synobe, bie ebenfalls bie 
Irrthümer des Pelagius verbammten, und an den Bapft fchrieben, 
um ihn um Verdammung biefer Keberei anzugehen. Im Jahre 
417 antwortete Papſt Innocenz I. auf biefe beiden Synodal⸗ 
fhreiben, hieß bie in Bezug auf Die Gnade von den beiden ge 
nannten Concilien vorgetragene Lehre gut und verdammte ben 
Pelagius und den Eöleftiud fammt ihren Anhängern. Außerdem 
wurde ber Pelagianismus noch verdammt durch ein afrifanifches 
Eoncilium vom Sabre 417, welchem zwei hundert vier und zwanzig 
Bifchöfe anmwohnten; dann durch dad allgemeine Goncilium von 
Ephefus im Jahre 431 von den Päpften Zoſimus, Bonifazius ıc. ; 
von ben Bifchöfen Galliens, Britanniend u. ſ. w. 

Mit den Waffen ber Gelehrſamkeit befämpften den Bela 
gianismus vorzüglich Hieronymus, und noch mehr ber heilige 

Auguſtin. Eben biefer Vater ift es auch, der überhaupts in ber 
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Lehre von der Gnade bad meifte Anfehen in der Kirche von jeher 
behauptete. Als daher im Jahre 1598 jene berühmte Berath⸗ 
fhlagungen über die Gnade (congregationes de divinis auxiliis) 
gehalten wurden, um die Streitigkeiten ber Jefuiten und Domini⸗ 
faner beizulegen, fo erflärte Bapft Clemens VL, daß man bie 
ganze Eontroverfe nach ber Lehre des heiligen Auguftin prüfen foll. 

2) Die Semipelagianer oder Halbpelagianer. Ihr 
Name rührt daher, weil fie nur zum Theil e8 mit den Pelagianern 
hielten; fie Hießen auch Maffilienfer, weil fle fich größten Theils 
zu Marſeille aufhielten. Diefe Keperei, die um das Jahr 428 zum 
Borfchein fam, war eine Art Berfchwörung gegen ben heiligen 
Auguftin, an weicher viele durch ihre Frömmigkeit und Gelehr⸗ 
famteit in hohem Anfehen ftehende PBerfonen Theil nahmen. An 
ber Spitze berfelben ftand Johannes Eafflan, der einen Theil feines 
Lebens in einem Kfofter zu Bethlehem zubrachte. Bun bort begab 
er fich über Rom nach Marfellle, wo er ein Männer» und Frauen- 
Klofter ftiftete, wo er feine Irethümer über bie Gnade an das 
Licht treten ließ. Zu ihm dielten unter Andern: Gennabius, 
Prieſter zu Marfeille, Hilarius, Bifchof zu Arles, Vincentius u. f. w. 

Die Semipelagianer behaupteten: Zum Anfange des Glaubens 


und zum Verharren bis an das Ende fei feine Gnade nothwendig, 


beides vermöge der Menſch aus fich ſelbſt; dazu aber, baß ber 
Glaube wachſe, und ber Menfh im Stande fei, eigentlich gute 
Werke zu verrichten, bebürfe er ber Gnade. 

Eaffian ftarb ſchon im Jahre 433 im Geruche ber Heiligkeit. 
Seine und feiner Anhänger Irrlehre aber warb verbammt im 
zweiten Concilium zu Orange in Frankreich im Jahre 529. Papft 
Bonifaz I. hat diefed Verdammungsurtheil gut geheißen. Außer: 
dem verurtheilten die Semipelagianer noch bie Päpfte Coleſtin I. 
und Felir IV. 0 

In fpäterer Zeit huldigten theild mehr theild weniger dem 
Semipelagianismus: Johannes Skotus Erigena ; viele Lutheraner, 
bie in Diefer Lehre von Luther abwichen; die Arminianer und 
Sozinianer;_ Richard Simon, ein großer Kritifer und Theologe zu 
Paris im fiebenzehnten Jahrhundert. 

3) Die Naturaliften. Daß biefe es mit ben Pelagianern 
halten, ift offenbar, und nothwendige Folge ihres ganzen Lehr⸗ 
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ſyſtems. Hieher gehören aber auch gar viele naturaliftifch gefinnte 
Proteſtanten der neuern Zeit. | 

1. Irrlehrer, weldhe der Gnade Gottes Alles ein, 
räumen, bie Kräfte des Menfchen aber gar nichts gels 
ten Jaffen. Hieher gehören: 

1) Die Brädeftinatianer. Diele heben alle Freiheit des 
Menſchen auf, indem fie lehren, daß ſowohl das ewige Heil, ale 
bie ewige Verdammniß ded Menfchen einzig und allein von bem 
vporherbeftiinmenden Willen Gotted abhänge. Nach Tirenue fol 
diefe Keherei um das Jahr 415 angefangen haben. Ein gewifler 
Prieſter Lucius, dann ein gewiffer Fauſtus und andere weniger bes 
fannte Leute huldigten dieſer Irrlehre, die von der Kirche mehr: 
fältig verdammt worden if. Im neunten Zahrhunderte huldigte 
dir Benediftiner Mönch Gottſchalk dem PBrädeftinationismus. Der 
gleiche auch unten den Artikel Gnadenwahl. 

2) Wiklef und Huß nebft Hieronymus von Prag 
lehrten unter vielen andern Irrthümern auch eine abfolute Nöthe 
igung, namentlich Heißt ber fieben und zwanzigſte Artikel von den 
Eisen Willefs, welche dad Goneilium von Conſtanz verdammte: 
„Alles geichieht aus abfoluter Nothwendigkeit.“ | 

3) Luther und Calvin und ihre Anhänger hegten 
unter vielen andern Srriflimern auch biefen, daß fie dafür hielten, 
ber Menich handle unter dem Einfluffe der Gnade nothgedrungen, 
ohne demfelben wiberftehen zu Fönnen. Sie hoben befanntlicy die 
Freiheit des Menfchen auf, und fchoben Alles Bott zu. Der Wille 
des Menſchen ift nach ber Lehre Luthers ein Roß, das fo gehen 
mülfe, wie es fein Reiter lenkt; ber Wille Tann fich aber ben _ 
Reiter nicht felbft wählen, fondern Gott und ber Teufel theilen 
fih in feinen Befig, und je nachdem der Eine oder ber Andere 
ihn lenkt, handelt der Menſch. Diefe Behauptung iſt unvereinbar 
mit ber katholiſchen Lehre fowohl vom freien Willen als von ber 
Gnade. Ueberbieß ftellten bie Reformatoren eine ber Fatholiichen 
Kirche entgegengefeßte Lehre von ben guten Werfen, ber Rechts 
fertigung und ber Brädeftination auf, wie an feinem Orte näher 
erörtert iſt; — Lehren, bie übrigens auch mit ber Gnade im Zw 
fammenbange ftehen. | 

4) Michael Bajus. Er ward 1513 zu Mecheln geboren, 

fer, Leruon f. Prediger. IX. 37 
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und wurde einer der gelehrteſten Theologen an ber Univerfität zu 
Löwen, zugleich aber auch der Urheber eined Zwiſtes, ber Tange 
Beit die Kirche auf dad Heftigfte erſchütterte. Echon.. in feinen 
1560 herausgegebenen Schriften gab er feine Neuerungen fand. 
Zuerft traten einige von den mindern Brüdern gegen feine Lehre 
auf und fandten eine in achtzehn Kapiteln gefaßte Abfchrift an bie 
Sorbonne nad Paris, welche biefelbe einer Cenſur unterwarf. 
Nachdem aber Bajus mit feinen Gefinnungen bald offener hervor: 
getreten war, fah fih ber Heilige Stuhl genötbiget, Abhilfe zu 
ſchaffen. Dieß that denn auch Pius V. in ber Bulle ex omnibus 
affectionibus, in welcher er neun und flebenzig Säbe des Bajus 
als ketzeriſch, irrthuͤmlich, verdächtig, verwegen, ärgerlich und fromme 
Ohren verlegend verdammte, ohne jedoch ben Ramen bed Bajus 
zu nennen. Der Carbinal-Erzbifchof von Granvella thellte im Aufs 
trage bed Bapftes die Bulle dem Bajus fowohl, als der -Univerfität 
Xöwen mit. Die Univerfität nahm fie an und verfpradh, bie ver: 
Dammten Punkte nicht mehr vertheibigen zu wollen, Dadfelbe 
Verſprechen leiftete auch Bajus; doch trat jetzt ſchon eine Erfchein- 
ung hervor, die ſich fpäter im Streite ber Janfeniften fo oft wie: 
berholte, Bajus beflagte ſich nämlich, daß Meinungen, bie er gar 
nicht hege, als bie feinigen verdammt worben feien, und fuchte 
ſich, freilich vergeblih, beim Papfte durch ein eigenes Schreiben 
zu rechtfertigen. Da ed außerdem nicht an Solchen fehlte, welche 
die Meinungen bed Bajus vertheidigten, fo beftätigte Papſt Gre⸗ 
gor XIU. in der Bulle Provisionis nostrae im Jahre 1579 jene 
feines Vorgängers Pius V. Jetzt leiſtete Bajus in die Hände bes 
Pater Franz von Toleto einen förmlichen Widerruf, in welchem 
es hieß: Ih, Michael Bajus, erfenne und befenne, baß ich. durch 
mehrere Beiprechungen mit dem ehrwürbigen B. Franz von Toleto zu 
ber wahren und lebendigen Ueberzeugung gebracht worden, bie Ber- 
bammung jener Säge babe mit Recht fiattgefunden. Sch befenne 
überdieß, daß mehrere biefee Säge in verfchiedenen von mir her 
ausgegebenen Schriften in dem Sinne enthalten find, in welchem 
fie verworfen worden find. Endlich erkläre ich, daß ich mich von 
ihnen indgefammt Toßfage, und fie nie wieder vertheidigen will. 

Dieß geihah am 24. März 1580. Hierauf feste bie Univerfität 
Löwen ald Statut feſt, daß Niemand zur Univerfität zugelaffen 
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werden so, ber nicht zuvor verfprochen hat, biefe Bulle zu achten. 
In der Folge bat Urban VHL. in feiner Bulle In eminenti bie 
Berdammung bed Bajus abermals beftätiget, welche auch von ber 
Sorbonne angenommen ward. Bajus felbft farb im Jahre 1590. 
Die Lehre ded Bajus ftellt Liguori folgender Weife dar. In 
Bezug auf den Stand der Unſchuld fagt Bajus erftens: Daß Gott 
aus Gerechtigkeit und wegen ber dem Gefchöpf inwohnenden Anz 
fprüche den Menfchen für die ewige Seligkeit erfchaffen mußte, 
Ferner lehrt er, daß dem Menfchen im Stande ber Unſchuld bie 
heiligmachende Gnade gebührte. Drittens behauptet er, daß bie 
ben Engeln und dem Adam mitgetheilten Gaben nicht umfonft und 
übernatürlich, fonbern natürlih und gebührend waren. Viertens 
fügt er, baß die dem Adam und ben Engeln mitgetheilte Gnade 
nicht. übernatürliche und göttliche, fondern bloß natürliche und 
menfchliche Verdienſte wirken könnte. Fuͤnftens lehrt er; Daß, wenn 
ber Menfch in ber Unfchuld ausgeharrt Hätte, die Glüdfeligkeit für 
ihn feine Gnade, fondern ein natürlicher Lohn gewefen wäre. — 
In Bezug auf den Zuftand der gefallenen Ratur lehrt Bajus, daß 
Adam durch feine Sünde alle Gnadengaben verlor, fo daß er zu 
allem Guten, felbft zum natuͤrlich Guten unfähig war, und nur 
noch Böfes thun konnte; daraus folgert er, 1) daß in benen, bie 
nicht getauft oder die nach ber Taufe wieder in Sünden gefallen 
find, die Begierlichkeit feldft ohne Beiftimmung des Willens wahre 
Sünde fei, welche bem Menfchen zugerechnet wird wegen bed im 
Willen Adams eingefchloffenen Willens aller Uebrigen. 2) Daß 
Alles, was der Sünder thut, an und für ſich Sünde fel. 3) Daß 
in Bezug auf Verdienft und Schuld nur die Gewalt der Freiheit 
des Menfchen entgegen fei. — In Bezug auf den wieberherge- 
ftellten Zuftand des Menfchen ſetzt Bajus voraus, daß eine jede 
gute Handlung ſchon ihrer Natur nach das ewige Leben verdient, 
und zwar ohne Rüdficht auf die Verbienfte Ehrifti. Aus biefer 
falfchen Borausfegung macht Bajus vier falfche Holgerungen: 
1) fagt er, Die Rechtfertigung beftehet nicht in ber Eingießung der 
Gnade, fondern im Gehorfame, welchen man ben Geboten leiftet. 
2) Die vollftommene Liebe fei nicht immer mit ber Nachlaffung ber 
Sünden vereinigt. 3) Durch bie Saframente ber Taufe und ber 
Buße werde zwar bie Strafe, nicht aber die Schuld nachgelafien, 
37* 
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weil Gott alfein die Schuld Hinwegnehme. A) Eine jede Sünde 
verdiene ewige Beinen, und es gebe feine läßliche Eünbe. 

Aus diefer Darftellung erhellet, wie Bajus in feinem Syſteme 
von dem Stande der Unfhuld die Irrthümer des Pelagius er- 
neuert, indem er, wie jener, behauptet, daß bie Gnade weder ums 
fonft, noch übernatürlich gegeben werbe, fondern daß fie natürlich 
und dem Menfchen gebührend fei. In Bezug auf den Stand ber 
gefallenen Natur hat Bajus die Irrthiimer Luthers und Calvins auf 
gewärmt, indem er behauptet, daß der Menſch natürlicher Weiſe 
gehalten fei, das Gute oder Böfe zu thun, je nachbem ihn bie 
himmtlijche oder irdifche Luft, Die ihm eingeflößt wird, dazu bewegt. 
In Bezug auf den Etand ber wieberhergeftellten Natur aber find 
Die Irrthuͤmer, bie er in Bezug auf die Rechtfertigung, die Kraft 
der Eaframente und ber Berbienfte lehrt, offenbar von der Synode 
von Trient verdammt worden. 

5) Janfenius und feine Anhänger. Korneliud Jan- 
ſenius aus Holland, geboren 1585, Profeflor ber Theologie zu 
Löwen und hernach Bischof zu Ypern in Flandern, fchrieb ein Buch 
unter dem Titel: Augsstinus Cornclii episcopi, worin er die ganze 
Lehre des Heiligen Augufin von der Gnade, dem freien Willen und 
der Pradeſtination genau behandelt zu haben glaubte. Er farb im 
Jahre 1638, noch cher, ald fein Werk im Drud erfchienen; jeboch 
gab er feinem Kapellan, dem Reginald Lamäus, den Auftrag, ca 
unter dem Beirathe einiger Gelehrten, Die er nannte, zu veröffents 
lichen. In feinem Teſtamente fagt Janſenius, er meine zwar, 
daß in feinem zu veröffentlichenden Buche nichts Falſches fich be⸗ 
finde; wenn aber der Römifhe Etuhl etwas ändern, wollte, fo 
werde er fih als gehorſamer Eohn dieſem Urtheile bereitwilligft 
unterwerfen ; denn c8 fei fein Wille, in ber Kirche, in welcher er 
immer gelcht Habe, auch zu flerben. Auf ähnliche Weife äußert er 
äh am Ende feines Buches ſelbſt. Kaum war das Buch im 
Jahre 1641 veröffentlicht, fo entfpann fich darüber größer Streit. 
Die Römifche Inquifition verbot ed noch In demfelben Jahre. Bapft 
Urban VIII erklärte in einer Bulle, daß e8 Lehren enthalte, bie 
fhon Pius V. und Gregor XII. verdammt hätten. Innocenz X. 
feste cine Commiſſion von fünf Cardinaälen und dreischn Theologen 
nieder, Die fich zwei Jahre lang mit Diefer Angelegenheit bejaßte. 
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Enblich verdammte der Papſt am 31. Mai 1653. in ber Bulle 
„Cum oceasione“ folgende fünf Säge, aus denen zugleich einleuchtet, 
worin die Irrthümer des Janſenius beftanden haben: 

1) Einige Gebote Gottes find den Gerechten, weun fie auch 
einen guten Willen haben und fich bemühen, bei dem gegenwärtigen 
Stande ihrer Kräfte unmöglich zu halten; e& fehlt ihnen auch bie 
Gnade, durch welche ed möglich würde. Hiezu bemerkt ber Papſt: 
Diefen Sag erflären wir ald verwegen, gottlos, gottesläfterifch, mit 
ben Anathem belegt und häretifch, und verdammen ihn als ſolchen. 

2) Im Stande ber gefallenen Natur widerfteht man nie ber 
innern Gnade. Hievon fagt die Bulle: Diefen Eap erklären wir 
als Häretiich und verbammen ihn als folchen. 

3) Um fih im Stande der gefallenen Ratur ein Verbienft 
oder. eine Schuld zuzuziehen, wirb von Selte des Menfchen nicht 
die Freiheit von Röthigung erfordert, fondern es reicht die Freiheit 
vom Zwange bin. Davon heißt es in der Bulle: Diefen Eap er⸗ 
klaͤren wir als häretifch und verdammen ihn als ſolchen. 

4) Die Semipelagianer gaben bie Nothwendigkeit ber zuvor⸗ 
fommenben, innerliden Gnade zu ben einzelnen Tugendaften, auch 
zum Anfange bed Glaubens zu, unb waren beßhalb Härctifer, weil 
fie jene Gnade der Art haben wollten, daß ber menfchliche Wille 
wiberftehen oder folgen Fönnte, Diefen Sag, fagt der Papſt, er 
flären wir als falſch und härctifch, und verdbammen ihn als folchen. 

5) Es iſt ſemipelagianiſch, zu fagen, Chriſtus ſei durchaus 
für alle Menſchen geſtorben. Hiezu ſagt der Papſt: Dieſen Satz 
erklaͤren wir als falſch, verwegen und anſtöſſig, und wenn man 
ihn in dem Sinne nimmt, daß Chriſtus bloß für das Heil der 
Praͤdeſtinirten geftorben fei, fo erklären wir ihn als gottlos, gott«hs 
läfterifch, ſchimpflich, Die göttliche Gnade ſchmaͤlernd und haͤretiſch, 
und verbammen ihn als jolchen. 

Das Wefen des Syſtems bed Junfenius beſtund überhaupts 
darin, daß er vorausſetzt, unfer Wille fei gemöthiget, gut ober böfe 
zu handeln, je nachdem er von ber größern himmlischen oder ir⸗ 
bifchen Luſt beſtimmt wirb, welche der Art in und herrichen, baß 
wir ihnen feinen Widerſtand zu leiſten vermögen. Die Gnade, 
fagt Zanfenius, if eine Luft und Eüffigfeit, durch welche bie Seele 
auf eine angenehme Weife zum Verlangen nach dem Guten ges 
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sogen wird; eben fo iſt auch bie Ergöglichleit ber Begierlichkeit 
ein unerlaubtes Verlangen, durch welches die Seele, wiewohl kam⸗ 
pfend, bie Sünde begehrt. Janſenius ſagt, daß der Menſch vor 
feinem Falle allerdings mit dem gewöhnlichen Beiſtande (gratia 
sufficiens) ber Gnade beiftimmen und folgen fonnte, daß er aber, 
nachdem der Wille durch die Eünde ſchwach und zu ber verbotenen 
Luft geneigt iſt, mit der bloßen gratia sufficiens allein nicht mehr 
das Gute wirken fönne, ſondern jeht der wirffamen Gnade (gratia 
efficax) bebürfe, welche nach Janſenius eben bie fiegreiche Luft if. 
Die Gnade, die der noch unverborbene Wille empfing, war feiner 
Freiheit überlaffen, fo daß er fie verfchmähen, oder auch gebrauchen 
fonnte, je nach Willen; die Gnade aber, welche der gefallene Wille 
empfängt, iſt keineswegs mehr feiner Freiheit anheimgeftelt. IA 
die himmliſche Luft geringer, als die irbifche, fo erwedt fie nach 
Janſenius nur einige unwirkfame Wünfche, wird aber nie Die 
Eeele dazu bringen, das Gute zu thun. 

Aus diefem Syſteme gehen die von Innocenz X. verbammten, 
oben angeführten fünf Propofitionen hervor. 

Die Janfeniften erklärten nun, daß die fünf Süße nicht von 
Sanfenius audgefprochen, und daß fie nicht in dem Sinne, ben 
Janſenius ihnen beigelegt, verftanden und verdammt ſeien. So 
entftand die berüchtigte. Unterſcheidung bes Faktums und des Rech⸗ 
ted. Deßwegen erließ Alexander VI am 16. Oktober 1656 eine 
Bulle, worin er ausdrüdlich erklärte, es ſeien jene fünf Säge aus 
dem Buche des Janfenius ausgezogen und in dem von bemielben 
beabfichtigten Sinne verdammt worden, Die Sanfeniften flüchteten 
fich jeßt Hinter den Schild des fogenannten frommen Stillfchwei- 
gene, d. 5. fie verwarfen bie in den fünf Sätzen enthaltene Lehre 
und leifeten auch dahin die von Ihnen geforderte Exrflärung; aber 
bezüglich ber Thatſache, ob diefe Xehre nämlich im Buche bes Jans 
fenius enthalten fei, glaubten fie ein frommes Stillſchweigen be 
obachten zu bürfen. Papſt Elemens XI. aber verdammte in feiner 
Bulle Vineam Domini vom 16. Juli 1705 — ee fromme 
Stillſchweigen. 

Unter den Anhängern bes Janſenius gaben. beſonders Pa⸗ 
ſchaſius Quesnel, ein Prieſter des Oratoriums zu Paris, und Anton 
Arnold, Doktor der Sorbonne, Aufſehen erregt. Der Erſtere gab 
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im Jahre 1671 moralifche Reflerionen Heraus, ein Buch, das ftarfe 
Berbreitung und in feinen erfiern Auflagen felbft mit einer Guts 
heißung des Cardinals von Noailles, des Biſchofs von Chalong, 
verfehen war. Quesnel bemühte fich eine Reihe von Jahren, dieſes 
Bud immer mehr zu verbeffeen in feinem Sinne, d. h. immer 
‚ mehr janfeniftifche Irrthümer einfließen zu’laflen. Bapft Clemens XI. 
verdammte im Jahre'2708 dieſes Buch durch Tin beſonderes Breve, 
und. fpäter, nämfih am Br Exhib: 1748, erſchien non demſelben 
Papfte die beruͤhmte Bulle Upigegitas, in welcher hundert und ein 
Saͤtze aus den Reflerionen als falfch, verfünglich, verwegen, irrig, 
der Keberei nahe grenzend und als reſpektiv Häretifh und bie 
Säge des Janſenius in dem Sinne, in welchem fie verdammt 
waren, erneuernb, förmlich verurtheiſt worden find. Ueberdieß ward 
ertläut, daß man hiedurch nicht beabfichtige, das fonft noch in dem 
Buche Enthaltene gut zu heißen, pa ‚man außer ben hundert und 
ein Saͤtzen noch viele ähnliche. haray$. ‚gezogen u. ſ. w. Hierauf 
appellirten bie Janjeniftien und, Anhänger deqHuesnel von ber 
Bulle. Unigenitys an ein zukünftiges - allgemeines Concilium, und 
jo entftand Die Partei ber Appellanten.: Indeß, hahen mehre nach⸗ 
folgende Päpfte-bie Bulle Unigenitus beftätiget, jo Benedikt XIIL, 
Elemend XII. und Benedikt XIV. 

Die Lehre Quesnels felbft betreffend, fo ſchließt fie eigentlich 
zwei bereitö früher fchon verworfene Syſteme in ſich, nämlich das 
des Bajus und das bed Janſenius. Die erften ber verdammten 
Propofitionen beziehen fich auf das janfeniftifche Syftem von ber 
doppelten Luſt. Aus dieſem falfchen Principe gehen aber noth- 
wenbig mehre faliche Bolgerungen hervor, als: daß die Erfüllung 
bes Geſetzes benen unmöglich ſei, welchen bie wirffame Gnade 
fehle; daß man ber wirkſamen Gnade nicht wiberfichen Tonne u. 
f. w. Zu diefer Lehre bekannte fi) aud Arnold, da er behauptete, 
ber heilige Petrus Habe deßhalb Chriſtus verleugnet, weil ihm Die 
Gnabe fehlte. — Die zweite Gattung der Säge des Quesnel 
fchließt fich an das Syſtem bed Bajus an, daß ed außer ber fünbs 
haften Begierlichkeit und der übernatürlichen Liebe Gottes, nach wel- 
cher.man Gott, über Alles liebt, Feine mittlere Liebe gebe. Welche 
ſchaͤndliche Säge Bajus aus dieſem gottloſen Spfteme 308, if 
fchon oben erörtert worden. i 
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Artikel XC. 


. Gnadenwahl. 
(Präveftination oder Vorberbeflimmung, Berufung zum 
Heile, Reprobation oder Beilimmung zur: Bervammniß ; 
Juftififation oder Rechtfertigung.) 


1. Borwort. 


Es ift eine Glaubenslehre, daß Bott gewiſſe Menfchen zur 
Erligfeit auserwählt habe, und daß biefe Auderwählung auf feine 
Vorberfehung ſich gründe. Die, welche er auserwählt, werden gaviß 
auch felig. Daher beruft er fie nicht bloß, ſondern heiliget oder recht⸗ 
fertiget fie auch. Der Prädeftinatton fteht die Reprobation gegens 
fiber; dody beftimmt Gott Niemand zur Verdammniß. Wer daher 
verloren geht, wird nicht verdammt, weil ihn Gott dazu befiimmt 
bat, fondern weil ei fidy felbit durch feine Sünden in's Berberben 
ftürzt. Hiemit haben wir uns bie in biefem Artikel einzuhaltende 
Ordnung bezeihnet. Wir haben nämlich zu handeln : 

1) Bon der Prädeftination oder Vorherbeſtimmung; 

2) Bon ber Reprobatign oder Beftimmung zur Verdammniß; 

3) Bon ber Bofation oder Berufung ; 

4) Bon der Zuftifitation oder Rechtfertigung (Helligung). 


2. Schriftſtellen. 


Ehe ich dich gebildet habe im Mutterſchooße, kannte ich 
dich, und ehe du hervorgegangen aus demſelben, heiligte ich dich. 
Jerem. 1, 5. 

Kommet, ihr Gefegnete meines Vaters, und befiget dad Reich, 
das euch von Beginn der Welt an bereitet if. Matth. 25, 34. 

Es glaubten ihrer fo Biele, ald zum ewigen Leben vorhers 
beftimmt waren. Apoftelg. 13, 48. 

Gott hate uns vorherbeftimmt zur Kindfchaft durch Iefum 
Chriſtum für fih-nach dem Vorſate feines Willens. Eph. 1, 5. 

Er hat und erlöfet und berufen durch feinen Heiligen Ruf, 
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nicht wegen unferer Werte, fondern gemäß feines Vorſatzes und 
feiner Gnade, die uns gegeben worden if in Ehrifto Jeſu vor 
ewigen Zeiten. 2. Timoth. 1, 9. 


3. Bäterftellen. 


Niemand ift der Auserwählung würdig, fondern Gott macht 
ben würdig, welchen er auserwählt. St. Auguft. libr. 5. contr. 
Julian. 

Gott will, baß alle Menfchen felig werden, boch nicht fo, daß 
ee ihnen die Freiheit nehme. Derfelbe Epist. 106. 

Derienige, welcher dich ohne dich erfchaffen hat, wirb Dich 
nicht ohne dich felig machen. Derfelbe Libr. 21. contr. Faust, 

Es if ein Werk Gottes, den Menfchen zu verändern, well 
nur er feibft wieber herfiellen fann, was er gemacht hat. St. 
Baulin. Epist. 38. ad Apr. 

Die Ausermählung ift und verborgen, damit derjenige, ber 
ausharren will, duch einen heilfamen Echreden in ber Demuth 
echalten werbe; und bamit derjenige, welcher fteht, zuſehe, daß er 
nicht falle. Proſper libr. 2. 

Schrecklich iſt es, was und-gefagt wird: Biele find berufen, 
und nur Wenige auserwählt, weil zwar Biele zum Glauben ges 
langen, aber nur Wenige zum Himmel. St. Gregor. Hom. 19. 
in Evang. | 

Diejenigen, welche fich von Bott entfernen, gehen durch ihre 
Sünden zu Grunde, burch Ihren böfen Willen, der nicht aus 
Gott ik. Sie gehen gerechter Weife zu Grunde. Gott würde fie 
aber nicht zu Grunde gehen laflıen, wenn fie fich nicht ſchon zuvor 
durch ihre Eünden zu Grunde gerichtet Hätten. Gerecht ift daher 
am Sünder dad Verderben, weil er durch feinen eigenen Willen 
gefallen ift. Fulgent. in libr. I. ad Mon. c. 19. 

Nicht darum Bat Adam gefüindiget, weil Bott feine Sünde 
vorhergefehen hat, fonbern Gott Hat es als Goit vorhergemußt, 
dag Adam aus freiem Willen fündigen wird. St. Hieron. Libr. 3. 
dialog. adv. Pelag. 
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4 Bon ber Borgerkefimmung zur Eeligfeit ober ker 
Brädefination. 
a), Begriff ter Brütefination 

Bei Gott gibt es feine Zeit: ihm if nichts vergangen unb 
nichtd zufünftig, fondern ewig Alles gegenwärtig. Wie nun kei 
Bott Lie Erihaffung ber Welt und der übrigen Geichöpfe von 
Ewigfeit Her befchlofien worden, fo ift auch die Zahl ber Auser⸗ 
wählten von Ewigfeit her befliimmt. Dieſer ewige, unveränberliche 
Rarhichluß Gottes, nad) weichem er alle jene, welche felig werben, 
fen von Ewigkeit ker dazu beftimmt Hat, wird Prädeſtinatien, 
2. 5. Vorherbeftimmung ober Gnadenwahl genannt. 

b) Birtlichleit bes Bräpekination. 

Diejenigen, welche zur ewigen Seligfeit gelangen, hat Gott 
wirflid von Ewigkeit her dazu beſtimmt. Dafür zeugt: 

1. Die Heilige Schrift. Der Apoftel Paulus fagt: Ges 
tobt fei Gott, ber Vater unfers Herrn Jeſu Ehrifti, der und in 
ihm erwählt hat vor Grundlegung der Welt, daß wir Heilig unb 
untadelhaft feien vor ihm in Liebe; ber und vorherbeftimmt hat 
zur Kindſchaft durch Jeſum Chriſtum für ſich nad dem Vorſatze 
feines Willens, zum Preife der Herrlichkeit feiner Gnade, mit 
welcher er uns begnabiget hat durch feinen gelichten Sohn, in 
welchem wir die Erlöfung haben durd fein Blut;... in weichem 
wir auch zur Erbichaft gerufen wurben, die wir nad dem Vorſatze 
defien, der Alles nach dem Ratbfchluffe feines Willens wirkt, vors 
herbeftimmt find. Eph. 1, 1—12. — Der Apoftel behauptet Hier 
ganz beftimmt, daß Bott die, welche wirklich fellg werben, ums ber 
Berdienfte Jeſu willen von Ewigkeit der zur @lüdfeligfeit vor- 
berbeftimmt hat. — 

Im Beiche an die Römer fehreibt derſelbe Apoſtel: Wir wiflen, 
baß denen, die Bott lieben, alle Dinge zum Beßten dienen, denen 
nämlich, die nach dem Vorſatze zu Heiligen berufen find. Denn 
die er vorhergefehen hat, die hat er auch vorherbeftimmt, bem Bilde 
feines Eohnes gleichförmig zu werden, bamit er der Erſtgeborne 
fei unter vielen Brüdern. Die er aber vorherbeftimmt hat, bie 
hat er auch berufen, und die er berufen, die Bat er auch gerecht⸗ 
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fertiget; Die er aber ‚gerechtfertiget, die bat er auch verherrliches; 
Röm. 8, 28 -31. ‚Hier ift zugleich die Ordnung angegeben, nad) 
“welcher Gott verführt, Der Grund der Vorherbeftimmung ift näms 
lich dad Vorherwiſſen. Daher ſetzt Der Apoftel diefes zuerſt. Hiezu 
bemerft der heilige. Ambrofius: „Der Apoftel fagt: Die, welche 
Gott vorher wußte, hat er vorherbeitimmt; denn er beflimmte fie 
nicht eher vorher, als ex fie vorher wußte, fondern er beftimmte 
derjenigen Belohnungen vorher, deren Verdienſte er vorher fah.* 
. Lab. 5. de fid..c. 2: — Auf die Vorherbeftimmung folgt die Bes 
rufung, auf dieſe Die. Rechtfertigung und hierauf die Verherclichung: 

Die Wirklichkeit der Vorherbeitimmung fpricht Chriftus, ber 
Herr, felbft aus: Kommt, ihr Gefegneten meines Vaters, und der 
ſitzet das Neih, bad euch von Anbeginn ber Welt bereitet ifl. 
Matth. 25, 34. — Unb wiederum: Freuet euch, daß euere Namen 
im Hinmel aufgezeichnet find. Luk. 10, 20. 

I. Die Lehre der Kirche. Die heiligen Väter reden eins 
flimmig von der Wirklichkeit der -Worherbeftimmung. So fchreibt 
Zuftin der Martyrer: Keiner von euch wird es wohl nach meiner 
Meinung wagen, zu. fagen, Gott wifie nicht voraus, unb habe 
nicht vorbergewußt das Zufünftige, und bereite nicht vor einem 
Jeden bie verdienten Belohnungen. Dial. cum Triph. — Irenäus: 
Wir.waren vorherbeftimmt, als wir noch nicht waren, dem VBor- 
heriviffen des Vaters gemäß, Advars. haer. lib. 1. c. 2. — His 
larius: Glücklich der, welchen Gott auderwählt hat; glüdlich deß⸗ 
wegen, weil er ber Auswahl würdig ift. Tract. in ps. 64. — 
Bafılius: Weil Viele berufen find, aber Wenige auserwählt, jo ift 
glüdlih zu nennen nicht ber Berufene, fondern ber Auserwählte. 
In Ps. 32. — Cyrillus von Serufalem: Gott fol fchreiben alle 
euere Namen in das Buch ber Lebenden, und die einmal einges 
fehriebenen niemals auslöfchen; denn die Namen Bieler von den⸗ 
jenigen, welche abfallen, werben ausgelöſcht. Catech. 14. c. 30. — 
Chryſoſtomus: Gott weiß offenbar, welche würdig feien, Kronen 
zu. tragen, und Strafe und Tob zu verdienen. Dieß ift nämlich 
Sarhe des Vorherwiſſens, von ihrer Geburt an eine Auswahl zu 
treffen, damit, fagt der Apoftel, die nach dem Vorwiſſen Gottes 
getroffene Auswahl fihtbar werde, Hom. 16. in ep. ad Rom. — 
Der Heilige Auguftin: Diefed weiß: ich, daß Keiner gegen bie Bors 
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herbeſtimmung, welche wir fchriftgemäß vertheidigen, ſprechen kann, 
wenn nicht durch Irrthum. De don. persev. c. 19. — 

Diefe Lehre hat die Kirche auch in ihren feierlichen Entſcheid⸗ 
ungen auf oncilien ausgeſprochen. Eo das Goncilium von 
Trient in feiner fechöten Eigung, In welcher e8 die Präbeftination 
ein göttliched Geheimniß heißt und zugleich erflärt, daß ſich Niemand, 
fo fange er lebt, mit folcher Gewißheit unter die Zahl der Prä- 
beftinirten rechnen bürfe, als fönne er nicht mehr verloren gehen. 

MI. Das Urtheil der Bernunft. = Bei Gott gibt c6, 
wie bemerkt worden ift, feinen Unterfchled der Zelt; in ihm ift 
Alles ewig. Er fieht daher dad, was erft gefchieht, bereits fo, 
wie es einftend geichieht. - So hat er von Ewigkeit Ger bie 
Sünde ber erften Menfchen vorausgefehen, und in Folge deſſen 
auch von Ewigkeit ber die Erlöfung durch Jeſus Chriftus von 
Ewigkeit ber befchlofien. Die Erlöfung iſt aber ber Grund von 
unferer Seligkeit. Wie nun Gott die Erlöfung nicht erft, nach⸗ 
bem fie gefchehen, fah, fondern fie von Ewigkeit her geiehen hat, 
fo fieht er ewig auch die Folgen der Erlöjung, nämlich bie, welche 
dadurch felig werden, Anb bat daher diefe auch von Ewigkeit her 
zur Seligfeit beftimmt. Würde man die Prädeftinution in biefem 
Sinne leugnen, fo würde man Gott felbft beichränfen ; man wiürbe 
die Ewigkeit feiner Rathfchlüffe aufheben und ihn ber Zeit unters 
werfen; man würde fein ewiges Vorherwiſſen aufheben, und ihm 
nur nach Art der Geſchoͤpfe ein Wiffen nach der That zufihreiben. 


c) Art und Weife der Vorherbeſtimmung. 


Die Vorherbeftimmung geichieht einzig und allein von Gott. 
Daher jagt ber göttliche Heiland: Das Sitzen zu meiner Rechten 
ober Linfen zu verleihen ift nicht meine Suche, fonbern die ges 
langen dazu, welchen ed vom Vater verliehen if. Matth. 20, 23. 
Der rund hievon leuchtet ein; denn wie ber Vater der Urfprung 
aller Macht und Herrlichkeit ift, und ber Sohn felbft Alles, was 
er bat, vom Bater empfangen; fo ift ed billig, daß auch bie 
Menfchen, welche felig werden, ihre Herrlichkeit von Gott, dem 
Bater, erhalten. Indeß find die beiden andern göttlichen PBerfonen 
nicht ausgefchloffen; denn ber Sohn hut die Auserwählung vers 
bint, weil ed nur in Folge ber Erlöfung Auserwäßlte -gibt. 
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Daher fagt ber Heilige Paulus: Gott hat und in ihm (Chriftus) 
vor ber Gründung der Welt auderwählt. Epb. 1,4. Der heilige 
Geiſt if dabei eben fo wenig ausgelchloffen; denn Gott hat nur 
diejenigen auderwählt, deren VBerdienfte er vorausfieht. Dazu bringt 
ed aber Niemand ohne Me Gnade des heifigen Geiſtes. 

Die Präadeftination felbft ift ein Merk der vollfommenften Freis 
heit Gottes; er prädeftinirt einige zur Eeligfeit, weil ex will. Das 
her fagt der Apoftel: Er hat und vorherbeftimmt zur Kindſchaft 
durch Jeſum EChriftum für ſich nach dem Vorſatze feined Willens. 
Eph. 1,5. Wie alfo Gott uͤberall ſich felbft Zweck und Grund 
iſt, fo iſt er es ſich auch bei der Vorherbeſtimmung. Man kann 
daher auch nicht ſagen, daß die guten Werke fuͤr Gott der Grund 
der Präbeftination find. Dieſem wiberfpricht der Apoſtel deutlich 
durch die Worte: Ter uns erlöfet und berufen hat durch feinen 
heiligen Ruf, nicht vermöge unferer Werke, fondern vermöge feines 
Borfages und der Gnade, bie und gegeben worden ift in Ehrifto 
Jeſu vor ewigen Zeiten. 2. Timoth. 1,9. Nur der gnäbige Wille 
Gottes .ift alfo der Grund der Vorherbeftimmung. Dieß iſt noch 
fchärfer im Briefe an Die Römer ausgefprochen: „Sch erbarme 
mich, weflen ich mich erbarmen will, und ich erzeige Barmherzigkeit, 
wem ich Barmperzigfeit erzeigen will; alfo liegt ed nicht an Je⸗ 
mands Wollen oder Laufen, fondern an Cottes Erbarmen.....; 
denn hat der Töpfer nicht Macht über den Thon, aus berfelben 
Maſſe ein Gefäß zur Ehre, und dad andere zur Unehre zu machen ? 
Röm.9. Daher fagt auch Fulgentius: Wenn man um bie Urs 
ſache der Präßeftination fragt, fo läßt fich feine andere angeben, 
al8 nur die gnädige Erbarmung Gottes. 

Freilich entftcht hiebei die Frage, wie ſich damit die Anficht 
derer vereinigen läßt, welche jagen, Gott habe nur Diejenigen vor- 
herbeſtimmt, deren Verdienſt er vorhergejehen hat, wobei fie ſich 
auf den heiligen Paulus felbft berufen können. Röm. 8,29. Diefe 
Bereinigung ift leicht möglich; denn man mug immerhin fagen: 
„Gott hat diejenigen präbeftinirt, deren gute Werfe ex vorherges 
fehen hat,” — wenn man «8 nur nicht fo verfteht, daß die Werke 
felbft der Grund der PBräbeftination find. Diefes kann man aber 
nicht behaupten; benn wäre biefes ber Fall, fo müßten fie ber Prä- 
deftination vorausgegangen fein, was unmöglich iſt; denn wie wol- 
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(en fie der Prädeflination vorausgegangen fein, da biefe ewig im 
Rathſchluſſe Gottes befchloflen ift; jene aber erft in der Zeit von 
den Menfchen gefchehen? Daher ſchließt der heilige Auguftin gerade 
umgekehrt, und fagt, daß nicht bie guten Werke der Grund unferer 
Prädeftination find, fondern dieſe erft jene nach ſich zog. Quid 
elegit in non bonis? Non enim electi sunt, quia boni fuerunt, 
qui boni non essent, nisi electi essent. August. in Joan. 15, 16. 

Der gnädige Wille Gottes if alfo der Grund der Praͤdeſti⸗ 
nation; das WVorherfehen der guten Werke aber die Determinatiort 
diefes gnädigen Willens, und in fo ferne fagt der Apoftel: Welche 
er vorher fah, hat er vorherbeftimmt. 


d) Niemand kann im gegenwärtigen Leben ohne befonbere Offenbarung Got⸗ 
tes gewiß fein, baß er zur ewigen Seligleit prübeftinirt fei. 

Daß dem fo fet, ift klar in der heiligen Schrift ausgelprochen ; 
denn ber Apoftel Paulus fagt: Ich bin mir zwar nichtd bewußt ; 
allein deßwegen bin ich noch nicht gerechtfertiget, der Herr ift es, 
ber mich richtet. 1. Corinth. 4, A. Da felbft der große, Apoftel 
Paulus, der fo viel für die Ehre Gottes gethan und gelitten Bat, 
bezüglich feiner Eünftigen Seligkeit fi nichts mit Gewißheit zu 
behaupten getraute: wie follte einer von uns fündhaften Menichen 
fo vermeflen fein koͤnnen, und mit Gewißheit zu fagen fidh ges 
trauen, er gehöre unfehlbar unter bie Zahl der Auserwählten? — 
Weil Niemand feines Helled wegen eine Gewißheit hat, fo ermaßnt 
der heilige Paulus auch die Gläubigen, daß fie ihr Heil mit Furcht 
und Zittern wirfen follen. Phil. 2, 12. 

Eben fo beftimmt lauten hierüber die Entfcheidungen der Kirche; 
denn dad Concilium von Trient fagt: Wenn Jemand behauptet, 
ber wiebergeborne und geredhtfertigte Menich fei feinem Glauben 
gemäß ſchuldig, dafür zu halten, er gehöre zuverlaͤſſig unter bie 
Zahl der Präbeftinirten, fo fei er im Bann. Sess. 6. can, 15. Und 
wiederum: Wenn Jemand, ohne daß er ed aus befonderer Offen- 
barung weiß, mit abfoluter und untrüglicher Gewißheit behauptet, 
er werbe die große Gnade ber Beharrlichkeit bis an bas Ende zus 
verläjfig bewahren, fo fei er im Bann. Ibid. can. 16. 

Es iR auch natürlich, daB wir bezüglich unferer Seligfeit 
feine Gewißheit haben können; benn daß wir wirklich felig werden, 
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Hängt nicht bloß von dem’ gnaͤdigen Willen Gottes ‘ab, fondern 
auch von unferer Mitwirkung. Much ber Gererhtefte barf fich nicht 
zutrauen, baß er ed an biefer nie wirb fehlen laſſen. Wir haben 
die Gründe, warum ber Chriſt (ohne befondere Dffenbarung) feine 
Gewißheit feines Helles haben kann, näher beim Artikel „Kurdht* 
S. 7. S. 341-358. beſprochen und weiſen darauf zurück. 


ni Bon ber geringen Zahl der Präbeftinirten ober berer, die wirklich in den 
Himmel tommen. | 


Es iſt ein ſchrecklicher Gedanke, aber er läßt ſich nicht be⸗ 
ſeitigen, daß nur wenige Menſchen ſelig werden. Denn um in 
ben Hirimel zu kommen, muß man enweder feine Unſchuld unver⸗ 
letzt bewahren, oder wenn man ſie verloren hat, ſie durch die Buße 
wiederherzuſtellen ſuchen. Run iſt aber unſchuldig ſterben ein Vors 
recht, auf welches ſich heut zu Tage wenige Seelen eine Rechnung 
machen koͤnnen, und bußfertig leben iſt eine Gnade, welche ber 
verdorbene Zeitgeift faft noch feltener macht. 

Wo find in. unfern Tagen jene Seelen, die ſich ihrer Unfchuld 
wegen Hoffnung. auf die ewige Seligfeit machen koͤnnen? Aller 
bings in ben erften Zeiten bes Chriftenthums, wo die Gläubigen 
faft noch aus lauter Heiligen beftunden, war ed eine Ausnahme, 
wenn ein ober ber anbere, nachdem er die Gaben bed heiligen 
Geiſtes empfangen hatte, wieber in fein voriges fünbhaftes Leben 
zurüdfiel. Seitdem aber die Gläubigen der Zahl nach zugenom- 
men, und fat die ganze Welt chriftlich geworben ift, haben bie 
Heiligen abgenommen. D wie weit haben wir und von dem 
rechten Wege verirrt! Ungerechtigkeit, Verleumdung, Lüge, Treus 
loſigkeit und alle übrigen Lafter erfüllen den Erdboden. Ein Bru⸗ 
der ftellt dem andern hinterliftiger Weile nach; ber Vater ift von 
feinen Kindern, der Bräutigam von feiner Braut getrennt; es ift 
kaum eine Verbindung zu finden, welche nicht durch einen geringen 
Vortheil zerrifien werben könnte; Haß und Feindſchaften währen 
ewig; bie Zufammenkünfte find oft nur Schulen der Verleumdung ; 
man fieht in unfern Zeiten Gräuel ber Ausfchweifungen, welche 
in frühern Jahrhunderten garnicht befannt waren. Alle Stände 
find verdorben ; denn die Armen murren wider die Hand, bie fie 
ſchlaͤgt; bie Reichen vergefien den Urheber ihres Ueberfluſſes; bie 
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Großen fcheinen nur für fih geboren zu fein. O ®ott, wie ſchaut 
deine Kirche aus! Eo iſt denn fa allen Menfchen ber eine Weg 
zum Himmel, der Weg der Unſchuld, verfchloffen. 

Aber vielleicht reißen wir durch Buße, jened zweite Brett nach 
bem Schiffbruche, durch welches man ſich retten fann, das Him⸗ 
melreih an und. Run, wo find die Bußfertigen unter und? Laßt 
mich euch zuvor fagen, was zur wahren Buße gehört, und ed wird 
von felbft einem Jeden einleuchten, daB die Buße felten unter une 
it. Denn der Bußfertige if ein Menich, dem immerwährend feine 
Sünden vor Augen fehweben: der feinen Leib nicht andere, als 
einen Feind anfleht, dem man Abbruch thun, ald einen Rebellen, 
den man züchtigen muß; er ift ein Menſch, ber in den Demüthig⸗ 
ungen, die ihm begegnen, nichts als die Etrafe für feine Sünden ; 
in den Schmerzen, bie Ihn quälen, nichts als den Anfang ber 
Marter, die er verdient hat; in ben allgemeinen Plagen, die feine 
. Mitbrübder treffen, nichts als bie Züchtigung für feine Lafer ficht. 
Finden wir folhe Menfchen unter uns? Es iſt wahr, mandye 
haben ihr frühere, lafterhajted Leben aufgegeben; aber au6 welchem 
runde? Die Bitterfeiten, mit welchen Gott *ihre Leibenfchaften 
. vermifchte, oder ein verfallener Glückszuſtand, eine geſchwächte Ge⸗ 
fundheit haben die unorbentlichen Neigungen ihred Herzens er⸗ 
falten laſſen; vielleiht hat auch bloß die Zeit und die Unbeflän«- 
digfeit des wmenichlichen Herzens die Bante, womit fie an das 
Lafter gefefelt waren, zerriffen. Soll bieß eine Belehrung, eine 
wahre Buße fein? O es Heißt noch nicht Buße üben, zu fünbigen 
aufhören. Und dieß find noch Die Beflern unter uns, beren Ber- 
meſſenheit oft fo weit gebt, Daß fle ih darum, weil fie von ihren 
früheren Sünden, gleichviel au8 welchem Beweggrund, abfichen, 
und jebt einen vor ber Welt ehrlichen Lebenswandel führen unb 
an ben gewöhnlichen Uebungen ber Gläubigen manchmal Theil 
nehmen, bereit8 unter die Gerechten zählen. — So ift auch ber 
zweite Weg, der ber Buße, von ben Meiften verlaffen. Wie gering 
ift daher nicht für die Meiften die Ausficht auf die Erlangung 
bes Himmelreiched ? 

Ya, die Zahl der Auserwählten kann nur gering fein; denn 
die Grundjäge, welche faft von allen Ständen angenommen find, 
und wornah man fein Thun und Laſſen einrichtet, widerſprechen 


Gnadenwahl (Präveftination u. f. w.). 593 


getadezu den Worfihriften bes Evangeliums, Der Bornehme glaubt, 
vertöge feines Etandes ſei Ihm Alles erlaubt; der Reiche meint, 
weil er dad Bermögen beſitzt und fich ein jedes Vergnügen ver 
fhaffen Tann, wornach fein Herz luͤſtern ift, dürfe er auch ein 
jedes genießen; ber Arme ift der Anſicht, weil ihm das Nothwen⸗ 
dige fehlt, brauche er es mit der Wahrheit und Gerechtigkeit nicht 
fo genau zu nehmen, unb könne auch in Folge einer Lüge und 
eines Betruges ſich Manches zueignen; ber Juͤngling fagt, jetzt 
ſei die Zeit des Genuſſes; der an Jahren Vorgerüdte uͤberredet 
fh, Die Beſchwerden und Gebrechlichkeiten feines Alter fprächen: 
ihn von der Beobachtung mancher evangelifcher Vorfchrift frei. 
Aber billiget das Evangelium diefe Grundfäge? Nimmermehr; fie 
And nur von der Gewohnheit eingeführt ; weil Andere ihnen hul⸗ 
t.zen, nimmt man fie felbft an, und handelt darnach. Aber ges 
rade ber Umftand, daß man der Gewohnheit und dem allgemeinen. 
Beifplele Huldiget, muß mit Beforgniß erfüllen. Denn welches iſt 
in der heiligen Schrift der Weg, der zum Tode führt? Iſt es 
nicht derjenige, auf welchem Der große Haufe wandelt? Ihr tröftet 
euch damit, nichtd zu thun, ald was ihr Andere thun fehet. Aber 
jo kamen in ben Zeiten des Noah all diejenigen um, welche von- 
der Sündfluth erfäuft wurden, und zu ben Zeiten des Eliad all dies 
jenigen, welche ihre Sniee vor dem Ball beugten. Davor warnt 
auch der Apoftel, wenn er fügt: Etellet eich nicht biefer verkehr⸗ 
ten Welt gleich. Röm. 12,2. Nun macht aber die verfehrte Welt 
nicht die Feine Anzahl der Berechten aus, fondern ben großen 
Haufen. Daher liegt ein fchlechter Troft darin, wenn man zu 
feiner Rechtfertigung nichts Anders vorbringen kann, ald dag man 
jagt: Mein Zuftand ift nicht fchlimmer, als der Anderer ifl. Ges 
rade dieſes fol mit Furcht erfüllen. Denn ber gewöhnliche Weg. 
iſt nicht ber, welcher zum Himmel führt. Die Heiligen find zu 
allen Zeiten fonderbare Leute gewefen, bie es nicht mit der Menge 
gehalten, fondern ihre befondern Sitten gehabt haben, und fie find 
aus Feiner andern Urfache Heilig geworben, als weit fie ſich ben 
Übrigen Menfchen nicht gleich geftellt haben. Gehet die Geſchichte | 
ber Frommen in allen Jahrhunderten durch, und ihr werbet finden, 
daß fie nie mit dem großen Haufen gegangen find. If etwa Lot bie 
Wege ber Sodomiten gewandelt ? Hat Abraham gelebt, wie ed in 
Wiſer, Leriton |. Prebiger. ıx. 38 
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feinen Zeiten üblich geweien iſt? Hat fi) Job den Yürfen feines 
Volkes gleichgeftelt? Hat Eſther am Hofe bed Ahasverus fo ges 
lebt, wie die übrigen Yrauen der Großen? Hat es zu Bethulien 
viele Wittwen gegeben, die der Judith glichen? Und was foll ich 
von ben chriftlichen Jahrhunderten fagen? Dienten Diejenigen 
Gläubigen, weiche treu ihrem Berufe lebten, nicht von jeher ihres 
befondern Lebenswandels wegen fowohl den Engeln als den Menſchen 
zum ergößenden Echaufpiele? Haben die Heiden in ben erflien 
Zeiten den Ehriften nicht fortwährend ihren eingezogenen Lebens⸗ 
wanbel, ihre Entfernung von ben Echaufpielen und öffentlichen 
Ergöglichkeiten vorgeworfen? Und haben etwa bie fpätern Jahr⸗ 
Bunbderte hierin eine Aenderung gebracht? Gleichen fi bie Hei- 
ligen in ihren Sitten und in ihrem Lebendwandel nicht zu allen 
Zeiten? Ober will man vielleicht einwenden, dieſe Beiipiele bilde 
ten nur eine Ausnahme, und es fei nicht Jedermann ſchuldig, 
ihnen zu folgen? Aber muß denn nicht ein Jeder zuvor Heilig 
werden, der felig werben will? Soll ter Himmel Einigen viel 
Andern aber fat gar nichts koſten? Glaubt ihr, bie Heiligen 
- Hätten nicht auch lieber einen bequemeren Weg cingefchlagen, wenn 
fie eine Hoffnung gehabt hätten, auf bemfelben zum Heile gelangen 
zu Tonnen? 

Ja, ed können nur fehr Wenige zur Seligfeit gelangen, weil 
bie Verbinblichfeiten, von welchen bie Erlangung bed Himmels 
abhängt, von den Wenigften erfüllt werben. Welche Obliegenheiten 
haben wir denn bei dem Eintritt in die chriftliche Kirche auf und 
genommen? Der Welt, dem Fleifche, dem Satan fammt feinen 
Werfen zu entfagen: dieß haben wir beim Empfang der heiligen 
Taufe verfprocden, und davon hängt bie Erlangung des Himmel 
reiched ab. Zuerft Habt ihr alfo der Welt abgefchworen, und hätte 
Einer von euch beim Empfang ber heiligen Taufe gefagt, was er 
jest fo oft norbringt, nämlich die Welt wäre nicht  böfe und 
fo gefährlich, wie ſie oft gemalt wird, und man bürfe fie auf eine 
unfchuldige Weile allerdings lieben, fo würde bie Kirche einen 
Solchen nimmermehr in ihren Schoß aufgenommen haben. Was 
iR denn aber dieß für eine Welt, bie ihre haften ſollet? Sie iſt 
eine Befellihaft von Eündern, deren Wuͤnſche nach nichts Anderm 
sieln, als nach den Guͤtern unb ben Freuden biejed Lebens; fe 
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iſt eine Geſellſchaft von Leuten, welche den Erdboden für Ihr Vatet⸗ 
land, die Verheißungen bes Glaubens aber für einen Traum ans 
fehen ; fie ift ein irdifches Reich, in welchem man Chriſtum nicht 
fennt, ja ihn nicht felten verachtet. Haltet ihr euch nun von diefer 
Welt ferne? Sind euch die Ergöplichkeiten derfelben zur Laftf 
Betrüben euch ihre Aergerniffe? Aber gerade umgekehrt; benn ihr 
feid vlelmehr Mitglieder derſelben Welt; ihr billiget ihre Beiſpiele, 
lebt nach ihren Lehren und macht euch in allen Bingen derſelben 
gleichförmig. — Ihr habt bei ber Heiligen Taufe dem Fleiſche ent⸗ 
fagt, d. h. ihr Habt verfprochen, nicht nach den finnlichen Lüften 
zu leben, fondern bdiefelben zu bezähmen, und euer Fleifch zu kreu⸗ 
zigen. Es ift dieß noch feine befondere Bolltommenheit, fondern 
eine allgemeine Pflicht, und ein wefentliches Merfmal eines Chriften. 
Ro find aber biejenigen unter uns, welche biefe Pflicht üben ? 
Laͤßt man, flatt ſich abzutödten, nicht vielmehr allen feinen Leidens 
ſchaften die Zügel fchießen? — Ihr habt fernerd den Satan und 
alle feine Werke verflucht. Welches find nun dieſe Werke? Ges 
rade Diejenigen, welche euer ganzes Leben ausmachen, nämlich bie 
Pracht, dad Vergnügen, bie Lüge, deren Water er if; der Stolz, 
wovon er das Mufter iſt; die Zänfereien, deren Urheber er Hl. 
Wo find aber unter uns wieder diejenigen, welche dieſes Fluches 
eingeben? find? Handeln nicht faft Alle gerade umgefehrt? Then 
ſie nicht Die Werke bes Satans, gleichfam als hätten fie ihm ewige 
Treue geſchworen? j 
Diefes find alfo unfere Pflichten. Aber gerechter Himmel! 
wer beobachtet fie? Wer wird alfo felig werden? Gewiß, nur 
wenige Menfchen, und ihr vielleicht Alte nicht, wenn ihr euch) 
nicht wahrhaft ändert. Denn nur jener Gläubige kann felig wer⸗ 
den, der in unfern gleichgiltigen Zeiten die Sitten ber erften Ehriften 
nachahmt, ber unfchuldige Hände Hat umd reinen Herzens iſt; ber 
ba wachet; der gerecht ift, und nicht fälfchlich ſchwoͤrt; der groß⸗ 
müthig ift, und feinen Feind, der Ihn hat in das Verderben ftürzen 
wollen, mit Wohlthaten überhäuft; ber vedlih und aufrichtig iſt, 
und Die Wahrheit mehr Licht, als jeden andern Vortheil; ber 
barmherzig und menfchenfreundfich ift, der fein Haus: zur reis 
Rätte für feine Brüder macht und ſich feldft und fein Bermögenr 
den- Armen zu Dienften flelltz der bei ben Widerwaͤrtigkeiten, die 
38 * 
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ihn treffen, gedulbig und bei dem Unrechte, dad ihm widerfaͤhrt, 
demüthig bleibt: für Solche iſt das Himmelreih. Aber wie We⸗ 
nige gleichen dieſen? Was ift demnach gewifler, als daß nur 
Wenige felig werden? O möge biefe Wahrheit jenen tiefen Ein- 
drud auf und machen, als fie es ihrer Wichtigkeit wegen ver⸗ 
diente, und möge fie und mächtig antreiben, daß wir und unter 
diefe Wenigen ftellen, denen eine Hoffnung auf die Erlangung bes 
Himmelreiches blüht! ch. Maſſillons Predigten B. IM. 


5. Ueber bie Reprobation oder Vorherbeſtimmung 
von Seite Botted zur Berdammniß. 


Es hat fchon frühzeitig Solche gegeben, die ſich für eine ab» 
folute Reprobation, d. h. Vorherbeſtimmung zur Verdammniß, ers 
Härten; man nennt fie die Prädeftinatianer. Zur Zeit bed hei⸗ 
ligen Auguftin huldigten einige Mönche zu Adrumet in Afrifa 
diefem Irrthume, wurden aber vom Heiligen Auguftin in feinen 
beiden Schriften: De gratia et libero arbitrio, und: De correctione 
et gratia aurechigewiefen. Um das Jahr 474 erneuerte ein ges 
wiſſer Priefter Lucidus in Frankreich dieſe Irrlehre; fie wurde 
aber auf den Concilien zu Arles und Lyon verdammt. Gottſchalk, 
Benediktinermoͤnch in der Abtei Corbai, bekannte ſich im neunten 
Jahrhundert zu demſelben Irrthum; wurde aber unter Andern von 
Hinkmar, Erzbiſchof von Rheims, und Rabanus Maurus, Erz 
biſchof von Mainz, bekämpft und in mehreren Provincialſynoden 
verdammt. Unter den Reformatoren erklaͤrten ſich beſonders Calvin 
und Beza für den Praͤdeſtinatianismus; denn fie behaupteten, Gott 
habe nach einem unbebingten Rathfchluffe Einige zur ewigen Seligs 
keit, Andere zur ewigen Verdammniß beftimmt, und dieſes aus 
keiner andern Urſache, ald weil Bott fo gewollt habe, daß Einige 
felig, Andere aber verdammt werben. Allein dieſe Lehre if irrig; 
benn : ” 


a) Nach ber heiligen Schrift will Gott das Heil Aller. 

Der Apoftel Baulus fagt: Gott wi, daß alle Menfchen 
felig werben und zur Erkenntniß dev Wahrheit gelangen. 1. Timoth. 
2,4. Dazu bemerkt ber Heilige Prosper: Die Wahrheit alfo, 
daß Bott das Heil Aller will, muß man im Hinblid auf ben 
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Ausſpruch des Apoſtels als unzweifelhaft annehmen und bekennen. 


Der heilige Prosper bringt damit die vorhergehenden Worte des 
Apoſtels in Verbindung und ſagt, eben deßwegen, weil bei Gott 
der Wille iſt, Alle ſelig zu machen, habe der heilige Paulus das 
Gebet fuͤr alle Menſchen ſo dringend empfohlen, um gleichſam un⸗ 
ſerer Seits das verwirklichen zu helfen, was Gott will. Auch 
der heilige Chryſoſtomus ſchreibt: Wenn Gott will, daß Alle ſelig 


werben, fo muß man auch für Alle beten. In 1. Tim. 2. hom. 7. 


Hieran reihen ſich viele andere Schriftſtellen. Chriftus, ber 
Herr, fagt: Kommet Alle zu wir, bie ihr mühfelig und beladen 
feid, und ich will euch erquicken. Matth. 11,28. Hier ladet Chriſtus 
offenbar die Sünber zur Buße ein, und zwar Alle, ohne Ausnahme. 
Mie verträgt fich dieſes mit der abfoluten Reprobation? Denn 
wie können ſich jene befehren, welche Gott ſchon zur Berbammniß 
beftimmt Bat? 

Der heilige Petrus fchreibt: Der Herr hat Gebuld mit euch, 
und will nit, daß Jemand verloren gehe, fondern daß fich Alle 
zur Buße wenden. 2. Betr. 3,9. Hiemit iſt doch offenbar gefagt, 
Daß Gott das Heil Aller will; denn wenn er will, baß fich Alle 
jur Buße wenden, Fann er unmöglich auch nur Einen zur Ver⸗ 
dammniß vorherbeſtimmt haben. 

Im Buche der Weisheit leſen wir: Du liebeſt Alles, was da 
ift, und haffeft nichts von dem, was du gemacht haft. Kap. 11. 
V. 25.5 — und eben daſelbſt V. 27.: „O Herr, der bu die Seele 
lieb Haft, du fchoneft Aller; denn bein ift Alles.” Wenn alfo Gptt 
alle feine Geſchoͤpfe und befonders die Seelen der Menfchen lieb 
bat, fo kann er unmöglich einige deßwegen erichaffen haben, um 
fie ewig zu verdammen. Diefed ift um fo weniger möglid, wenn 
wir auch noch leſen: Warum wollet ihr flerben, Haus Ifrael? 
Bekehrt euch und lebet! Ezech. 18, 31. Und an einer andern Stelle 
fügt Gott ausdruͤcklich: Ich will nicht den Tod des Sünder, fons 
bern daß er fich befehre und lebe. Ezech. 33, 11. 
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b) Die. heiligen Böter erfären fi gegen eine abſolute Reprobation eder 
Vorherbeſtimmung zur Verdammniß, indem ſie ebenfalls behaupten, daß Gott 
das Heil Aller will. 

Clemens von Alexandrien ſchreibt: Auf welche Weiſe iſt er 
der Herr und Heiland, wenn er nicht der Herr und Heiland Aller 
iſt? Sirom. — Cyrillus von Jeruſalem: Da der Herr gnaͤdig iſt, 
hat er nicht bloß Einen oder den Andern, ſondern Allen den Zutritt 
zur Thüre des ewigen Lebens geöffnet, damit, fo viel an Ihm iſt, 
Alle desſelben theilhaftig werben. Catech. 18. — Der heilige Chry⸗ 
foftommus; Wenn Alle gefündiget haben: warum gelangten Einige 
zum Heile, während Andere zu Grunde gingen? Deßwegen, weil 
nicht Alle Hinzutreten wollten, fonft würden, fo ‚viel ed von Gott 
abhängt, Ale felig werden; denn Alle waren ja aud) berufen. 
Hom. 16. in ep. ad Rom. — Cyrillus von Alerandrien: So weit 
es den Willen Gottes“ und feine natürliche Gitte betrifft, wären 
wir Alle Rinder Gottes, und nicht Einer wäre von der Verwandi⸗ 
haft mit ihm ausgefchloffen. Aber wie David bezeugt, wir flecben 
wie Menfhen und fallen wie Einer aus den Yürften, weil wir 
unfern Verſtand den Leidenfchaften des Fleiſches unterwerfen. — 
Der heilige Hieronymus: Gott will Alle felig machen; weil aber 
Niemand ohne feinen Willen gerettet wird, fo will er, Daß auch 
wir bad Gute wollen, worauf er, wenn wir es wollen, in uns 
ſeinen Rathſchluß erfüllen will. Comment. in c. 1. ad Eph. — 
Hilarius: Gott will alle Menſchen felig machen, und nicht nur 
jene, die zur Zahl der Helligen gehören werden, fonbern durchaus 
Alle, fo daß Keiner ausgenommen ift. Epist. ad Aug. — Paulinus: 
Zu Allen hat Gott gefagt: Kommet zu mir u. ſ. w.; bad, fo weit 
c8 an ihm liegt, will er, der Alle gemacht, daß ein jeder Menſch 
felig werde. Epist. 24. ad Sever. — Ambrofius: Er mußte auch in 
Bezug auf die Gottlofen feinen Willen darthun, und überging deß⸗ 
wegen felbft ben DVerräther nicht, um fogar bei der Wahl bed Ver; 
rätherd feinen Willen Fund zu thun, Ale fellg gu machen. De 
libr. parad. c. 8. 


c) Die Kirche bat in ihren feierlichen Erklärungen die Lehre von ber abjo- 
luten Reprobation verworfen. 

Tas Eoncilium von Drange hat, fi hierüber klar ausge— 

fprochen; denn es ſagt, daß Einige durch göttliche Macht zum 
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Bien vorherbeſtimmt feien, glauben wie nicht bioß nicht, fondern 
wenn ed Einige gibt, die ein folche6 Uebel glauben wollten, ver- 
Hängen wir über fie mit allem Abſcheu das Anathem. Can. 25. — 
Auf gleiche Weife fagt das Concilium von Trient: Wenn Jemand 
behauptet, bie Gnade der Rechtfertigung gereihe nur ben Vorher⸗ 
beftimmten zum Lehen, alle Uebrigen aber, bie berufen werben, 
werben zwar berufen, aber fie empfangen feine Gnade, weil fie 
durch Gottes Macht zum Böfen beftimmt feien, ie ſei ex aan 
Sess. 6. can. 17. 


. d) Die Bernunft it gegen ine abfolute Vorherbeſtimmung vou Seite Gottes 
zur Berbammniß. | 

Es gibt Feine fchredlichere Lehre, als die if: Gott Habe ben 
Menſchen ohne Nüdficht auf feine Sünden im’Boraus, bloß weil 
es fo fein Wille ift, zur ewigen Verdammniß beftimmt. Wie läßt 
fi) damit die Güte und die Gerechtigkeit Gottes vereinigen? Diefe 
Lehre macht Gott zu einem Tyrann, ber nach Laune handelt. Die 
Berdammten könnten füglicy fi) beklagen, daß ihnen Unrecht ge: 
fchehen; denn nicht Ihre Sünden, ſondern eigentlich ber Wille 
Gottes wäre der erfte und vorzüglichfte Grund ihrer Verdammniß. 
Sie mußten fündigen, weil fie urfprünglid zur Berdammniß 
beftimmt waren. Wer wird bei einer folch troftlofen Lehre noch 
etwas für fein Heil tun? Er ift ja entweder zur Seligfeit ober 
zur Verdammniß beftimmt ; im erſtern Halle ift ihm ber Himmel 
gewiß, im legten kann er ber Hölle nicht entgehen. Muß ein 
ſolches Bewußtſein nicht gleichgiltig gegen Sünde und Lafter machen? 
Muß es nicht jeden Gedanken an Buße und Beflerung in feinem 
Entftehen unterdrüden? Was ift alfo bieß nicht für eine troftlofe 
Lehre! Wie unwürdig ift fie nicht blos für Gott, fondern auch für 
bie Menſchen? Bezüglich Gottes ift fie die größte Blasphemie, bes 
züglich der Menfchen eine Einladung zu jeder Sünbe, oder völlige 
Gleichgiltigkeit, ja Abftumpfung gegen alle Sittlichkeit. 
e) Die Gründe, womit man bie abfolute Vorherbeſtimmung zur Verdamm⸗ 

niß ſtützen will, find völlig haltlos. 

Man bringt vor, und fagt zur Stüge bes Praͤdeſtinatianismus: 

1) Es if gewiß, baß Gott bie guten und böfen 
Handlungen eines jeden Menfchen vorherficht; wenn 
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er alfo den Entfhluß gefaßt Hat, Jemanden feiner 
Sünden wegen in bie Hölle zu ftoffen, wie fann man 
fagen, daß Gott Alle felig Haben wolle? — Hierauf 
fagen die Fatholifchen Theologen, daß man bezüglich ber Verwerf⸗ 
ung der Sünter wilden Prierität der Zeit und der Orbnung 
unterscheiden müfle. In Bezug auf die Priorität der Zeit ift ber 
göttliche Rathſchluß früher, als bie Eünde des Menfchen, in Bezug 
auf die Ordnung ober den Grund If die Sünde bed Menfchen 
früher, als der göttliche Beſchluß; benn Gott Bat nur in fo ferne 
viele Menfchen von Ewigkeit zue Hölle beftimmt, als er ihre 
Eünden vorausgefehen hat, Gott fieht aber auch dad Zufünftige 
fo, wie es ift; und beßwegen find für Diejenigen, welche verworfen 
werben, die Suͤnden, der Grund ihrer Verdammniß. Es bleibt aber 
immer wahr, daß Gott mit feinem vorangehenden Willen, der ſich 
auf feine Güte bezicht, wahrhaft das Heil Aller will, während er 
bezüglich feines nachfolgenden Willens, ber ſich auf die Sünden ter 
Vermworfenen bezieht, ihre Verdammung will. Deutlich fpricht dieſes 
ber heilige Thomas von Aquin aus: Gemäß feines vorhergehenden 
Willens will Gott, daß alle Menfchen felig werden. Wenn er 
aber alle Umftände der Perſon erwägt, fo findet es ſich, daß es nicht 
bezüglich Aller gut ift, fie felig zu machen; denn gut iſt ed nur 
bezüglich desjenigen, der fidh vorbereitet und der einftimmt, nicht 
aber bezüglich deffen, ber nicht will und widerſteht. Dieſes nennt 
man ben nachfolgenden Willen, weil er das Vorherwiſſen ber 
Werke vorausſetzt. 

2) Das ganze Menſchengeſchlecht iſt um ber Sünde 
Adams willen eine massa damnata. Aus diefem 
Grunde fügt Bott den Menfhen fein Unrecht zu, 
wenn er nur wenige berfelben felig machen will, bie 
Übrigen aber verdammt. — Aber eben befwegen ift ja 
Jeſus Chriſtus in die Welt gefommen, um durch feinen Tod biefe 
ber Berdammniß anheim gefallene Maſſe zu retten, wie gefchrieben 
fteht: Des Menfchen Sohn ift gefommen, felig gu machen, was 
verloren war, Matth. 18, 11. Darum fchreibt auch der Apoftel: 
„Der ſich ſelbſt zum Löfegeld für Ale Hingegeben hat. 1. Timoth. 
2, 6. Auf die Frage aber, wie es komme, baß, wenn Cheiftus 
für Alle geftorben ift, dennoch nicht, alle Menſchen felig werben, 
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antwortet ber Heilige Chryſoſtomus: Weil fich nicht Alle dem Willen 
Gottes, der Akte felig Haben will, fügen; denn Gott thut dem Wils 
len feine Menfchen eine Gewalt an. So gefchieht ed, daß bie, 
welche verloren geben, aus eigener Schuld fich in's Berderben 
ſtürzen. Darum fagt. der heilige Ambrofius, daß ber, welcher vers 
loren geht, fich ſelbſt den Tod zufüge, da er nicht barauf bedacht 
if, die ihm dargebotenen Heilmittel zu gebrauchen. 

3) Man beruft fih au auf verfchiedene Stellen 
ber heiligen Schrift, fo 3 B. auf: „Ih willPharav’s 
Herz verhärten® Exod. 4, 21.5; — „verblende,:o Gott, 
das Herz dieſes Volkes, daß es nicht fehe” Iſ. 6, 10.; — 
dba fie Jakob und Efau) weder etwas Gutes nod 
Böſes getban Hatten, damit der Rathſchluß Gottes 
aud freier Wahl beffünde,. warb ihnen nicht um ber 
Werte willen, fondern kraft des Rufenden gefagt: 
Der Aeltere wirb dem Jüngern bienen, wie gefchries 
ben ſteht: Jakob liebe ih, Effau baffeih.... Alfo 
liegt es nicht an Jemandes Wollen oder Raufen, fon 
dern an Botted Erbarmen, und alfo erbarmt.er fi, 
weffen er will, und verfiodt, wen er will.... Denn 
bat der Töpfer niht Macht über ben Thon, aus der—⸗ 
felben Maffe ein Gefäß zur Ehre unb das andere zur 
Unehre zu machen? Röm. 9. — Mit Unrecht beruft man fich 
auf all biefe Stellen. Was zunächit die Worte betrifft: „Ich 
wi Pharao's Herz verhärten,” — fo. darf man dieſes nicht fo 
verftehen, ald ob Gott zur Bosheit eines Menfchen mitwirfte, 
ſondern gr Täßt fie nur zu, indem er ihm feine Gnade entzieht, 
deren er fih unmwürdig gemacht hat. Dasfelbe gilt von den Wor⸗ 
ten: „Berblende das Herz diefes Volkes“ u. |. w. Eben fo wenig 
if die Stelle aus dem Briefe an bie Römer den Präbeftinatianern 
günftig ; denn wenn ed von Bott heißt: „Den Jakob liebe ich, den _ 
Eſau aber haffe ich" — fo folgt hieraus nicht, daß Gott ben Efau 
gehaßt habe, ehe er etwas Boͤſes gethan, fondern man muß viel 
mehr annehmen, daß feine Enden der Grund ded Haſſes Gottes. 
waren; denn Gott, fagt ber Heilige Auguftin, haßt nicht ben 
Menfchen, fondern den Sünder Efau. Daß aber die Erlangung 
ber göttlichen Erbarmung nicht von des Menfchen eigenen Willen 
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abhängt, fondern allein von der Güte Gottes, ift eine ausgemadhte 
Wahrheit, der Riemand widerfprechen fann. Deßwegen iſt aber 
Gott gegen diejenigen, beren er fih nicht erbarmt und bie affo 
©efäffe der Unehre werden, nicht ungerecht; denn fie waren nicht 
vom Anfange an won Gott felbft dazu beftimmt, fondern find es 
durch ihre Uebertretungen, und daher aus eigener Schuld geworden. 
Daher fagt auch Fulgentius: Jene, die Gott zur Strafe vorhers 
beftimmte, hat er nicht auch zur Schuld vorberbeftimmt. Sie 
gehen alfo zwar nothwendig verloren, weil fie in ihren Sünden 
verharren; aber fie mußten nicht nothwendig fündigen, weil fie 
freien Willen Haben und die Hinreichente Gnade Gott einem 
Jeden gibt. 

Aus al diefem iſt Har, daß es Feine abfolute Reprobation 
oder Vorherbeftimmung zur Verdammniß gibt, fondern man muß 
fagen: Es ift zwar allerdings auch die Zahl der Verdammten bei 
Gott von Ewigkeit her beflimmt; aber während die Urſache ber 
Vorberbeftiimmung zur Seligkeit in der Güte Gotted liegt, ift der 
Grund der Vorherbeftimmung zur Verdammniß im böfen Willen 
bes Menfchen zu fuchen, oder was basfelbe ift, die Verbammten 
find um ihrer Sünden willen, die Gott von Ewigfeit her vors 
audfieht, zur Berbammniß beftimmt. 


6. Bon der Berufung (vocatio). 


a) Begriff. 

Unter Berufung oder vocatio verfteht man die Einladung zum 
Heile. Diefer Ruf ift bezüglich der noch nicht Getauften ober 
noch außer ber Kirche Stehenden eine Anregung, fih zum 
Glauben zu wenden, und bezüglich der bereits in bie Kirche 
Aufgenommenen, aber jedoh in Sünden PBerfallenen eine Ans 
ſtachlung zur Buße. 

b) Berufen find Alle. 


Diefer Sap iſt näher beleuchtet oben bei ber Reprobation, 
und weifen wir darauf hin. &. 596 u. folg. 
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e) Wie wielfältige Mittel Gott aumwenbet, bie Menſchen ‚au berufen ober fis 
zum Seile zu führen, und wie uufinnig bie Menfchen oft dieſe Mittel ges 
rabe zum Berberben fich verkehren. 

I. Eotted Wille ift es, daß alle zum ‚Helle gelangen und lg 
werben follten. Daher Hat er auch diejenigen nicht von feiner Gnade 
und Erbarmung ausgefchloffen, welche burch Sünden und Lafter fich 
von ihm entfernt und fo felbft auf ihre Seligkeit verzichtet haben. 
Er fucht fie vielmehr auf vielfältige Weiſe zurüdzuführen und an fich 
su binden, Zuerft geht aber der Vater im Himmel gewöhnlich ben 
Meg der Güte und der Liebe, und erſt wenn feine Milde verachtet 
wird, dritt er, um nichts unverfucht und unangewendet zu laffen, 
mit Ernf und Strenge auf, Eines ber erften und häufigften Mittel, 
wodurch Bott bie ihm abgewandte Seele zurüdbringen will, find 
innere Einſprechungen. Jeder Menſch trägt nämlich in feinem 
Herzen einen unbeftechlichen, ihm ſtets gegenwärtigen Richter mit 
fih herum, der alle unfere Handlungen vor fein Tribunal zieht, 
wit unerbittlicher Strenge da dad Verdammungsurtheil fpricht, wo 
er eine Schuld entbedt. Diefer Richter ift die Stimme bed Ges 
wiſſens, und dieſe Stimme findet fi im Rinde, wie im Manne 
und bleibt dem Greiſe bis zum letzten Athemzuge. Biſt bu in 
eine Sünde gefallen, haſt bu eine Ungerechtigkeit begangen, ein 
falſches Wort gefprochen, dem Nächften eine Beleidigung zugefügt, 
ober iberhaupt das Recht verleht und bein Gewiſſen befchwert: 
fage, regen fich da in deinem Herzen, wenn anders noch nicht alle 
Gefühle für Wahrheit und Recht in bir erftorben find, regen fich 
da in deinem Herzen nicht wehmuthsvolle Empfindungen, ftellen 
fich nicht bittere Vorwürfe wegen bes Begangenen ein, möchteft 
du es nicht ungefchehen Haben; bebauerft bu nicht feine Folgen, 
Ha du nicht Neue und Schmerz darüber? Diefe Stimme bes 
Gewiſſens fpricht oft fo laut und verfolgt mit fo peinigenben Vor⸗ 
würfen, baf man überall das begangene Lafter in grauenvoller 
Geſtalt vor fich zu fehen glaubt und von allen Seiten feine Ber 
brechen wiberhallen Hört. Viele wurden ſchon durch hie Bein ihrer 
Gewiſſensbiſſe vermocht, daß fie felbft Bingingen zum Richter, 
ba ihr hegangened Verbrechen befannten, und oft flehentlich um 
die verdiente Strafe baten! Dieſe Innern Einfprechungen find 
nicht von Fleiſch und Blut, fie kommen von Bett, fic find eine 
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Stimme von Ihm, und barıtm fo getwaltiglich; fie find ein Bote 
vom Himmel gefendet, wodurch die Gott fein Mißfallen wegen 
bed begangenen Unrechtes zu erfennen gibt, und bir den Weg 
zeigt, auf welchem bu wiederum zu Ihm zurüdfchren kannſt. 

Gott laͤßt in unferer Mitte große Mufter und Vorbilder von 
Tugend und Frömmigkeit aufftchen. Solche Beilpiele Haben von 
jeher mächtig auf Andere eingewirktz denn groß iſt die Macht bes 
Beifpieles. Um von ben erften chriftlichen Zeiten zu reben, wurben 
gar Manche aus dem Heidenthume durch den Heiligen Wandel ber 
Ehriften für die Lehre des Gekreuzigten gewonnen. Es ereignete 
fih nicht felten das Echaufpiel, daß gar Manche, bie nur aus 
Neugierde der Hinrichtung der chriftlichen Belenner beiwohnten, 
gerührt durch die Standhaftigkeit und den Edelmuih ber Chriften, 
und dem Zug der göttlichen Gnade nachgebend, — es ereignete 
ſich, ſage th, daß gar Manche von foldhen, bie als Heiben, als 
Kinder des Satans hinaudgingeh, befehrt und umgewandelt, und 
als Kinder Gottes den Richtplatz verließen. O wie viele Sünber 
wurden ſchon durch das fromme Beifpiel- Anderer belehrt! Um 
nur noch von einem Falle zu reden, fage ih, baß einftend zur 
Zeit einer Verfolgung ber fromme Bifchof Narcifjus in das Haus 
der heiligen Afra gekommen if. Afra führte feit langen Jahren 
ein lafterhaftes Lebenz jetzt aber fah fie den erbaulichen Wandel 
bes heiligen Biſchofs, fah feine Bußwerke, feinen Gchetseifer, feine 
Abtödtung, feine Selbfiverleugnung. Dadurch wurde fie fo fehr 
ergriffen und mit Gewalt dahingeriffen, daß fie ihrem Sünden 
leben entfagte, und felbft nebfi ihrer Mutter Hilaria und ihren 
drei Mägden in die Fußſtapfen des heiligen Mannes eintrat, unb 
zulegt als Opfer ihres chriftlichen Glaubens fill. Eo läßt Gott 
auch in unferer Mitte gar manches Licht leuchten, und davon 
follen auch wir entzündet werben, die wir noch im Finftern fipen. 
Gott will uns lehren und befehren durch folche Beifpiele, und fie ind 
nichts -Anderd als von ihm angezündete Lichter, welche in ber Nacht 
ber böfen Welt leuchten und uns den Weg zum Himmel zeigen follen. 

Gott fendet Verkünder feines heiligen Evangeliums, Bußpre⸗ 
diger und Herolde des Glaubens. Und wunderbar iſt bie Kraft bes 
göttlichen Wortes: es Hat die heidniſchen Gräuel des Goͤtzendienſtes 
ausgerottet, ihre ben böfen Geiſtern erbauten Tempel eingeflürzt unb 
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an ihrer Stelle dem allein wahren Gott: geweißte Orte der Anbetung 
erbaut; es hat den Unglauben und das Laſter hinweggenommen und 
Tugend und Gerechtigkeit eingeführt. Die Kraft des göttlichen Wors 
ted iſt gewaltiger als zahlreiche Kriegsheere; als einſtens Koͤnig Attila 
verheerend gegen die Stadt Rom herangezogen kam, ging ihm der 
heilige Papft Leo im hohenprieſterlichen Gewande entgegen, und das 
Wort bed Dienerd Gottes befiegte den Sieger ber roͤmiſchen Legionen, 
fo daß er abzog und ber Stadt nichts zu Leid that. Die Kraft bes 
göttlichen Wortes lähmte fchon oft den Arm bes Feindes und 
madhte fein Echwert unfhädlih. Auch hievon ein Beifpiel: Um 
gläubige überfielen einftens die Chriften auf Travancar, da ging 
ihnen ber heilige Franz Xaver entgegen, gegürtet mit dem Schwerte 
des göttlichen Wortes, und fehmetterte fie dergeflalt darnieder, daß 
fie befchämt von ihm flohen. Die Kraft des göttlichen Wortes Hat 
ſchon viele Taufende befchrt, die größten Sünder erfchüttert, von 
ihrem Sündenfchlafe aufgefchredt, und fie in die Arme der Religion 
zurüdgeführt. Pelagia, die einſtens zu Antiohien in Gold und 
Seide prangte und von» einem ganzen Heere von Buhlern und 
Augendienern umlagert war, welche als die erfte Schöngeit galt, 
und bie edelſte Perle der Stadt hieß: dieſe Pelagia kam in 
eine Predigt bes dortigen heiligen Bilchofs Nonus, und fie ward 
fo ergriffen, daß fie nach geendeter Predigt dem heiligen Manne 
nacheilte, fih taufen ließ und zu Jerufalem als heilige Pilgerin 
farb. So bedient fih Gott noch Heut zu Tage ber Verkündigung 
feined Wortes, um manden Sünber an fih zu ziehen. Dieſe 
mögen freilich, oft ganz gleichgiltig, und ofne zu ahnen, mas mit 
ihnen vorgehen wird, in Die heilige Verſammlung eintreten; fie 
mögen vieleicht nur aus Neugierde ober um Zerſtreuung zu finden, 
an den heiligen Ort gelommen fein; aber Gott wendet ihnen 
ihren Leichtfinn zum, Beßten, erfchließt ihnen ihr Herz, läßt fie 
fühlen die Gewalt feiner Worte, und fo werben fie ergriffen und 
geben in ſich und werben befehrt, fo große Sünder fie auch waren, 
und werden gläubig, fo ungläubig fie auch geweſen. 

Wieder Andern gibt Bott oft ein heiliged Buch in die Hände, 
and ihre Augen treffen gerade jene Stelle, welche für fie geeignet 
if, um Sinnesänderung hervorzubringen. Das Reid, Gottes bes 
fteht nicht im Wohlleben, im Schwelgen und in Ausſchweifungen, 
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las einſtens ber heilige Auguftin, und e8 war genug, um fi) zu 
befehren und feinem bisherigen Lebenamandel zu entfagen. Lieb 
die Welt nicht, noch was in ihr iſt, — diefe wenigen Worte öffneten 
dem heiligen Norbert die Augen und zeigten ihm den Weg zur 
Vollkommenheit. So iſt es gleichfam ber Geiſt Gottes ſelbſt, der 
während ber Lefung eines heiligen Buches zu unferm Herzen ſpricht. 
Darum fagt ein Heiliger Kirchenlehrer: Wenn bu es in ber Voll⸗ 
fommenheit weiter bringen willſt, fo mußt du oft beten und gerne 
in heiligen Büchern lefen; benn wenn bu beteft, fprichft du mit 
Gott; und wenn bu liefeft,, fpricht Gott mit bir. 

Die bisher genannten Mittel, durch welche uns Gott zu fidy 
führen will, find Mittel der Liebe; wenn wir aber Diefe verfehmäken, 
dann fommt er, um nichts zu unſerm Heile unverfucht zu laflen, 
mit Ernft und Strenge. - Er nimmt die Ruthe zur Hand, und 
haut damit den Raden feiner ungehorfamen Kinder blutig, auf 
daß die Sttafe und feiner erinnerte, weil feine Liebe es nicht vers 
mochte. Und feine Heimfuchungen treffen bald einzelne Perſonen, 
ba aber auch ganze Linder und Völker, je nichbem es feinen 
weifeften Abfichten genehm if. Er wirft den Sünder Hin auf das 
Schmerzen» und Krankenbett; er läßt ihm die Hinfälligfeit alles 
Irhifchen an feinem eigenen, zerftörten Leibe fchauen; einem Anbern 
nimmt er Hab und Gut und bringt ihn, um feinen Stolz zu 
bemüthigen, an ben Bettelftab; einen Dritten wirft ev herab won 
bem Leuchter der Ehre und beraubt ihn ferner Würden und Aemter, 
bie er nur zur Sünde und Ungerechtigkeit mißbraucht Kat; einen 
Vierten gibt er feinen Zeinden zum Spotte und zur Verachtung 
bin, und viele Andere züchtiget ex noch auf andere Welle. Dann 
ſchwingt er aber auch feine Etrafruthe über ganze Völker; er ges 
Bietet feinen Elementen, daß fie bie Xänber verheeren und bie 
Menfchen töbten; er fendet feine Blige, daß fie unfere Wohnungen 
einaͤſchern; er befiehlt dem Hagelichlag, daß er unfere Saatfelder 
vernichte und Die Hoffnung auf eine Aernte vereitle; er läßt reg⸗ 
nen bis zur Ueberſchwemmung, oder ex firaft mit einer Trockne, 
baß alle Pflanzen und Gräſer verdorren, und alled Leben vers 
ſchmachten möchte; er entflammt die Völker zum Kriege, erweckt 
Aufruhr und Empörung auf allen Seiten, — ſchickt Mißwachs, 
Theuerung und Hungersnoth, ſchlaͤgt mit peftartigen Seuchen und 
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Krankheiten, umd läßt ben Todedengel in zehnfacher Geſtalt bie 
Länder durchziehen. So ift Gott, wenn er zürnt und frraft. 
Allein auch biefe Strafen find nichts Anders, als von ihm ges 


ſendete Boten, die und zur Rüdfehr zu ihm, zu unferm Vater im 


Himmel, dem wir burdy bie Sünde snklaufen find, einladen; fie 
find nicht® Anders, als Cherubime mit flammenden Echwertern, 
bie uns auf umfern Lafterwegen hemmend entgegentreten und min 
Gewalt von der Eünde zurüdtreiben; fie find nichts Anders, ale 
laut ſchallende Stimmen Gottes, die une mit Gewalt von unierm 
Sündenſchlaf aufichreden, an den Abgrund unferd Berderbens und 
mächtig erinzern, und auf unferm Lauf zur Hölle und noch bas 
letzte: Haft ein, Unglüdlicher! — eindringendb zubonnern. 

Sole Mittel gebraucht die Barmherzigkeit Gottes, um bem 
Sünder die Augen zu öffnen, um fein entlaufenes Kind einzu⸗ 
holen und wieder in dad Vaterhaus zumüdzmbringen, Wie bes 
nehmen fich aber die Menfchen dabei ihrer Seit? * 

IL Man fann es zwar nicht in Abrede Reifen, daß ſich aller 
binge Einige auf ein ober Die andere Weile von Gott, wenn fie In 
Sünden gefallen find, wieberum zur Beflerung und Lebensänberung 
einladen laften. Aber gar Viele haben für Gottes Ruf unb Worte 
taude Ohren. — Dad Gewiſſen macht dem Sünder Vorwurfe; 
ed ſtellt ihm fein Unrecht vor, es malt ihm feine ſchwarze That 
in ſchauerlicher Geſtalt; es folgt Ihm auf allen Schritten und will 
ihn kaum zur Ruhe gelangen lafien. Aber was thut ein folcher 
Menſch? Statt in fih zu gehen, ftatt Rene zu fühlen, und in 
Vußthraͤnen zu zerfließen; ftatt zue Barmherzigfeit Gottes zu lichen 
und dort Verzeihung zu erlangen; flatt fein Unrecht zu erkennen 
und Beſſerung zu geloben ; flatt dem Zug ber Gnade zu folgen, 
und jenen Innern Eimfprechungen nachzugeben, weiche ibn wiederum 
mit Gott und dem verlegten Rechte ausgeſöhnt Haben wollen: 
ſtatt dem Allem gibt er fi ganz andern Dingen hin. Er ahmt 
nicht den Büßer Davib nach, ber nach vollbrachteer Sünde bie 
Schwere feined Unrechtes einſah und im Gefühle feiner Eünden- 
fchuld ſeufzte und fprach: Gott, erbarme dich meiner nach beiner 
großen Barmferzigkeit, und nach ber Fülle deiner Erbarmungen 
tilge aus meine Miffethat; wafche mich von meiner Bosheit und 
son meiner Sünde reinige mich; ich erfenne ja meine Miflethat, 
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und meine Bosheit ſteht immer vor mir. Beſprenge mich mit 
Hyfop und ich bin rein, wafche mich, und weißer denn Schnee 
kin ih. Wende weg bein Antlig von meinen Eünben, und alle 
meine Miffetbaten tilge aus. Herr, verwirf mich nicht von beis 
nem Angefichte und deinen Seiligen Geiſt ziehe nicht von mir zurüd. 
Bf. 50. Nicht fo betet mit dem Könige David der von feinen 
Gewiſſensbiſſen aufgeichredte und verfolgte Sünder, fendern ben 





von Gott verworfenen Saufus ahmt er nah. Wie Saul dab . 


Andenken an feine Sunden und Lingerechtigfeiten im @eräufche ber 
Welt und in Sinnedgenäffen auslöfchen wollte, — fo ftürzt auch 
er ſich in ſolche finnliche Zerfireuungen, und will im Genuß ber 
Freuden, in Befriedigung der Leidenſchaften, in Ueberfluß, in Schwel⸗ 
gerei, in Saus und Braus fein Gewiſſen erfäufen- und einichläfern. 
Er erreicht: oft feine Abficht, fein Gewiſſen, mit ®ewalt unterbrüdkt, 
wird rußiger; aber nur auf kurze Zeit, um bann befto heftiger zu 
erwachen und ihn befto peinlicher zu foltern. Und follte es auch 
fange währen, fo wird es Doch in der Stunde bed Todes ſchreck⸗ 
lich erwachen, um ihn dann eine ganze Ewigfeit hindurch auf Die 
fchredlichfte Folterbanf zu ſpannen. Es ergeht Ihn, wie bem 
Wüfling Antiochus, der ein ganze Leben hindurch ſchwelgte, 
plünderte und mordetg, ohne an Gott unb Ewigkeit zu denken. 
Allein im Angeficht des Todes erwachte in ihm laut und ſchreck⸗ 
lich die Stimme feined Gewiſſens: da fah er.alle feine ſchwarzen 
Thaten, und fein verübted Unrecht häufte fi) wie Berge vor ihm 
an; ba wollte er beten, da zu Gott zurüdfehren. Aber‘ diefe fo 
oft unterbrüdte Stimme erwachte jetzt in ihm nicht mehr, um 
ihm Gnade anzubieten und zur Buße einzuladen, fondern um ihn 
zu verbammen und zur Hölle binabzuwerfen: und fo ftarb er, wie 
er gelebt — in feinen Sünden und unbußfertig. — Andere wol 
len fich ber beißenden Vorwürfe ihres Gewiffend auf eine noch 
viel fchauerlichere Art entledigen; fie treten zuerſt In bie Fußſtapfen 
des Brudermörderd Kain und jagen: Mein Unrecht ift größer, als daß 
mir Gott verzeihen könnte; fie verzweifeln an Gottes Güte und 
Barmherzigkeit, und laſſen ſich vom Teufel ben ſchwarzen Gedanken 
in die Seele hauchen, fich ſelbſt durch gewaltſamen Tod zu ver⸗ 
nichten. Und das, deſſen kein unvernünftiges Thier faͤhig iR, was 
jede geſunde Vernunft empoͤren muß, was die ſchrecklichſte und 
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ſchwaͤrzeſte That von allen iſt, das thun fie, Die nach Gottes Eben⸗ 
bild @efchaffenen, bie zur ewigen Seligfeit Beftimmten, und eben 
jest von der Stimme ihres Gewiſſens Eingeladenen, biefer hohen 
Beſtimmung doch auch nach zu leben! — 

Gott ſtellt und Tugenbbeifpiele ae Nachahmung auf; fie aber 
wirfen bei Manchen gerade das Gegentheil und werben ihnen zum 
Mergerniß. Ja, Geliebte, es ift fo weit gefommen, die Tugend ifl 
heut zu Tage anftöflig, und Leute, welche fich befonberer Froͤm⸗ 
migkeit befleißen, werben Betbrüber und Detſchweſtern ober auch 
Heuchler und Pharifäer genannt, und fogar ben Einfältigen und 
Aberwitzigen beigezählt. Man ahmt ihre Geberden zum Gelächter 
Anderer nach, und macht fich luſtig über ihre Sitten und &e- 
bräuche. Loſe Religionsverächter ſpotten des Mannes, der es noch 
aufrichtig mit Gott und feinem Heilande meint, und nennen ihn 
einen Schwachkopf; fie werfen mit branbmarfenden Gemeinwörs 
tern um fich und fuchen bie Heiligftien Tugenden mit dem Koth 
ihrer Berleumbung zu beſchmutzen. Achtung ber Töchter für jungs 
fräuliche Ehre, Refpelt für ben Gottesdienſt, Anhänglichkeit an bie 
Kicche, ehelihe Treue, Wahrheitsliebe, Gewiffenhaftigfeit, Gerech⸗ 
tigkeit in Handel und Wandel, Andachtöfinn, Glaubensſtaͤrke, Zein- 
desliebe ıc., das iſt ihnen Pedanterie, Kleingeiſterei, Fanatismus, 
Bigotterie, Schwaͤrmerei und Obskurantismus. Sie gehen noch 
weiter und fagen: Mit dein Gottesbienfte, und bem alten Weibe, der 
katholiſchen Kirche, und dem Einfluffe ihrer albernen Diener iſt es 
nun einmal zum glüdlichen Ende gekommen, die Welt it verftändig 
und mündig geworden unb läßt ſich nicht mehr von den Pfaffen am 
Bängelbande führen. Laßt und jetzt effen und trinken, und froh 
durch das Leben hüpfen; benn hinter dem Grabe gibt es nichts mehr. 
So fprechen die Gottlofen im Tone der Unfehlbarkeit, welche fie 
doch der Kirche ableugnen. Und befonbers jenfeit6 bed Schlag- 
baumes, außer der Kirche, dort gibt ed Solche in zahllofer Menge, 
welche, weil fie felbft nichts Heiliges haben, auch bei Andern alles 
Heilige läftern, in zahllofer Menge gibt e8 Solche, denen es eine 
innige Freude ift, unfere Heiligften Inftitutionen herabzufegen, und 
die Großes geihan zu haben wähnen, wenn fie ein ihrem Bunde 
bisher angehöriges Glied, dem aber nun durch Gottes Gnade bie 
Augen aufgegangen, und das die Schule bes Un» und Irrglaubens 
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verlaffen wild — wenn fie, fage ich, ein ſolches Glied durch Ver⸗ 
feumdungen und Schmähungen gegen unfere Kirche abhalten önnten. 
- Gott läßt und fein heiliges Wort in falbungsvollen Predigten 
verfünden unb bietet und eine Menge von Schriften und Büchern 
an die Hand, welche im. Geiſte des Evangeliums verfaßt find und 
beren 2efung wohlthätig auf unfer religiöfed Gefühl einwirken 
fönnte, Allein was dad Predigtanhoͤren betrifft, fo ift man gleich 
fertig. “Die Einen gehen gar nie babin, denn fie wiſſen ja fchon 
Alles; die Andern wehnen wohl ber Berfündung bes göttlichen 
Wortes bei, aber mit einer Zerftreuung und Gebanfenlofigkeit, daß 
fie alle® Uebrige fehen und Hören, aber nur den Prebiger unb 
feine Worte nicht; ober es treibt fie überhaupt nur die Neugierde 
und Schaufuft in die Heilige Verfammlung, oder fie fangen hie und 
dba ein paar Wörtlein auf, jagen diefe ohne Verbindung und Zus 
fammenhang, verändert und verdrehet, auf baß fie ja fonderbar, 
oft fogar lächerlich Klingen, ihren Gleichgefinnten, und treiben fo 
mit einer heiligen Sache nur ihr Gefpött und ihren Hohn. — 
So verkehren fie fich das zur Verdammung, was ihnen Gott zum 
Heile gegeben hätte. Denn buch das Predigtamt hat es Gott 
gefallen, die Menfchen gläubig und felig zu machen. — Was aber 
das Lefen betrifft, fo will ich eben nicht fagen, baß man biefes 
verfaumt; allein was liest man? Nicht Schriften, in benen ber 
heilige Geiſt gegenwärtig wandelt, nidyt Bücher, aus denen Belchr- 
ung und Unterricht firömt, buch beren Leſung unfere religiöfen 
Gefühle genährt und unfere Gottesfurcht beförbert werben fönnte, — 
fondern Schriften, die Gott und ber Religion feindfelig, und ges 
rade oft darauf berechnet find, Gott und feine Heiligen zu läftern 
und zu entweihen. Und ſolche Bücher brütet die Hölle In zahllofer 
Menge aus; es gibt viele gute Bücher, aber ber fchlechten finb 
vielleicht ums Zehnfache mehr. Und es gibt, ich rede Hier. nicht bloß 
von ben flttenverderbenden Romanen und ihnen ähnlichen Dicht- 
ungen und Ausgeburten einer überfpannten Phantafie, — es gibt 
noch viel gefährlichere Schriften. Sie wollen fcheinbar ber Religion 
bienen, gehen aber nur auf den Ruin derfelben aus: fie tragen 
daher die unfchuldigften und einlabenften Namen an ber Stirne, 
und heißen 3. B. Stunden ber Andacht — ein wahres Meifter 
tüd der Hölle, ober Anfeuerung zum Innern Häuslichen Gottes⸗ 
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dienſie, wodurch vielmehr aller wahrer Gottesdienſt ausgelöfcht 
wird; ober Zeugniſſe der Kirchenvaͤter über bie Einfachheit bes 
Kultus — was nur ein Fünftliched Gewebe von Lügen und Un 
"wahrheiten if. Diefe Schriften athmen fcheinbar bie reinften 
Grundfäpe, ihre Worte find fo füß, ihre Sprache ift fo angenehm, 
berum fo geeignet, die Arglofen zu fangen, und darum um fo ge 
fährlicher; denn unter Rofenblättern figt die Schlange verborgen, 
bie unbemerft den Lejern das Gift einhaucht. Es gibt nichte 
Heiliges, das diefe Schriften nicht läftern, nichts Göttliches, daß fie 
nicht mit dem Gifte ihrer Verleumdung begeifern. Jeſum Chriftum, 
den Sohn Gottes, ftellen fie dar ald bloßen Weifen von Nazareth; 
feine Wunder wirkte er nur in Folge feiner tieferen Naturfennt- 
niffe, oft waren fie auch nur eine wohlberechnete Taͤuſchung; ber 
heilige Geift ift eine Erfindung der Schwärmerei, die Apoftel waren 
leichtgläubige Leute, welche ihren Lehrmeifter nicht recht verſtunden, 
bie heiligen Saframente find bebeutungslofe Geremonien, um bie 
Einfältigen zu berüden; die Heilige Schrift felbft gleicht einer bloßen 
Maͤhrchenſammlung. Solche Wahrheiten, ober befier gefagt, Rügen, 
werden in ſolchen Schriften verbreitet, und folche Thorheiten werben 
oft als wahre Weisheit verkauft und unter dem Namen von ge 
läuterter, vernünftiger, zeitgemäßer Religion an Mann gebracht. 
Darum ihre, die ihr noch Religion im Herzen babet, und dieſe auch 
für bie Zufunft bewahren wollet, — bütet euch vor ſolch gottes⸗ 
laͤſteriſchen Schriften. 

Gott fucht , haben wir endlich gehört, die Menfchen auch 
im Zorne beim, um fie an fich zu ziehen. Allein auch biefes 
Mittel vereitelt ihm nicht felten der Sünder. Trifft einen ein 
widriged Ereigniß, fühlt er die Strafruthe Gottes, und find Tage 
ber Betrübnig über ihn Hereingebrochen, fo vermehrt er fein Uns 
recht, ftatt durch gebuldiged Leiden, burch Ergebung in Gottes 
heiligen Willen und durch Bertrauen auf ihn daſſelbe ab» 
zubüßen, im Gegentheil nur noch durch feinen Widerwillen, durch 
fein Mißtrauen, durch feine Ungeduld und Kleinmüthigkeit, die ihn 
oft bis zum lauten Murren gegen Gottes Anorbnungen verleitet, 
fo daß er fich erhebt, Gott Läftert und fagt: Du bift ein lieblofer, 
ein unbarmherziger, ein ungerechter Gott; fein Bater bift bu, der 
feine Linder liebt, fondern ein graufamer Zwingherr, ber feine 
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Geſchöpfe Haft; ich banfe dir nicht für mein Leben, denn nur jur 
Bein, nicht zur Freude haft du es mir gegeben. In ſolchen Reben, 
welche gleichfam den Verdammten in ber Hölle entlehnt find, läftert 
oft der Menfch feinen Heren und Gott der Trübfale wegen , flatt 
burch fie zu ihm zurüdgeführt zu werben. Und wenn auch allges 
meine Landplagen hereinbrechen, fo bleiben fie dennoch Hinter ben 
erwarteten Wirkungen unferer Hartherzigfelt wegen zurüd. Die Einen 
halten fle für ganz natürliche Erfcheinungen, und wenden auch nur 
natürliche Verwahrungsmittel an. Daß es ein Strafgericht Gottes 
fein könnte, daran fümmt ihnen fein Gebanfe, theild well fie oft 
gar feinen Gott mehr glauben, oder wenn auch dieſes nicht, weil 
fie fich ihm zu barmherzig, ober beſſer gejagt, zu ſchwach vorftellen, 
als daß er fih zu ftrafen getraute. Die Befleren aber werben 
zwar augenblidlich ergriffen, und es entfteht eine plößliche Aender⸗ 
ung in ihnen; allein von Feiner Dauer. Kaum baß Gott fein 
Racheſchwert einftedt, fo find alle guten Borfäge wieber vergeflen. 

Aus dieſer Darftelung werden wir erkennen, wie fehr Gott 
dad Heil Aller verlangt, und wie vielerlei Mittel. ex anwendet, 
und dahin zu führen; wir werden aber auch einfehen, wie oft 
bie Menfchen alle biefe Mittel vereiteln. O möchten doch wir 
unter bie Lepteren nicht gehören! Rein, fonbern find wir guie 
Rinder, die auf den leifeften Ruf ihres Baterd im Himmel Hören, 
und ihm willig Zolge leiften! 


7. Begriff der Rechtfertigung. 


Die Lehre von ber. Rechtfertigung iſt eine der wichtigfien in 
ber Fatholifchen Theologie, die ſchon zu mancherlei Mißverftänd- 
niffen und Irrthuͤmern führte. Es haͤngt aber bie Lehre von ber 
Rechtfertigung innigft zufammen mit bem Abfall bed Menfchen 
von Gott; und daher läßt fich jene nicht Far barftellen, oßne zu⸗ 
gleich einen Blid auf diefen zu werfen. 

Der urfprünglicde Menſch wurde von Gott im Zuſtande ber 
Heiligkeit und Gerechtigkeit erfchaffen, d. h. er hatte nicht bloß 
eine natürliche Anlage, Gott und die ewigen Wahrheiten zu er- 
fennen und zu lieben, fonbern auch bie übernatürliche Gnade, bie 
natürliche Anlage zum Guten zu einem Gott wohlgefälligen Leben 
zu entwideln. Daher unterfähelden bie Heiligen Bäter zwiſchen 
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Bild. und Gleichniß oder Achnlichfeit Gottes, wornach ber urfprüng- 
liche Menſch gemäß ber Heiligen Schrift von Gott gefchaffen wor 
den if. inter Bild verftehen fie Alles, was dem Menfchen ber 
Ratur nach gebührte; unter Gleichniß aber das, was er aus übers 
natürlicher Gnade erhielt, alfo namentlich die urfprüngliche Hei⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit. 

Durch Mißbrauch ſeiner Freiheit verlor zwar der Menſch nicht 
feine natürlichen Gaben, wiewohl fie geſchwaͤcht und verfinſtert 
wurden; ſondern aus dem Zuſtand ſeiner Gnade fiel er, und bie 
urfprüngliche Heiligkeit und Gerechtigkeit ging zu Verluſte. Adam, 
erflärt der Kirchenrath von “Trient, verlor durch die Sünde bie 
Heiligkeit und Gerechtigkeit, in welche er urfprünglich geſetzt war, 
zog fi den Zorn und das Mißfallen Gottes zu, wurde an Leib 
und Seele verfchlimmert und dem Tode unterworfen. Sess. 5. de 
pece. orig. In der darauffolgenden Sigung wieberholt bie Heilige 
Synode ihren Ausſpruch, daß alle Menichen in Yolge bed von 
Adam auf fie Übergegangenen Zuftande® die Unfchuld verloren 
haben, und von Natur aus Kinder des Zorned Gottes feien und 
unter der Herrfchaft des Teufeld und des Todes ftehen, von welchem 
Zuftande ſich weder die Heiden durch bie Kraft der Natur, noch 
die Juden durch das Geſetz des Mofed befreien Fönnen;z fie ver« 
wahrt ſich aber auch gegen ben Irrthum, als ob die Freiheit des 
Menfchen in Folge befien völlig aufgehoben fei, und erklärt fie 
nur als gefchwächt. Sess. VI. c. 1. de justif. 

Demnach blieb auch nach der Sünde an bem Menfchen, um 
mit den heiligen Vätern zu reden, noch bad natürliche Bild Gottes, 
wiewohl ed in Dunkelheit gehuͤllt und entftellt wurbe; aber bie 
heilige Gottäßnlichkeit, der Zuftand ber Gnade, die urfprüngliche 
Heiligkeit und Gerechtigkeit war dahin. 

Der Zuftand bed erften Menfchen ging aber ‘auf feine ganze 
Nachkommenſchaft fiber. Concil. Trid. Sess. 5. de pecc. orig. 

Darnach läßt fich leicht beftimmen, was die Rechtfertigung iſt: 
Wir follen durch fie in Ehriftus wieder erhalten, was wir in Adam 
verloren haben, Daher fagt auch ber Kirchenratb von Trient: 
Die Rechtfertigung if die Zurüdverfeßung des Menfchen aus dem 
Zuftande, in welchem er ald. Sohn Adams geboren wird, in ben 
Zuftand der Gnade und der Kindſchaft Gottes durch ben zweiten 
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Adam, Jeſus Chriſtus. Sess. VI. cap. 4. Diefe Zurüdverfegung 
bes gefallenen Menfchen in den urfprünglichen Gnadenzuftand if 
aber eine völlige Erneuerung und Umfchaffung bes innern Menſchen; 
daher wird fie auch Wiedergeburt genannt. Man kann aud) furz 
fagen: Die Rechtfertigung iſt die Erlöfung, Entfündigung und 
Heiligung durch Chriftus, wie fie in ben einzelnen Menſchen wirk⸗ 
ih zu Stande koͤmmt. Chriſtus iſt naͤmlich zwar für Alle ge 
ftorben; aber bewegen find in der That noch nicht Alle erläfet. 
Dieß gilt nur bezüglich derjenigen, die ber Verbienfte des Leidens und 
Sterbens Jeſu Chriſti wirklich theilhaftig werben. Solches gefchieht 
aber durch bie Rechtfertigung; daher kann man auch fagen: Durch 
bie Rechtfertigung wirb man ber Verdienſte Jeſu Ehrifti theilhaftig. 


8. Wie vollbringt fi die Rechtfertigung? 


Die Rechtfertigung if ein Werk ber Liebe und ber Erbarm- 
ung Gotted. Niemand würde dazu gelangen, wenn fidh Gott feiner 
nicht erbarmen würde. Sie gründet fi ja auf die Erlöfung. 
Diefe iſt aber einzig und allein das Werf ber freien Gnade und 
ber Erbarmung Gotted. Somit if die Rechtfertigung ſchon in 
ihrer Quelle Sache des fich erbarmenden Gottes, und nicht minder 
auch in ihrer Bollbringung an ben einzelnen Menfchen; denn daß 
Einer gerechtfertiget wird, hängt wieber von ber Gnade Gottes 
ab. Aus fich felbft kann der Menfch feine Rechtfertigung weder 
anbahnen, noch fortfegen oder vollenden, fondern Gott muß ſich 
mit bemfelben Erbarmen, mit welchem ex fich im Allgemeinen durch 
bie Erlöfung des Menfchengefchlechtes angenommen, auch zu einem 
ieden Eimzelnen herablaſſen; er muß felbft die zweite, geiftige 
Schöpfung, die burch bie Rechtfertigung im Innern bes Menſchen 
gefchieht, vornehmen, gleih wie auch bie erfte oder materielle 
Schöpfung fein Werk iſt; bieß brüdt die Heilige Schrift aus, wenn 
fie fagt: Niemand kann zu mir fommer, wenn ihn nicht der Vater, 
ber mich gefenbet Bat, zieht. Job. 6, 44. Auch wird die geiftige 
Wiedergeburt in der Heiligen Schrift Immer ald Werk des heiligen 
Geiſtes bezeichnet. Das Concilium von Trient fagt hierüber: “Der 
Anfang der Rechtfertigung ſelbſt bei den Erwachfenen möüfle von 
ber zuvorkommenden Gnade Gotted duch Jeſuo Chriſtus gemacht 
werden. Sess. 6. cap. 5. Daraus ft Har, baß bie Rechtfertigung 
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ein Werl des fich erbarmenden Gottes, und nicht bes Menfchen if. 
Daher belegt das Eoncilium von Trient auch jenen mit bem 
Anathem , ber jagt, ohne zuvorkommende Inſpiration des heiligen 
Geiſtes und ohne feine Hilfe könne der Menfch glauben, hoffen, 
lieben oder Buße üben fo, wie er fol, daß ihm bie Gnade der 
Rechtfertigung ertheilt wird. Sess. 6. can. 3. 

Die Snabe ift aber Feine zwingende, und verlangt eben deß⸗ 
wegen auch, wenigftens bei ben Erwachfenen, die Mitwirkung des 
zu Rechtfertigenden. Auch darüber fpricht fich der Kirchenrath von 
Trient klar aus, indem er fagt: Wenn Jemand behauptet, ber 
freie Wille des Menſchen, ber von Gott bewegt und angeregt wird, 
wirfe nicht mit, indem er dem anregenben und rufenden Gott beis 
fimmt, wodurch er fi) durch Erlangung ber Gnade der Recht 
fertigung biöponirt und vorbereitet, oder er könne nicht wider⸗ 
ftehen, wenn er will, fondern ex fei, wie etwas Lebloſes, und thue 
durchaus nichts und verhalte ſich ganz und gar leiden, fo fei er 
mit dem Anathem belegt. Sess. 6. can. A. Soll fi demnach das 
Werk der Rechtfertigung vollbringen, fo muß ein Zufammenwirken 
bes Menfchen mit der Gnade Gottes flattfinden. 

Die Gnade beginnt damit, daß fie die Vernunft bed Menſchin 
erleuchtet, und in Folge deſſen unterwirft fich dieſer den Offenbar⸗ 
ungen ber höchften Vernunft, welche in Gott if. Dadurch kömmt 
Licht in den bisher finftern Geiſt bed Menfchen, und biefed Licht, 
mittelft befien der Menſch das Göttliche zu erfaffen vermag, iſt ber 
Glaube, der, als von Gott fommend, daher auch eine von Gott 
eingegoffene Tugend heißt. Der Glaube ift alfo das Erfe, und 
daher fagt ber Apoſtel, daß man ohne Glaube Gott nicht gefallen 
faun. Gebr. 11,6. Eben deßwegen wirb der Glaube als ber Uns 
fang, das Fundament und die Wurzel der Rechtfertigung bezeichnet, 
Concil. Trident, Sess. 6. cap. 8. Diefer Glaube ift aber nicht 
etwa bloße Hingabe an die Erbarmungen Gottes und ein Ders 
trauen auf die Verdienfte Jeſu Chrifti, fondern bie bereitwillige 
Aufnahme aller Offenbarungen Gottes, die im Gemüthe zur zweifeb 
loſen Ueberzeugung wird. of. eben B.9. S. 330 - 335. Einen folchen 
Glauben verlangt Chriftus, und lobt ‘ihn, wo er ihn findet. Maith. 
16, 17.; Luk. 7, 9. u. ſ. w. Diefen Glauben verlangte auch 
Petrus am Pfingfifefte von ben Juden. Daher erklärt auch das 
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Concilium von Trient: Wenn Jemand fagt, ber vechifertigesbe 
Glaube fei nichts Anders, ald ein Vertrauen auf bie göttliche Er⸗ 
barmung, Die wegen Chriftus die Suͤnden nachlaͤßt, oder diefes 
Bertrauen fei ed allein, woburch wir gerechtfertiget werben, fo fei 
er im Bann. Conc. Trid. c. 12. 

Auch iſt es der Glaube allein noch nicht, der rechtfertiget; 
denn fonft könnte auch der Böfewicht ohne Lebensänderung, wenn 
er nur glauben würde, gerecdhtfertiget, und mit Gott vereinigt wer⸗ 
den. Ausführlich ift davon gehandelt B. 9. S. 335—354. 

Der Glaube, ber urfprünglich eine von Gott eingegoffene 
Tugend ift, und mit dem die Wiederverbindung des Menfchen mit 
Gott beginnt, muß fih, um das Werk der Rechtfertigung zu voll- 
enden, mit Hilfe der Gnade Gottes entwideln. Denn nimmt ber 
Menſch ernftlih zu Herzen, was ihm der Glaube fagt, nämlich, 
daß Gott die Heiligkeit und Gerechtigfeit felber ift; betrachtet er, 
wie theuer dem Sohn Gottes die Erlöfung bed Menfchengefchlechte® 
zu fliehen kam; führt er fih zu Gemüthe, daß jenſeits für Die uns 
bußfertigen Sünder bie qualvolle Hölle befteht, und vergleicht er 
damit feinen fündhaften Zufland und feine gänzliche Abgekehrtheit 
yon Bott: — fo entſetzt ſich der Eünber über feinen Jufland, ober 
es ftelit fich bei ihm Die Furcht Gottes ein. Diefe heilfame Furcht 
ift des Glaubens erfter Trieb. Darum werden ihr oft In der Beis 
ligen Schrift ähnliche Wirkungen wie bem Glauben felbft beiges 
legt, fo wenn e8 3. DB. Heißt: „Die Furcht bes Herrn ift der Ans 
fang ber Weisheit." Pf. 110, 10. 

Aufgefchredt durch die Furcht ſieht ſich der Menſch natürlich 
nach Hilfe und Rettung um, damit er fich nicht mehr zu fürchten 
brauche. Da fagt ihm der Glaube, daß Gott nicht bloß Heilig 
und gerecht, ſondern auch hoͤchſt barmherzig ſei; daß er nicht den 
Tod des Sünder, fondern feine Belehrung wolle Joh. 3, 16.; daß 
er, um bie Menfchen begnadigen zu fönnen, feinen eingebornen Sohn 
in die Welt gefchidt, und am Kreuze hat leiden und fterben laffen. 
Dadurch erwacht im Sünder die Hoffnung und das . Vertrauen 
auf die ewige Erbarmung und auf die unendlichen Berbienfte Jeſu 
Chriſti. Auch die Hoffnung und das Vertrauen find zur Erlang- 
ung der Rechtfertigung nothwendig; denn wir leſen: Rur wer auf 
den Heren hofft, wird geheilt werben Spruͤchw. 28, 25. — Und 
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wieberm: MM Zuverſicht müflen wir binzutreten zum Throne ber 
Gnade, damit wir Barmherzigkeit erlangen und Gnade finden. 
Hebr. 4, 16. 

Allmählig wird fich auch die Liebe einftellen. Erwägt naͤm⸗ 
lich der Menfch die unbegrenzte Liebe bes Vaters in ber Hingabe 
bes Sohnes und die unendliche Liebe bed Sohnes in feiner blutigen 
Selbftaufopferung zur Verfühnung ber Menfchen, fo erzeugt biefed 
nicht bloß Vertrauen, fondern muß auch Gegenliebe erweden. Die 
Liebe Gottes muß aber vorerfi im Herzen erwacht fein, wenn ber 
Menſch zur vollen Rechtfertigung durchdringen follte; denn wir 
leſen: Ihr wurde viel vergeben, weil fie viel geliebt Bat; Wem 
weniger vergeben wird, ber liebt auch weniger. Luk. 7,47. Iſt dieſe, 
wenn übrigend auch noch unvollfommene Liebe im Herzen vor- 
handen, fo wird auch die Reue und ber Schmerz über feine bie: 
berigen Sünden, und ber Haß und ber Abſcheu gegen biefelben 
ſich einftellen. AU Diefes zieht aber einen ſolchen Sünder bin zum 
göttlichen Erlöfer; durch feine Verdienſte und die darauf gegrüns- 
beten Heildanftalten wünfcht er aus dem bisherigen Sünbenjammer 
erlöst, in einen neuen Menichen umgefchaffen, ein Kind Gottes 
zu fein und auf das innigfte mit Gott vereiniget zu werben. Ber 
bis dahin gekommen tft, in deſſen Herz Tann ungehindert ber hei⸗ 
lige Geiſt eingehen. Dieß gefchieht wirklich durch das heilige Sa« 
frament ber Taufe bei Solchen, die noch außer ber Kirche leben, 
und durch das Heilige Saframent der Buße bei been, welche. bie 
Taufgnabe verloren, und nun auf dem Wege ber Buße fie wieder 
erneuern wollen. 

Dieß it der Weg und bie Stufenfolge, wie fich bie Rechtfer⸗ 
tigung vollendet. Daß aber bieß nur bezüglich ber in reifen 
Jahren Stehenden gilt, verfteht fi von felbf. Die Unmünbigen 
werben burch bie Taufe allein gerechifertiget,,- weil am die Stelle 
ihres Glaubens und ihrer Liebe der Glaube und bie Liebe ber 
ganzen Kirche tritt, und weil fie, frei von thätlicher Suͤnde, ‚keiner 
Mene bebürfen ; denn die Erbſuͤnde, fagt Bellarmin, iſt keine Ma- 
terie zur Buße, weil man fie nicht perfönlich begeht, fondern durch 
natürliche Abflammung von Adam ererbt. Eben fo leuchtet es 
ein, baß die Rechtfertigung auch ohne den Gupfang ber Sakra⸗ 
mente ber Taufe und ber Buße eintreten kann, wenn nämlich ba6 
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Innere des Menſchen durch vollkommene Liche Eflted ganz ges 
öffnet iſt für bie himmliſchen Einfläfle, und dabei ungeachtet aller 
Sehnfuht und alles Strebend ber Empfang ber Heiligen Safra- 
mente nicht erreicht werden Tann. cf. Die Echte der kath. Kirche 
über Rechtfertigung v. Nußbaum. 


9. Was der rechtfertigende Glaube if, und, ob er in 
einem bloßen Bertrauen beſtehe. 


Hievon IR ausführlich gehandelt oben &. 327-335. 


10. Ob der Glaube allein rechtfertige. 
Auch dieſes iſt bereitö erörtert, und zwar oben ©. 335 u. folg. 


11. Die Rechtfertigung beftebt nicht bloß in einer 
äußern Zurehnung der Berbienfte Jefu Chriſti, fon 
bern fie ift eine innere Erneuerung. 


Die Broteftanten haben von ber Rechtfertigung ganz faliche Bes 
geiffe ; denn fie behaupten, die ganze Rechtfertigung beftche barin, 
daß Gott den Menſchen in Anfehung ber Verdienſte Jeſu die Sünde 
nicht zuvechnet, und fie von ber Strafe frei erklärt. Dieß If 
falſch; denn bie Rechtfertigung iſt von Sette Gottes nicht eine 
bloße Erklärung, daß ber Menfch gerecht fei; nicht eine bloß 
äußere Gerechtfprechung, wie es bei den weltlichen Richterfüglen 
ftattfindetz auch nicht ein bloße® Ueberſehen ber Sünde und Nicht⸗ 
zurechnung derfelben, — fonbern fie beficht in einer wirklichen ins 
nern Gerechtmachung ; alfo in wirklicher Tilgung ber Sünben und 
Berleifung eines neuen Geiſtes nach dem Wohlgefallen Gotteb. 
Dafür zeigen: 

5 Die Heilige Schrift. Schon der biffende David war 
davon überzeugt, indem er mm Herrn flehte: Ein reines Herz 
erſchaff in mix, o Gott, und ben rechten Geiſt erneuere in meinem 
Innern. Bi: 50, 12, Das Wort: „Erfchaff” — ‚deutet eine Um⸗ 
wandiung, «ine Reumachung an. — Der heilige Paulus fchreibt: 
Gleichwie durch ben Ungehorſam eines einzigen Menfchen Biele zu 
Sfindern gemacht worden find:, fo werben aud burch hen @es 
horfam eines Einzigen Biele zu Gerechten gemacht. Roͤm. 5, 19. 
Aus biefer Stelle muß man fihließen: Die Erbſuͤnde iſt eine 
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Sünde, weldje ber Seele wirklich anhängt, und nicht bloß zuges 
rechnet wird; alfo iſt auch bie Gnade ber Rechtfertigung feine 
bloß Außere Zurechnung der Berbienfte Chrtfii, nicht bloß eine 
Richtzurechnung ber Sünde, fondern eine wirkliche Hinwegnahme 
berfelben, unb eine dem Menfchen wahrhaft inwohnende Gerechtig- 
feit. — Dafür fpricht auch, wenn ber Apoftel fagt: Als bie @üte 
und Menfchenfreundlichfeit Gottes, inſers Heilandes, erſchien, Hat 
er nicht wegen ber Werke ber Gerechtigkeit, bie wir gethan, fons 
bern durch feine Barmherzigkeit und gerettet buch das Bad ber 
Wiedergeburt und ber Erneuerung bed heiligen @eiftes, 
welchen ex reichlich auf uns awsgegofien Kat durch Jeſum Chriſtum. 
Tit. 3, 4-7. Ferners: Erneuert euch im Geiſte euers Bemüthes 
und ziehet ben neuen Menſchen an, ber nach Gott geichaffen if 
in Gerechtigkeit und wahrkafter Heiligkeit. Eph. A, 23. u. 24. 
Die Ausdrüde: „Erneuerung, Wiedergeburt, Anziehung eined neuen 
Menſchen“ — bezeichnen doch offenbar eine Veränderung, bie im 
Innern des Menfchen vorgeht. Wenn es ferners Heißt: Ich bin 
es, der ausldfcht deine Schuld Iſ. 43, 25.5; — wer if ein ſolcher 
Bott, wie du, ber Miffethaten vergibt Mi. 7,18; — er mifernt - 
unfere Schuld von und Pf. 102, 12.5 — ihr feib abgewaſchen, 
ihr. feib geheiliget, ihr ſeid gerechtfertiget- 1. Corinth. 6, 11.5 — fo 
brüden doch bie Worte: „Auslöfchen, Vergeben, Entfernen, Abs 
waschen” — eine wirkliche Hinwegnahme der Sünden aus. 

1. Die:Lehre der Kirche. Die Heiligen Bäter fagen, bie 
heiligmachenbe Gnabe fei In dem gerechten Menfchen, wie bie Kun 
in bem Kuͤnſtler, wie bie Geſundheit in dem Gefunden; fie nennen fie 
ble Gefundheit, die Praft der Seele, Tine neue Geburt u. f.;w. So 
fagt der heil, Auguftin: Was ift die Gerechtigkeit, wenn fle in und. 
it, Anders, ald die. Schönheit des innen Menihen? In epist. 85. ad 
Cons. Und wiederum: Wenn biefe Ratur von ihrem Schöpfer ges 
rechtfertiget wirb, wird fie von ber Häßlichkeit in eine ſchoͤne Geſtalt 
umgewandelt. Libr. 15. de Trinit. Hiemit Rimmen bie Coneilten 
überein. So fagt ber Kirchenrath von Trient: Wenn Jemand 
behauptet, die Menfchen werben gerenhtfertiget nr burch Zurechnung 
ber Berbienfte Jeſu oder nur durch Nachlaffung der Günden - mit 
Ausſchluß der Gnade und ber Lebe, welche in ihre Hetzen bauch 
ven heiligen Geiſt auögegeften wird, mb ihnen Imhäriet, ober auch 
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bie Gnade, wodurch wir gerechtfertiget werben, fei nur eine Gunft 
(ein Wohlgefallen) Gottes, fo fei er im Bann. Sess. 6. cap. 7. 
Und wiederum: Wenn Jemand leugnet, durch bie Gmabe unfer® 
Herrn Jeſu Chriſti, welche in der Taufe ertheilt wird, werte das 
Rent der Erbfünde nachgelaffen, oder auch wenn er behauptet, es 
werde dad, was eine wahre und eigene Befihaffenheit der Sünde 
bat, nicht ganz hinweggenommen, fonbern fagt, es werde nur polirt 
oder nicht mehr zugerechnet, fü treffe ihn ber Fluch. Sess. 5.can.5. — 

IU, Aus ber Natur der Sache ſelbſt. Die Heiligmadh- 
ende Gnade iſt jene, welche ben Sünder gerecht macht; nun if 
aber nur ber gerecht, welcher eine innere, Ihm eigene Gerechtigkeit 
befigt, nicht jener, dem bloß eine fremde Gerechtigkeit zugerechnet 
wird. Eine bloß imputirte Gerechtigkeit macht eben fo wenig ges 
recht, ald der Mohr dadurch, daß man ihm bie weiße Farbe im- 
putirt, weiß wird. 

Wenn bie Rechtfertigung mur in ber Zurechnung ber Bers 
bienfte Jeſu beftünde, und nicht zugleich in ber völligen Austilg⸗ 
ung ber Sünden und ber Schaffung eined neuen, Gott wohlge⸗ 
fälligen Zuftandes im Menfchen, fo wäre bie Gerechtigkeit bes 
Menſchen nur eine eingebilbete, und ber alfo gerechtfertigte Menſch 
Eönnte jegt fo wenig, wie zuvor ein Gegenftand des Wohlge- 
fallend Gottes fein. 

Wenn die Gerechtigkeit nicht eine Inhärirende wäre, wie koͤnnte 
ber Heilige Johannes fagen: Ein Jeder, der aus Gott geboren ift, 
thut Feine Sünde; benn fein Saame bleibt in ihm, und er Fann 
nicht fünbigen, weil er aus Gott geboren if. 1. Brief3,9. Was 
iſt dieſer Saame Anders, als die durch ben heiligen Geiſt im Innern 
erzeugte, heilige Gefinnung ? 

Um bie Sache nicht weiter verfolgen zu müflen, welfen wir 
auf bad oben S. 474 u. folg. Geſagte zuruͤck. 

Ciner Einwendung müflen wir aber noch gedenken. Die 
Begner der Estholiichen Lehre berufen fi auf Pf. 31, 1—3., wo 
es heißt: „Selig Diejenigen, deren Miffethaten nachgelafien und 
been Suͤnden bebedt find; felig ber Mann, welchem ber Herr bie 
Sünde nicht zugerechnet Hat." Hier, fagen fie, ift offenbar von 
einem Bebeden, Richtzurechnen ber Sünde die Rebe. Allein man 
muß fih wundern, daß man auf ſolche Ausbrüde ein. Gewicht 
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legen mag, ba ber Pſalmiſt felbft im Vorhergehenden fie eigentlich 
fhon erklärt hat; benn zuvor fagt er: „Selig diefenigen, deren 
Miſſethaten erlaflen find.” Was bereits erlaflen iſt, bad ift nicht 
mehr vorhanden. Daburch iſt klar genug angedeutet, wie bas 
nachfolgende „Bebeden und Nichtzurechnen“ zu verſtehen it. Uebrigens 
wirb die Sache auch aus ben Ortöverbältniffen klar. Wie nämlich 
die Römer ‚mit Griffeln auf Bößernen, mit Wachs: überzogenen 
Tafeln fehrieben, fo fehrieben bie alten Morgenländer auf Heinen, 
hölzernen, mit weißer Farbe überftrichenen Brettchen. Loͤſchte man 
das Gefchriebene aus, fo ebnete man mit einem Bein das Wachs 
ober uͤberzog das Bretichen mit einer weißen Farbe, unb fo waren 
bie vorher darauf geftandenen Buchftaben allerdings bededt, aber 
auch zugleich ausgelöfht. Das Bebeden iſt alfo dem Auslöſchen 
gleichbebeutend, in fo ferne man fich nämlich bie Sünden als in 
das Buch ber Gerechtigkeit Gottes eingefchrieben benfen muß. 


12. In wel innige Bereinigung ber Menſch durch 
bie Redhtfertigungsgnabe mit Gott gefegt wird. 


Diefe Materie ift behandelt ®. 9. S. 380-486. 


13. Wie fich die heiligmachende ober rechtfertigende 
Gnade gur wirklichen verhäft. 


Das Nöthige Hierüber iſt gefagt B. 9. ©. 474 u. folg. 


14. Bleibt in den Gerechtfertigten von bem frühern 
Zuftande gar nichts mehr gurüd? 

Ungeachtet der im Innern haftenden Gerechtigkeit bleibt auch 
in den Gerechtfertigten etwas zurüd, welches ber auf das Göttliche 
gehenden Richtung bed Geiſtes entgegengefebt ift, nämlich bie finn- 
liche Begierlichkeit. Diefe hebt aber bie vorhandene Gerechtigkeit 
nicht auf, weil fie an und für fidh feine Sünde if. Wenn fie 
befienungeachtet oft den Ramen Sünde führt, fo geſchieht es deß⸗ 
wegen, weil fie aus ber Sünde ſtammt, und zur Sünde Binneigt. 
Darauf bezüglich fagt das Concilium von Trient: Die Heilige 
Synode beiennt und weiß ed, baß in ben Getauften bie Begierlich« 
feit oder ein Zunder bleibe. Da fie zum Kampfe zurhdgelaften iR, 
fo kann fie denen, welche nicht einftimmen, fonbern ſtandhaft bush 
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die Gnade Chriſti wiberfichen, nicht ſchaden, ba ja, wer geiehmälfig 
kaͤmpft, gefzönt wird. Bon biefer Begierlichkeit, welche ber Apo⸗ 
ftel manchmal Sünde nennt, erklärt die heilige Synode, daß fie 
bie katholiſche Kirche nie in dem Sinne eine Sünde genannt habe, 
als ob fe in ben Wiedergebornen wahrhaft und eigentgümlich eine 
Sünde ſei, fondern nur deßwegen, weil fie aus der Sünde IR, und 
zur Sünde hinneigt. Conc. Trident. Sess. V. de peccat. orig. 4. 

Die au in den Wicdergebornen zurüdbleibenbe, finnliche Bes 
gierlichkeit neigt aljo zum Böfen Hin; bie gerechtfertigte Seele aber 
Arebt In ihrer Richtung nach dem Guten. Diefer Gegenfag muß 
nothwenbig, wie es auch vom Concilium von Trient ausgeſprochen 
wird, oft zum Sampfe führen. Darum barf auch ber Gerecht⸗ 
fertigte nie ſicher und ſorglos fein, fondern muß füh fletd zum 
Kampfe bereit Halten, unb mit jenem Waffen fich rüften, weiche 
der Apoſtel mit ben Worten bezeichnet: Bor Allen ergreifet ben 
Schitd bed Blaubens, nehmt auch den Helm des Heiled und das 
Schwert bed Geiftes, welches ift Gottes Wort, Mit allem Ge 
bete und Flehen flehet zu aller Zeit im Geiſte, und wachet eben 
deßwegen anhaltend im Flehen für alle Heiligen. Eph. 6, 16—19. 
Nur wenn der Menſch ftetd vor Gott wandelt und im Mißtrauen 
auf fih ſelbſt auf ben Herm vertraut; wenn er im Worte 
Gottes Aufmunterung und Troft fucht; wenn er ſich im Gebete, 
dem eigentlichen Elemente des höhern Lebens, zum Herrn erſchwingt; 
wenn er durch Wachen, Faſten und jede Art Selbftverleugnung 
feine finnliche Natur bändiget, und durch ben Gebrauch ber Heils- 
mittel feine Kraft ſtaͤrkt: — dann nur wirb bie Herrfchaft bes 
Beiftes über bie Sinnlichkeit immer mächtiger, biefe felbft in ihren 
gefegwidrigen Beftrebungen immer Traftlofer, bis fie endlich, all 
mählig ihrer verkehrten Richtung entwöhnt, ganz dem Geiſte folgt. 
Darauf bezichen ſich die Worte bed Gonciliums von Trient: Die, 
welche meinen zu fiehen, follen fehen, daß fie nicht fallen, und mit 
Furcht und Zittern ihre Heil wirken in Arbeiten, Rachtwachen, 
Almoſen, im Gebete und in Opfern, im Faſten und in Keufchheit; 
benn fie muͤſſen fich fürchten, ba fie wohl wiflen, baß fie zur Hoff⸗ 
nung be Ruhmes, aber noch nicht zum Ruhme felbft geboren 
find; — fürdhien müflen fie fich alfo wegen bed Kampfes, ber wit 
dem Fleiſche übrig iR, ferners mit ber Welt und mit dem Teufel, 





Gnadenwahl (Bräpefiination u. f. w.). 0623 


worin fie nicht Sieger fein Fönnen, wenn fie nicht mit ber Onade 
Gottes bem Apoftet gehorchen, der fagt: Wir find nicht Schulbner 
des Fleiſches, daß wir nach dem Fleiſche leben; benn wenn ihr 
nah dem Fleiſche lebet, fo werbet ihr flerben, wenn ihr aber Durch 
ben Geiſt die Werke des Fleiſches ertöbtet, jo werbet ihr leben. 
Conc. Trid. Sess. 6. cap. 13. 

Bei ſolcher Berchaffenheit kann eô felbft bei großer Borficht 
leicht geichehen, daß auch ber Gerechte biöweilen läffüger wirb in 
der Berfolgung feines Zieles und geringerer Fehler ſich fchulbig 
macht. Dieß wird zwar dem neuen Geiſtedleben hemmend in ben 
Weg treten, und es fchwächen, ofme es jeboch zu ertübten. Dieß 
find jene Sünden, son benen der Apoſtel fagt, daß fie nicht zum 
Tobe gereichen. 1. 305.5, 16. Gerade aber biefe Möglichkeit zu 
fündigen muß ben @erechifertigten antreiben, feine Wachſamkeit 
und feine Nebungen zu verboppeln, um nicht nur wicht wieber in 
bie Sklaverei des Teufeld zu fallen, fonbern auf ben Wege ber 
Tugend fich zu erhalten, und auf demfelben vorwärts zu kommen. In 
biefer Hinfict fagt das Concilium von Trimt: Obſchon in biefem 
ſterblichen Leben auch die Heiligen und Gerechten wenigfiens in 
geringe und tägliche Sünden, welche man läßliche nennt, biöweilen 
fallen, fo hören fle deßwegen nicht auf, gerecht zu fein; denn bie 
Gerechten beten in Demuth und Wahrheit: Vergib und unfere 
Schulden. Dadurch gefchieht ed, daß Die Gerechten ſelbſt füch um 
fo mehr verpflichtet fühlen müflen, auf dem Wege der Gerechtigkeit 
zu wandeln, ba fie von ber Sünde bereits befreit und zu Dienern 
Gottes gemacht, nüchtern, gerecht und fromm leben und durch 
Jeſus Chriftus Kortfchritte machen können. Conc. Trid. Sess. 6. o. 11. 


15. Die Gnade der Redtfertigung kann wieder ver 
loren gehen. 


Das man bie Enabe ber Rechtfertigung wieber verlieren Tonne, 
ift deutlich in der Heiligen Schrift ausgeſprochen; denn wir lefen: 
Wer meint, er fiche, ſehe zu, baß er nicht falle. 1. Corinth. 10, 12. 
Bei Ezechiel aber Heißt ed: Wenn ber Gerechte abweisht von feiner 
Gerechtigkeit, und Unrecht thut, fo wird er barim ſterben. Ezech. 
18, 24. Im Briefe an die Hebräer erfiärt ed der Heilige Paulus 
beinahe für unmöglich, daß jene, welche ſchon einmal erleuchigt 
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und bes heiligen Geiſtes theilhaftig geworden waren, und bennoch 
abgefallen find, wieder zur Sinnedänberung gebracht werben können. 
Hebr.6,4.6. Die Mögligfeit des Ruͤckfalles bezeugt auch ber 
heilige Beirus, wenn ex von Menſchen redet, welche den Schweinen 
aͤhnlich, ſich nad ber Schwemme wieder in Koth wälen. 2. 
Betr. 2, 22. 

Hiemit ſtimmt auch die Lehre der Kirche überein, und na- 
mentlih hat das Concilium von Trient die Entſcheidung gegeben: 
Wenn Jemand behauptet, ber einmal Gerechtfertigte könne nicht 
mehr fündigen und bie Gnade nicht mehr verlieren, und deßwegen 
fei ber, weicher wieder fehlt und fünbiget, nie wahrhaft gerechtfer- 
tiget geweſen, fo fei er im Bann. Sess. 6. can. 23. 

Barum follte die Rechifertigungsgnabe nicht wieder verloren 
werden können, ba das Leben bed Menſchen hienieden ein forts 
währender Streit iſt Wo Kampf if, iR ein Doppelte möglich, 
entweder flogen ober unterliegen. So auch im geifigen Leben. 
Auch beweist die Geſchichte, daß oft bie heiligſten Männer wieber 
gefallen find. Wie tief ift nicht David, der boch ein Mann nach 
dem Herzen Gottes war, gefallen? Auch Petrus, den body ber 
Hear felbft für vein erklärte, fiel in eine fchwere Sünde Eben 
auf der Möglichkeit des Rüdfalled beruft bie Einfegung ‚bed hei⸗ 
(igen Sakraments ber Buße, wodurch Gott ben Wiebergefallenen, 
wenn fie reumüthig zu ihm zuruͤckkehren, um ber Berbienfle Jeſu 
willen, wieder in Gnaden aufnehmen will. 

Die Gegner berufen ſich zwar auf bie Stelle: Wer aus Gott 
geboren ift, ber thut Feine Sünde, weil fein Saame in ihm bleibt, 
und er kann nicht fünbdigen, weil er aus Bott geboren iR. 1. Joh. 
3, 9. Allein der Apoftel will Hier nicht fagen, daß ber Wieder; 
geborne biefen Zuftand ber Gnade gar nicht mehr verlieren könne. 
Hätten die Worte diefen Sinn, fo würbe ſich ber heilige Johannes 
feibft widerfprechen; benn an andern Orten fagt er deutlich, baß 
auch der Gerechte wieder fallen Eönne. cf. 1. Joh. 1. 9. Der 
Ausfpruch des Heiligen Johannes ift alfo nur dahin zu verftchen, 
daß der Ehrift, jo lange er in ber Gnade verharrt, nicht fünbigen 
könne, und alfo ber Zuſtand der Gnade und jener ber Suͤnde un⸗ 
vereinbar feien. Eben fo ungegründet iſt eine Berufung auf 
Matth. 7, 18.: „Ein guter Baum kann keine fchlechten Früchte 
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bringen.” Hierauf Hat fchon der heilige Hieronymus erwibert: 
Ja, fo lange kann weder ber gute Baum fchlechte Früchte, noch 
ber ſchlechte Baum gute Früchte bringen, als er entweber in feiner 
@kite oder in feiner Schlechtigfeit verharrt. Advers. Jovinian. . 

Uebrigens Haben bie Proteftanten felbft dieſe abenthewerliche 
Lehre bed Kalvin, womit alles Streben, ſich in ber Gerechtigkeit 
zu erhalten, als überflüffig hinwegftele, fange aufgegeben. 


16. Die Gnade der Rechtfertigung ift nit bei AL 
len glei; denn fie kann vermehrt oder vermindert 
werden. 


Die buch die Rechtfertigung erlangte Gerechtigkeit ift nicht 
bei Allen gleich, fondern bei einzelnen Sndivibuen, je nach dem 
Grade ihrer Mitwirkung, Höher ober geringer. Dafür zeugt klar 
die heilige Schrift. Denn wir lefen in berfelben: Der Weg ber 
Gerechten ift wie ein glänzendes Licht, geht fort und wächst bis 
an den vollen Tag. Sprüchw. 4,18. Hier ift deutlich gefagt, ba 
die Gerechten täglich an Gnade zunehmen, bis fie endlich zur gänz- 
lichen Vollkommenheit gelangen. — Der heilige Paulus fagt: Um 
das bitte ich, daß euere Liebe mehr und mehr zunehme in Er⸗ 
fenntnig und in allem Berftändniß. Phil. 1, 9. Auch in ber 
Apokalyps bed heiligen Johannes lefen wir: Wer gerecht’ ift, ber 
übe immerhin bie Gerechtigkeit aus, und wer heilig ift, der werde 
noch ‘heiliger. Rap. 22.8. 11. Ferners fpricht ber heilige Paulus 
von. verfehiebenen Graben fünftiger Seligfeit. 1. Corinih. 15, 41. 
Dar Maßſtab für die künftige Herrlichkeit ift aber nur bie Ges 
zechtigfeit Hienieben ; denn ein Jeder wird feinen Lohn jenfelld er⸗ 
halten, je nachdem er in diefem Leben gethan Hat, Gutes ober 
BDöfed. Well aber die Herrlichkeit jenfeits verfchieden ift, fo muß 
auch die fie bebingende Gerechtigkeit verfchieden fein. Hiemit 
ſtimmt die Lehre ber Kirche überein; das Eoncilium von Trient 
fagt: Wenn Einer behauptet, bie Gerechtigfeit werde nicht 
erhalten und auch vermehrt von Gott durch bie guten Werke, 
fonbern die Werke felbft felen nur die Srüchte und Zeichen ber erhal 
tenen Rechtfertigung, nicht aber eine Urfache ihres Wachsthums, 
fo fei er verflucht. Sess. 6. can. 24. Hiemit ftimmt auch bie ge 
funde Vernunft überein; benn hienieben ift Alles in einem bes 
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fländigen Wechſel begriffen. Dieß gilt audh von ben geifligen 
Gütern, auch fie nehmen zu ober ab, je nach dem Berhalten des 
einzelnen Menfchen. Je mehr Einer in ber Tugend und Fröms 
migfeit zunimmt, befto mehr wächſt au das Maß feiner Gere 
tigkeit, fo wie ja auch Einer in bem Maße an Kenntniſſen fi 
bereichert, je größern Fleiß er auf die Willenfchaften verwendet. 


17. Ob man bezüglich ber erlangten ®nabe ber Recht, 
fertigung fo ficher fein kann, daß man hierin nichts 
mehr zu befürchten Urfache hat. 

Diefe Materie ift bereit oben S. 590., au ©. 623. abs 
gehandelt. ? 

Hier tragen wir nur noch eine Erklärung des Eodntils von 
Trient nach. Diefes fpricht fich hierüber alfo aus: Wie kein From⸗ 
mer an ber Barınherzigfeit Gotted, an dem Verbienfte Chriſti, am 
der Kraft und Wirkſamkeit der Saframente zweifeln darf, fo kann 
ein Jeder, wenn er auf fich ſelbſt und feine eigene Schwachheit 
ſchaut, „bezüglich feiner Gnade Beforgniß und Furcht haben, ba 
Niemand mit untrüglicher Glaubendgewißheit wiſſen fann, daß er 
bie Gnade Gottes erlangt habe. Sess.6. cap.9. — Nicht bezügli 
ber Srbarmung Gotted befteht alfo ein Bebenten, ſondern wegen 
der eigenen Unbeftändigfeit. Daher fagt der Heilige Auguſtin: 
IE weiß, daß die Gerechtigkeit meines Gottes bleibt; ob aber 
auch die meinige bleibe, weiß ich nicht, eo ſchreckt mich der Apoſtel, 
welcher fags: Wer flieht, fehe zu, daß er nicht falle. Tract.in Ps. 41. 

Uebrigens ift es viel befler, nach den Borfchriften ded Evans, 
geliums zu leben, als viel über die Frage nachzugrübein, ob mar 
unter die Präbeftinirten gehöre und wirklich gerecht fe. Je mehr 
man wahrhaft fromm lebt, befto weniger wird man mit foldhen 
Gruͤbeleien geplagt werden. Daher fagt ber heilige Franz von 
Sales: Forſchet nicht nach, ob euere Seele Bott gefalle, ſondern 
ob Bott euerer Seele gefalle. Und ber heilige Ludwig von Branaba 
ſchreibt: Niemand kann in biefem irbifchen Leben über feine Recht⸗ 
fertigung Gewißheit haben; benn Niemand weiß, ob er bes Haſſed, 
oder der Liebe würbig fei. Doch Fünnen wir einige Wahrfcheinlichfeit 
darüber haben, bie größer ober geringer ift, je nachdem bie Zeichen 
der göttlichen Gnade an uns erfcheinen. Unter biefen ift nicht 
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dad Geringe, wenn der Menfch das fünbliche Reben verlaflen 
‚ bat, und fich bewußt ift, daß er lange Zeit ohne ſchwere Sünbe 
und oßne Neigung zu berielben gelebt Bat. 


18. Welches find bie Früchte der Redifertigung? 

Dur die Rechifertigung wird dad Princip bes Böfen im 
Menſchen gehoben und fein Geiſt erneuert, fo daß feine jebt um⸗ 
gewandelte Gefinnung auf Gott Kinzielt und ftrebt; bie Folgen 
hievon werden fich auch bald Außerlich zeigen; denn aus dem Reime 
bes neuen Lebens werben balb entfprechende Fruͤchte hervorſproſſen. 
Als folche bezeichnet der Apoſtel: Liebe, Freude, Friede, Geduld, 
Milde, Guüte, Langmuth, Sanftmuth, Treue, Maͤſſigkeit, Enthalt- 
ſamkeit, Keuſchheit. Galat. 5, 22. 23. 

AB erſte Frucht der Rechtfertigung erſcheint die Erfüllung bes 
göttlichen Geſezes. Sie geht aus ber ganzen neuen Berfaflung bes 
Gerechtfertigten ſchon auf ganz natürliche Weile hervor. Der Ger 
rechtfertigte IN nämlich wieder im Stande ber Gnade und Kind⸗ 
ſchaft Gottes, in welchem er vor bem Falle war. Der ganıe 
Menſch if wieder in Einhelt. mit ſich und mit Bott; die Empörs 
ung gegen Bott unb bie Höhere Ratur Hat aufgehört; ber Wille 
Gottes ſteht wieder oben an als Norm bed neuen Lebens; bie 
Begierde iſt unterjocht, und ber Wille des Menfchen, umgerwanbelt 
durch die Gnade und geftärkt durch fie, dient dem göttlichen Bil⸗ 
Ien oder, was basfelbe ift, erfüllt das göttliche Geſetz, ben Aus⸗ 
druck des Willens Gottes. Dem Geredhifertigten iſt die Erfüllung 
bes Sittengeſetzes nichts Unmögliched mehr; denn Gott Bat ihm ges 
rabe durch die Rechtfertigung Kraft und Gnade zur Erfüllung 
feineß heiligen Geſetzes mitgetheilt. In bem &erechten ift bie Er- 
füllung des Sittengefehes fogar nöthige Pflicht, weil Re ihm eine 
Art Unterpfand feiner in Liebe erlangten Bereinigung mit Gott 
if. Daher fagt Ehriftus, der Herr: Wer meine Gebote bat unb 
fie Halt, der iR e&, ber mich liebt. Job. 14, 21. Zwar fpricht 
ber Apoftel von einem Freifein vom Geſetze, wenn man bie Ger 
reöhtigfeit erlangt hat, und behauptet, daß Gott feinen Sohn ges 
fendet bat, um jene, bie unter dem Gefepe waren, zu erlöfen 
(Salat, 4, d4-5.). Allein die burch Ehriftus erworbene Freiheit 
befteht in etwas ganz Anderm, als in einem völligen Loogebunden⸗ 
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fein vom Geſetze, als hätte dieſes für Ben Gerechtfertigten Feine 
Verbindlichkeit mehr. Nicht aufgehoben wirb buch den Glauben 
das Geſetz, fondern vielmehr aufgerichtet; denn dad Geſet findet 
feinen Widerfpruch mehr, fondern Gottes Wille, ber das Geſet 
gibt, und bed Menfchen Wille, der durch bad Geſet ſich beſtim⸗ 
men läßt, find im fchönften Einklange. Die Freihelt aber, wovon 
ber Apoftel redet, muß bahin beftimmt werben, daß der Gerecht⸗ 
fertigte frei if von dem Gefehe ber Sünde und des Tobes, weil 
er nicht mehr Sklave ber Sünde ift, und in Folge deſſen auch ber 
Tod feine Macht über ihn verloren hat; daß er frei ift von bem 
druͤcken den Geremonialgefege, welches nur gewiflermaßen Zucht⸗ 
meiſter und ein ſchwaches, aͤußeres Band war, einige Verbindung 
mit Gott herzuſtellen; daß er endlich frei iſt vom Fluch und 
Zwange bed Sittengefebed. Ehe das Sittengefeg durch ben Glau⸗ 
- ben aufgerichtet wird, hält e& dem Menſchen, ber ein anderes Ge 

feß in feinen Gliedern fühlt, und biefem folgt, immer feine Sün- 
den vor, ohne ihm davon befreien zu können, weil ohne Gnade, bie 
nur der Glaube gibt, die Erfüllung bed Geſeßzes unmöglich ift, und 
verfolgt ihn darum mit dem Fluch. Aber durch bie Gnade ges 
ftärft, erfüllt der Gerechte dad Geſetz, und ber Fluch muß ſchweigen. 
Ja, der Gerechte ſteht gewiffermaßen nicht mehr unter dem Ges 
feße, und flieht dasfelbe nur ald toten Buchftaben außer fich, fons 
dem das Geſetz ift lebendig in feinem Innern, und er fleht wie 
über dem Gelege. In diefem Sinne fagt der Beilige Paulus: 
Nicht für Gerechte ift dad Geſetz gegeben, fonbern für Wiber 
fpenftige. 1. Timoth. 1, 9. Der Geredhte läßt fi nämlich von 
dem Geſetze nicht mehr zwingen, wie ein Sklave, fondern frei und 
mit Liebe Handelt er nach dem Geſetze. 

Der neue Zuftand bed in Chrifto Gerechtfertigten begreift 
aber nicht bloß die genauefte Gefeheserfüllung in fich, fondern es 
bildet fih in ihm auch eine heilige Lebensweife, bie in ben guten 
Werten fih äußert. Die guten Werke bilden das untrügliche 
Kriterium der erlangten Rechtfertigung, fo daß, wo jene fehlen, 
auch von dieſer Feine Rede fein kann. Die Werfe, welche ber 
Gerechtfertigte vollbringt, find wahrhaft Gott wohlgefällig. Denn 
von Ehriftus, der dad Haupt feiner Gläubigen ift, ergießt ſich 
fortwährend auf biefe, bie feine Glieder find, Kraft und Stärke, 
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welche bem Hameln und Leiden berfelben vorangeht und ed bes 
gleitet, und dasſelbe dadurch in Gottes Augen angenehm unb 
woßlgefällig macht. . Dem gemäß ift aber auch nur das gut und 
Gott ‚wohlgefkllig, was in ber innigiten Lebensgemeinichaft mit 
Chriftus geſchieht. Alles, was der Menich außer der Verbindung 
mit feinem Erlöfer thut ober leidet, mag es noch fo glänzend fein, 
ermangelt des Ruhmes vor Gott, wenn ed auch nicht gerade fünd- 
- Haft genannt werben kann. — Wir haben ſchon bemerkt, baß bie 
guten Werke bad Kriterium der erlangten Rechtfertigung find. 
Daraus folgt ihre Nothwendigkeit. Darum verlangt fie aud) 
Chriſtus und bezeichnet fie geradezu ald Grund ber Tünftigen Se 
igfeit, während er bie böfen als Urfache der Verdammniß angibt, 
Matth. 25, 34—41. ; 

Die guten Werke find Me natürliche Frucht des geheiligten, 


innern Menfchen, der heiligen Gelinnung, bed heiligen Willens. 


Diefe beiden aber, Gefinnung und Willen, find des Menſchen 
Eigenthum; ihre Heiligkeit fließt aus dem vorausgegangenen, freien 
Ergreifen der heiligmachenden Gnade. Darum find die guten 
Werke von einer Seite auch Eigenthum des Menfchen, und in fo 


ferne für ihn verbienftlich. Freilich vom Verdienſte im firengen " 


Sinne, wo man fo viel entgegenleiftet, als man empfängt, Tann 
bier bie Rede nicht fein; denn Alles, was ber Menſch Hat, fein 
Leben, feine Breiheit, feine Kraft, felbft feine Beftimmung zur 
Seligfeit, hat er ja von Gott empfangen; nichts kann er ale 
Gott bieten, was er nicht zuvor ſchon von ihm empfangen hätte. 
Die guten Werke des Menfchen find beinnach nur in fo ferne fein 
Berbienft, ald er die Gnadengaben Gottes gut anwendet. Dars 
aus if Har, daß die Verbienftlichkeit der guten Werke fi zu⸗ 
nächſt und vor Allem gründet auf bie Gnade, weil außer bem 
Stand der Gnade von einem guten Werke keine Rebe fein kann; 
ferners gründet fie ſich auf bie Freiheit des menfchlichen Willens, 
weil die Gnade nicht abfolut zwingend if, fondern nur mit bed 
Menſchen freier Zufimmung wirft; endlich hängt die Verbienft- 
lichfeit auch noch ab von ber freien Verheißung Gottes, weil «6 
nur auf Gottes Verheißung beruft, daß dasjenige, was wir mit 
feiner Gnade vollbringen, fo reichlich belohnt wird. 

So entjprießen aus ber Rechtfertigung bie herrlichften Früchte, 
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ein heiliges Leben, das fih unter treuer Geſcheserfüllung und 
taufend andern gottwohlgefälligen Werken für den HRumel reif 
macht. Der durch Chriſtus Gerechtfertigte ſteht alſo, fo lange er 
in dieſem Zuſtande verharrt, wieder in jenen Verhäftniffe zu Gott, 
in welchem ber erfle Menfch vor bem Falle fland. Geine ganze 
Richtung geht wieder nach Oben. Gehorſam, Glaube, Bertrauen 
und Liebe von Seite des Menfchen, und Huld und Gnade von 
Seite Gottes Tnüpfen das innigfte Band der Vereinigung. Zwar 
bleibt ber Körper des Gerechten noch bem Tode unterworfen, und 
leidet hienieden an allen Gebrechen ber Echwäche und: Sterblichkeit. 
Allein es wird die Stunde fommen, wo Alle, bie in den Gräbern 
ruhen, bie Stimme des Menkchenfohnes hören werden, und bie 
fie hören, werben auferfiehen, und zwar verherrlicht und glorreich 
werden die Gerechten auferfichen. Dieb ift bie lebte Frucht ber 
Rechtfertigung; dieß ift die Vollendung. Jetzt iſt Alles wieber 
hergeſtellt; Leib und Seele befinden ſich jetzt auf einer hoͤhern 
Stufe der Seligkeit, als fie felbft vor bem Kalle eingenommen hat 
ten. cf. Nußbaum: Die Lehre ber katholiſchen Kirche über bie 
Rechtfertigung. 


19, Irrthümer bezuglich der Rechtfertigung. 

Wie in der Praͤdeſtinatlons⸗ insbeſonders ber Reprobations⸗ 
Ehre Lef. oben S. 596.), fo gibt es auch bezüglich der Rechtfer⸗ 
gung Berirrimgen, indbefonders bie Reformatoren gerlethen Hierin 
in meßtfacher Beglehung auf Irrthümer. Cie behaupteten, bie 
ganze Rechtfertigung befkche darin, daß Bott den Menfchen in 
Anſehung der Verdienſte Jeſu Chriſti die Sünde nicht zuredhnet 
mb ihn firaffrei erflärt. Namentlich Luther fagte, das, was uns 
rechtfertiget und Gott wohlgefällig macht, fei nicht in uns, ſon⸗ 
dern wir würden gerecht, indem uns Gott die Gerechtigkeit Jeſu 
Chriſti zurechne, als wenn fie unfere eigene wäre, und indem wir 
ie und durch den Glauben aneignen. Die Rechtfertigung iſt bier 
nach ganz Außerlich gefaßt; es ift von Feiner innern Erneuerung 
Die Rede; auch find bie Stunden eigentlich nicht vergeben, ſondern 
nur zugebedt, und werben in Folge ber Verdienſte Ehrifti von 
Gott nicht mehr zugerechnet. Eine Rechtfertigung in dieſem 
Sinne if feine wahre, fondern beruft nur auf Täufchung. 
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Es iR ein weiterer Irrthum der Reformatoren, daß fie er: 
flärten, ber Menſch werde durch den Glauben allein gerecht, und 
diefen als Bertrauen auf die Verbienfte Jeſu Chrifti beftimmten. 

Gernere Irrthümer ber Akatholiken bezüglich der Rechtfertig« 
ungslehre find, daß fie behaupteten, bie Gnade ber Rechtfertigung 
fei in allen Menfchen gleih groß, und daher allen Unterfchieb 
hierin leugneten. Sie fagten auch, der Chrift könne bezüglich feiner 
Rechtfertigung fo gewiß fein, daß er Hierin nichts mehr zu 
fürdgten brauche. Sie leiteten dieſe Gewißheit aus den geoffens 
barten Verheißungen ber und fagten: Es iſt eine Glaubenglchre, 
daß ber, welcher glaubt, felig werben wird; nun aber glaube ich, 
alfo bin ich meine Heiled gewiß. Diejer Irrthum war eigentlich 
nur eine Kolge von ber falfchen Behauptung, daß der Glaube .allein 
vechtfertige. Waͤre biefer Satz richtig, fo ließe fich allerdings be: 
haupten, daß man, fo lange man ben Glauben nicht verliert, ſei⸗ 
ned Helles gewiß fe. Endlich behaupteten nach dem Ailigen 
Hieronymus und Ambroflus ſchon Jovinlan, dann Pelagius und 
fpäter auch Luther, daß man die Gnade ber Rechtfertigung nicht 
mehr verlieren fönne, was ebenfalls ein Irrthum iſt. 
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